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awie raſchanwachſende Literatur über die weftphälifche 
Dichterin beweist hinreichend, wie fehr das Intereſſe 
für ihre Perfon und die Schätzung ihrer Werke im Steigen be- 

griffen find. Was aber bei diefer Literatur ganz beſonders] 
auffällt, ift die bunte Derfchiedenheit der Ziamen und der von 
ihnen vertretenen Richtungen, weldye doch alle im Kobe Annette 

von Drofte's einmäthig zufammentreffen; aller Zank der Parteien_| 
fheint im Beiligthum diefer Mufe zu verftummen, um der ganz 
eigenthämlichen Erfcheinung der weftphälifhen $reiin den ein- 
ftimmigen Tribut der Anerfennung und Bewunderung zu zollen. 
Daß audy wir nad fo vielen tüchtigen Drofteforfchern es 
wagen, diefes Feld zu bearbeiten, hat feinen ganz einfachen und 
zwar äußern Grund. Wor jetzt nahezu fünf Jahren erging 
an uns die Frage der Freiin Eliſabeth v. Drofte-Hülshoff, der 
Nichte und des Pathenkindes der Dichterin, ob wir geneigt ſeien, 
eine von ihr geplante nene Auflage der Droſte'ſchen Werke zu 
beſorgen, welche nicht bloß bisher unbekannte Sachen aus dem 
VNachlaß, ſondern Kauptfäclich. erläuternde Anmerkungen, orien- 
tirende Einleitungen und eine Biographie der Didhterin bringen 
folle. | Nachdem unjere Obern uns geftattet, auf einen folden 
Dorfclag einzugehen, und befonders aud der gegenwärtige 
Stammherr, $reiherr Beinrih, uns feiner vollen Suftimmung 
und Mitwirkung zu dem Unternehmen verfidhert hatte, glaubten 
wir ohne weiteres Bedenken an die Arbeit gehen zu follen. 


VI Einleitung. 


Nur gegen einen Punkt des Programms erhoben wir entfchieden 
Widerfpruh und zwar gegen die Biographie. 

Unfere Gefundheit, welche unter Feiner Bedingung einer 
folden Arbeit mehr gewadfen ſchien, war bei diefer Ablehnung 
nicht einmal in erfter £inie entfcheidend. Der Hauptgrund war 
vielmehr, daß, wie wir wußten, ein anderer Schriftfteller, welchem 
das Meifte des uns zugänglihen Materials mehrere Jahre zur 
Derfügung geftanden hatte, mit einer ausführlichen £ebens- 
befchreibung beſchäftigt war, ja eine folche bereits für die nächſte 
Seit dem Drud übergeben zu können, verfprochen hatte. Mir 
ſprachen dies auch gelegentlich unferer Studien über den Ent- 
widlungsgang Annettens in den „Stimmen aus Maria £aadı“ 
aus.) Gelegentlich diefer unferer Bemerkung erfuhren wir dann 
zu unferer Ueberrafhung durch den „Kiterarifchen Bandmweifer”, 
daß au f. Hermann Büffer in Bonn eine größere Bio- 
graphie Annettens zu fhreiben beabfichtige. Diefe Wahrnehmung 
mußte uns natürlich in dem einmal gefaßten Entfchluffe beftärken, 
es für die geplante neue Gefammtausgabe bei einem „Abriß“, 
der etwa ein halbes Bändchen füllen würde, zu belaſſen. Jener 
„Abriß“ würde — nad unferer damaligen Meinung — unter 
beftändiger Benüßung der zwei in Ausficht geftellten ausführ- 
lien Biographien und gleihfam als ein Auszug aus denfelben 
fi} leicht haben herftellen lafen. Darum begannen wir unfere 
Arbeit glei mit der Beransgabe des „geiftlihen Jahres“, als 
der zeiten Hälfte des erfien Bandes, deſſen erfie Hälfte eben 
jener Kebens-Abriß als orientirende Einleitung in die Werke 
bilden follte. Inzwiſchen hörten wir freilid, daß der eine 
Biograph aus Gründen, die uns nicht näher befannt find, feine 
Arbeit gänzli aufgegeben habe. Bis zu Öftern ı886 follte 
aber, wie uns wiederholt verfichert wurde, Bert Prof. Hüffer 
mit feiner jedenfalls erfchöpfenden Darftellung hervortreten, und 
fo war es bis zu jenem Termin unfere entſchiedenſte und aus- 
geſprochene Abficht, nach diefer Hüffer'ſchen Biographie unferen 
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Abriß kurz zu bearbeiten, fo daß immer nod der Abſchluß 
unferer Sammlung bis Weihnachten diefes Jahres möglich war, 
ein Termin, den der Herr Derleger mit vollem Recht inne- 
gehalten wiffen wollte. Da indeß auch die Oſtermeſſe Feine 
Biographie bradıte, fo mußten wir uns wohl oder übel ent- 
fließen, das inzwifchen fo oft durchgearbeitete Material zu einer 
felbftändigen Darftellung zufammenzufügen, nicht fo fehr zu 
einer in jeder Beziehung erfchöpfenden Geſchichte, als vielmehr 
zu einer allfeitig getreuen Charafterfdilderung der Dich⸗ 
terin. Was Annetten's Wefen und Wirken angeht, follte der 
Hanptſache nach ausreichend zur Darftellung gebracht, die Um⸗ 
gebung aber meift nur in den unmittelbaren Berührungspuntten 
mit der Didyterin genauer in’s Auge gefaßt werden. Manchmal 
freilih wäre es nicht nur intereffant, fondern vielleiht auch 
nũtzlich, der weiteren Derzweigung und dem eigenthümlichen 
Wefen diefer Umgebung genauer nachzuſpüren — dies lag jedoch 
nicht in unferer Abſicht und hätte außerdem Studien erfordert, 
zu denen uns in unferem kranken und weltabgefchiedenen Zu⸗ 
ftande durchaus die Mittel fehlten. Uebrigens wird gerade, was 
diefen Punkt angeht, Herr Prof. Hüffer das Erwünſchte leiften, 
da er als geborener Münfteraner und als langjähriger £ehrer 
an der rheinifhen Hochſchule wie feiner befähigt if, uns ein. 
lebensvolles Bild der Münfter’fhen und Bonner Kreife und 
des gefellfchaftlidy-literarifchen Treibens in denfelben zu Annettens 
Seit zu entwerfen. Auch was die literarifchen und freundfchaft- 
lichen Beziehungen zu einzelnen Männern und Frauen betrifft, 
wird Prof. Hüffer mit feiner gewohnten Genauigfeit und um- 
faffenden Beleſenheit alles nur Wünſchenswerthe beibringen. 
Uns war es vor allem, ja faft einzig, um das Charafterbild 
zu thun. An erfter Stelle follte unfere £ebensbe- 
fhreibung Einleitung in die Werfe fein, um zu deren 
Derfändnig md Därdiguig na nad nad; Kräften beizutragen. ‚Was 
Schlüter in feinem Nachruf wi “ wünfhte —. — "man möge das Wefen 
der Dichterin Fermen, um. m ihre Werte ganz zu erfaflen — das 


“un m 


haben wir durdy die folgenden Blätter erzielen wollen. Das 
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zu der Kenntniß der äußeren nächſten Verhältniſſe ſowohl als 
des inneren Seins Annettens beitragen zu können ſchien, haben 
wir vor Allem und mit größter Sorgfalt -berüdfichtigt, fo daß 
in diefer Hiinficht wohl jedem gerechten Wunſche genug gethan 
fein dürfte. Sodann aber glaubten wir auch in der glüdlichen 
Sage zu fein, aus dem_handfhriftlihen Nachlaß manches Un-, 
gedrudte beibringen ; zu können, das dem fünftigen Forſcher und 
Biographen überaus erwünſcht ſein mochte, wenn es auch in 
unferer Arbeit mehr zur fatteren $ärbung als zur Erweiterung 
der Zeichnung dient. Auch in diefer Hinficht bildet ſomit die 
Sebensflizze eine nothmendige Ergänzung der Werke, weil fie 
eben das Drofte-Material in mancher Beziehung bereichert. 

Eine andere Frage war die, ob wir uns bloß mit Dermeifen 
auf die gedrudten Quellen beanligen. oder den Wortlaut der 
Quellen in unfere Darſtellung verflechten follten. Im erfteren 
$alle hätten wir uns freilich bedeutend kürzer faflen können, 
allein unfer Swed wäre nicht erreidht. Der £efer hätte beftändig 
drei bis vier Bände vor ſich haben und ſich feine Stimmungs- 
bilder mühfam zufammenfuden müflen. War es nun einmal 
unfere Abficht, für die Dichterin einzunehmen, fo mußte unfere 
Arbeit das Derftändniß des Lebens und Charakters fo mühelos 
und anztehend wie möglih vermitteln. Außerdem follte die 
nachfolgende Erzählung auch als felbftändiges Bud, hinausgehen, 
um der weftphälifchen Didhterin neue Sreunde zu werben oder 
als Ergänzung älterer Ausgaben zu dienen. So glaubten wir 
denn felbft auf die Gefahr einiger Wiederholungen hin einige 
Bogen mehr geben, d. h. einen materiellen Uebelſtand vorziehen 
zu follen, um der Arbeit ihren geiftigen Charafter als ein 
Ganzes und in fi SFertiges zu wahren. Nur das kritiſche 
Urtheil über die einzelnen Werke wurde den betreffenden Ein- 
leifungen vorbehalten, da es dem moͤglichſt objektiven Ton des 
„Lebens“ eher hinderlich gewefen wäre. 

"Diefen objektiven Con ‚fuchten wir dadurd zu erreichen, 
daß wir moglichſt nur die Quellen reden liefen. Bier kamen 


vor Allem in Betradt die — Annettens ſelbſt und zwar in 
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erfter £inie wieder diejenigen an Schläter. „Selbft für folche, 
die von Annette und ihren Werten bisher wenig oder gar nichts 
wußten, werden diefe Briefe fehr anziehend fein. Das kommt 
daher, weil fie mit fo großer Friſche, Natürlichkeit und Origi- 
nalität geſchrieben find, und weil uns in jeder Seile eine fo 
fernhafte und Perngefunde, eigenartige und hochbedeutende Per- 
fönlichkeit entgegentritt.“ Diefem Urtheil des „Liter. Band» 
weifers“ über die Schläter’fhe Sammlung fügen wir noch jenes 
der Leipziger „Europa” bei: „Faſſen wir den Befammteindrud 
zufammen, fo haben wir das wohlthuende und tiefermwärmende 
Bild einer hoch über allen trivialen Antrieben ftehenden Weib- 
lichkeit, einer reich begabten und begnadeten VNatur, deren Haupt⸗ 
reiz aber gleihmwohl in der feltenen Reinheit der Seele liegt, 
in ihrer felbf- und anfprudyslofen Befcheidenheit und in der 
mwohlwollenden Liebe, mit der fie alles Menfchlihe umfaßt.” 

Durch die Güte der Erbin des Schlüterihen Nachlaſſes, 
Frl. Emilie "Dehne in Münfter, wurde uns die Benutung der 
ergänzenden Hälfte der Drofte-Schläterfchen Correfpondenz, 
d. h. der entfprechenden Briefe des Sreundes an Annette ermög- 
licht. Auf diefe Weile ließen ſich nicht nur einige Fleine Irrthümer 
berichtigen, fondern es gewannen aud; manche Andeutungen und 
Aunsfprühe Annettens durch Einfiht in die Briefe Schlüters 
ihre rechte Beleuchtung und Erklärung. Erft wer den humo⸗ 
riftifchen Ton in den Schreiben des Profeflors fieht, wird begreifen, 
warum Annette fo ganz unbefangen fcherzend und plaudernd 
mit dem jungen Gelehrten verehrt. Da hoffentlidh die Briefe 
Scläters in nicht zu weiter Serne nach ihrer Befammtheit der 
Oeffentlichkeit übergeben werden, glaubten wir in Mittheilung 
von Stellen aus denfelben fparfamer fein zu follen. 

Aus demfelben Vachlaß wurden uns von Sri. Dehne auch 
diejenigen Briefe zur Derfügung geftellt, welche Schlüter feinerzeit 
an Braun in Bonn gerichtet hatte, um, der Bitte des Bonner 

s entfprechend, diefem einige Beiträge zu der von ihm 
geplanten £ebensbefchreibung Annettens zu liefern. Der £efer 
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ſelbſt wird urtheilen, wie Dieles aus diefen Aufzeihnungen wir 
für unfere Darftellung benuten konnten. 

Eine weitere Quelle bilden die zum erften Male in gegen- 
wärtiger Ausgabe zum Abdrud gelangten Samilienbriefe An- 
nettens. Schon die Hänfigkeit der hinweiſe anf diefelben beweiſt, 
wie nützlich fie dem Biographen gerade für jene Jahre find, 
aus denen Briefe an Schlüter nicht vorlagen. Ihr felbftändiger 
literarifcher Werth ift freilich demjenigen der Schlütercorrefpondenz 
durchgängig nicht gleich, als Beiträge zur Beleuchtung des Cha- 
rafters der Schreiberin dagegen find fie von höchſter Wichtigkeit. 

Daß wir niht mehr Briefe von Annette befiken, ift 
hödlichft zu bedauern. Wir geben indeß die Hoffnung nicht 
auf, mit der Seit noch die eine oder andere Sammlung derfelben 
ans Tageslicht treten zu fehen, obwohl Annette es mehreren 
Eorrefpondenten, 3. 8. Adele Schopenhauer und Malen Haſſen⸗ 
pflug, zur Pflicht gemadt, ihre Briefe zu vernichten. Wahr- 
fheinlih wird es bereits Prof. Häffers Umficht gelungen fein, 
neue Beiträge diefer Art anfzutreiben. 

Unter die Quellen find natürlich ebenfalls die verſchiedenen 
Darftellungen Shädin, Schädings, des mehrjährigen Freundes der Did 
terin, zu rechnen. licht ganz und i in. Allem find wir indeß 
diefer Quelle gefolgt, da fie, befonders in chronologiſchen Fragen 
und_in _in unbefangener Würdigung des Charakters wohl Einiges 
zu w "wünfden übrig läßt. 

"Weniger fireng hiftorifhen Werth dürften aud; die im 
Uebrigen wohlgemeinten Schilderungen und Erzählungen einer 
Freundin Annettens, der "reiin. Elife. von_Bohenhaufen (Frau 
Rüdiger) beanfprucen, die nah Schüdings Urtheil „manches... 
mehr als nöthig, romantifch ausmalen.“:) 

Soviel über Beiträge von &eitgenofien und Freunden. 
Unter den weiteren Mittheilungen zur Geſchichte Annettens 
müſſen wir in erfter Kinie £inie die _ebenfo zahlreichen a als authen- 
tiſchen Aufflärungen u und Kachweiſe nennen, welche uns der 
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— — der gegenwärtige Stammbherr, Freiherr 
Heinrich von Bülshoff, mit nidyt genug anzuerkennender 
Bereitwilligleit und Unermädlichleit im Laufe unferer Arbeit 
zu geben die Güte hatte. Mir erachten für unfere Pflicht, an 
diefer Stelle es and; öffentlich auszufprechen, daß ohne die flets 
bereite Hülfe, erfahrene Kenntniß und treue Ermunterung jenes 
Berrn die gegenwärtige Ausgabe und befonders auch die Kebens- 
ffizge niemals zu Stande gekommen wären. 

An Dorarbeiten der verfchiedenften Art fehlte es nicht ; 
freilich beziehen fi alle mehr auf das_Aehetifc-Kritifce, 
während das Chronologifc-Biographifcye aus ; Mangel an Quellen 
m reift auf das Allernothiwendigfte befchränft blieb. Nur ein 
einziges Wert: „Anna Elifab. von Drofte-Hülshoff. Ein Dent- 
mal ihres Lebens und Dichtens u. |. w. von Joh. Elaaffen“ konnte 
einigen Anſpruch auf den Titel einer Biographie erheben, und 
hat auch trog mander Eigenheit für feinen Cheil recht viel 
für die Kenntniß der Dichterin in Dentidhland gewirkt. 

Wir müſſen es natürli dem Urtheil der Derftändigen 
überlaffen, zu beftimmen, in wie weit unfere Ausgabe, befonders 
auch unfer Lebensbild eine Bereicherung der Drofte £iteratur 
darftellt. Trotz aller redlihften Mühe und Arbeit wird es an 
Pleineren und größeren Mängeln nicht fehlen; eine zweite - 
Auflage würde jet ſchon manche Acnderungen bringen, die 
jedenfalls Derbeflerungen wären. Wir bitten daher in Anbetracht 
der Schwierigkeit der Aufgabe, der Mannigfaltigkeit der zu be- 
rüdfichtigenden Dinge und unferer perfönlihen Lage, die uns 
die Benubung größerer Bibliothefen und des ftändigen Rathes 
von Sahmännern unmöglich machte, um gütige Hadıfict. 

Ueber einen Punft nur mödten wir noch ein verftändi- 
gendes Wort beifügen. Seit einiger Seit ift man auf „liberaler* 
Seite außerordentlich empfindlich geworden darüber, über, daß in 
fiterarifhen Studien aud der katholiſche Standpunkt einmal 
wieder zu jenem Rechte kommt. Den „liberalen* Standpunkt 
in feinen verfchiedenften Abftufungen foll der Katholif als 
„objektive Geſchichte und Kritik“ hinnehmen; flellt fi aber ein 
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Schriftfteller einmal als Katholifen hin und urtheilt nach feiner 
Ueberzeugung, fo erfhallt fofort das Befchrei: „Tendenz, Hetzerei, 
Geſchichtsfälſchung ꝛc. 2c.* und wie die Liebenswürdigfeiten alle 
heißen mögen. Ein vernünftiger £efer wird ſich dadurd freilich 
nicht vermwirren laffen, er wird fragen: find die angeführten 
Chatfaben, auf welche das Urtheil fich gründet, erwiefen und 
allfeitig wahr oder nicht?, und damit ift für ihn die Frage erledigt. 
Indeß mödten wir uns bei diefer Gelegenheit doch noch aus 
drüdlich rechtfertigen und von vornherein den Vorwurf zurüd. 
weifen, als hätten wir plötzlich in den bis dahin fo friedlich von 
Allen behandelten Stoff den Sunder der Parteileidenfchaftgemworfen. 
Der Stoff brachte es mit ſich, daß auch von der religiöien 
Stellungnahme Annettens die Rede fein mußte. Ueber diefe 
Stellungnahme ift mehrfach, befonders von Schüding, J. Scherer 
und den Brüdern Bart. in einer Weiſe gefchrieben worden, 
welche gegen die volle Rechtgläubigkeit Annettens in katholiſchem 
Sinne. ftarfe Zweifel erhob. Man _mödte „Deutichlands _ größte 
Dicterin" zum wenigften zn einer „liberalen Katholifin“, wenn 
nicht gar zu einer angehenden Rationaliftin madyen, damit man 
fle um fo ‚freier bewundern und als die Seinige anerkennen 
nne. Als wir die „Befammtausgabe* mit dem „Geiſtlichen 
Jahr” eröffneten, „gaben wir dafür ganz objeftive Gründe an, 
die mit irgend einer „Lendenz” nicht das mindefte zu ſchaffen 
hatten. Trotzdem konnte fih der £enilletonift der „Blätter für 
literarifche Unterhaltung“ nicht verfagen, den „Wunſch auszn- 
ſprechen, daß in diefer Ansgabe das Bild, das unfere Hational- 
fiteratur von der Sreiin Drofte-Hülshoff aufbewahrt, nicht zu 
fehr v verdunfelt_ wird, durch das Hervorſuchen derjeniaen Did 
tungen, die eine mehr ſpezifiſch⸗katholiſche Tendenz haben.“ 
Beffer und fürzer können die Grundſätze literarifcher Kritif, 
wie der £iberalismus fie handhabt, nicht ausaefprodyen werden. 
Gefegt alfo, es hätten fi im Nachlaß noch mande Dichtungen 
mit einer mehr fpezififh-tatholihen Tendenz gefunden nnd 
wären in die Befammtausgabe übergegangen, fo wäre dadurdy 
das Bild Annettens je mehr und mehr verdunfelt worden! 
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Nicht der literarifche Werth der Funde wäre zu dieſem Zwecke 
entſcheidend, fondern die mehr hr fpezififch-Fat tholifche Tendenz. € Es 
genügt alfo, daß ein ſonſt anerfannter Dichter erften Ranges 
— wie Annette es doh it — auch Gedichte mehr fpezififch- 
tatholifcher Tendenz gefchrieben, um plößlich, wo diefe Gedichte 
zur Kenntniß der Kritit fommen, fein Bild verdunfeln zu fehn. 
Das ift doch wirklich Bein äfthetifcher, fondern ein tendenziöfer 
Maßſtab — es fet denn daß man als Ariom anfftelle, etwas 
Spezififchfatholifches könne unmöglidy ſchön fein, 3. B. Dante, 
Calderon n. f. w. 

Dem_gegenüber halten wir daran feft, daß es unfere Pfliht C 
als Herausgeber war, Alles, was irgendwie. zur Kenntniß und. 
Beurtheilung der er_weftphälifhen Dichterin beitragen konnte, 
gleichviel welder T Tendenz es_fei, wie ein getreuer Regiftrator_ 
in den Akten zu verzeichnen. Wir machen Annette nicht zur 
Katholifin, wir finden es bloß natürlich, zu fagen, daf fie es 
war. Wir fagen es übrigens mit fchlidhtefter Ruhe, ohne 
andere Tendenz, als um der objeftiven Wahrheit die Ehre zu 
geben. Die Frage einfach zu übergehen aus Furcht, eine unge» 
rechtfertigte Empfindlichteit zu verlegen, halten wir für durchaus 
findifh. Derfönlichfeiten liegen uns fern. Sei man aber aud 
auf der anderen Seite „tolerant“ und laffe man Annetten das 
Recht, eine gute Hatholifin und große Dichterin zu fein. 

Wir hüten uns wohl zu betonen, fie fei die große Dich⸗ 
terin, weil fie Katholifin war, alfo fage man gegnerifcherfeits 
auch nicht, der Katholizismus verdunfele das Bild der Dichterin. 
— Eines freili heben wir an diefer Stelle mit ganz befonderem 
Uahdrud und einer heute fehr beliebten Strömung entgegen 
mit unverhohlener Sreude hervor: Annette war eine geniale 
Dichterin ohne die Spur einer Beniedame — fie war eine gott- 
begnadete Künftlerin und fittlich firenge, frommaläubige Chriftin, 
Der £efer wird in den folgenden Blättern beftätigt finden, was 
Berm. Büffer fo fhön in den Worten ausgedrädt hat: 

„&s gibt wenig Beifpiele, daß von einem Schriftfteller fo 
viel und doch nur Gutes befannt wäre. In allem, was fie 
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gefagt oder gefchrieben hat, findet fi nicht ein Wort, deflen 
fie ih fhämen mäßte, nit ein Gedanke, der den reinen 
Spiegel ihres Wefens trüben Tönnte. Wenn hervorragende, 
befonders poetifch begabte Menfhen nur zu häufig mit Sitte 
und Geſetz in Swiefpalt gerathen, wenn wiederum in den ord- 
nungsmäßigen Geleifen fo leicht der freie Blick für eine höhere 
Entwidlung verloren wird, fo finden wir in Annetten eine 
Schriftftellerin, weldye mit offenem Herzen für Natur und Kunft, 
für Wiffenfchaft und Literatur ihren eigenen Weg geht, ohne 
doh mit einem Schritte die Grenze zu verlegen, welche das 
feinfte weibliche Sartgefühl gezogen hat. Je näher man 
fie fennen lernt, um fo mehr wädst das Gefühl 
einer perfönlihden Funeigung.“ 

Sum Schluß fei noch Allen, weldhe uns durch Rath und 
Chat bei unferer Arbeit unterftätten, der befte Dank ausge- 
fprohen. Möchten fie fidy auch dadurch belohnt fehen, daß die 
von ihnen geförderte Arbeit ihren Swed erfüllt, und dazu beiträgt, 
die edle Dichterin in ihrem Leben und in ihren Werken immer 
mehr zum Gemeingut des deutfchen Dolkes zu machen. 


Kirdhrath, am Sefte der hl. Kaiferin Pulcheria 1886. 
W. Kreiten S. J. 
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1. Rindheit und Elternhaus. 
(1797— 1810.) 





; N Iwei Stunden weſtlich von Münſter, eine halbe Stunde 
N vom Pfarrdorf Roxel, liegt die „Burg auf dem Büls, 
erg ein feftes Waſſerſchloß vergangener Jahrhunderte. Dieſes 
Baus kam 1417 in den Befitz Derer von Deckenbrock, welche 
im 13. Jahrhundert in die Dienſtmannſchaft des Biſchofs von 
Münfter eingetreten und von ihrem altfreien Erbhofe Decken⸗ 
brod zum Berrendienfte in die Stadt gezogen waren. Einer 
des Geſchlechts, Ritter Engelbert, tritt in einer Urfunde von 1277 
als Drofte (Truchſeß) des Münſter'ſchen Domfapitels und als 
Mitglied des Hädtifhen Adels auf. Seitdem gaben die Vach⸗ 
kommen Engelberts den alten Namen ihres Urfprungsfiges gegen 
die AUmtsbezeihnung der Drofte auf, welder fie dann nad 
Erwerb des Hülshoves den Tlamen diefer Burg noch hinzu- 
fügten. Auf diefe Weife entftand die fpätere Benennung des 
Geſchlechtes der Drofte auf oder zu Hülshoff, defien Stamm- 
fit auch heute noch das jebige Rittergut Hülshoff bildet.:) 

Die alte Burg hat dur verfchiedene Umbauten nad dem 
jedesmaligen Gefhmad der Zeit und des Befiers viel von 
ihrem urfprüngliden Gepräge eingebüßt. Befonders gründlich 
und mit den altritterlihen und burgthümlidhen heilen auf- 
ränmend griff der Umban durch den deutfchen Ordens-Komthur 
und Generallieutenant Heinrih Johann in den innern Plan 
des Hauſes ein. Der große Aitterfaal mit den gothiſchen Fenftern 

1, Vrgl. Holfenbürger, die Herren von Dedenbrod (v. Drofke-Hälshoff) 
und ihre Beflgungen. Männer, 1868. . 

Kreiten, Annette v. Drofe-Bälshoff. 1. 1. 1 
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verfhwand ebenfo wie die nebenliegende gewaltige Küdye mit 
ihrem ungeheuren Berde, den drei langen Schragentifchen, an 
denen die Herren, die Neifigen und das Befinde fo mandyes 
Jahrzehnt hindurh in Luft und Xoth treu und engvereint 
ihr Mahl eingenommen hatten. Dod fteht noh immer neben 
den Chor der Ritter zu Pferde mit Lanze und Schild und dem 
jappenden Bund, den Annette in ihrer Dichtung durd den Detter 
zum Kreuzritter maden läßt, der die Hreusftandarte erhebt.:) 
In Wirklichkeit ift es der tapfere Heinrich Drofte felbft, der um 
1530 Hülshoff ausbaute und zu feinem und feiner Nachkommen 
ftändigen Wohnſitz machte. 

So liegt denn heute, weiherumgeben, von Eichen und 
Bnuchen umfcattet, von Parkanlagen umfränzt das theilmweife 
moderniflrte große Herrenhaus einladend und freundlich „wie 
eine graue Warte von Zieftern mit jungen Dögeln umgeben“ 
da, in Mandem nod alter Seiten gemahnend und das theure 
Erbtheil echtfatholifher und altfaffifher Ueberlieferung treu an 
unentweihtem Herde hütend. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (1790) fam Baus 
und Befig des Gefchledts an Clemens Auguft (geb. 7. Nov. 
17260), den älteften?) Sohn des Freiherrn Clemens Augnft 
von Drofte-Hülshoff und der Freifran Maria Bernardine, geborne 
Sreiin von der Red aus dem Haufe Steinfurt. Am 24. Juni 
1790 vermählte er fih mit Rofina von Böfelager zu 
Honeburg, wurde aber bereits am 29. November desfelben Jahres 
Mittwer. Durd den Derluft in tieffte Trauer geftürzt, ent- 
ſchloß er fi nur zögernd zu einer zweiten Ehe, bis er dann 
(20. Auguft 1793) die Kreiin Cherefe £nife von Hart- 
haufen (geb. 7. Mai 1772) aus dem Bauje Abbenburg, 
(Apenburg) im Paderborn’fdyen heimführte, und fo gleichfam 
die in feinem Haufe erblihe Anlage für die fbönen Künfte 


1) „Bei uns zu Lande,“ „Eques vexillum crucis sublevans cum 
molosso ad aquam hiante.“ 

2, Die Angabe Claafens (Denfmal $. 16) von der bürgerlichen Heirath 
eines älteren Bruders ift irrthämlich. 
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mit der im Bazthanfen’fchen Gefchleht fo ſtark hervortretenden 
Befähigung für wiffenfhaftlihe Studien vereinigte, Dies 
Doppelerbe ſcheint am fchönften und vollften in der zweiten 
Locdter des jungen Paares zur Blüthe und Entfaltung gelangt 
zu fein, hat jedenfalls durch fie den beiden Familien auf 
immerdar einen hervorragenden Pla in der deutfchen Ruhmes- 
halle gefihert. Diefe Tochter war die Nachmittags 3 Uhr am 
10. Januar 1797 geborene und am 14. Januar zu Bülshoff 
getaufte Anna Elifabeth Sranzistfa Adolphina Wil- 
helmine £uife Maria, im fpäteren £eben befannt unter 
dem Hamen Annette Sreiin von Drofte-Bülshoff.i) 

“ ur durch die allergrößte Sorgfalt konnte das um einen 
Monat zu früh erfchienene überaus ſchwächliche Kind dem Leben 
erhalten bleiben. 

„Act Tage zählt‘ ich ſchon, eh’ mich 
Die Amme fonnte ftillen, 
Ein Wärmcyen, faugend fümmerlic 
An Suder und Kamtillen; 
Statt Nägel nur ein Häntchen lind, 
Däumlein wie Dogelfporen, 


Und Jeder fagte: „Armes Kind! 
Es ifi zu fräh geboren !”?) 


Eine arme brore Fran aus Altenberge wurde als Amme 
herbeigerufen, der des Kind nicht bloß zeitlebens für die aus- 
geftandenen Sorgen cin dankbares Andenken und ein forgen- 
freies Unterfommen bewahrte, fondern auch mehr als ein 
dichterifches Erinnerungszeichen geweiht hat. 


1) Pathen des Kindes waren der Großvater, Sreiherr von Barthaufen, 
die Urgroßmutter mätterlicherfeits, Sophie £ouile Sran von Weftphalen zu 
Heidelbed, geborne von Bennigfen, und die Großtante, Karoline von Bart: 


haufen, Stiftsbame in Sredenhork. Die Broßeltern väterlicherjeits waren 
geftorben. 


2) Drgl. III. 174. Wir haben das urfprängliche ich und mid; in das 
Citat hineingefegt; daß es fo und nicht wie Annette fpäter fär den Drud 
verbefierte, er und ihn heißen muß, zeigt die Heimftellung im übrigen 
Gedichte. 


1? 
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So in „Bertha“, wo die Amme erzählt: 


„Mein Gott, wie ſollt' es mich geren’'n! hr feid 
So fronm ja, feid fo engelgut, und auch 
Schreibt all mein Gläd ſich von der Stunde, da 
Man meiner Pflege Euch vertraute; denn 
Suvor da war es elend, kümmerlich; 

Denn nichts fonnt’ ich dem Manne bringen, er 

Mir nur ein ärmlich Obdady bieten, poll 

Der Schulden, flets fich häufend und verjährt. 

Wir mußten uns beheifen; doch es ging 

Noch leidlich, bis der Himmel mir den Sohn 

Beicheerte. Ach! da lebt’ ich bange Tage. 

Die Arbeit lag, es flodte der Erwerb; 

Mit naher Klage droht’ der Schulöherr, da, 

Da fan? der Muth mir; ohne Rettung ſchien 

Mir unfre Lage. Doch da trat herein 

Der Pfarrer. ‚Srau!‘ fo ſprach er, ‚Euer Glück 

Könnt Ihr jegt machen!‘ und er legt es mir 
Jezgt auseinander, wie für Euch gefucht 

Wärd' eine Amme, und wie großes Beil 

Dies unfrer Urmuth bringen fönne. Dod 

Ich follte mich von meinem Kinde trennen, 

Es Fremden anvertrauen. ‚Nein, das fann 

Ich nicht !! fo rief ich; ‚Boch wenn mit dem Xinde 

Man auf mid nimmt, fo bin ich gern bereit.* 

Der Pfarrer fagte dies dem Boten. Ich 

Ging hin zur Kirche, betete, daß Bott 

Mein Schidial möge lenken, wie es ihm 

Sur Ehre, mir zum Beil. Dann ging ich fill, 

Gerröftet fort. Dor meiner Bütte hielt 

Ein Wagen fchon bereit, mid; abzuholen. 

Da fah ich Gottes Rathſchluß und hinein 

Stieg ich getroft mit meinem Xinde ; doch 

Wie war zu Muth mir, da ih Euch erblidte: 

So ſchwach und kaum noch lebend! ‚Lieber Gott! 

So dacht' ich, wär ich doch am Altenberge; 

Am Leben bleibt das zarte Wärmcdhen nicht, 

Und mir dann wird die Schuld wohl beigelegt.‘ 

Doch Gott gab Gnade, daß Ihr euch erholter, 

Und eine große, liebe Dame mwurdet.”2, 


1, IV. 432 f. 
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Nicht bloß ein meift kränklicher, felten zum Dollgefühl der 
Gefundheit fommender Körper, fondern audy manche halb krank⸗ 
hafte Erfcheinung im Geiftesleben erinnerten die Dichterin bis 
zu ihrem Tode, daß ihre Leiblichfeit nicht jene Stärke und Reife 
empfangen, nm die ebenbürtige Trägerin eines fo großen und 
gewaltigen Beiftes zu fein, wie es der ihrige war. Diefer Beift 
entwidelte fi denn auch auffallend raſch, und feine Aeußerungen 
mögen wohl zeitig die Aufmerffamleit und Sorge der Umgebung 
des Kindes, zumal der Eltern, erregt haben. 

Ueber ihre feltfamen Kinderphantaflen erzählt fie Manches 
felbft als zwanzigjähriges Sränlein. „Ich hatte, da ich noch 
ein Meines Mädchen war, immer die Idee, unfere Erde könne 
fi} wohl einmal in eine andere Lage drehen, und wir dadurch 
unter einen wärmeren Bimmelsftrih verfeßt werden; diefe 
Hoffnung erneute fid jedesmal, wenn das Wetter einige Tage 
befier war, wie es der “Jahreszeit von Rechtswegen zufam.*1) 

Bezeihnender für den ganzen Charakter iſt eine andere 
Mittheilung: „O mein Spridimann, ich weiß nicht, wo ih an- 
fangen foll, nm Ihnen nicht lächerli zu erfcheinen, denn, 
lächerlich ift das, was ich Ihnen fagen will, wirklich. Darüber 
fann ich mich felber nicht täufchen, ich muß mich einer dummen 
und feltfamen Schwäche vor Ihnen anlagen, die mir wirklich 
mandye Stunde verbittert; aber lachen Sie nicht, ich bitte Sie; 
nein, nem, Spridimann, es ift wahrhaftig fein Spaß. Sie wiflen, 
daß ich eigentlich Feine Chörin bin; ich habe mein wunderliches, 
verrücktes Ungläd nicht ans Bädern und Romanen geholt, wie 
ein Jeder glauben würde. Aber Niemand weiß es, Sie wiſſen 
es ganz allein, und es ift durch Feine äußern Umftände in mid, 
hineingebradt, es hat immer in mir gelegen. Wie ich noch 
ganz Mein war (ich war gewiß erft vier oder fünf “Jahre, denn 
ih hatte einen Traum, worin ich fieben Jahre zu fein meinte 
und mir wie eine große Perfon vorfam), da fam es mir vor, 
als ging ich mit meinen Eltern, Gefhwiftern und zwei Bekannten 


1) Brief an 4. M. Spridmann, 26. Mlärz 1816. Vrgl. Deutiche 
Rundſchan, VII. S. 216. 
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fpazieren, in einem Garten, der gar nicht ſchön war, fondern 
nur ein Bemüfegarten mit einer geraden Allee mitten durch, 
in der wir immer hinaufgingen. Vachher wurde es wie ein 
Wald, aber die Allee mitten durch blieb, und wir gingen immer 
voran. Das war der ganze Traum, und doh war id den 
ganzen folgenden Tag hindurh traurig und weinte, daß id 
nicht in der Allee war und auch nie hineinfommen konnte. 
Ebenfo erinnere ib mid, daß, wie meine Mutter uns eines 
Tages viel von ihrem Beburtsorte und den Bergen und den 
uns damals noch unbefannten Großeltern erzählte, ih eine 
ſolche Sehnſucht darnach fühlte, daß, wie fie einige Tage nachher, 
zufällig bei Ciſch ihre Eltern nannte, ich in ein heftiges Schluchzen 
ausbradh, fo daß ich mußte fortgebradht werden; die war aud 
vor meinem fiebenten Jahre, denn als ich fieben Jahre alt war, 
lernte ich meine Großeltern fennen.”ı) 

Die innere Aufregung nnd Reizbarfeit des Gemüthes zeigte 
fih oft auch nad Außen in der auffallenditen Weile. Wenn 
das Kind ein Buch vor fi oder ein Bild in Händen hatte, in 
deren Anblid es fih dann vertiefte, fo konnte es oft in die 
höchſte Bewegung, in einen ganz eigenen innern Jubel gerathen 
und wie verzüdt und Alles um fidh her vergeffend lange Selbfi- 
gefpräche beginnen, furz alle Symptome der unglaublichften 
Aufregung an den Tag legen. Zei _diefer gefährlichen Geiftes- 
anlage konnte es für das frühreife Mädchen feine größere 

ottesgabe geben, als die fefte und weife Erziehung welche 
ihm die Mutter angedeihen ließ. 

Die erfte Sorge der Mugen und ernften frau ging denn 
aud; dahin, dem träumerifhen Sinne und dem unbejtimmten 
Sehnen eine nützliche Sielfheibe und beftimmte Arbeit anzu- 
mweifen. Daher begann fie fehr früh mit dem Unterricht, deſſen 
Unfangsgründe fie meiftens felbft ertheilte. Sobald die jüngeren 
Brüder die wiffenfhaftlihe Ausbildung beim Kauslehrer, dem 
nacmaligen Profefior Wenzelo, begannen, mußte auch Annette 


1) An denfelben, 8. Sebruar 1819. 
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ſich an derſelben betheiligen. Keine Wiſſenſchaft wurde ihr 
erfpart. In ſpäteren Jahren ſchrieb fie einem ihrer Freunde, 
der ihr die Lefung eines griechiſchen Buches im Urtert zugetraut, 
fberzend über ihre Kenntniffe: „Sollte id Ihnen wirklich eigens 
mündig Deranlaffung gegeben haben, zu glauben, ich fönne den 
Leonidas in der Urſprache lefen? oder trägt die große geiftige 
Elle die Schuld, an der, wie der Fuchs beim Meſſen den Schwanz, 
fo Sie den glänzenden Schweif Ihrer eigenen Dielwifienfchaft 
zugeben? Sed non cuivis contingit adire Corinthum! Ich fann 
elendiglidy wenig Griechiſch, in meinen beften Blanz- und Mebungs- 
jahren faum über die Fibelſchützerei hinaus und jet wieder 
ſchmählich dahin zurückgeſunken.... Damit Sie nicht wieder in 
folche ertravagante Jdeen von meiner Belehrfamfeit verfallen, will 
ih Ihnen meine Sprachkenntniſſe (leider zumeift Unfenntniffe) 
darlegen: Katein Pönnen Sie mir immer ſchicken, Sranzöfifch 
natürlih aud, das tft ja jetzt fo unerläßlih, wie früherhin 
ſchlichtweg Ceſen und Schreiben. Bolländifch werden Sie 
mir nicht ſchicken, fonft das verfiehe ih auch. Italieniſch 
und Engliſchẽ ſchlecht! ſchlecht! doc Letzteres etwas befler. 
Jc habe in beiden Sprachen feinen Unterriht erhalten, fondern 
mir nur felbft fo ein wenig zurechtgeholfen und bin jeßt feit 
länger als 20 Jahren ganz aufer Uebung und Dictionär. 
Dod fchlage ich mich durch eine leichte italienifche Proſa noch 
allenfalls dur, wie ih vor Kurzem an den Derlobten des 
Manzoni erprobt habe; Poefie aber, befonders mit veralteten 
Ausdräden und ungewöhnlichen Eonftructionen, ift für mid 
jegt faft gänzlih ohne Genuß. Mit dem Englifchen fteht es 
etwas befier und ich nehme es nod allenfalls mit einem Poeten 
auf, doch werden mir immer hier und dort Worte fehlen, und 
ih fann dann nur mit betrübtem Seufzen nach der Stelle fehen, 
wo ehemals ein Dictionär geftanden.* 2) 

Mathematif, Naturkunde und Gefcichte waren natürlid) 
eben fo reich als die Sprachen auf dem Stundenplan der Fleinen 


I) An Profefior Schläter, 1846 Briefe 5. 121. 
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häuslien Schule vertreten, und fomohl die angeborne Neigung 
des Kindes für jegliches Wiſſen als anch die Begenmwart der 
Mutter beim Unterricht forgten für den nöthigen Ernft und Eifer. 

Mit der Kunft des Kefens erwachte aud; die Leſeſucht. Hier 
galt es nor Allem die ganze Wachſamkeit eines frommen Mutter- 
erzens. Alle den Kindern nicht ziemenden Bücher waren in 
einem befonderen verfhloffenen Schrante aufbewahrt. Leider 
hatte Jemand eines Tages vergeflen, den Schlüffel abzuziehen, 
und mußte gerade das lefebegierigfie aller Geſchwiſter vorbei- 
fommen. Die Gelegenheit war zu fhön; fchnell ift der Schrant 
geöffnet, ein Buch auf's Gerathewohl herausgenommen — und 
ade Außenwelt und Kinderfpiel! — Annette liest. Da naht 
auf der Treppe ein Schritt — das ift die Mutter! Erſchrocken 
das Bud fortwerfen, den Schrank zudrüden, den Schlüffel ab- 
ziehen, und auf und davon fein — das war Eins. Klopfenden 
Berzens hält fie im Garten und ſucht vergebens das unrubige 
Gewiſſen zu beſchwichtigen. Endlich kehrt fie in's Haus zurüd 
— die Mutter fucht und fragt umfonft nady dem verlorenen 
Schlüſſel. Und mit jeder vergeblihen Frage bei Anderen rückt 
die Gefahr immer näher, daß auch „die Fleine Xlette” um den 
verfhwundenen Schatz verhört wird — und wie dann antworten, 
ohne zu lügen? Ja, weiß fie überhaupt nur, wo der Schlüffel 
ift?_ Sie erinnert fi noch dunkel, daß fie ihn abgezogen und 
mitgenommen auf ihrer Flut. Wo er geblieben? Es ift ihr 
faft, als habe fie ihn in der erften Derwirrung über die Brüde 
in den Waflergraben geworfen. Sum Glück fragte die Mutter 
an jenem Abend nicht weiter und ftellte ihre Nachforſchungen 
bis zum nädften Morgen ein. Die Ungft vor diefem Morgen 
ließ die Kleine kaum fchlafen; ſchließlich wendet fie fih in 
kindlichem Gebete zum lieben Gott, diejer möge ihr doch dießmal 
aus der Noth helfen, nur die eine Mal! Darauf verfan? ſie 
in Schlaf und fie träumte, ein Engel erfcheine ihr und fage: 
„Sei getroft! oben auf dem Schranke wirft du den verlornen 
Sclüffel morgen finden.” Richtig, der Schlüfjel findet ſich und 
wird der Mutter gebradt .. . Leider wird uns der weitere 
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Erfolg diefer Sclüffelüberreihung und der fie begleitenden 
Erflärungen nit ausdrädlid mitgetheilt — wahrſcheinlich weil 
fie u — ſelbſwerſtändlich find. 

Mögen auch „Geſchichten“ das Ejauptcontingent zu der 
£eftäre geftellt haben, fo tauchen doc; auch recht ernfte Werke 
darunter auf. So las fie „in den Kinderjahren” zwei did 
Oftapbände einer „fehr fhönen Auswahl von Weihgedicdhten, 
Diſtichen, lauter Meines Volk, alle aus dem Griechiſchen“, „und 
merfte doch (trotz ihrer Kindheit) fchon, daß es ſchön fei“.ı) 

Der Ahnung und Kennmiß des Schönen folgte auf dem 
Fuße der Trieb, Aehnliches zu fchaffen. 

Wenn die Handarbeit geleiftet, die aufgegebene Zahl der 
Mafchen geftridt, das Penfum in der Kehrftunde fhon vor dem 
Ende der Stunde abgeliefert war, fo nahm das Heine Sränlein 
die Schiefertafel und Erigelte ihre Derslein darauf, wie es ihr 
die Phantaſie eben eingab oder wie es ihr Bemüth beicäftigte, 
während neben ihr die ältere Schwefter ſich den erften freien 
Seichnenfünften widmete. Der Sold der Anerkennung oder Liebe 
zur Ehre diefer Welt war es nicht, was die jungen Künftlerinnen 
trieb. Um feine Eitelfeit rege werden zu laſſen, verfagte die 
Mutter ihnen ftets recht gründlich jegliches ermunternde Kob. 
Innerlich hatte ihr Herz doch Freude an dem feltenen Geiftes- 
leben der Kinder, und fie felbfi war es, welde als liebliches 
Andenken aus jener fchönen Seit die Erfilingsverjuche der 
„größten dentfchen Didyterin“ von der Schiefertafel forgfältig 
abgefhhrieben und uns aufbewahrt hat.?) 

Sowohl aus den Mappen mehrerer Samilienangehörigen 
als aus dem literarifben Schatze ihres „liebften Freundes“ 
wurden uns mehrere jener findlichen Derjuche mitgetheilt, die 
zwar felbfiredend Fein wirklich poetifches Derdienft befien, wohl 
aber in trefflicher Weife uns den Gedankenkreis und die Geiftes- 
rihtung des Kindes darzuthun im Stande find. 


4 


1) Briefe $. 122. rn 
—— €. B. Schläters Aufzeichnungen. N 
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Wie anmuthig hat fie uns felbft fpäter die Geſchicke eines 
diefer Kindergedichte in „das erfte Gedicht“ befungen. Sie, „die 
es liebte, mit fheuem Muthe und herzensängftlicher Derwegenheit 
in unbefuchte und geheimnißvolle Räume des Baufes zu dringen, 
in dunkle Bodenfammern und verfallene Bänge auf Entdedungen 
und Abenteuer auszugehen“, Pletterte mit ihrem Erftlingswerf 
verftöhlen die morfchen Stiegen in dem alten finftern Churm 
des väterlihen Hauſes hinauf und verbarg die erfte Schöpfung 
ihrer kindlichen Mufe dort im ‚Hahnenbalfen‘ hody oben unter der 
Wetterfahne. Es war 


m. . Ich irre nicht 
In Goldpapier geichlagen 
Mein allererſt Gediht — 
Mein €ied vom Hähnchen, was ich 
So till gemadht, bei Seit’, 
mid, jo geikhämt, und das ich 
Der Ewigkeit geweiht!” 


Das Gedichtchen der Achtjährigen lautet: 
„Komm, liebes Hähnchen, fomm heran 
Und friß aus meinen Händen; 
Nun fomm, du lieber Bleiner Mann, 
Daß fie's dir nicht entwenden.” 


Wie wehmüthig Plingt es, wenn fie als berühmte Dichterin 
nun vor dem Thurme fteht: 


„gerfallen am Gewände 
IR langſt der Stiege Rund, 
Kaum liegt noch vom Gelände 
Ein morfches Brett am Grund; 
Und wenn die Balfen fnarren, 
Im Sturm die Sahne kreiſt, 
Dann gleitet an den Sparten 
Nicht mehr des Ahnen Geil. . . 
Ich aber ſtehe draußen 
Und ſchau hinauf die Wand, 
Späh durch der Sonne Codern, 
In welder Rige wohl 
Es einiam mag vermodern, 
Mein ichücdhtern arm Jdol!”}) 


1) Drgl. 111. 3786 f. 
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Aus demſelben Jahre wie das „Hahnenlieddhen* ſtammen 
die Derfe an den „Mond“ und der Glüdwunfh zum Zlamens- 
feft der Mutter.) 

Ein Jahr fpäter als die beiden genannten, nod ganz 
findlichen Sprüdjlein entftanden fchon ganz eigenartige Derschen, 
3. B. das folgende an die freundin der Mutter, Selicia Böfelager: 

„Selle die war die gute, 
Die befe Freundin ihr, 
Und als der Mutter Sreundin 
Gefällt auch wohl fie mir. 


Sie haben in der Jugend 
So oft geicerzt, gelacht, 
Und auch In diefem Jahre > a 
Bat ihrer fie gedacht.“ (März 1808.) 


Mer follte von einem neunjährigen Mädchen ferner fo 
ernfte Reflerionen in fo reihen Keimen mie folgende erwarten? 
„Die Sreude des Lebens if flüchtig und leicht; 
Wie bald fommt der Augenblid, wo fie entweicht! 
Swar ſchon find .die Stunden, wo fie uns erreicht, 
Doch baldig verichmunden, jo leikt — o fo leicht!“ 
(28. Juli 1806.) 


Und fo liegen noch andere Neimzeilen und fogar Improvi⸗ 
fationen vor; wir wollen jedody lieber als charaßteriftifche legte 
Probe einen Pleinen profaifhen Aufſatz geben, in dem die 
Sehnjährige ihren innerften Charafter offenbart. 


ı „Wie blickt der Mond fo hell, 
Wie blidet er bervor; 
Er leuchtet Killer als ein Qnell, 
© Mond, fomm mehr bervor” — 


„Liebe Mama, ih wänfce Dir 

Sür Deine guten Gaben, 

Daß jedes Jahr Dir fließe Fin 

Ohn eine einzige Plage, 

Bis endlich Dich das Alter erreicht, 

Nur mein’, nicht Deine Sreude weicht, 

Weil Du Di nicht, wie ich, der Jugend kannſt erfreun, 
Und nid, wie ih, kannt fröhlich fein.” (180%.) 
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„Aofe, du Königin der Blumen, bift in Manchem die fchönfte, 
in Mandem es nidt. An Pradt überfteigft du Alle, aber 
dennoch duftet das Deildden mir fhöneren Geruch, ja und das 
Dergißmeinnicht hat mehr das einfach Schöne. ein, Roſe! 
ftatt deiner nehm’ ich mir lieber das befdheidene Deildyen , oder 
ein einfaches Dergißmeinnidt. Majeftätifh flehft du da und 
neben dir die Amarillis oder die große blutrothe Päonie, fo 
ftehft du. Freundlich ſchlängeln fi im Hafen die Seldhähnden,!) 
indem die blaue Winde auf dem Beete (blühet). Das Land- 
mädchen pflückt Kornblumen und ſchmückt ihren But damit, nun 
ift fie fhöner als wenn eine Dame in der einen Hand einen 
Strauß von Tulpen und Biyacinthen, in der andern einen Sächer 
einhertritt. Nun Sartenblumen, gute Nacht, ich will zu meinen 
Feldblümchen eilen” (9. Juni 1807). 

Srühreif kann man diefe Erzeugniffe wohl nicht nennen; 
aber indem fie einerfeits ein günftiges Kicht auf die den Unterricht 
und die Erziehung leitende Mutter werfen, darf man aud 
andererfeits nicht läugnen, daß fie charakteriſtiſch für die Feine 
Schülerin find. 

Ein wirkliches Seien der Srühreife, zugleich der befte 
Beleg dafür, wie fleifig Annette fih in Sprade und Dersmaß 
übte, ift das aus dem Jahre 1809 (Ende September) ftammende, 
in Berametern gefchriebene Gediht: „Der Abend.“ 


„Oft geprieien ift zwar die Häble des thauigten Abends, 
Doc gepriefen zu oft ift nie das Gute und Schöne“ u. f. wm.) 


Wie viel an diefem Gedichte Original des zwölfjährigen 
Mädchens ift, wollen wir nicht entſcheiden; jedenfalls ſetzt diefer 
„Spaziergang” eine gewiffe Kenntniß nicht bloß mit den 
Muftern des Alterthums, Homer und Dirgil, fondern auch mit 
den deutfchen Claffifern, mit Voß und vielleicht Goethe's, Hermann 
und Dorothea” voraus. 

Aus den vorliegenden Kinderarbeiten iſt übrigens leicht zu 
erfennen, welches diejenigen Dichter waren, die auf Annettens 


1) Die fleine Kornwinde. 
8) Vrgl. IV. S. 360 f. 
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Genie den erften frühzeitigen Einfluß hatten. Weiße's alter 
unverwäftliher „Kinderfreund“ ifi mit feinen Sprüchen, Kiedern, 
und Meinen „WMoralitäten“ unzweifelhaft das erfte Dorbild ge- 
mwefen. Dann aber kommen die Aaturdidhter: Matthiffen, 
Doß n. f. w., oder auch die Elegiker, wie Bölty, Tiedge n. ſ. w. 
Um meiften aber glauben wir mit Bäffer:) in gewiffem Sinne 
d. h. mittelbar den Einfluß eines Didhters annehmen zu follen, 
der in feiner edlen Weife und in feiner gereiften Art das Befte 
der vorgoethe ſchen Richtung in feiner Poefle vereinigte. 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg lebte zu jener 
Seit fhon in der Nähe Münfters und verfehrte anf das Freund⸗ 
lichte mit den Adelsfamilien der Hanptftadt MWeftphalens und 
befonders aud; mit den Hülshoff’s. Nach vorliegenden Briefchen, 
Einladungen n. f. w. war der Verkehr ein fo reger, daß man 
fih fogar auf 8 Tage befuhte. Wie eng der. edle Braf mit 
der Familie auf Bülshoff befreundet war, zeigt wohl am beften 
ein Gedicht der Mutter Annettens über die Flucht ihres Bruders, 
Werner Barthaufen, nah England: 


„An Werner. 


Nimm Deine traurige Ahnung, o nimm fie, mein Bruder, zuräde, 
Denn ſchon zur Wehmuth gefimmt ift ach Deine leidende Schweſter. 
Trübe nicht färder den Sinn mir und fäll nicht mit Schmerz mir die Seele! 
Schweigend, und voll des Gefähls der eben beffandenen Trennung 
Zwang ich die Chräne zuräd, die nur widerſtrebend gehordhte, 

Denn eine innere Stimme gebot mir den Schmerz zu beſtegen: 


Caß in Srieden ziehen den Lieben 
Sprady die Stimme zur Dernunft, 
Monden fliehen und Du freuf Dich 
Seiner frohen' Wiederfunft. 


Er verläßt Di; als ein Jüngling 
Doc; er kehrt zuräd als Mann 
Der dem deutichen Daterlande 
Diele Dienfte leifen kann. 


ne 


1) Deutfche Rundſchan, VII. S. 210. 





. 
“ 
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Siebe fo fprach die Dernunft und mit ihr die freundliche Hoffnung, 
Und ich verordnete fchon das Feſt Deiner glüdlichen Rüdfehr ; 
£ud fie im Geifte fchon ein, die Sreunde, Stanz, Clemens und Walther 
Und nnfern guten Papa Graf Stolberg fammt Ernſt und Andreas,l) 
Schmüdte die Tafel fchon auf und fuchte fchon filberne Bumpen, 
$ällte bis oben fie an, mit altem balſamiſchen Aheinwein, 
Und es ?redenzte fie euch erröthend Annette und Jenny... 
Und diefen freudigen Traum, den wagteſt Du, "Lieber, zu ſtören, 
Sagft mit prophetiſchem Geift ‚nein, nimmermehr kehr' ich zuräde.‘ 
Bruder, nie werde erfällt die Schauder erregende Ahnung, 
Uber mein freundlicher Traum Wirklichkeit werde er einf.“ 


Daß die Dichtungen eines in fo mancher Hinficht bedeutenden 
Mannes wie Stolberg durd feinen perfönlihen Umgang fi in 
jenen Kreifen noch mehr einbürgerten, als anderswo, ift leicht 
3u begreifen, wenn auch zugegeben werden muß, daß tro allem 
ein perfönlicher unmittelbarer Einfluß Stolbergs auf die litera- 
riſche Entwidielung Annettens fchon deghalb nicht Statt hatte, weil 
der edle Graf viel früher die Hauptftadt verließ, als des Kindes 
Alter einen ſolchen Einfluß geftattet hätte. „. . . Dazu fommt,* 
wie Schlüter in einem Briefe bemerkt, „daß die Art der Poefle 
bei den Gebrüdern Stolberg fidy gemwiffermaßen im graden 
Begenfat mit derjenigen Annettens befindet. Die Poefie Jener 
ift epifch, erhaben, ganz nach Dorbild und Zuſchnitt der Alten, 
vormwaltend objeftiv und vornehm; AUnnettens Poefie dagegen 
ift vorherrfhend lyriſch, feurig mitunter, mehr innig, nirgendwo 
anti? Maffifhe Miufter verrathend, eigentlih immer fubjektiv, 
traulih, das Dornehme wie das Allgemeine fliehend; Wahrheit 
aus innerftem Gefühl fcheint ihr Eins und Alles. Den fittlidhen, 
humanen und religiöfen Beift haben beide gemein, aber im 
Uebrigen ftoßen fie ſich ab, wie die gleichnamigen Pole” — 

Einmal glaubte der fromme Graf, auf eine Gefahr für 
die junge Dichterin aufmerffam maden zu follen. Die zehn- 
jährige Annette hatte fih nämlich an einer Fleinen theatralifchen 
Aufführung in dem Stifte Hohenholte, und zwar mit einem 








1) Statt der Namen der zwei Söhne Stolbergs hieß es urfprüänglich s 
„eo... &GrafStolberg,die Kronebon Allen“ 
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folhen Erfolge betheiligt, daß für die näcften Tage in den 
hohen Kreifen nur von der geſchickten Spielerin „Fräulein Nette“ 
die Rede war. Die veranlaßte Graf Stolberg, der nicht wußte, 
daß die Mutter nur nady langem Sträuben die Erlaubniß zum 
Auftreten Annettens gegeben hatte, der Erfteren in einem aus 
führlihen Schreiben die Gefahren auseinanderzufegen, welche 
das heaterfpiel für ihre Tochter haben könnte. „Selbft wenn 
die Stüde nidhts von der weltlichen Moral enthalten, die der 
Moral des Evangeliums geradezu entgegengeſetzt ift, fo ift doch 
das bloße Dorftellen jedem Menfchen, mehr als Männern den 
S$ranen, mehr als diefen den Mädchen, und vor Allem foldyen 
nicht nur gefährlih, fondern gewiß fhädlih, welche gereizte 
UÜerven und einen phantaftifhen Schwung des Beiftes haben.) 

Die Wahrheit diefer ernfien Mahnung ift unfchwer zu 
erfennen, und wir zweifeln nicht, daß fie für die nmfichtige und 
beforgte Mutter nur ein neuer Antrieb war, über die lebhafte 
und dichterifhe Tochter zu wachen und jede ähnliche Gefahr 
von ihr fernzuhalten. Dieß konnte um fo leichter geſchehen, 
als die Kindheit und erfte Iugend des Kräuleins fi in der 
Stille und Einfachheit des Landlebens dahinzog. Unter dem 
Ange der Eltern, in dem gefahrlofen Umgang mit den Ge⸗ 
fhwiftern?) genoß Annette nicht nur den gründlichen Unterricht, 
die nicht zu erfeende Erziehung in der Familie, fondern and 
den ftärfenden, für das dichteriſche Bemüth doppelt wohlthuenden 
Einfin der ländlihen Natur. Unter den Geſchwiſtern war 
befonders der jüngfle ihrer Brüder, Ferdinand, ihr Liebling; 
mit ihm wurden die meiften Schelmereien ausgeführt, „deren 
beltebtefte war, ſich tief hinten im Garten verſteckt die Strümpfe 
auszuziehen und mit bloßen Süßchen nmherzulaufen, ganz wie 
es die beneideten Kötterfinder thun durften“. Eine bejondere 


1, Drgl. den ganzen ſchönen Brief bei Job, \anflen, Friedrich Leopold 
Graf zu Stolberg, 11. S. 136 ff. 

2) Diefe Gefchwifter waren: Marianna, genannt Jenny (geb. 2. Juni 
129); Werner Confantin (geb. 31. Juli 1298), der fpätere Stammherr ; 
Serdinand Wilhelm (geb. 12. April 1800). 
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Dorliebe hatten die beiden Befchwifter aub für die Jagd, und 
fie wären am liebften immer gleich mit dabei geweien. Ferdinand 
wurde fpäter Sorftmann und Annette verherrlichte wenigftens 
in einem Gedichte die Derfolgung und das Ende Reineke's) 
Leber die Mutter Annettens, ihren Geiſt und Derftand 
herrfcht bei Allen nur eine Stimme des £obes. Sie war nicht 
umfonjt die Schwefter fo genialer und hodybegabter Männer, 
wie des Grafen Werner und des Freiherrn Anguſt von Bart- 
haufen. In ihrer Jugend wenigftens und aud wohl noch zu 
Annettens Seiten hatte die Mutter, wie ſchon gezeigt, ebenfalls 
poetifhe Yegungen, und gerade der Ton einiger uns aufbe- 
wahrter Verſuche läßt uns über die erfien näheren Dorbilder 
der Tochter feinen Zweifel. Wir theilen nod einen folden 
Derfud, eine Epiftel an ihre Schwefter Serdinande mit, 


„An Dinette. 


Bier in der fchattigen Caube, die Du Dir, Geliebte, eintt flochteſt, 
Die Dir der Sreuden fo viel gab für die wenige Mäh’, 
Sig ih, und denke an Dich und rufe mit finnender Seele 
Jegliche Sreude zuräd, die ich einft mit Dir genoß; 
Wie du durch fanftes Geſpräch, durch muntere Laune und Kieder 
Mir oft den Unmuth benahmft oder vericheuchtef den Bram. 
© diefe herrliche Zeit! wie wänfcht' ich fie öfters zuräde ; 
Auch Du verſprachſt mir fo oft Schweſter bald fomm ich zu Dir.‘ 
Schon verfummt if der Wald, und lange ſchon jchweigt in den Seldern 
Munterer Dögel Gefhwäg und ihr harmoniiches Kied. 
Sieh nur die ländliche Grille, von Garbe zu Garbe ſich ichwingend 
Bringt ihre Seldmelodie fleigigen Schnittern zum Mahl. 
Schon if 3u Hauſe das Horn ; und gelblicher Weizen und Gerfie 
Senten ſchon lange das Haupt, ſchwer von der reifenden Srucht. 
Und noch der jüngere Bafer, und mit ihm die blühenden Erbfen 
Tragen der Sonne zum Troß flets noch ihr grünes Gewand. 
Siebe jo nahet der Berbit, verfolgt von dem firengeren Winter, 
Und Dein Derfpredhen, Dein Wort, Schweiter! warn wird es erfällt? 
Kaum noch erreicht Dich mein kied, denn weit in Sohemiens Wäldern 
Weilſt Du und wir, — ja wir — fieh’n ferne und weinen Dir nad. 
Wänſchen Didy ſehnlichſt zurück und bitten den Herren der Welten: 
Schenfe Dinette uns bald, ſchenk' fie geiund uns zurück.“ 


1) Drgl. Ill. 46 f. 
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Daß dieſe Epiſtel der Mutter und „der Abend“ Annettens 
einer Schule angehören, kann felbft dem oberflählichen Beobachter 
nicht entgehen. Wenn wir aber die Reinheit und Blätte diefer 
Sprache fehen, wird uns aud Par, woher die Tochter die ihrige 
empfangen. 

In der „Wahrheit und Dichtung“ vermifchenden Studie 
„Bei uns zu Lande auf dem Lande” fhildert Annette ihre 
Mutter als „eine Pluge, rafche, tüchtige Hausregentin, die dem 
Kühnften wohl zu imponiren verfteht, und, was ihr zur Ehre 
gereicht, eine fo warme, bis zur Begeifterung anerfennende 
Freundin des Mannes, der eigentlich keinen anderen Willen 
hat, als den ihrigen. . . . Es ift höchſt angenehm, diefes Der- 
hältniß zu beobadten; ohne Frage fteht fie geiftig höher, als 
ihr Mann, aber felten ift das Gemüth fo vom Derftande hody 
geachtet worden; fie verbirgt ihre Obergewalt nidht, wie fchlaue 
Frauen wohl thun, fondern fie ehrt den Herrn wirflih aus 
Berzensgrunde, weiß jede Plarere Seite feines Derftandes, jede 
feftere feines Charakters mit dem Scarffinn der Liebe aufzu- 
faffen, und hält die Hügel nur, weil der Berr eben zu gut fei, 
um mit der fchlimmen Welt auszufommen.“:) 

Aus diefen und den übrigen nod folgenden Seilen ſpricht 
„eine warme, bis Zur Begeifterung anerkennende“ Hochſchätzung 
Annettens für die Mutter. So ftrenge aud die Sudt fein 
mocdte, welche diefe ihr angedeihen ließ, fo ift das Herz der 
Tochter doch ftets von der größten Liebe und Anhänglichkeit für 
die edle Frau erfüllt gemefen. Der Mutter Wunſch war ihr 
Befehl, der Mutter Anfiht ihr Norm und Richtſchnur. Es ift 
geradezu rührend und erbauend zugleich, wenn wir Annette als 
längft erwacdhfenes Fräulein noch von einem wahrhaft findlichen 
Behorfam gegen die Mutter erfüllt fehen. So erzählt fie: „In 
Rüfhhaus habe ih Tag für Tag... mich meiner Mutter fehr 
wiederholtem Anrufen perjönlich geftellt. In der That, ich war 


1) Die Beichreibung der äußeren Ericheinung der „gnädigen Sran” 
trifft auf die Mutter nicht zu, denn diefe legtere „war als eine Paderbörnerin 
mehr blond als dunkel und von hoher, ichlanker Geitalt.” 


Hreiten, Annette v. Drofte. 1. I. 2 
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deffen fo gewohnt, daß ich nicht mudste, in der Hälfte eines 
Derfes abzubrehen, was mid manden guten Gedanken oder 
manden eben gefundenen Reim gefoftet hat. Ja, damals war 
ich brav, aber jet? —"ı) Ein andermal fchrieb fie: „Meiner 
Mutter Meinung hat allemal fo großen Werth für mid, felbft 
wenn ſie nicht die meinige ift.”?) Daß fie bei diefer Stimmung 
nichts von ihren Dichtungen der ©effentlichfeit übergeben wollte 
ohne ausdrüdlihe Erlaubniß der Mutter, wird nicht mehr be- 
fremden, ift aber nm fo höher anzufchlagen, wenn es fih um 
jene Seiten handelt, wo ihr Name ſchon mit Ehren als der 
einer großen Dicdhterin genannt wurde. Xatürliy mußte fi 
das Derhältniß zwifchen zwei fo genialen Frauen, wie es hier 
Mutter und Tochter waren, mit der Zeit immer ſchöner ver- 
Hären, die Anfangs bei der Tochter vorwiegende Ehrfurcht und 
Hochachtung je mehr und mehr in innige Liebe und Dertrautheit 
übergehen, mie ihrerfeits die Mutter bei zunehmenden Alter 
Annettens die Surüdhaltung und Muge Strenge ablegen konnte, 
welche die Erziehung erheifcht hatte. Rührend fingt die Dichterin 
in dem Widmungsfonett des „IDalther“ an „ihre liebe Mutter“: 
„... Zur eine Quelle hat mid; nicht betrogen, 


Und ungemifcht theilt fie des Liedes Wellen, 
Star! wie der Rhein des Bodenſeees Wogen. 


Die Augen find des Börnleins klare Duellen, 
Das Börnlein £iebe heißt, ein ftilles, lindes, 
Und fließt im Serzen deines treuen Kindes.” 

Die leichte Auffaffungsgabe, die ſcharfe Beobadytung und 
die geiftige Kraft und Energie find jedenfalls Eigenfchaften, 
welche Annette von der mütterlihen Samilie empfing. 

Einen weiteren, poetifh ebenfalls wichtigen Einfluß auf 
die Tochter übte der Dater, Freiherr Clemens Auguft, mit feinem 
reihen Gemüthe. 

Dielleiht durch die Schilderung Annettens halb veranlaft 
find die Kiteraturhiftorifer faft einig, diefem Herrn „eine vor- 

1) Un Profeffor Schlüter, 3, November 1836. 

%) Un denfelben, Grändonnerstag 1837. 


——— re — 
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wiegend geiftige Begabung“ nicht zuzufprehen. Nur eine der 
älteften Sreundinnen der Dichterin nennt auch den Dater „einen 
geiftig bedentenden Mann.“ı) Und fie hat recht. Uns liest 
zufälligerweife ein Brief des Freiherrn an feinen Sohn Werner 
vor, weldyer dazumal in Bonn fiudirte. Die Anleitung, welche 
der Dater dem Studenten über die zu hörenden Fächer und die 
den einzelnen Wiflenfchaften zu widmende Seit ertheilt, laſſen 
ebenfo wie der klare Stil und die Auferft ſchöne Schrift auf den 
erſten Blick einen durchaus wiſſenſchaftlich gebildeten, für feinen 
Stand als £andedelmann damaliger Zeit fogar gelehrten Geift 
erfennen. Daß er die Biumencultur mehr als bloß dilettantifch 
betrieb, geht ebenfalls aus diefem Briefe hervor, dem ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich genaues Verzeichniß der im Mänfterland vorfommenden 
Orchis⸗ und Ophrys-Arten beilag, welhem als Ergänzung ein 
anderes derjenigen folgte, „die wahrfcheinlich in Bonn zu finden 
fein würden,” und um deren Zuſendung der Dater bittet?). Den 
Schluß des Briefes fönnen wir uns nicht verfagen als befte 
Charakteriftit des Mannes folgen zu laffen: „Was deine Aus- 
lagen betrifft, fo fehe ich wohl ein, daß dein dortiger Aufenthalt 
etwas often wird; indeffen follen mich doc diefe Ausgaben 
nicht gereuen, wenn id} fehe, daß fie dir wahren Augen bringen. 
Sei daher recht fleißig und denke, daß diefes die Zeit ift, wo 
du für dein ganzes Pünftiges Leben dich bildef. Ich werde 
dich, fo viel ih immer kann, unterſtützen; doch mußt du audı 
deinerfeits gut haushalten. Deinen braven Onkel, den guten 
Werner, grüße doch herzlich; folge feinen Anleitungen, denn er 
meint es gewiß gut mit dir. Balte übrigens Bott vor Augen 
und empflehl di täglih dem Schuße der Mutter Gottes, fo 
wird es dir gewiß immer wohl gehen.“®) 


1) Elife von Sohenhaufen. „Illuſtrirtes Samilienbuch“, herausgegeben 
vom Oeſterreichiſchen £loyd, IV. S. 89. 
®) Wir führen diefes abfichtlich an, um zu zeigen, daß die Schilderungen 


Annettens in „Bei uns zu Lande anf dem Lande” durchaus auf Wahrheit 
beruhen 


8, Brief, datirt halshoff, 1. Mat 1819. 
2% 
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Freiherr Clemens Auguft war von hervorragender Sanft- 
muth, überaus fromm und herzenstein, dabei aber ein liebens- 
mwürdiger Geſellſchafter. Sein Geigenfpiel war von feltener 
Dollendung, und damals berühmte Künftler rechneten es fidy 
zur Ehre, eine Einladung nah Hülshoff zu erhalten und das 
Spiel des Herrn zu hören. Nicht bloß für Botani? und Blumen⸗ 
zucht, fondern auch für landfchaftliche Schönheiten hatte er vielen 
Geſchmack, und fo trug er auch durch Parkanlagen und Baum- 
pflanzungen fehr zur Derfchönerung feines Edelfites bei, während 
er für die eigentlihe Oekonomie weniger Intereſſe zeigte. Eine 
große Kiebhaberei hatte er hinwiederum für Dögel, von denen 
er eine große Anzahl in einem eigens dazu bergerichteten Simmer 
hielt. Bei aller Harmlofigkeit galt er übrigens für einen fehr 
muthigen Mann, der Peine Furcht kannte und auch mit der . 
Waffe tüchtig Befcheid wußte, wie er denn zeitlebens das Sechten 
liebte. In feiner Jugend hatte er als Offizier in der Münſter'ſchen 
Capvallerie gedient und feinen Abfchied als Rittmeiſter genommen. 
Beſonders gefhict wußte er den Stoßdegen zu handhaben, und 
wenn dann ein Bekannter aus feinen Militairjahren, 3. 8. der 
ehernalige Münfterfche Hauptmann Bartels nach Hülshoff fam, 
wurden ſehr bald die NRappiere hervorgenommen und einige 
Gänge gemacht. 

„Er war ein treuer Sohn der Fatholifhen Kirche und hat 
als ſolcher gelebt und ift als foldher frohen Mluthes geftorben. 
Nächſt der Kirche hing er fehr an KHaifer und Keih und an 
dem Münfter’ihen £ande. Die Seitereignifie waren darum für 
ihn fehr betrübend und er hoffte ftets auf die Wiederkehr der 
früheren Suflände. Mit diefer Befinnung hing aud die An- 
fertigung des Liber mirabilis zufammen, das für ihn eine Art 
Cröfter in den dunflen Tagen der Fremdherrſchaft gewefen.” 

Unter der franzöfifhen Herrfchaft wurde der Freiherr auf- 
gefordert, Maire von Norel zu werden. Er lehnte es ab. 
Trotzdem erfolgte einige Tage fpäter ohne Weiteres die Er- 
sennung. Als er das Schreiben, worin ihm der Poften aufge- 
nöthigt wurde, erhielt, fagte er fein Wort, fondern ging unvermweilt 
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in das Vogelzimmer, öffnete Käfige und Fenſter und gab 
fämmtlihen £ieblingen die Sreiheit. Als man feinem Chun 
mit Befremden zufah, fagte er einfach: „Ich bin zum Maire 
ernannt und habe Feine Seit mehr für die Dögel.”ı) Diefer 
eine Zug genügte, den Edelmann als Ehrenmann zu fchildern. 

So die Geſchichte. Dernehmen wir nun, wie die Kiebe der 
Tochter das Bild des geliebten Daters in ihrer poetifhen Art 
verewigt hat. Die Porträtähnlichfeit wird fogleih in die Augen 
fpringen. 

„Bott fegne ihn alle Stunden feines Lebens — ein Unglüd 
kann ihn nur zur Länterung treffen, verdient hat er es nie und 
nimmer — ich halte es für unmöglid, diefen Mann nicht lieb 
zu haben — feine Schwächen felbft find liebenswürdig. Denkt 
Eud einen großen ftattlihen Mann, gegen deflen breite Schultern 
und Bruft faft weiblide Hände und der Pleinfte Fuß feltfam 
abftiehen; ferner eine fehr hohe, freie Stirn, überaus lichte 
Angen, eine ftarfe Adlernafe und darunter Mund und Kinn 
eines Kindes, die weißefte Baut, die je ein Männergefiht ent- 
ftellte, und der ganze Kopf voll Kinderlödchen, aber grauen, 
und das Ganze von einem Strome von Milde und gutem Glauben 
überwalli.)... Gar adelig fieht der Herr dabei aus, gnädig 
und lehnsherrli, troß feines grauen Landrocks, von dem er 
fi felten trennt, und er hat Muth für Drei. Ich habe ihn 
bei einem Spaziergange, wo man anf verbotene Wege gerathen 
war, faft fünf Minuten lang einen wüthenden Stier mit feinem 
Bambusrohr pariren fehen, bis Alle fidy hinter Wall und Graben 
gefihert hatten. ... . 

„Den Derfiand des Herrn habe ich Anfangs zu gering 
angefchlagen, er hat fein reichliches Antheil an der ftillnährenden 
Poefle diefes Landes, der den Mangel an eigentlibem Geifte®) 
faft erfeßt, dabei ein Plares Judicium und jenes haarfeine 


1) Nach ſchriftlichen Mittheilungen des Sreiheren Heinrich von Droſte⸗ 
Bälshoff. *, Drgl. das Gedicht „das vierzehnjährige Herz.” III. 152. 
8) Im Sinne des franzöfiichen esprit. 
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Ahnen des Derdädtigen, was ans eigener Reinheit entfpringt: 
fein erftes Urtheil iſt immer überrafchend richtig, fein zweites 
fhon bedeutend vom Mantel der chriftlichen Kiebe verdunkelt.... 
Der Herr liest viel, täglih mehrere Stunden, und immer Be- 
Iehrendes, Spradliches, Gefchichtliches, zur Abwechslung Reiſe⸗ 
befhreibungen, wo feine naive Phantafie immer den Autor 
überflügelt und er heimlich auf jedem Blatte ein neues Eldorado 
oder die Entdedung des Paradiesgartens erwartet. 

„Sonft hat der Kerr noch viele £iebhabereien, alle von der 
findlihfien Originalität; zuerfi eine Ornithologie (denn der 
Berr greift Alles wiffenihaftlih an); neben feiner Studirftube 
ift ein Zimmer mit fußhohem Sande und grünen Tannen- 
bäumden, die von Zeit zu Seit erneuert werden. Die immer 
offenen Senfter find mit Draht verwahrt und darin piept und 
fhwirrt das ganze Sängervolf des Kandes, von jeder Art ein 
Eremplar, von der Hadtigall bis zur Meife; es ift dem Herrn 
eine Sache von Wichtigkeit, die Reihe vollftändig zu erhalten; 
der Lod eines Hänflings ift ihm wie der Derluft eines Blattes 
aus einem naturhiftorifhen Werke... . Dann ift der Hherr ein 
gründlicher Botaniker und hat ſchon mande ſchöne Tulpe und 
Schwertlilien) in feinem Garten; das ift ihm aber nicht genug, 
feine reiche innere Poefie verlangt nah dem Wunderbaren, 
Unerhörten ... und ift auf die feltfamften Einfälle gerathen, 
die fi mitunter glüdlich bewähren und für die Wiſſenſchaft 
nicht ohne Werth fein mödten: fo trägt er mit einem feinen 
Sammtbürfthen den Blumenftaub fauber von der blauen £ilie 
zur gelben, von der braunen zur röthliden, und die hieraus 
entfpringenden Spielarten find fein höcfter Stolz.... Die 
wilden Blumen, feine geliebten £andsleute, deren Derfanntfein 
er bejammert, pflegt er nad allen Derfciedenheiten in netten 
Beetchen, wie Reihen Grenadierc. Manchen Schweißtropfen hat 
der gute Herr vergoffen, wenn er mit feinem kleinen Spaten halbe 
Tage nady einer feltenen Ordis ſuchte, und Mandes in feiner 


1) Die damaligen Modeblumen. 
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Domäne ift ihm dabei fihtbar geworden, was er fonft nie 
weder geſucht noch gefunden hätte; darum lieben die Bauern 
and; nichts weniger, als des Herrn botaniſche Ercurfionen.* 

Branchen wir wohl nady diefer Schilderung ausdrüdlich au 
fagen, von wem Annette das Originelle ihrer Poefie, die reine, 
findliche Xaivetät, die Liebe und Kenntniß der heimathlichen 
Uatur, kurz jene „ftillnährende Poefie ihres Candes“ hatte? 
Sie konnte den Ders Böthe’s variirend fagen: 


„Die Mutter gab mir die Statur, 
Des £ebens ernftes führen, 
Dom Dater hab’ id die Natur 
Und £uf, zu fabuliren.” 


Ohne die ganze eigentäimliche Beiftes- und Gemäthsanlage 
des Daters hätten wir niemals Annette von Drofte-Bülshoff als 
die große Dichterin begräßt. 

Diefe väterlihe Erbfhaft umſchließt übrigens aud die 
zweifelhaften und ausgefproden dunklen Seiten der Poefie 
UAnnettens. &n den erftien rechnen wir die £uft am Spuk⸗ und 
Geifterhaften, zu den leßteren die bisweilen gar zu grell hervor- 
tretende Neigung für das Blutige und Schaurige. So heift es 
auh vom Dater: „Er ift ein leidenfchaftliher Seitungslefer 
und Befdichtsfreund und liebt das gedrudte Blutver⸗ 
gießen. ... Don Räubern und Mordbrennern träumt er 
. gerne, and wenn die Hofhunde Nachts ungewöhnlich anfchlagen 
und gegen irgend einen dunklen Winkel vor- und rüdwärts 
fahren, hat man ihn wohl ſchon unbegleitet im Schlafrod mit 
blanfem Degen in das verdädtige Derließ dringen fehen, mit 
wahrhaft acharnirter Wuth den Schelm zu paden und einzu- 
fpunden — den er dann freilih am andern Morgen hätte laufen 
laſſen.“ Noch deutlicher tritt bei dem Dater die Binneigung 
zum Beheimnißvollen hervor: „Zlichts zeigt die reiche, Findlich 
frifche Phantafie des Berrn deutlicher, als fein... . liber mirabilis, 
eine mühfam zufammengetragene Sammlung alter, prophetifcher 
Träume und Gefihte, von denen diefes Land wie mit einem 
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Flor überzogen ift: faft der zehnte Mann ift hier ein Prophet 
— ein Dorfiefer (Dorfchaner, wie man es nennt) — und, 
wie ich fürchte, Einer oder der Andere dem Berrn zu lieb!... 
Der Detter nun hat alle diefe in der hat merkwürdigen 
Cräumereien gefammelt und, theils aus fcholaftifhem Triebe, 
theils, um fie für alle Zeiten verftändlich zu erhalten, in fehr 
fließendes Xatein überfegt und fauber in einer buchförmigen 
Kapfel verwahrt, und liber mirabilis fteht breit auf dem Rüden 
mit goldenen £ettern. Dies ift fein Shat und fein Orakel, bei 
den er anfrägt, wenn es in den Welthändeln confus ausfieht, 
und was nit damit übereinftimmt, wird vorläufig mit Kopf- 
ſchütteln abgefertigt.”) 


Uebrigens war es nicht bloß ihr Dater, fondern aud die 
Amme, welde Annette in der zulegt angedeuteten Richtung 
beeinflußte. Diefe gute frau Katharina war nämlich felbft eine 
„Kieferin“, wie ein Mitglied der Familie uns dies verficherte 
und zum Beleg folgende Geſchichte erzählte: 


Eines Tages, als Annette bereits längft erwachſen war, 
begeanet ihr die immer noch in der familie weilende und geliebte 
Amme und fagt zu ihr: „Srölen, denken Sie, ih habe wieder 
etwas gefehen.” 


„Was haft du denn gefehen?“ 


1) Auf unfer Sefragen theilte uns der jegige Stammherr von Hülshoff 
mit, daß unfere Dermuthung richtig war und daß der liber mirabilis fick 
wirflich nody in der Bibliothef zu Hälshoff befindet. Das Manufeript if 
von der Hand des Sreiherrn Clemens Auguft und trägt als vollen Litel: 
„Liber mirabilis sive Collectio prognosticorum, visionum, revelationum 
et vatieiniorum etc. 800-1808 gefammelt.“ Diefe Sufanımenfellung 
verdanft offenbar ihre Entftehung dem Bedärfniß, in der verheißenen befiern 
Sufunft Croft zu finden für die traurige Gegenwart. Auf 120 Quartfeiten 
enthält das Bud; die Sibyllinifhen Weiffagungen , Bolzhaufer, Ricceius. 
£ehnin ıc. 2c. Ein zweites ähnliches Buch mit dem Titel „Kunftbudh” ent: 
hält neben curiofen Recepten für Gärtner und Blumenliebhaber audı 
nägliche Winke für Haushaltung, Krankenpflege u, f. w., und darunter jehr 
vortreffliche Hausmittel. 
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„Ja, es betrifft die drei Srölens.:) Ich jah alle in einer 
Kirhe verfammelt. $räulein Maiden kniete als Nonne am 
Altar — Sräulein Dictorine lag todt in einem Sarge — md 
Fräulein Maria wurde getraut mit einem Offizier.“ . 

In demfelben Jahre (1839) traf Alles ein. Malchen 
(Beereman von Zuydwyk) trat in Rom in’s Sacre-Coeur, Dictorine 
(von Twidel) fiarb und Marie (von Barthaufen) vermählte ſich 
mit dem Sreiheren Sriedrih von Brenten zu Erpernburg, der 
fi in der Landftände-LUniform trauen ließ. Erft einige Wochen 
nach der Hochzeit erzählte Annette und ihre Mutter der jungen 
Stan das Geſicht, weil fie vorher ſich fürdteten, die Braut 
änoftlich zu machen, „da man in jener Seit unter einem Offizier 
und Herrn in Uniform einen Proteftanten und Fremden verftand*?) 

Ein anderer Zug aus der Jugend Annettens kann hier 
gleidy eingefügt werden, weil er wiederum beweist, wie fehr 
ihre ganze heimathlihe Umgebung zu dem Geheimnißoollen 
neigte. Als die Dichterin bereits Fein Kind mehr war, fommt 
eines Tages eine alte $ran der Nachbarſchaft, die ebenfalls das 
Vorgeſicht haben wollte, zu ihr, und bittet fie dringend, doch 
um Öotteswillen einer fchwerleidenden Wöchnerin beiftehen zu 
wollen. Sränlein Annette befitze die Eigenfchaft, eine Sternen- 
jungfrau zu fein — ein Wefen, das nad dem Dolfsglanben 
nicht „lieben“ und nicht ſich „lieben laffen* mag und deßhalb 
durch feine unantaftbare Kenfchheit in verzweifelten Sällen von 
Krankheit Heilung bringen könne. Mit vertrauten Sreundinnen 
befprady und belächelte Annette diefes Vorkommniß, geftand aber, 
daß fie etwas von dem Beruf einer „Sternenjungfrau* in fi 
fühle, ſich wenigftens auf die Eriftenz einer alten Jungfer vor- 
bereiten wolle.®) 


2) Drei adelige Sräulein, von denen zwei auf Bülshoff zu Beſuch 
weilten, eines im nahen Bavirbed lebte, und die alle drei mit Annette auf's 
Innigfte befreundet waren. 

2) Mändlidh von einem Öbrenzengen. 

8, Drgl. Jüuftrirtes Samilienbucdh, a. a. ®. S. 89. 
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Aber nicht bloß die Perfonen, audy das Keben auf dem 
Sandedelfig hatte feinen erziehenden Einfluß. 

„Diefe ftillen £eute,* fagt der Detter aus der Laufit, „figen 
unbewußt anf dem Pegafus, ih will fagen, fie leben in 
einer inneren Poefte.“ Es war ein reht gemüthliches 
und doch ftreng confervatives, über Alles aber religiös befeeltes 
£eben in dem Bülshoffer Kreife. Das Gebet Morgens und 
Abends wie das Lifchgebet gehörten fireng zur Tagesordnung, 
und die Begenwart eines Bausfaplansı) war mehr als eine 
Modefache, und ohne genügenden Brund hätte ſich wohl Keiner 
von der Unwohnung der heiligen Meſſe auch an Wochentagen 
ferngehalten. Aud im fpäteren £eben hielt Annette an den 
frommen Gebräuden des Daterhaufes feft, und würde niemals 
felbft in Gegenwart von Anders⸗ oder Ungläubigen ihr Tiſch⸗ 
gebet unterlaffen haben. 

Auf ariftofratifhe Formen und überlieferte Samilientra- 
ditionen hielt befonders die Mutter unnadjfihtlih, fo daß fie 
bei ihren Standesgenoffen den Ruf erwarb, die höchſte Inftanz 
in Erziehungsfragen der adeligen Fräulein zu fein, und ihr 
deßhalb mehrere familien ihre Töchter anf einige Seit zur 
legten Ausbildung zuſchickten. Diefer fireng abgemeflene, jegliches 
Unedle fernhaltende, ja etwas fpröd unnahbare Ton ift der 
Tochter ihr Leben lang aud in der Poefie geblieben, und es 
zeichnet fidy diefelbe vor der ftets wachſenden Hochfluth des 
Gemwöhnlichen und Gemeinen ſchon dadurch allein auf das Dor- 
theilhaftefte aus. 

Es wäre jedoch nidyts unrichtiger als die Annahme, das 
Beftehen auf den alten Adelsrechten und Pflichten habe die 
Samilie von dem gemüthlichen Derfehr mit den anderen Ständen 
ausgefchloffen. „Bettler,” erzählt der mehrfady angezogene Lau⸗ 
fiter „Detter”, „in dem Sinne wie anderwärts gibt es hier 
feine, aber arme Leute, alte oder ſchwache Perfonen, denen 


3) Lange Zeit hindurdy der fromme Kerr Wilmien, auf den das 
Gedicht „Sit illi terra levis“ ſich bezieht. 
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wöchentlich und öfter eine Koft fo wie den Dienftboten gereicht 
wird; ich fehe fie täglich zu Dreien oder Mehreren auf der 
Stufe der fleinernen Flurtreppe gelagert, ärmlidy aber ehrbar, 
und einen vorübergehen, ohne fie zu grüßen. Die gnädige 
$ran thut mehr, fie geht herunter und madıt die ſchönſte Con⸗ 
verjation mit ihnen über Welthändel, Witterung, die ehrbare 
Derwandtfcaft und wovon man ſich fonft nachbarlich unterhält; 
darum gilt fie denn für eine brave ‚gemeine‘ Frau, was fo viel 
heißt als populär, und fie ift immer mit gutem Rath zur Hand, 
wo fie denn and, wie billig, der Ausführung nachhilft.“ Recht 
bezeichnend ift audy die Bemerkung des Detters: „Wenn man 
die Geduld und Höflichkeit des Herzens fieht, mit denen diefe 
Frau auf die endlofeften Langmeiligfeiten eingeht, fo kann man 
nidt umhin, ihre tiefe Büte zu bewundern, die fo hoch über 
bloßem Almofengeben fteht, wie Ehre über Bequemlichkeit. Ich 
begegne häufig im Eorridor reinlichen Armen, mit frifchge- 
waſchenem fürtuh und blanten Finnſchnallen, die fo frei und 
mit honnetter Baltung zu ihr aus und eingehen, wie anftändige 
und geehrte Befucher, und in der Chat gilt's audy öfter einer 
zutraulichen Bitte um Rath, als um Bilfe.“ 

Solche Bilder aus der Kindheit fonnten unmöglich vergeffen 
werden, fie müſſen zur Seit bei der Dichterin wieder aufleben 
und audh in den Schilderungen des Volkes und der Armuth 
jenen Realismus bewirken, der nur einer perfönlichen Beobadıtung 
. entfpringen fann.:) 

Schon inniger mit den Fünftlerifchen Beftrebungen und 
Bervorbringungen des Kindes verbunden waren die muſikaliſchen 
Studien, die in der Familie der Hülshoff wie ein theures Erbiheil 
der Däter gepflegt wurden. Man erzählt ſich, der Urgroßvater 
der Dichterin, Heinrich Wilhelm, babe durch das Spiel auf der Flöte 


1) Jenem Umgang mit dem Volk von Jugend auf verdanfte Annette 
anch die grändlidye Henntnig der weſtphäliſchen Dolfsfprache, fo daß fie in 
diefem Punfte es felbit ihrem gelehrten Sreunde Schläter noch zuvorthat. 
Diefe Aenntniß des Dialektes iR aber auch auf ihre Schriftipracdhe keines wegs 
ohne Einfluß geblieben. 
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oft feiner fhwermüthigen Stimmung Berr zu werden verſucht, 
die ihn im Alter nicht felten einer höchſt trüben Iugenderinnerung 
befiel, da er in Rom einen füddeutichen Edelmann in der Noth⸗ 
wehrerftochen hatte.2) Seit feiner Seit war eine ganz ausgefprochene 
Kiebe und Anlage zur Muſik in feinem Stamme erblih. Annettens 
Onkel, Marimilian Friedrich, war fogar ein hervorragender 
Künftler, Componift und Kunftfchriftfteller. Kein Wunder, wenn 
auh in Bülshoff viel und gut muficırt wurde. Das muß 
auch der fchlefifhe Detter eingefiehen: „Die Anregung (zur 
Mufit) geht zumeift von der gnädigen frau aus, die gern aus 
den Keuten Alles holen möchte, was irgend darın ftedt — das 
Talent aber vom Herrn, und es ift nichts lieblicher, als ihn 
Abends in der Dämmerung auf dem Claviere phantafiren zu 
hören: ein wahres adeliges Jdyll, denn eine gewiſſe Grandezza 
fährt immer in diefe unfchuldige, reizende Mufit hinein und 
Stöße ritterliher Courage im Marſchtempo. Es wird mir nie 
zu lang, zuzuhören, und allerlei Bilder fteigen in mir auf aus 
Chomfons Jahreszeiten, aus den Kreuzzügen.“ Der Detter hat 
ganz richtige Anfihten — Natur und Ritterthum im Dienfte des 


1), In allen Derfuchen über die Dichterin heißt es „einen Grafen 
Sugger im Duell erſtochen.“ Der Name des Gegners ſowohl als der Umſtand 
des Duells ift jedoch trrthämlih. Es war ganz ficher fein Sugger fondern 
wahrfdeinlidh ein Graf S... . r. Da auch Annette in der Einleitung von 
„Bei uns zu Lande“ der Sache Erwähnung thut, fei diefelbe hier nad der 
Wahrheit erzählt. Als Sreiherr Heinrich Wilhelm mit feinem Detter von 
Graes, feinem Bofmeifter Dilarius Sum-Brinen und dem Bedienten Johann 
eine Nomreife machte, gab er in Salzburg einigen Edellenten ein Abſchieds⸗ 
banquett, bei welchem er überfah, dem Grafen S..... Beſcheid zu 
thun. In der Bige des Weines murde der Dernadläßigte daräber fo 
zornig, daß er mit gezogenem Degen anf Wilhelm losging. Die Sreunde ver: 
binderten jedoch einen Kampf und Wilhelm reifte folgenden Morgens ab 
mit der Meinung, die Gefchichte fei mit dem Rauſche verfchlafen. Auf 
feiner Reife bis Rom fand er jedoch in den Fremdenbüchern beleidigende 
Ausdräde gegen feine Perfon eingezeichnet. Als er nun im Sebruar oder 
März 1725 in Rom eingetroffen war, begegnete er auf dem Petersplag dem 
Grafen S., welcher bei feinem Anblid fofort den Degen 309 und auf ihn 
eindrang. Wilhelm 309 nun raſch auch feine Waffe, wollte fi} aber vorläufig 
nur auf die Dertheidigung beichränfen, zumal er im Sechten außerordentlich 
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Kreuzes — das war der ganze Edelmann, und die Atmofphäre, 
weldye Annette jeit erfter Kindheit athmete. — „Papa hat jetzt 
wieder neue Dariationen gemacht auf das Thema: ‚Wenn die 
Bähne frähen‘, die nach meinem Gefühl ſchöner find, als alle 
vorhergehenden.” So fchreibt die Dichterin in einem Briefe 
(22. Sept. 1821) an ihre Tante, die Sreifrau von Metternich. 
Aus diefer Aeußerung geht zur Genüge hervor, mit weldem 
Rechte Schücking (Einl. 4) dem Dater Annettens weniger An- 
lagen für Muſik zufchreibt; fodann aber zeigt diefe Mittheilung, 
wie faft alle controlirbaren Angaben der Skizze „Bei uns zu 
Cande“ auf Wahrheit beruhen, fo daß fie in einer Biographie 
ruhig als Duelle angeführt werden Fann. 

Das Kind felbft war übrigens ebenfalls reich von der Natur 
mit Talent und Kiebe zur Muſik bedaht. Zu den Kiedern und 
Dramen aus Weißes „Kinderfreund“ componirte fie als Meines 


gewandt war und daher einen erfien Sehlgriff des Gegners benugen konnte, 
am ihn durch einen ungefährlichen Stich in den Arm Tampfunfähig zu 
machen. Da glitt Wilhelm anf einem glatten Steine aus, Graf S. drang 
bigig auf den am Boden £iegenden ein und bradıte ihm drei Stiche am 
linten Arm bei. In diefem AUugenblid erfchien der Diener Johann, faßte 
die Rodichöße des Grafen und Wilhelm hatte Zeit aufzufpringen und mit 
voller Kraft ihm feinen Degen bis an das Stichblatt in die Bruft zu ſtoßen. 
Als er beim Zurädzsiehen des Degens ‚den Blutftrahl fah, fam ihm die 
ganze Einficht in ſeine That und voller Angfi flüchtete er in die Peiersficche, 
welche Afyl war, und die er nur durch Dermittelung des Särften Colonna 
ungefährdet verließ, um fobald als möglich aus der Stadt zu reifen. Die 
Eolonna’s hatte fit Wilhelm dadurch verpflichtet, daß er die ſcheugewordenen 
Pferde des Särften anhielt und fo die im Wagen befindlidye Prinzeifin davor 
bewahrte, mit Roß und Wagen in der Liber umzufommen. Graf S. ftarb 
drei Tage nach dem Stoß mit Gott und Wilhelm ausgeföhnt. Auf feinen 
Todesbett erflärte Wilhelm feinen 5 Söhnen, er habe den Grafen eigentlich 
nur in der Nothwehr erſtochen, „es treffe ihn nur der Dormwurf, daß er 
zulegt higig geworden und ſich weiter habe fortreißen laffen, als nothwendig 
war. Dennod habe ihm diefe That fein ganzes Leben verbittert und auch 
jegt noch fehe er das Bild des durchſtochenen Grafen.” Der Sterbende 
ermahnte die Söhne daher dringend, niemals ein Duell einzugehen und flets 
den Streit zu vermeiden. Er farb 1754. Was alſo Schhäding in jeiner 
Einleitung 5. % erzählt und als Solge eines galanten Abenteuers darfellt, 
beruht auf Irrthum. 
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Mädchen fhon die Klavierbegleitung. Als die Mutter einft 
über diefe frühreifen Leiftungen ihre Sufriedenheit und ihr Lob 
ausfpradh, fagte die Kleine mit ebenfo viel Selbftbemußtfein als 
Wahrheit: „Wenn ich älter bin, Mama, ſchreibe ich foldye Stüde 
und ſolche Lieder jelbft und componire fie, und noch viel ſchönere, 
als diefe.“ Der Detter erzählt, Annette habe jeden Nachmittag 
zur Ergößung ihres Papa’s gefungen. Er fei zwar fein natür- 
liher Derehrer der Mufif, fondern ein Pünftliher gemefen; 
dennoch habe er gemeint, das Sräulein finge fhön. „Ueber 
ihre Stimme bin ih fidher, daß fie voll, biegfam, aber von 
geringem Umfange ift, da läßt fih ein Maßftab anlegen; aber 
diefes feltfame Modnliren, diefe Meinen, nad der Schule ver- 
botenen PDorfchläge, diefer tieftraurige Ton, der, eher heifer als 
flar, eher matt als fräftig, fchwerlih Gnade auswärts fände, 
Tonnen vielleiht nur für den aeborenen Kaien pie mid den 
Eindrud von gewaltfam Bewegendem madıen; die Stimme if 
ſchwach, aber ſchwach wie fernes Gewitter, deffen verhaltene 
Kraft man fühlt — tief, zitternd, wie eine fterbende Löwin: 
es liegt etwas Außernatärlihes in diefem Ton, fonderlib im 
Derhältniß zu dem zarten Körper. Ih bin Fein Arzt, aber 
wäre ich der Dater, ich ließe das Fräulein nicht fingen; unter 
jeder Paufe ftößt ein leifer Huſten fie an und ihre Farbe wechfelt, 
bis fie fih in rothen Pleinen Sledichen feftfet, die bis in die 
Balstraufe laufen — mir wird todtangft dabei, und ich fuche 
dem Gefange oft vorzubeugen.“ 

Auch in der Muſik wie in allem Uebrigen wer die Samilie 
confervativ, fie hielt es zum Aergerniß des Detters mit 
den fchweren alten Meiftern und „den altmodifchen Kiedern”. 
Wenigftens blieb auch der Dichterin ftets eine Dorliebe für das 
einfache Dolfslied. Ihren erften Unterriht im Klavierfpiel 
empfing fie von dem tüchtigen Organiften des Damenftiftes 
Biohenholte, ihre weitere theoretifche Ausbildung im Generalbaß 
von ihrem Onfel Mar in Münfter, der ein fehr glüdlicher 
Componift und namhafter Cheoretiter war. Im Gefang bildete 
fie ſich erft fpäter in Köln aus. 
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So konnte dem proteftantifhen Derwandten in feinem 
Sinne die familie „auf dem Hülshove“ mit Recht „wie die 
Scylaftiter des Mittelalters vorfommen mit ihrem raftlofen, 
gründlichen Sleiße und bodenlofen Dämmerungen. Alles bildet . 
an fi} und lernt zu bis in die grauen Biaare hinein, und Alles 
glaubt an Beren, Befipenfter und den ewigen Juden“. 

Neben der chriftlihen Erziehung und dem gründlichen 
Unterriht in den claffifhden Sprahen ging in recht adeliger 
Weife die Uebung veredelnder Künfte, die Pflege wiflenfchaft- 
liher Liebhabereien und vor Allem der treue, unverfälfcte 
Umgang mit der Xatur und dem Volke einher, und um das 
dichterifche Element aud in feiner minder erhabenen Würde zu 
vertreten, durfte der Dolfsaberglaube in feinen unfchuldigen 
Sormen nidıt fehlen. 

Die Sorm der Poeſie Annettens mag fi ja allmählid,, 
wie wir fehen werden, durch änferen Eimfluß nnd weiteres 
Studium geändert und entwidelt haben: was aber den Charafter 
des Inhalts angeht, fo ift derfelbe durdy die etwas krankhafte 
phyfiſche Anlage, die häusliche Erziehung und Umgebung der 
Dichterin bereits in der Kindheit fehr auffallend bedingt worden. 


32 Verſchiedene Strömungen. 


II. Verſchiedene Strömungen. 
(1810— 1815.) 





Wenn wir von den Eindrücken und der Umgebung 
Annettens in ihrer Kindheit reden, müſſen wir uns nothwendig 
von Bülshoff aud; nah Böfendorf und Abbenburg, von den 
Eltern und Geſchwiſtern zu der Großmutter und deren familie 
wenden. Dorher wollen wir jedody eines andern Antnüpfungs- 
punktes geden?en, der ebenfalls in die erfte Kinderzeit fällt. 

ah dem urfprünglihden Entwurf follte der Detter in 
„Bei uns zu Sande“ auch einen Befuh „im Damenftift zu 
Sredenhorft bei Warendorf machen und dort die Broßtante 
Stiftsdame auf dem Dioloncell fpielend finden. Auch in anderen 
Künften und Kunftfertigkeiten ift fie erfahren; fie bereitet Arzneien 
und verfteht zwölf verfchiedene Obftforten auf einen Baum zu 
pfropfen.“ 

Es iſt zu bedauern, daß wir die Ausführnng diefes Cheiles 
nicht haben; denn wir würden fonft ein neues Genrebild voll 
treffender Süge, wenn audy nicht von photographifcher Portrait- 
ähnlichfeit aus der Kindheit Annettens befiten. In Wirklichkeit 
lebte im Stedenhorfter Stifte die Schwefter der Mutter, Caroline 
Barthanfen, und noch andere Derwandte und Jugendfreundinnen, 
fo daß es für die Fran vom Hülshove eine beliebte Abfpannung 
war, in das nur wenige Meilen entfernte Stift zu fahren. 
Natürlich blieben die Kinder dann nicht zu Haus. Und fo mag 
fih das Bild einer auf dem Dioloncell fpielenden Stiftsdame der 
findlihen Phantafie ganz befonders eingeprägt haben. Wollte 
man genau vergleihen, fo würde man wahrſcheinlich finden, 
daß in der Schilderung eines Stiftsfräuleins in ihrem alten 


N 
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Euriengebände, weldhe Annette für Schädings Roman ‚Eine 
dunkle Chat‘ (5. 63—100) anfertigte, mandye Süge aus ihren 
Kinderbefuhen in Sredenhorft aufgenommen wurden, Don 
größerer Wichtigkeit wurde bei ſolchen Befuhen die Anwejenheit 
einer Schweizerin, der Gräfin von Ihurn-Dalfaffina, welche 
ebenfalls Stiftsdame war. In fpätern Jahren, als Annette 
zum erften Male die Schweiz fah, fang fie: 


„So fteh’ Ich wirfli denn auf deinem Grunde, 
Beiungnes Land, von dem die Fremde fchwärmt? 
Du meines Cebens allerfrähke Kande 
Aus einer Zeit, Die nod das Herz erwärmt, 
Als Eine, nie vergeffen, doch entfhwunden, 
So manche liebe, hHingeträumte Stunden 
An allzutheuren Bildern fi gehärmt. 

Wenn fie gemalt, wie malet das Derlangen, 

Die Selfentappen und den ew'gen Schnee, 
Wenn um mein Ohr die Alpengloden klangen, 
Dor meinem Auge bligte auf der See.. 

Don Schloffes Churm, mit zitterndem Dergnägen 
Ich sahllos fah die blanfen Dörfer liegen, 

Der Königreidye vier von meiner Höh. 

Mid, dänft, noch feh id; ihre blauen Augen, 
Die aufwärts ſchau'n mit heiliger Gewalt, 
Noch will mein Ohr die weichen Töne fangen, 
Wenn echogleich fie am Klavier verhallt, 

Und drunten, wo die linden Pappeln wehen, 
Noch glaub ich ihrer Loden Wald zu fehen, 
Und ihre zarte, ſchwankende Geſtalt.“ (111. 423 f.) 


Ein Bild, das nad Jahren noch fo lebhaft war, konnte in 
der Kindheit keinen vorübergehenden Eindrud gemadt haben. 
Um jedoch die ganze Tiefe desfelben zu ermeflen, muß man 
bedenken, daß die Sehnfucht, „das Derlangen“ der Stiftsdame 
nah der Schweiz fhlieglih in die Krankheit des Heimweh's 
überging und den Tod herbeiführte.e Derfelbe muß .vor der 
Aufhebung des Stiftes, alfo vor 1812, eingetreten fein, fo daß 
Annette nur als Kind die Gräfin gefannt hat. Dann aber ift 
es begreiflih, wie fle, das gewedte, reizbare Mägdlein mit 

Kreiten, Annette v. Drofe-Bälsboff. 1. 1. 3 
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ihrer wachſenden Dichterphantafie und ihrem ſehnſüchtigen Ge 
müth die Schilderungen der heimehlranten fremden Dame in 
fih anfgefogen, und wie die Schweiz ihr feit jenen Lagen als 
ein eigenartiges Siel aller Sehnfucdt erfcheinen mußte. Wir 
® R brauchen uns alſo nicht mehr zu wundern, warum ſchon im 
WISE alu „Walther“ Bebirgslandfcaften auftreten, warum das Ingend- 
Leto drama, das eigentliche Trauerfpiel der träumerifhen Sehnſucht, 
aA „Bertha oder die Alpen“ heißt, warum endlich das erfte reife 
it N Gedicht eine Alpenlandfchaft zum Schauplatz wählt. Und fo 
mußte die heimwehkranke Schweizerin dem weftphälifden Kinde 

unbewußt und unbeabfidhtigt zu einer Art Mufe werden! 
In ihrem fiebenten Jahre erft lernte Annette die Groß⸗ 
eltern fennen. Ueber den Freiherrn Werner Adolph (1744— 1822) 
von Brarthaufen find uns weitere Nachrichten nicht erhalten, 
wohl aber über deffen zweite Battin, die Stiefmutter der Freifrau 
von Bülshoff, aber doch fchlehthin Broßmutter genannt und 
auch als wirkliche Mutter in der ganzen Samilie geehrt und 
geliebt. Maria Unna geborene Sreiin von Wendt-Papenhaufen 
war überaus fchlidht und fromm, fo daß fie bereits zu ihren 
£ebzeiten, mehr noch feit ihrem Tode (1850) bei den Bewohnern 
der umliegenden Ortſchaften im Rufe auferordentlicher Fröm⸗ 
migfeit ftand, ja nahezu als Beilige verehrt wurde. Sie hielt 
große Stüde anf die Peine Annette!) und fuchte deren unver- 
fennbare Anlagen auf das Bute und Heilige hinzulenfen, indem 
fie ihr manche poetiſche Unfgabe ftellte, die einen frommen Stoff 

zum Öegenftand hatte. 





1) Es ift überhaupt ein Irrtbum, anzunehmen, man habe das feimende 
Talent des Kindes nicht beachtet oder basfelbe unterdrädt. Die vernünftigen 
Eltern fuchten dasfelbe nur zu lenken und vor Abmwegen zu fügen. Wie 
man über Annette in der Samilie dachte, zeigt uns ein Brief der Tante an 
die Mutter: „. . . Da ich ihn (Werner) mit Annettens Dichtergenie befannt 
machte, fonnte er nicht aufhören, von dem außerordentlichen Pleinen Mädchen 
zu fprehen und geradezu zu erflären, daß eine zweite Sappho in dem 
mädchen feimte und daß man nod Fein ähnliches Beiipiel auch von den 
größten Dichtern hätte. Doc mißräth er die Erlernung der Muſik ganz, er 
wird dich vermuthlich felbft mit feinen Gränden befannt machten“ (Böfen: 
dorf. 2. Deceniber 1809). 


N 
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Es war immer für die Bälshoffer Kinder eine freudig 
erregte Seit, wenn der große Samilienwagen bepadt und befpannt 
wurde und die Mutter mit ihrer heranwadfenden Schaar die 
Reife zur Großmutter antrat. Die Güter der Samilie Bart- 
haufen, Abbenburg und Böfendorf, liegen in jenem heile des 
damaligen fürftenthums Paderborn, der „ob dem Walde” (jenfeits 
des Waldgebirges) genannt wird, im Thal der Emmer, und 
gelangte man von Brafel aus dahin auf einem Wege, der 
durch die fhönften Eaubwälder führt. Eandfchaft, Menſchenſchlag 
und £eben find von denjenigen des Münfterlandes merklich ab- 
mweihend, und mußten dadurd das Beobadhtungstalent der 
jungen Dichterin ziemlih fräh entwideln und ihre Ideen 
erweitern. Kein Wunder alfo, daß fie fo anfhaulih in den 
„Bildern aus Weftphalen“ und der „Judenbuche“ Land und 
Ceute zu charakterifiren mußte. 

Auch an Sagen und Befchichten fehlte es nit. Aus dem 
zum Önte gehörigen Dörfhen ftammte jener Reutersmann, 
Johannes Schneeberg, Kieutenant im Gößifchen Regiment, der 
wie in den Monumentis Paderb. befundet wird, in der Schlacht 
bei Lügen den Schwedenfönig Buftav Adolf erfhlug und ihm 
die goldene Halskette abnahm. Im felben Dorfe war nach der 
Dolfsfage ein Baus, das hieß das Düvelshans. Darin wohnte 
vor undenflihen Seiten ein Ejerenmeifter, der Nachts als Wehr- 
wolf herumging und den Leuten vielen Schabernaf und Schaden 
anthat. Der Dorfahren des Gutsherrn Einer paßte dem Unhold 
auf und ſchoß dem Wolf eine filberne geweihte Kugel in’s 
Sein. Da nun am andern Tage der Berenmeifter franf an 
der Wunde lag, fo erfannte man ihn und 309 ihn vor das 
Gericht. Da verfprady er, das ganze Dorf mit einer goldenen 
Kette dreimal zu umziehen. Die aber hat er nicht herbeifchaffen 
fönnen und da hat man ihn verurtheilt und auf einem Scheiter- 
hanfen verbrannt. So erzählt die Dichterin fpäter in ihren 
Beiträgen zu Schüding’s „mal, u. rom. Weftphalen.“ 

Die Gutsherrn von Bölendorf waren feit undenklidhen 
Seiten die Freiherrn von Barthaufen, ein uraltes, weit ver- 
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breitetes Geſchlecht, das fi nad dem Rhein, Zliederfachfen, 
Srandenburg, Sachſen, Heflen verzweigt hatte und in einer 
dänifchen £inie, in der Perfon Georg Chriftians von Bart- 
haufen 17230 in Dänemark in den Grafenftand erhoben worden. 
Es gehörte zu den fogenannten vier „feften Säulen“ oder „Edlen 
Meyern" des Hochſtifts Paderborn, und war mit dem Erbhof- 
meifteramt des Fürſtenthums belehnt. 

Mit der Broßmutter befuchte Annette wegen ihrer ſchwäch⸗ 
lihen Gefundheit auch mehrmals das nahegelegene Bad Driburg, 
und es find uns aus folchen Badeaufenthalten wohl die erften 
Briefe aufbewahrt, welche wir von der Dichterin befigen. So 
jung diefelbe damals war, befaß fie doch ſchon ein fehr aus- 
gebildetes Talent, Menſchen und Derhältniffe fharf zu beobadıten 
und mit einer oft an Härte grenzenden Selbftändigfeit zu beur- 
theilen. Im Uebrigen if eine findlihe Unterwürfigfeit aus 
jeder Seile zu erfennen. So fchreibt fie an ihren Dater: „Es 
ift mir fehr betrübt, Du armer, lieber Papa, daß man Dir 
meinetwegen fo viel Unruhe gemacht, da doch Bott Kob nichts 
an der Sache if. Ich befinde mich jetzt fehr wohl... Du 
f&hreibft mir, ich foll im Oktober herüberfommen; da ich mich 
aber fo durchaus wohl befinde, und die hiefigen Aerzte behaupten, 
dag gerade die Bergluft dasjenige wäre, wovon ih auf die 
Dauer meine völlige Benefung erwarten müßte, fo wollen die 
Großeltern noch, nichts von abreifen hören. Was mid anbe- 
langt, fo thue ich das, was Ihr fiber mich befchließt, auf jeden 
Fall mit Freuden.... Ich werde hier fo äußerft freundlid, 
und liebevoll behandelt, daß ich nächſt Hülshoff hier wohl am 
liebften bin; doch richte Alles ein, wie Du mwillft, mein liebfter 
Papa, und vergiß, bitte, die bemußten Stunden nicht.!) Ich 








3) Annette hatte bis zu ihrem Lebensende die Gewohnheit, mit bes 
fonders theuren Sreunden beim Scheiden eine Stunde zu vereinbaren, 3u der 
fih Beide im Gebet an einander erinnern follten. So fchreibt fie an Schlüter: 
„Gedenken Sie wohl der Dereinbarung, die wir getroffen für die legte 
Ubendftunde? Ich babe es nie vergeflen; wie fönnen ſich Sreunde befier 
begrüßen, als vor Gott? Es liegt eine große Frende darin.” 
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den?e auch immer daran, aber ein paar Mal habe ich es in 
Driburg verfäumt, weil idy fhlief, ih habe es aber nachgeholt. 
Ich habe zu Driburg mandye angenehme £ente fennen gelernt. 
Die Krone des ganzen Bades war eine Fran von Stuttniß, eine 
Frau von 35 Jahren, die aber ausfah als wenn fie 60 alt 
wäre, weil fie ſchon feit vielen Jahren ganz contract von der 
Sit iſt. Sie befitzt einen ganz vorzüglichen Derftand, und nie 
habe ich bei einer fo fchmerzhaft leidenden Fran fo viel ver- 
fländige und gottergebene Heiterkeit gefunden. Sie wohnt in 
Gotha und hat mich auch gebeten, ihr zu fchreiben. Ich werde 
es and; thun, wenn Ihr erlaubt, und ich glanbe, daß Ihr fie 
gewiß außerordentlich achtungswerth finden würdet. Die Frau 
von Sierstorpf hat mir außerordentlich viel Güte erwiefen, wie 
fie fi denn überhaupt ganz für ihre Gäſte aufopfert. Sie ift 
and jet fo ſchwach, daß fie die Weintraubenkur gebrauchen 
muß, wo fie in 6 Wochen gar nidyts wie Weintrauben effen 
darf; ich habe mir das fehr angenehm gedadt, es foll aber 
beinahe gar nicht zu ertragen fein. Straube:) ift auch hier, 
er wird aber nicht nach Hülshoff fommen, weil er in Göttingen 
zu viel zu thun hat. Er ift vorgeftern hier angefommen und 
wird, glaube id}, morgen wieder fortgehen. Der arme Scyelm 
muß fi doch erfhredlih quälen. Anguſt wird aber nad 
Bülshoff fommen, der Tag ift noch nicht beftimmt, aber erfter 
Tage, lieber Papa. Die Fränlein ... haben mir gefagt, da 
bei ihnen im Eichsfelde fo viel [höne Orchis wüchſen, fie wollen 
fich von einem funftverftändigen Freunde die Namen der dort 
wacfenden Sorten aufſchreiben laffen und fhiden fie mir alsdann. 
Jh habe in Driburg aud einen Herrn von Knigge Fennen 
lernen, einen Xeffen des berühmten Knigge und felbft berühmt, 
weil er ein fehr geſchätztes Werk, Reiſen durch Afien foll heraus» 
gegeben haben. Er ift auch lange in Afrika gewefen, und wußte 
fehr viel Intereffantes zu erzählen, obſchon er eine etwas 
ungänftige Phyfiognomie hat... Seine Frau ift eine Auffin, 

1) Beinrich Straube aus Caſſel, Steund und Studiengenofie Uuguf’s 
von Barthaufen. 
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ſpricht aber fehr gut deutſch. Man friegt doch allerhand Furiofe 
£ente zu fehen auf fo Bädern. Graf Bazrthaufen!) war auch 
da; ich glaube nicht, daß er lange lebt, er fcheint ordentlich zum 
Sclage geneigt ... .” Wit diefem Briefe ſchickte Annette 
zugleih ein Gedicht, deffen Entflehung uns folgendermaßen 
gefchildert wird. | 

Eine arme frau der Umgegend war durch verfchiedene 
Unglüdsfälle in die größte Noth, ja in manderlei Schulden 
gerathen und faßte fi ein Herz, bei den reihen Badegäften 
um ein Almofen zu betteln. Sie fam andy Zu der Großmutter 
und wußte deren gutes mildes Herz ganz zn gewinnen. „Kind,“ 
fagte die Freifran zu der Enkelin, „kannſt du nicht ein Meines 
Gedicht darüber machen, das wir auf einen Teller legen und 
bei den Gäften rundgehen laſſen Fönnten ?* Das Kind gehordhte 
und verfaßte in einem einfad rührenden Ton ein Bettelgedidht 
im Namen der armen Stau, das fowohl wegen der gejchilderten 
Xoth als auch wohl um der jungen, allbeliebten Dichterin willen 
feinen Swed auf's Glänzendfte erreichte. Das Gedicht begann: 


\ „Die Ihr fie fennt, des Lebens Sreuden, 
Und froh genießt des Lebens Gläd, 
Beherzigt auch der Armen Leiden 
Und werft auf fie des Mitleids Bid. 


Seht bier ein Weib von fedhzig Jabren, 
Eint war ich auch gefund und froh; 
Doch hab ich leider viel erfahren, 
Eh Sreud' und Gläd mir ganz entfloh. .. .” 


In der nun folgenden Aufzählung des weiteren Geſchickes 
weiß man nicht, ob die Realiſtik eine Folge der Findlichen 
Naivetät oder bereits eine Offenbarung jener fpätern fpröden 
Wahrheitsliebe und Xaturtreue ift, welche die beften Werte 
Annettens Pennzeichnen.?) 


ı) Owe Chrifian vo. B., der dänifchen Linie angehörend, Befiger von 
Chienhaufen. 
2) Drei. 1V. 868. 
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Der Stiefgroßmutter verdanken wir übrigens nicht bloß die 
Anregung zu diefem Liede der Barmherzigkeit, ihr auch fchulden 
wir hauptfädlich das reiffte und tieffte der Werke der Dichterin 
das fpäter zu nennende: „geiftlihe Jahr.“ 

Mit den zunehmenden Jahren muß Annette auch Antheil 
an dem regen mwifienfhaftliden und literarifchen Leben in 
Böfendorf genommen, wenigftens unwillkürliche Einflüffe von 
demfelben empfangen haben. Die beiden Söhne des Hauſes, 
Werner und Auguft, fanden mitten in der romantiſch na- 
tionalen Bewegung, melde derzeit in den weiteften Kreifen 
Denutfchlands obfiegte. Werner war in Halle bei Steffens und 
bei dem Muſikdirektor Reichhardt ein gerngejehener Gaſt; im 
Jahre 1809 wurde er mit Wilhelm, bald auch mit Jatob Brimm 
befannt. Leber die andauernde Innigkeit und den vielfachen 
. gegenfeitigen Nutzen diefer Sreundfchaft geben uns die Briefe 
der Gebrüder Grimm mit der Barthanfen’fhen Samilie den 
beften Auffchluß.:) Denn bald war aus der erfien Bekanntſchaft 
der Gelehrten eine wirkliche Sreundfchaft mit der ganzen familie 
geworden, die ſich auch durch gegenfeitige Veſuche bethätigte. 
Schon im Jahre ısıı kam Wilhelm nad Bäfendorf, und er 
muß entweder bereits diesmal oder ficher doch ſpäter auch die 
Drofte'fyen Kinder kennen gelernt haben. Die veröffentlichten 
Briefe fprehen freilidd meiftens nur von der älteren Schwefter 
Jenny, welde den literarifhen Arbeiten Grimms ein befonders 
lebhaftes Intereſſe entgegenbracdhte und zu ihm in ein freund- 
. fchaftlihes Derhältniß trat. Am 25. Juni ı813 fchidte er ihr 
ein in Derfe gebracdhtes Märden; am ı2. Januar ı814 dankt 
er „ganz befonders für die zulegt für den zweiten Band der 
Märden gefdidten fhönen Stüde*: im März ı8ı6 hegt er 
die Abfiht, mit Auguft von Barthaufen die Familie Drofte in 
Mänfter zu beſuchen. Annette, die jüngere Schwefter, wird in 
den Briefen feltener erwähnt. Jedoch muß das gegenfeitige 
Derhältniß kein gar zu fremdes gewefen fein. m 12. Januar 

1) Sreundesbriefe von Wilhelm und Jakob Grimm. Berausgegeben 
von U, Neifferfcheid. Heilbronn 1828. 
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1814 fchreibt Grimm, „er habe von Annette geträumt, fie fei 
in dunfle Purpurflamme gefleidet gewefen, habe fih Baare 
ausgezogen und fie als Pfeile in die Luft geworfen“. Ein 
andermal fchreibt er: „Fräulein Nette foll mir nody ganz bös 
fein“; doch gibt er einige Tage fpäter dem freunde Auguft den 
‚Auftrag: „Behft Du nah Münfter, fo grüße mir Alles ſchönſtens 
und beftens, andy, da die Sonne eben untergehen will, meine 
Freundin Nette.“i) 1818 befuchte Annette mit ihrem Dater 
die Freunde in Caffe. Aus dem nun folgenden Jahre hat fi 
ein Briefen des großen Bermaniften an die junge Dichterin 
erhalten: „Kaffel, 7. December 1819. Gnädiges Fräulein! ich 
[hide Ihnen hier die neue Auflage der Kindermärdhen mit dem 
Wunſch, daß fie Ihnen einiges Dergnügen maden. Dieles 
fennen Sie fhon davon, Mandyes verdanke ih Ihnen 
felbft, doch hoffe ih, daß Sie das Neue darin einmal nicht 
ungern anfehen. Darunter gehören auch die Kupfer, die (bis auf 
den Kranz vor dem zweiten Band, der gegen meinen Willen 
hineingefommen und bloße Berliner Sabrifarbeit ift) von meinem 
Bruder herrühten. Das Bildchen vor dem erften Band gehört 
zu dem Märchen von Brüderhen und Schwefterhen S. 60. 
Der Engel hält die Seele der beiden fchlafenden als Lilien in 
feiner Band und ſchützt fie gegen irdifhe Gefahren. Auch 
denfe ih mir die unfchuldigen Märchen felbft darunter, die fich 
alfo in der Einfamkeit und von der Welt nicht geachtet, erhalten 
haben. Das Bild der heffiihen Märchenfrau vor dem zweiten 
Band werden Sie aud hier gern betrachten, wie verftändig, 
gemeffen und tüchtig fieht fie aus! Der Blumenkranz vor dem 
erfien Band war in der Seichnung, dabei in Farben, fehr hübfch 
and zierlih, hat aber in dem Stich viel verloren. Wären Sie 
doc; diefen Sommer wiedergefommen! Ihrem Berrn Dater, der 
fih unfer doch nody erinnert und den ich herzlich zu grüßen 
bitte, hätte ih das neuangelegte Treibhaus und den Garten 
eines Privatmannes zeigen wollen, der von allen Pflanzen ganz 








1) Vrgl. Deutfche Rundichau, 2. Jahre., Bd. XXVI. s. 212. 
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ausgefuchte Eremplare hat. Sie wären audy mitgegangen, dar- 
nad hätten Sie die Bilder eines jungen eben aus Rom zurück⸗ 
gefommenen Malers, Maurns Ruhl, fehen müflen. Sie hätten 
Ihnen gewiß fehr großes Dergnügen gemacht, befonders eine 
Anbetung der hl. drei Könige und dann ein Meines Bild, den 
$rähling vorftellend. Ein Engelsföpfhen, nah einem wunder- 
. fhönen blondgelodten zarten Kind, das in Derona lebt, mit 
einem Kranz von Roſen, Maiblumen und Goldblättern. Der 
ganze goldne Rahmen ift zugleich auf eine eigenthümliche Weiſe 
bemalt mit Blumen und Dögeln; Faſanen trinten aus Mufcheln 
und oben ruht der Paradiesvogel. 

Behalten Sie nns in freundlichem Andenken; meine Schweſter 
grüßt mit uns aufs herzlichfte. An Ihren Chriftbaum häng' 
ih den Wunſch, daß Bott Sie mit feinen Freuden durch das 
ganze Jahr fegne! Wilhelm Carl Brimm.“:) 

Es ift nidyt genug zu bedauern, daß der Umgang mit den 
Gebrüdern in Caffel fo felten und ihr Einfluß anf Annette nicht 
anhaltender war; denn ganz gewiß hätte die Dichterin viel eher 
das ihr angeborene eigenthümlide Talent erfannt, ohne erft 
die fpäter zu erwähnenden Jrrfahrten des Geſchmackes durch⸗ 
zumaden. Indeß müffen wir felbft in der jegigen Lage der 
Dinge anertennen, daß die Anregungen der Gebrüder Grimm 
für die Spradye und Art Droſte'ſcher Poeſie von der größten 
Wichtigkeit waren. Die Bochachtung, welche die Gelehrten den 
bis. dahin fo verachteten Dolfsliedern und anderen Erzengniffen 
der dichtenden Dolfsfeele zumendeten, jowie die wiffenfchaftliche 
Behandlung, welde fie der Sprache angedeihen ließen, wirkten 
nachhaltig auf die Dichterin, die nicht das Kind ihres Daters 
und ihres Landes hätte fein müflen, um nicht mit $renden 
Alles zu umfaflen, was echt deutfch, wahr und durch das Alter 
geheiligt war. Der Landaufenthalt und der vertrante Derfehr 
mit dem £andoolf ihrer Heimath waren zudem die günftigfte 
Dorbereitung für den Einfluß und das Eingehen auf die Be- 
firebungen der gelehrten Freunde. So fehen wir denn auch die 


3) Aus dem handfchriftlicken Nachlaß der Dickterin. 
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Dichterin fortwährend bemüht, jeglichen Derfucd zur Sammlung 
und Erhaltung der Dolfspoefie zu begünftigen und nach Kräften 
zu unterftügen. Daß fie für Grimm Märchen fammelte, wurde 
erwähnt. 1840 fchreibt fie an ihren Onkel Auguft: „Deinen 
Auftrag, lieber Auguft, betreffend die Wallfahrts- oder Arbeits- 
lieder frommen Inhaltes, habe ich auszurichten gefudt und 
deßhalb allen alten Weibern des Kirdyfpiels die Cour gemacht 
— dennod war der Erfolg fo gut wie gar feiner, da die drei 
oder vier derartigen Kieder, die mir wie verfchlagene Kanarien- 
vögel in die Bände fielen, fogleih von Mama für echte Pader- 
borner erfannt wurden, die fie hundertmal in Bölendorf 
gehört. Wirklid waren fie hier nicht allgemein, fondern 
nur einzelnen Perfonen befannt, die mocten fie von einer 
paderbornifhen Magd gelernt haben, und ich muß bekennen, 
daß mein gutes Münfterland fi diefes Mal als ächt dürre 
Sandfteppe ansgemwiefen. Sonderbarer Weiſe haben wir, diefe 
frommen £eutchen, überhaupt nicht halb fo viel gottfelige oder 
auch nur ernfte Poefien als euer Janhagel; unfere Dolfslieder 
find über die Hälfte Iuftigen oder lockeren Inhaltes. Das ſcheint 
Dir wohl nicht fo, aber wir haben Dir dergleihen nie geſchickt, 
weil fie immer zugleich graufam — dumm waren. Alte Kirdyen- 
lieder haben wir etwa 4—5, Wallfahrtslieder durchaus nur ein 
einziges, was Du kennſt; ich habe es oft in Böfendorf gehört, 
und bei der Arbeit fingen wir gar nicht, anfer beim Spinnen 
die ordinären Dolfslieder.” In demfelben Briefe findet ſich 
über Jafob Grimm folgende bezeichnende Stelle: „Man fast, 
den Zeitungsartifel, worin Jakob Grimms Ernennung zum 
BSibliothefar (wenngleich nicht authentiſch) angefiindigt war, foll 
Bettina verlangt haben, um durch allgemeine Sreude der Berliner 
darüber den guten Willen der Behörden etwas nachzuſchieben. 
Gott gebe, daß es hilft!-:) 

Inzwifhen war Annette mit einem anderen berühmten 
Sammler, dem Freiherrn v. Laßberg, verfchwägert und durch 
ihn dann auch mit £udwig Uhland befannt geworden, dem fie 


1) Brief vom 29. Anguſt 1840 IV. 297. 
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ebenfalls bei Ejerausgabe der „Doltslieder" dadurd förderlich 
zu werden fuchte, daß fie ihm alte Lieder aus en 
verſchaffte.) 

Wie tief Annette in den Geiſt des Volksliedes eingedrungen 
und wie fie den eigenthümlichen fchlichten Ton diefes Liedes 
nadhzubilden verftand, erhellt fattfam aus ihren Schriften. Wie 
treffend ift nicht „Es ftehet ein Sifchlein“ in der „Mergelgrube“, 
das Lied des Landsknechts in der Schladt vom Zohner Bruch, 
um anderer zu geſchweigen. Ueber das Candsknechtlied täufchte 
fi fogar der feine Kenner und Sreund der Dichterin, Profefior . 
Schlüter, fo fehr, daß er mit £. Schüding eine Wette einging 
für die Behanptung, das Lied fei ein ächtes Neiterlied und von 
Annette nur eingelegt. Letztere ward befraat und erklärte ſich 
als die Derfafferin. In Betreff einiger anderer Kieder, 3.8. 
„Bott grüß mir die im grünen Rod“ u. dal, welde fie felbft 
gern zu fingen und auf dem Klavier zu begleiten pflegte, ließ 
fie aber felbft ihre Srennde in Ungewißheit, ob fie diefelben 
anfgefunden und enideckt oder felbft gedichtet und componirt 
oder doch bedeutend verändert und modificirt habe.?) Aber nicht 
nur für die Worte der Dolfslieder zeigte Annette Intereſſe und 
Sammeleifer, fondern einen glei großen für die Melodien, 
weiche oft ebenfo fehr und noch dentlicher die innerfte Seele 
eines Kiedes offenbaren, als der Text. So erzählt Schlüter im 
Uahruf: „Sie kannte unzählige Zlationalmelodien zu den 
Stimmen und £iedern der Völker faft aller Erdftriche, die fie 
höchſt eigenthümlich vorzutragen wußte, und worin fie Gefühl 
und Seele diefer Dichtungen erft wahrhaft lebendig erkennen 
und wiedergeben zu können glaubte. Ihre eigenen Lieder⸗ 
compofitionen waren durdygängig einfach, tiefaefühlt, angemeffen 
und höchſt originell.“®) 

Don noch größerer Bedeutung für die Schriftfiellerin wurde 
jedoch die Befanntfchaft der Dichterin mit den Bebrüdern Grimm 

3) Orgl. Alte hod und niederdeutiche Dolfslieder u. ſ. w. 3. 1. 


Ubth. 2. 5. 980. 1006. 1008. 1011. 
8) Vrgl. Briefe an Schläter. S. 207, Anm. 4. *) Ebendaf. S. 1 f. 
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und deren Beftrebungen dur die Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, 
welde fie fortan der Sprabe und dem Reichthum an bezeich⸗ 
nenden Ausdräden widmete. Nicht mander Llaffifer dürfte 
wohl ein ähnlich reihes Wörterverzeihniß aufzumweifen haben 
wie die Drofte.. Wenn diefes Docabularium aufgeftellt wäre, 
würde ſich erft fo recht zeigen, wie manchen verlorenen Ausdrud, 
wie manches echtdeutfche Wort, wie manche nur in der Dolfs- 
fprache nody bewahrte Perle linguiftifcher Prägnanz das adelige 
$ränlein in ihren Werken gerettet und zu Ehren gebracht hat. 
.Freilich für den gewöhnlichen £efer hat diefer Reichthum einen 
Uebelftand, dem nur ein fehr gutes Wörterbuch der deutfchen 
Sprache abzuhelfen vermag ; aber deshalb dürfen wir nicht der 
Dichterin einen Dorwurf macen, fondern müſſen uns bei der 
allgemeinen Richtung unferer Kiteratur beklagen, die mehr auf 
frappante Meubildungen oder fchillernde Sremdwörter ausgeht, 
als auf Beibehaltung des wirklich Guten im überlieferten vater- 
ländiſchen Wortſchatz. 

Bei dem nicht zu verkennenden Eindruck, den Annette bei 
ihren Beſuchen in Bökendorf von ihren Oheimen und deren 
Freunden empfing, kann es auf den erſten Blick nur befremden, 
ja eben dieſen Eindruck faſt in Frage ſtellen — wenn wir ſehen, 
wie die Dichterin trotzdem in den eigenen poetifchen Schöpfungen 
jener Jahre fo ganz andere Wege wandelte. Diele diefer Gedichte 
find uns aufbewahrt und laſſen auf einen ftarten Gegenftrom 
in den literarifben Grundſätzen Annettens fchließen. 

Und diefer Gegenftrom war wirklich vorhanden und drohte 
fogar für einige Jahre alles Andere zu verfchlingen. 

Wenn es fi um Perfonen handelt, weldye auf Annettens 
Mufe einen bemußten Einfluß geübt, ja diefer Mufe für einige 
Seit eine andere Richtung gegeben, fo dürfen wir wohl in erfter 
£inie der Bainbunddihter Anton Matthias 5Spridmann 
nennen. Es ift das Derdienft Hermann Hüffers, durch Der- 
öffentlihung einiger Jugendbriefe der Dichterin an Spridimann 
zuerft auf diefen Einfluß hingewiefen und fo einen weiteren 
Einblid in die Jugendentwidlung Annettens gewährt zu haben. 
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Die Befanntihaft mit Spridmann war eine Frucht des 
jährlichen zeitweiligen Aufenthaltes der Samilie Drofte-Bülshoff 
in Mänfter. Die Stadtwohnung „im Krummen Timpen“ lag 
gerade der Wohnung des Nedhtsgelehrten gegenüber. Sprick- 
mann, ein geborener Münfteraner (8. September 1749), war 
im Jahre 1229 Profefior der Rechte an der fechs Jahre früher 
von Fürftenberg in’s Leben gerufenen Univerfität feiner Dater- 
fladt geworden. Nach der Säcularifation des Hochſtifts (1802) 
wurde er prenfifcher Regierungsrath und während der napo- 
leoniſchen Berrfhaft Richter am Tribunal. Don der Adytung, 
die er in feiner Daterftadt genoß, gibt am beften Zengniß, da 
der geniale Fürftenberg fi feiner in wichtigen Angelegenheiten 
bediente, und die Ausarbeitung der Schulordnung nah den 
Heften Fürftenbergs zum größten heil das Werk Sprickmann's 
if.) Kür uns kommt aber hier hauptfädlich die poetiſche 
Richtung eines Mannes in Betradht, weldyer neben Stolberg 
wohl den einzigen belletriftify berühmten Namen der damaligen 
Münfterifcben Gefellfhaft trug und das bis dahin vom großen 
Deutihland ganz eigenthümlich ſich abfdhließende Münfterland 
wenigſtens durd feine Perfon mit der Literatur des Gefammt- 
vaterlandes verband. Freilich ftand Spridmann als Mitglied 
des Hainbundes auf einem ganz entgegengefegten äſthetiſchen 
Standpunkt, als die Grimm und deren Schule. Doc; anerfannte 
er die Derdienfte Goethe’s, den er mit der Fürftin Galligin 


I) Spridmann gehörte einige Zeit auch zu der befannten familie 
sacra, dem Sreundesfreife der Sürftin Galligin in Mänfter, deren Minder 
er zugleich mit Kiſtemaker in der claffiichen Literatur und in der deutichen 
Geſchichte unterrichtete. Als Spridmann ſich unterdefien der (12. October 
1728) neugegrändeten Sreimaurerloge angefchlofien hatte, murden feine 
Beziehungen zu den ehemaligen Sreunden immer lofer, wenn mir audh gerne 
sugeftehen, daß eine ausgefprochene Anfeindung der bisher vertretenen 
Grundfäge nicht fatthatte, wie denn überhaupt bis 3u der Antunft der 
Preußen die £oge feinen merflichen Einfiug übte. Erfi Blächer ſuchte die 
felbe zu benngen, um das Mänfterland mit preußifchem Geift zu erfällen. 
Als er (1806) abging, wurde Spridmann fein Nachfolger als Dorfigeuder 
der Coge. Vrgl. J. Galland, Die Fürſtin Amalie von Galligin, 5.33. 199. — 
Biftor.:polit. Blätter, Bd. 88. S. 508 ff. 
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beſucht hatte, und Schillers, der im Allgemeinen noch ſchneller, 
als ſelbſt der Dichter des „SGötze und „Werther“, ſich die Sym- 
pathien der Nation zu erringen verftand. Auf den Letzteren, 
der als Dramatifer bei dem Dramatiker Spridimann die meifte 
Dorliebe genoß, madte der poetifche Mentor denn and feine 
gelehrige Schülerin befonders aufmerffam. 
Weir müſſen es wohl auf Rechnung der Jugend Annettens 
und des rhetorifchen Talentes Schillers ſetzen, das ja befonders 
geeignet ift, die Jugend zu beftehen, wenn Spridmanns Mufter 
anf die fonft fo fpröde und natürlihe Münfterländerin einen 
fo tiefen Eindrud madte. Die Autorität eines namhaften 
Gelehrten und Dichters, wie Spridmann es damals für Münfter 
war, mag das Ihrige zu folhem Einfluß beigetragen haben. 
Wie ganz fi Annette aber in die nene Richtung hineinlebte, 
beweifen die Gedichte jener Seit; fie tragen den Schiller’fchen 
Stempel fo deutlih an der Stirne, daß man bisweilen das 
betreffende Gedicht angeben Pönnte, welches der Dichterin als 
Mufter vorfchwebte. 
Da haben wir zuerft aus dem Jahre 1813 die „drei 
Tugenden“: 
„Drei Tugenden ftählen des Menſchen Sinn 

Auf diefer gefährlichen Reife, 

Sie führen zur Quelle des Kichtes hin, 

Es verebrt fie jeglicher Weiſe. 

Sie Rügen des Sterblichen wanfendes Bers, 

Derfüßen des £ebens bitterfien Schmerz.“ u. f. w. | 
das fogar bis auf den Strophenbau eine Vachahmung des 
Schiller'ſchen: 

„Drei Worte nenn’ ich euch inhaltsichwer” ıc. 
bildet. E 

Wenn wir bei diefen Iugendgedichten etwas länger ver- 

weilen, fo gefchieht dies nicht, als ob wir ihnen einen felbftän- 
digen Werth beilegten; wir find bloß der Meinung, daß für 
die poetifhe Entwidlungsgefhichte eines fpäter fo auf eigenen 
Süßen ftehenden, fich eine eigene Sprade und poetifhe Welt 
fhaffenden Geiftes, wie Annette es unzweifelhaft war, diefer 
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Durchgang durch die Schillerperiode von hoͤchſtem Intereſſe ſein 
muß. In der That ſcheint auf den erſten Blick ein größerer 
Widerſtreit kaum gedacht werden zu können, als zwiſchen Schiller, 
dem Jdealiften, und Annette, der Regaliſtin. Und dennoch iſt 
diefer Widerfireit mehr ſcheinbar als wirfliy. Das Talent 
Annettens ift wefentlih ein beſchanendes, philofophirendes, 
grübelndes wenn man will; troß ihrer zu Tage tretenden Ob⸗ 
jectivität liegt ihrem innerfien Weſen die reflegionslofe, heitere, 
urfpränglihe Herzenslyrik mehr ferne — und ihr fchönfter, 
eigenartigfter Kranz find die Lieder des „aeiftlihen Jahres”, 
welche die Dichterin felbft bezeichnend genug „Betrachtungen“ 
nennt und dadurch zu verftehen gibt, daß fie zu der reflectirenden 
Gedanfenpoefie gehören, in der auch Schiller feine Iyrifchen 
£orbeeren pflüdte. Auf diefe Weiſe ftellt fi auch Spridimanns 
Einfluß nicht ganz fo bedanerlich heraus, als es wohl ſcheinen 
därfte, wenn man die urfprüngliche, fo natürliche Dichtung der 
Kindheit, „der Abend“ 3. B., mit diefen wortreichen, gefpreizten 
Hebungen des Mädchenalters vergleicht. 

Sodann mäffen uns bei einer Sechzehnjährigen als Gedanken⸗ 
dichtungen ernftefter Richtung und mit ganz Schiller’fcher Wort- 
fügung Stüde überrafhen wie „die Engel" — „die Sterne" — 
„Dernunft und Begeifterung”! — (leßteres mit einer doppel- 
chorartigen Anlage) — endlih die beiden in ihrem Wollen 
änferfi fühnen, wenn aud in der Ausführung nicht ganz 
gelungenen Eharafterftudien: „Der Dichter“ und „der „Philofoph”, 
die gleihfam eine weitere Ausführung des ebengenannten „Der- 
nunft und Begeifterung“ bilden. Sehen wir ein faum den 
Kinderfhuhen entwachſenes Edelfräulein ſich mit folden Stoffen 
zu einer Seit abgeben, wo andere beftenfalls in thränenfrohen 
Uaturjchilderungen ſchwelgen würden, fo brauchen wir uns wohl 
über die ernfte Gedankenrichtung der fpäteren reifen Dichtungen 
nicht mehr zu wundern. Annette hatte freilid ſchon ihre erfte 
fentimentale Periode als zehnjähriges Kind durchgemacht, deren 
befter Ausdrud wohl das Gedicht „der Schwermüthige” und das 
Balladenbrudftüd: „Edgar und Edda“ war. Auch ein Anfat 
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zur reimlofen Ode hat fi aus diefer erften taftenden Seit 
erhalten: „Wenn idy, o Sreund, hier im Haine“ u. ſ. w. Allein 
diefe Periode hatte in dem Maffifhen „Der Abend“ feinen Ab- 
ſchluß gefunden; es begann nun die refleftirende Richtung, weldye 
vorläufig in einem bei aller fonftigen $rühreife doch über- 
rafchenden Gedichte „das befreite Deutfchland“ ihrerfeits wieder 
‚ihr Siel findet.) 

Diefes aus dein Jahre 1814 ftammende Gedidht, das uns 
in feinem erften Entwurfe vorliegt, bietet uns in diefer Kladde- 
fhrift auch den augenfheinlichften Beweis für die Wahrheit der 
Behauptung, daß die Dichterin um jene Seit diefe Poefien im 
Suftande hödhfter Begeifterung verfaßte, fo daf fie faum 
Seit hatte, niederzufchreiben, was ihr zuftirömte. So finden wir 
in diefem Falle die erfte Strophe noch vollftändig ausgefchrieben, 
von der zweiten und dritten find zwar alle Worte vorhanden, 
aber oft nur mit einem oder zwei Budftaben bezeichnet. In 
den übrigen Strophen fchreibt Annette dann überhaupt nur noch die 
Unfangsworte der Derfe oder einzelne bezeichnende Stichwörter, 
um das Gedächtniß zu unterftügen — Alles aber ift hingeworfen 
in der fihtlichften Haft. 

Das Gedicht felbft wurde zuerft gedrudt nad; einer Abfchrift 
in SchlütersBefig in der „Monatsfcrift für rheinifch-weftphälifche 
Geldichtsforfhung und Alterthumsfunde.“ (TIL Jahre. 1877. 
S. 465) als Seien der „hiftorifhen Anlage Annettens* und 
als ein Geiftesproduft, das „unter dem frifchen Eindrud des 
tiefften patriotifhen Schmerzes und aufjaudhzender Begeifterung“ 
verfaßt, „eine Großheit der Gedanken, des Empfindens und der 
Sprache verrathe, daß es als Denkmal des jugendlihen Genius 
fomie der edelften Daterlandsliebe der Dergeffenheit entriffen zu 
werden verdiente.” Auch ein feiner Kenner und Kritifer wie 
8. Hüffer fteht nit an, dasfelbe ein „erftes an fich werth- 
volles Erzeugniß“ zu nennen.?) 

Das nun den Inhalt desfelben angeht, fo ift der Geift 
der Romantifer, der Brimm, Barthaufen u. f. w. nicht weniger 


1) Vrgl. die genannten Gedichte 1V, 359-372. 9) Vrgl. IV. 372. 
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als anch derjenige jenes treudeutfchen weftphälifhen Landes zu 
erfennen, von dem Napoleon gemeldet wurde: „Votre Majests 
n’a rien & craindre de ce pays-ci, et rien à eſspéroer.“ Anch 
ift die eigenthämliche Auffaffung, befonders in der vorlegten 
Strophe, eines zu jenen Zeiten fo landläufigen Stoffes nicht 
hoch genug anzufchlagen; allein bedenft man, daß im Jahre 
1814 die romantifche Schule und deren Freunde ihre fhönften 
patriotifchen Lieder ſchon gefungen, daß die Sprade und der 
Geſchmack feit den Böttingern doch bedeutende Sortfchritte ge- 
madıt, fo muß uns das an fidy Präftige Kied der münfterifchen 
Sängerin doch als eine Art Bepriftination eines übermundenen 
literariſchen Standpunftes erfcheinen. 

- B. Büffer meint, auch bei diefem Gedicht könne man vielleicht 
einen Einfluß Stolbergs erfennen. Wenn man in diefer Ode 
Stolberas Beift und edle Daterlandsliebe finden und fie als ein 
Echo, eine Frucht der Stolberg’fhen Jdeen betrachten will, fo 
it dagegen nichts einzuwenden — an einen perfönlihen 
Einfluß aber ift kaum mehr zu denfen, da der große Convertit 
bereits im Jahre 1812 in Solge franzöfifher Spionage den 
Aufenthalt aus der Nähe von Münfter nad Brinke und Taten- 
haufen verlegt hatte. Merktwürdigerweife ſchrieb nach Napoleons 
Soll auch F. £. Stolberg eine feiner berühmteften und beften 
Oden mit demfelben Titel: „Das befreite Deutfchland” (1814) und 
es ift wahrlich nicht ohne Intereſſe zu vergleichen, wie Jeder von 
Beiden ſich die Sache zurechtlegt. Während Friedrich Leopold 
von dem Aufhören des franzöfifhen Joches Gelegenheit nimmt 
feine £ieblingsidee wieder glänzend auszufprechen, d. h. vor dem 
franzöfifhen Joche in Geſchmack, Sitte und Unglanben zu 
warnen, hält fi Annette rein an die große Thatfache der 
Befreiung, indem fie diefe Thatfache durch eine gewaltig ange- 
legte Difion des vorausgegangenen Elends Fräftig beleuchtet. 
In einem bezeichnenden Punkte widerfprechen ſich beide Gedichte 
fogar. Während Stolberg nachdrücklich und patriotifch hervorhebt: 


„Dir find frei durch's Schwert Und durch uns if Europa freil” 
Kreiten, Annette v. Drofe-Bälshoff. 1. 1. 4 


* 
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klagt Annette recht realiftifch aber ebenfo patriotifch: 
„Doc; verzeih der Chräne, da fie rinnt; 
Iſt gleidy frei dein Arm von Ketten, 
O Germanien, du Beldenfind, 
HKonnteft felber dich nicht retten!“ 


Darum fingt fie denn auch ihr Lied zum Lob der Befreier: 
„Weih zum Preis der edlen Netter 
Ich der Nachwelt diefe Blätter, 
Daß vernehme es die ferne Zeit: 
Deutfchland ward durch euren Arm befreit, 
Blutend floh vor euch das Räuberheer, 
Sreiheit ehrt zum Daterherde, 
Und kein Sranfenfußtritt fchänder mehr 
Unfre heilge deutiche Erde I” 

Der gründlichfte Unterfchied zwifchen beiden Stüden aber 
ift die Sorm, und hier müflen wir uns infofern auf die Seite 
Annettens ftellen, als fie für den deutfchen Stoff auch die deutfche 
Form der gereimten Strophe brauchte, während Stolbergs Bde 
in wahrhaft großartig klingendem aber doch fremdem Khythmus 
einherfchreitet. 

Die ganze verhältnigmäßige Srühreife des Gedichtes tritt 
uns erft voll entgegen, wenn wir an dasfelbe den Durchſchnitts⸗ 
maßſtab der damaligen vaterftädtifchen Dichtung legen. 

Leber den Stand des literarifhen Geſchmacks und der 
poetifhen Richtung der weftphälifchen Hauptftadt um jene Seit 
gibt uns aber wohl am treffendjten Auskunft das „poetifche 
Taſchenbuch“ für das Jahr 1810, die von Sriedrihb Rafmann 
herausgegebene und von den litterarifhen Größen zweiten und 
dritten Ranges des Münfterlandes mit Beiträgen verfehene 
„Mimigardia.” 

Der Sefammteindrud, den das Büchlein hervorruft, möchte 
demjenigen ungefähr gleihfommen, den man beim Durchblättern 
einer nicht gerade gefhidt gemadten Blumenlefe aus Geßner, 
Gleim, Uz, Lichtwer, Klopftod zc. empfangen müßte — alfo 
etwa der Aefthetif entfprehend, wie fie fünfjig Jahre früher 
im übrigen Deutfhland an der Mode war. Aus einzelnen 
Diftichen freilih klingt fchon etwas Goethe oder gar Schlegel 
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hindurd. Das größte Contingent ftellen Oden und thränen- 
felige Lieder. Um zahlreichſten mit Beiträgen vertreten ift das 
Univerfaltalent Adolph von Dagedes, Maler, Muſiker, „Bau- 
tünftler* n. f. w., und man muß geftehen, daß die Dielfeitigfeit 
feiner Kenntnifle diefen Beiträgen eine wohlthuende Originalität 
verleiht, wenn and die Klarheit feiner Ideen bisweilen nicht 
mit der Bewandtheit der Sorm in gleihem Derhältniß fteht. 
Auch die zwanzigjährige Catharina Buſch ([pätere frau Schüding) 
fpendet drei Lieder, die fie als Sechzehnjährige gedichtet hatte, 
und von denen wir eines an anderer Stelle mittheilten.!) Don 
ihrem Onkel Spridmann bringt der Almanach ebenfowenig 
Beiträge als von $. £. Stolberg. Ein S—n, den man wohl 
für Spridmann halten könnte, der aber in MWirflichfeit der 
Medizinprofeffor &. W. Siebenbergen ift, liefert philofophifch- 
aefihetifche Diftihen und eine Abhandlung in Profa: „Leib 
und Seele der Kunft“, die durchaus auf pantheiftiiher Grund⸗ 
lage ausgeführt ift, wie denn überhaupt in philofophifcy-religiöfer 
Beziehung die „Mimigardia” von einer ftaunenswerth naiven 
Allfeitigfeit Seugniß gibt. Sum Derftändniß diejer in unferer 
Seit faum für möglich gehaltenen Erfheinung muß man nicht 
bloß bedenfen, daß der Herausgeber Raßmann erft 15 Jahre 
fpäter zur Patholifhen Kirche übertrat, fondern man muß die 
ganze damals herrfchende Religionsmengerei und Unklarheit im 
Auge behalten. Um bei dem waderen, ehrlihen Chr. Fr. Raß⸗ 
mann zn bleiben, fo fonnte derfelbe ſchon 1806 ganz unbehindert 
fein Buch „Katholifhe Andachten“ mit „Genehmigung des 
Münfterfhen Seneralvifariats“ herausgeben und die von Allen 
geleſene Zeitung Münjters, den ‚Merkur‘ redigiren. So dürfen 
wir uns alfo auch nicht wundern, daß felbft die als die beft- 
katholiſch geltenden Familien Peinen Anftand nahmen, mehr als 
bloße Anftands- und Gefellihaftsbeziehungen zu Männern aller 
religiöfen Schattirungen zu unterhalten, fo lange nur der Name 
eines „Ehrenmannes“ in damaligem Sinne nicht verloren war. 








1) Digl. III. S. 138. 
4° 
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So fanden au Annettens Eltern Feine Einwendung dagegen, 
daß ihre Tochter fi enger an einen Mann anſchloß und diefem 
einen großen Einfluß anf ihre geiftige Entwidelung geftattete, 
der bereits eine Sreimaurerrede veröffentlicht hatte und feit 
1806 felbft Meifter vom Stuhle war. — Um jedoch auf die rein 
literarifche Seite des Almanaches zu fommen, glauben wir faum 
einen Widerfprud fürdten zu müflen, wenn wir behaupten, 
daß Annettens erſte Derfuhe bis zum „befreiten Deutfchland“ 
durchaus der Aufnahme in denfelben werth geweſen wären, 
und es wohl einzig der Abneigung der Familie gegen jede Der- 
öffentlihung zuzufchreiben ift, daß nicht die Dreizehnjährige eine 
der fleißigften Mitarbeiterinnen an der Mimigardia wurde!!) 

Im Jahre ı812 bereits hatte Spridmann einen Ruf an 
die Univerfität Breslan erhalten, dem er endlid im September 
1814 folge gab. Jetzt war Annette wieder ganz auf ſich felbft 
angemwiefen, und es begann für fie eine der wichtigften und 
entfcheidendften Perioden fowohl für ihre Dichtung als für ihren 
Charafter. 


ı) In demielben Jahre 1810 ſchrieb der gelehrte Docen in der Yir. 44 
der „Oberdeutfchen allgem. Kiteraturzsig.”: „Als im Jahre 1775 zur Zeit der 
durch den Minifter von Särfienberg begonnenen Schulverbeflerung der Jefnit 
Zumklei eine ‚Poetifche Chreflomathie aus deutfchen Dichtern‘ in Märfter 
herausgab,, fertigte der Leipziger Muſen⸗Almanach diefe Erfdyeinung mit 
den fpröden Worten ab: ‚Macht gute Hoffnung zur Ausbreitung des guten 
Geſchmacks in dortigen Gegenden! Es iſt uns unbelannt, ob die Mänfter, 
länder damals gegen diefen fillichweigenden Vorwurf, als wären fie bis 
dahin in der Bildung ganz zurädgeblieben, fidh gerädht, oder ob fie, in unbe» 
fiegbares Selbfigefähl gehällt ſich von dem Allen enthalten haben. Denn 
daß die dortigen Gegenden bis dahin doc nicht die ultima Thule der 
Kultar und wiſſenſchaftlichen Bildung geblieben waren, erfieht man eben: 
falls aus .. . Drivers Bibliotheca Monasteriensis ... Wir entbalten 
ans aber gern alles Streites, wenn Jemand uns den ergiebigeren Beichthum 
anderer Gegenden von gleidhem Umfange in Dergleich gegen den Slor der 
Studien im Wlünfterlande entgegenhalten wollte. Die $olgen der durdh 
$ärftenberg verbeflerten Bildungsanftalten haben fi} in neueren Zeiten In 
Mimigardia's Umgebungen auf mandye Welfe geäußert * Vrgl. Raßmann 
Nachrichten von .„ . . Möänfterl, Schriftfiell. I. 3b. S. 89 Anm. 


— ar — 
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DI. Sturm ımd Drang. 


1815— 1818. 





E. wurde bemerkt, daß die junge Dichterin vor der philo⸗ 
ſophiſch⸗reflektirenden Periode bereits eine Art ſentimentaler 
literarifyer Sturm- und Drangperiode durchgemacht habe. Bei 
dem Kinde Fonnte dies natürlih nur die Bedentung einer 
angelernten Gefhmadsrihtung, der äfthetifchen Atmofphäre 
fhülerhaften Arbeiten haben. Die ächte Sturm- und Drangzeit 
des Lebens und des Grundtons der Dichtung follte und Bonnte 
erfi mit dem entfcheidenden £ebensalter eintreten. Diefes Alter 
aber war jebt angebroden und aus feiner Seit befiten wir 
foviel harakteriftifhe Aufzeichnungen und literarifche Stimmungs- 
bilder, als gerade aus diefer für die geiftige Entwidlung fo 
wichtigen Periode, und zwar in den vier größeren Jugend» 
dichtungeni) und den ihr Entfiehen erklärenden Briefen an 
Spridmann. 

„Daß es Ihnen, mein liebfier Spridmann, fo wohl in 
Breslau gefällt, hat mich fehr gefreut, faft noch mehr aber, 
daß Sie, theurer Freund, und Ihre liebe frau, meine Berzens- 
mutter, die lange bedenkliche Reife fo ganz ohne Beſchwerde 
überftanden haben. Sie Pönnen nicht glauben, mit welcher 
Berzensangft ich Sie auf dem langen Wege begleitet habe, und 
wie viele Noth ich ausgeftanden habe, bis mir ein Bekannter 
die Nachricht Ihrer glücklichen Ueberfunft brachte. Meine 
in meinem damaligen Gemäüthszuftande fehr auf- 
geregte Phantafie ftellte Sie mir begleitet von allen 
Reifeunannehmlichfeiten vor, als da find, fchlechte Wege und 
Bemwirthung, zerbrochener Wagen, oder wohl gar krank in dem 

3) Walther — Bertha — kedwina — Erfie Hälfte des „geiſtlichen 
Jahres.” 
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fremden £ande, auf der Neife wohl gar ohne die nöthigen 
Bequemlidfeiten! O Bott, Sie können fih die Angſt nicht 
denfen, die mich dann befiel, aber dann jchien mir immer, Gott 
könne alle den Herzen, die Sie mit Trauer und Sorge auf Ihrem 
Wege begleiteten, das nicht zu £eide thun. Das war nun wohl 
ein etwas frevelhafter Gedanke, aber er gab mir doch immer 
einen reinen Troft, und das Heine kann doch nicht ausgehen 
vom Unreinen und Böfen, und follten die frommen Wünſche 
fo vieler vereinigten Seelen nicht auf das Wohl eines Menfchen 
einwirfen fönnen? Die neueren Philofophen und Cheologen (?) 
wollen es abftreiten, daß fromme Wünfhe und Gebete etwas 
mehr bewirken fönnen, wie das Heil der eigenen Seele; wenn 
fie bedächten, daß fie dadurdb fo manchem bedrängten Herzen 
feinen legten Troft, feine letzte Hoffnung, dem geliebten entfernten 
Weſen auf irgend eine Art nützlich zu fein, raubten, fie würden 
ihren ſchönen Grundfaß für ſich behalten, der doch wohl ſchwerlich 
zur Beförderung der Moralität und innern Andacht etwas 
beiträgt.“ 2) 

Körperlidh hatte Annette fi ganz eigenthümlidy entwidelt. 
Mehrere Befchreibungen ihres äußeren Erfcheinens jind uns 
aufbewahrt. Der Jugendfreund erinnert fiy nod ihrer „feinen 
mittelgroßen Figur, mit den großen, hellblauen Glasaugen, die 
faft hervorftanden, und ihrer ſchönen, mit goldblondem Haar 
gefhmüdten Geftalt“. Diefe ungewöhnli großen hervor- 
ftehenden Mugen unter der hohen, breiten Stirn und dem über- 
mäßig reihen Baar waren etwas Charaßteriftiihes an ihrem 
Baupte. Ketzteres erfchien im Derhältniß zu der Meinen, höchſt 
sartgebauten Geftalt durdy das ftarfe Haar beinahe zu groß; 
auch trug fie dasfelbe, wohl in Folge ihrer aroßen Kurzfichtigfeit, 
meiftens etwas vornüber geneigt. Im Dollbefize der Befund- 
heit war Annette eigentlih niemals geweſen, der Geiſt war 
ftärfer als der Leib, und die Dichterin mag wohl auch nicht 
immer die nöthige Rüdficht auf den Körper genommen haben, 


1) Drgl. Deutiche Rundſchau. A. a. ©. 214 f. 
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wenn es fi um Studien oder Kunft handelte. Recht bedenklich 
wurde ihr Sufland gegen Ende des Jahres 1814. Sie fchreibt 
hierüber ihrem Freunde Spridmann: m 

„Wirklich ift feit Kurzem mein £eben ziemlih arm an 
frohen Stunden gewefen; mehrere Umftände ftimmten zufammen, 
um mid in eine innere Trauer zu verfegen, mehrere Todesfälle 
in unferer familie. Sie wiflen es wohl nody nicht, daß meine 
Großtante, die alte Fran von Padberg und ihre Locter, die 
junge $rau von Padberg, weldye beide Sie vermuthlich oft im 
Münfter haben nennen hören, nach einem fehr frühen Kranken⸗ 
lager beide an einem Lage aeftorben find . . . Die Derftorbenen 
haben mir während ihres Lebens eigentlih wenig Antheil ein- 
geflößt, aber doch hat midy ihr Tod wunderfam gerührt. Ich 
habe das Glück gehabt, bis jeßt wenige meiner Derwandten zu 
verlieren, und ftarb ja einer, fo hatte ich ihn wenig gefannt, 
oder in langer Seit nicht gefehen, oder ein langes Kranten- 
lager hatte uns täglih auf feinen Cod vorbereitet; aber fo ein 
frifhes blühendes Leben, was ich vor wenigen Tagen noch in 
feiner ganzen Kraft hatte wirken und ſich regen fehen, und nun 
fo auf einmal jede Spur verlöfcyt, fo ganz unfern Bliden und 
Willen entnommen, diefe Weſen, mit denen wir fo oft und auf 
fo mannigfade Weife in Berührung famen, zerriffen alle dieſe 
Bande, und uns fremd und verödet auf immer diefes Haus, 
wo ich fo mandye angenehme und unangenehme Stunden ver- 
lebt hatte: es war eine tiefe, ſchanrige Empfindung, Spridimann ! 
und ich empfand fie zum erften Male nod jehr. Kurz vor 
ihrer Anflöfung waren beide Derftorbene mit ihrer ganzen 
Samilie bei uns, nnd die junge frau unterhielt fi mit mir 
von einer ihrer Befannten, welche feit Kurzem von einer fonder- 
baren Art von Derrüdtheit befallen ward, worin fie Alles für 
Cãuſchung hält. Die Sr. v. P. äußerte die Beforgnif, fie möge 
durch ihre graflen Ideen ihre Befundheit zerftören und ihr Ende 
befchleunigen, ady! fie ahnte wohl nicht, daß die Arme bei ihrer 
£eihe ftehen und fie im Wahnfinn nicht für ihre Srenndin 
erfennen würde. 
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„Die ſchnelle Auflöfung aller diefer Perfonen rief mir 
vernehmlich die Worte, ‚auch du mußt fterben‘, ein Ton, der 
in nıeiner Bruſt wiederhallte und noch dadurch verfiärkt wurde, 
daß ich mir, wie man glaubte, durch zu vieles angeftrengtes 
Singen ein immerwährendes Uebel zugezogen hatte. Obgleich 
ih nun nur wenig Schmerzen fühlte, fo brachte mich doch eine 
täglich zunehmende Magerkeit und Bläffe, das Verſchwinden 
meines Appetits, eine immerwährende Mattigfeit und die mit 
einem ſolchen &uftande unzertrennlich verbundene Zliederge- 

ſchlagenheit anf den Gedanken der Auszebrung und ftellte 
mir oft den Bedanfen einer nahen Auflöfung redt 
„ febhaft und ernfllid vor Augen; doch jebt ift alles 
. vorüber, und da ich mich durch ein vierzehntägiges Saullenzen 
volllommen wieder ?urirt habe, fo zeigt ſich hieraus deutlich, 
da mein Uebelbefinden bloß die Folge des zu angeftrengten 
Studierens und zu vielen Sitzens war, weßhalb ich aud, jeßt, 
da es wieder daranf losgehen foll, eine Spazierftunde in die 
Tagesordnung einfliden werde.“ 

So „vollkommen“ fcheint die Beſſerung indeß nicht geweſen 
zu fein; denn auch das folgende Jahr eröffnen diefelben Klagen. 
Daß fie des Freundes Brief fo lange nit beantwortet, ver- 
ſchuldete „nur ihr ſchwacher miferabler Körper, der ihr bis dahin 
fogar die Peine angenehme Anftrengung eines freundlichen Brief- 
wechſels unterfagte.“ „Ich würde indefien,“ fchreibt fie, „Ichon 
weit eher wieder hergeftellt fein, wenn ich die Kur des voll- 
fommenen Müßiggangs recht regelmäßig durdgehalten hätte; 
aber dies ift im Winter und auf dem Lande, wo man die Seit 
weder mit Spazierengehen noch freundfchaftlihen Beſuchen (lefen 
durfte ich auch nicht recht) ausfüllen kann, ganz unerträglich, 
und Sangeweile ift ausgemacht die ſchmerzlichſte Art von An⸗ 
firengung und gewiß aud die fhädlichfte. Ich weiß alfo nicht, 
was meine Genefung mehr verzögert hat, die oft zu genaue 
Befolgung oder die oft zu zügellofe Uebertretung des ärztlichen 
Befehls; jet bin ich aber beiden zum Trotz bis auf eine ?leine 
Schwäche völlig hergeftellt..... Ich muß eine Weile aufhören 
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zu fchreiben, weil ich mich in Hinſicht des anhaltenden Büdens 
noch ein wenig in Acht nehmen muß. Ich höre foeben, daß 
die Kerchen ſich draußen fchon recht luſtig machen; alfo in den 
Garten: ih bin doch den ganzen Winter gar nicht vor die Chür 
gefommen. — — Id} fomme ſoeben aus dem Barten. Gott! 
was für ein herrliches Wetter, vor einigen Tagen noch im 
härteften Winter und jebt von der wärmften Mailuft ummeht. 
Die Luft ift faft fhwäl, und die erften Srühlingsboten, Lerchen, 
Budfinten, Spreen ıc. maden ein Concert, daß man faft fein 
eigenes Wort nicht hören fan; wenn die Wärme verhältmiß- 
mäßig fo zunehmen will wie feit einigen Tagen, fo werden 
wir noch vor Ende Februar in den Hundstagen fein. Ich hatte, 
da ich noch ein Fleines Mädchen war, immer die Jdee, unfre 
Erde konne ſich wohl einmal in eine andre Kage drehen, und 
wir dadurch unter einen wärmeren Bimmelsftrich verſetzt werden; 
diefe Hoffnung erneut fich jedesmal, wenn das Wetter einige 
Tage befier war, wie es der Jahreszeit von Rechts wegen zufam; 
man follte aber jeßt von Zieuem in den Wahn fallen, da ſchon 
feit mehreren Jahren das Wetter ganz anffallende Genieftreiche 
macht.“ (Brief d. d. [Februar] ı816.) : 

Trotz diefer Befferung in der Gefundheit folgte doch diefem 
Briefe als „treuer Ausdrud der inneren Stimmung“ 
ein befremdend fubjectives, echt Schiller'fches Gedicht aus den 
Seiten des Sturmes und Dranges. Als pfychologifches Document 
aus der Entwidelungsgefhichte eines außerordentlih männlich- 
flaren Frauengeiſtes verdient es unfere vollfte Beachtung. Diefe 
„Unruhe“:) ift ein echt poetifcher Ausdrud für das „Binausweh“ 
des jugendlichen Berzens in die „Unendlichkeit“, wo „fein Be 
danfe mehr an Maß und Räume,“ wo „fein Siel geftedt für 
unfre Träume.“ Die Dichterin möchte hin mit den „wagenden 
Seglern” — „fliehen wie ein Dogel“ — „weit, o weit, wo noch 
fein Sußtritt fchallte, Feines Menfchen Stimme widerhallte, noch 
fein Schiff durchſchnitt die flücht'ge Bahn! Und nod weiter, 


1) Vrgl. das Gedicht: IV. 374. 
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endlos, ewig neu, mich dur fremde Schöpfungen voll £uft 
hinzufhwingen,, fefiellos — frei! ...“ Aber: es heißt fid 
befcheiden — mag es aud aus der weiten, weiten Ferne ver- 
lodend wie „Beimathlieder* Plingen — ftille mein Herz, „es 
gibt des Holden ja fo viel im Leben, fo füße £uft und ad! fo 
. feltnes Glüd.“ 

Man fühlt es diefem Gedichte an, daß jedenfalls der ſchwache 
Körper audy den Geiſt bedeutend in Mitleidenichaft gezogen, 
wie denn auch Annette ja felbft gefteht, daß „diefe fait fieber- 
hafte Unruhe ‚mit Derfhwindung ibres Uebelbefindens einiger- 
maßen fih gelegt habe.“ Ganz indeflen dürfte leibliches 
Unmohlfein allein die „unruhige“ Stinnmung diefes Liedes nicht 
erflären; noch weniger liegt den Heilen bloße Spielerei mit 
angezwungenen Gefühlen zu Grunde. Dafür ift der Schluß zu 
energifch und herbe. Die vier legten Derfe Plingen in der Chat 
ebenfo unerwartet als entfdyieden in einer anderen Conart aus, 
als diejenige war, welche im Doraufgehenden hauptfächlidy vor- 
zuberrfhen ſchien. Wie ein verhaltener Schrei erwachenden 
Großes bricht es faft unwillfürlid hervor: 

Feſſeln will man uns am eig’nen Herde! 
Unfre Sehnfucht nennt man Wahn und Traum — —” 

Was nur gefhehen fein modte?r — 

Wenn Annette in den profaifhen, ob auch nod fo ver- 
trauliden Mittheilungen an den freund bloß die Befundheit 
und die „mehreren Todesfälle“ als Grund ihrer trüben Stim- 
mung vorfhüßt, fo ift das bei ihrem übergroßen Sartgefühl 
nicht zu verwundern, fondern im Gegenfat zu den literarifchen 
Selbitbefenntniffen felbft vieler Männer bei einem jungen Mädchen 
doppelt ehrend hervorzuheben, aber es folgt daraus keineswegs, 
daß jene beiden Urfahen allein die Schwermuth und „Unruhe“ 
bedingten. 

Aus den Briefen an den Sreund geht deutlich hervor, daß 
Annetten’s Charakter um jene Zeit in einer innern Kräftigung 
und Zänterung begriffen war. „Lieber theuerer Spridimann ! 
ich fehe es täglih mehr ein, wie unendlih viel ich an Ihnen 
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verloren habe, und wie ich ohne Sie nur ein ſchwaches und 
unfelbfländiges Wefen bin. Bitten Sie Gott um etwas 
mehr Feſtigkeit des Charakters für mid.”:) 

Den beften Kommentar zu der „Unrnhe* und den „Briefen“ 
bietet uns wohl eben das Fragment eines Lrauerfpiels, an dem 
Annette unter dem Eindrud jener Gemüthsleiden und krank⸗ 
haften Unruhe arbeitete, nnd das fo fehr zum Ansdrud und 
Dolmetſch derfelben wurde, daß fie es unvollendet liegen ließ, 
fobald mit der wechfelnden Stimmung aud) das JIntereffe, gleichfam 
der Zweck, das nicht mehr Dorhandene auszufpredyen, verloren war. 


1) Un Spridmann. Die Antwort des Sreundes anf diefen Brief mag 
ans fowohl den Charalter des Schreibers zeichnen als auch den Ton des 
Dertehrs angeben, in dem der alte Herr zu dem Sräulein fland. 
„Hu Breslau am 2 April 1817 am Tage vor unferer Abreife nach Berlin. 
Dein: abreifen von hier aus dem lieben Breslau, wo mir des Kieben 
und des Guten fo viel zu heil ward, und wo ih mid dod fo mandhes 
Undanks ſchuldig gemacht habe, des unverzeihlichien gegen Sie, meine liebe 
liebe Sreundin ! — nein! fo unter dem Drude folder Dorwärfe von hier 
abreifen, und ein fo belafteres Gewiffen mit mir hinäberfchleppen in meine 
neue Beimath — das kann ich alter verfiodter Sünder doch nicht! ich muß 
mwenigftens thun, was ich noch thun fann: Ihnen abbitten meine große 
Unart, und dann den Erfolg von Ihrer Güte erwarten. Daß ich alter 
Dann and hier nody einmal meine Hütte abbrechen und weiter ziehen muß 
um endlich meine legte Auhefätte zu finden, das wiſſen Sie gewiß ſchon, 
obgleich es ſchaͤndlich iR, daß Sie es nicht durch mich jelbii erfuhren. Ge⸗ 
ſucht habe ich diefe Deränderung gar nidyt, und daher eben ſehe ich fie als 
einen höheren Win? an, dein ih mit Ergebung folge. Sonft muß idy ge» 
Rechen, daß ich Breslau mir ſchwerem Herzen verlaflel Körperlich habe ich 
mic; hier in den drirtehalb Jahren beffer, weit beſſer befunden, als in den 
legten drei Jahren meines Lebens in Münfter. Und für das innere Leben 
genoß ich hier der zwangloſeſten Erifenz, die man ſich nur wänfchen fann. 
Diefes Gläück darf ich mir in Berlin mwenigfiens in diefem Umfange wohl 
nicht verfprechen! Lind ebenio wenig finde ich dort wohl die fchöne reiche 
Natur, die Breslau zund umher, in der Nähe und in der Serne umgibt. 
Ich denke mir Berlin ungefähr wie ein Palmyra in der Sandwäſte. Sehen 
Sie, meine liebe Sreundin, jo bin ich undäter Menſch doch meinem fo feßen 
Dorfag, an der Sufunfı zum Dorans weder zu fauen noch zu nafchen, wieder 
ungeiren geworden! So geht's mir noch immer! Ich firebe fo ernflli 
dahin, doch endlich einmal das: dein Wille geichehe ! recht herzlich beten zu 
lernen! Und dem Glaubenden, dem Boffenden und dem Liebenden, fcheint 
es, mäßte das dody nicht ſchwer werden! Befonders da unfer Dorbeter uns 
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Es wurde bereits berichtet, daß Spridimanns poetifche Stärke 
in feinen wirflid nicht ganz verdienftlofen Bühnenftüden beftand, 
und es darf daher nicht auffallen, wenn feine junge Schülerin 
fi) ebenfalls auf diefem Felde verfuhen wollte 

VNoch während der Anwefenheit Spridmanns in Münfter muß 
die damals Siebenzehnjährige diefen Derfudy begonnen haben; 
fie wurde dann aber durch die Krankheit darın unterbrochen 
und nahm denfelben erft im folgenden Jahre wieder auf. Sie 
meldet dies dem Freunde in folgenden Worten (20. Dec. 1818): 

„An meinem Trauerfpiele habe ich bis vor zwei Wocen 
noch immer fortgefchrieben, und werde auch jetst wieder dabei 
anfangen; es geht etwas langfam, aber doch hoffe ich, es gegen 
den Srühling fertig zu befommen. Ich wollte, es ftände ſogleich 
auf dem Papiere, wie ich es denke; denn hell und glänzend 
fteht es vor mir in feinem ganzen Keben, und oft fallen mir 


erlaubt, hinzuzufegen: „IR es möglich, fo laf den Held vor mir voräber- 
gehen !* und da er uns felbfi gelehrt hat, jede Erbebung zu ihm mit dem 
Daternamen zu beginnen! und doch! und Doc! — Kiebe freundin, liebe 
Yiette! Sie fühlen es wohl, daß ich nicht gerade in der Stimmung bin, in 
welcher ich an Sie zu Ichreiben wänfchte! und doch muß ich fchreiben ! Diefer 
Brief muß zu Ihnen; daran liegt meiner Ruhe, und um meiner Ruhe 
willen nehmen Sie ja wohl fo vorlieb. Aber Eines muß ich doch durchaus 
noch berähten! Als Sie bei meiner Meta waren, fagte die treue liebe Seele 
Ihnen, Sie hätte mir Ihren Wunſch nad einem Briefe von mir nicht fund 
gethan. Das war eine pure füge, mit weldder auf der Kippe Desdemona 
hinfchied! und von welcher Jacobi fagt: ‚Ich will lägen wie Desbemona 
und darauf fierben!' Die gute Meta wollte die Schuld von ihrem Dater 
abwälzen und lieber ſich felbf damit belaften, und doc that es ihr fo recht 
tief im Berzen weh, was — nicht Ihr Mund, was Ihr Blick ihr darüber 
fagte und natärlid; darüber fagen mußte. Kaflen Sie, meine kiebe! doch 
aud das vergeflien und vergeben fein. Ueber die Unruhe, mit der Sie 
mir ein fo theures Geichen! gemacht haben, Tann ih Ihnen in diefem 
Augenblid nichts jagen, weil fie fhon unter meinen äbrigen Beiligthämern 
tief im Koffer liegt. Aber das kann ich Ihnen doch von dem Eindrud, 
den auch diefes Gedicht von Ihnen auf mich gemacht hat, fagen, da ich es 
dem Beſten, was ich von Ihnen fenne, völlig glei; fege., Wenn Sie mir 
verzeihen und von dieſer Derzeihung fo recht von Grund aus überzeugen 
wollen, fo legen Sie mir doch bald von diefer Art wieder erwas bei. Gott 
mit Ihnen und mit uns Allen. Der Ihrigſte Spridman.“ (Bandſchriftlich.) 
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die Strophen in großer Menge bei, aber bis ich ſie alle geordnet 
und anfgefchrieben habe, iſt ein großer Cheil meiner Begeiſterung 
verraudt, und das Auffchreiben ift mir bei weitem das Mühs 
famfte bei der Sache. Doc kommt es mir vor, als ob fidy 
meine Schreibart befferte, dies fagen mir auch alle, denen id 
es auf Derlangen meiner Mutter vorlas; aber ich fürchte immer, 
daß diefe Menſchen gar wenig daron verftehen, denn es find 
meiftens $ranenzimmer, von denen id im Ganzen nur wenig 
Proben eines reinen und foliden Befchmades gefehen habe, und 
fo fürdyte ih, fie täufchen fih und mid. Ad mein Sreund, 
wie fehn’ ih mid dann oft nad Ihnen, Ihren lehrreichen 
Gefprähen, unbefangenem Urtheile und fanften Tadel, denn 
was foll mir das Lob von Menſchen, weldye nicht tadeln Fönnen?* 

Unter den Papieren der Didhterin hat fi glücklicherweiſe 
noch das fehr umfangreihe Brudhftüd des in Frage fiehenden 
Crauerfpiels gefunden und bietet, wie gejagt, trog unverfennbarer 
fünftlerifcher Mängel einen werthvollen Beitrag zur Charakteriſtik 
Annettens. 


————n 


alle Perjonen; allein nach und nach verlieren ſich im Manufcript 
die welfchen Namen und Ortsbezeihhnungen; recht deutiche 
Samiliennamen nehmen ihre Stelle ein, und ſchließlich verräth 
fi} fogar die ehrliche weſtphäliſche Haide als Schanplag der 
Bandlung, die urfpränglih in die Alpen verlegt war. 

Die Fabel ift aus dem Sragment bloß mit Wahrfcheinlichkeit 
zu erfennen, da der nicht ausgeführte Cheil derfelben nur in einer 
Reihenfolge von Scenen mit Andeutung der in ihnen auf. 
tretenden Perfonen, nicht aber der fie füllenden Handlung 
flizzirt iR. | 

Die erſte ausgeführte Hälfte bietet im Großen folgenden 
Inhalt. Der Reichsgraf Adalbert von Löwenftein hat zwei 
Töchter, Bertha und Cordelia, nnd einen Sohn Ferdinand. 
Bertha ift in einen wandernden Spielmann verliebt, der, ein 
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Schweizer von Geburt, die Welt als Künftler durchzogen und 
auf dem einfamen Schloß gaftlihe Aufnahme gefunden hat. 
Die £icbe Bertha's ift eine geheime und hoffnungslofe, nicht 
bloß weil der Mufifus nicht ebenbürtig ift, fondern auch weil 
der Dater Bertha’s feine eigenen Pläne mit der Tochter hat. 
Der Reichsgraf nämlich hat fih in den Kopf gefett, den Fürſten 
zu entthronen und die Krone an ſich zu reißen. Su diefem 
Swede hat er durd einen Jtaliener, der auf dem Schloß als 
Kammerdiener gilt, eine Derfhmwörung des hohen Adels ange- 
zettelt, und um die zwei einflußreichften Glieder desfelben an 
fih zu Fetten, gedenkt er feine zwei Töchter an fie zu verheirathen. 
Cordelia, die jüngere Tochter, trifft es glüdlih; ihr Herz und 
des Daters Plan ftimmen zufammen; allein Bertha hat nicht 
bloß ihr Herz bereits an den Künftler verloren, fondern ift auch 
von einem fehr geredhtfertigten Abfchen gegen den ihr beftimmten 
Bräutigam erfüllt. Da diefer legtere wohl bemerft hat, daß 
in dem armen Mufitus fein gefährlicfter Nebenbuhler lebt, 
und der Reichsgraf feinerfeits mit Recht fürdtet, daß durd 
diefe Liebe feiner Tochter der ganze Derfchwörungsplan in Srage 
fommt, fo wird beſchloſſen, dem Künftler den Laufpaß zu geben, 
und fo der Leidenſchaft Bertha’s ihren Begenftand zu nehmen. 
Dies ift der Hauptfaden des ausgeführten Cheiles der Handlung. 
Aus einem Worte der ffizzirten Scenen geht hervor, daß Sels- 
berg, der Künftler, nicht das Schloß verläßt, fondern dort ftirbt 
— mahrfheinlih durh den Ränkeſchmied des Stüdes, den 
welſchen Kammerdiener, ermordet. Dafür aber treten in den 
legten Scenen plötzlih „bei Nacht ein Kapitän und bewaffnete 
Soldaten” auf, ein Zeichen, daß die Derihmwörung entdedt ift. 

Man kann nach diejer Analyfe dem Stüd eine reihe dra- 
matifhe Anlage durdaus nicht abfprehen, und an Chrafteren 
der allverfihiedenften Art ift ebenfalls fein Mangel. Die Srauen- 
charaftere find ganz trefflich ausaeführt, ebenfo der Kammerdiener, 
der Mufitus und der Bruder Ferdinand; verfehlt dagegen, d. h. 
zu unvermittelt fcbeint uns der Dater gefdildert zu fein. Was 
aber in der Ausführung befonders auffällt und die Jugend 
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fomohl als das Geſchlecht der Dichterin auf den erfien Blid 
verräth,, tft das redfelige Sichgehenlaflen in Auslafjungen über 
alle möglichen Fragen und Zuftände, die eigentlich mit der Fabel 
des Stückes in gar Peiner oder doch nur weitfchichtiger Beziehung 
fiehen. Don dramatifdem Leben, von Fortſchritt der Handlung, 
von Interefie und Spannung auf die Entwidelung ift daher 
in den allerfeltenften Fällen die Rede. Man ift verfucht zu 
glanben, die Didhterin habe anfangs gefürditet, den Rahmen 
der drei Aufzüge mit der Ausfpinnung der eigentlichen Sabel. 
nit füllen zu können, und fei daher auf jede Gelegenheit 
erpiht, eine Epifode einweben zu dürfen. In der Chat aber 
rührt diefe Weitfcdyweifigfeit wohl daher, weil die nody uner- 
fahrene Künftllerin glaubte, Alles und Jedes, was ihre Seele 
bewegte, ihren Geift beichäftigte, in diefes eine Stüd hinein- 
tragen zu follen. Auch mochte es ihr nie des Guten genng 
fheinen, die Idee, welche ihr „fehr lieb und begeifternd war,“ 
in’s rechte Licht zu feßen, fie zum überzeugendften Ausdrud zu 
bringen. 

Die Sprache ift durchgehends ſchön, glatt und klar, frei von 
der Ueberfhwänglichfeit der Sturm- und Drangperiode Klingers 
fowohl als der Dürre und Profa der älteren Schule. Sie entfernt 
fih fehr weit von den Sranzofen und läßt an manden Stellen 
des Dialogs fehr glücklich einen directen oder indirecten Einfluf 
des großen Briten erfennen. Jedenfalls ging in ſprachlicher 
Beziehung Annette hier fehr merfli in die Schule Schillers. 
Es fehlt nit an Kraftftellen und Stichverfen, die bereits die 
ganze fpätere Kürze und Originalität der Dichterin befiten. 
So heißt es 3. 8.: 


„Des Zirkels Rändung gleicht der Weiber Sinn, 
In tanfend kleine Winkel theilt er fich, 
Dod; mag das fchärffte Aug’ fie nicht erfennen ... . 
. .. Und wer ihr fünft'ges Chun 
Dorberfeh'n will, der gleicht dem Wetterfänder, 
Der aus dem heit’ren Morgen im April 
Den Abend deuten will „ : .” 


NL 
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Befonders ift die ächt dramatiſch eingefügte Scene mit der 
Amme (L 8) nicht bloß ein glänzendes Zeugniß, wie Annette 
{don damals verftand, das Erlebte, Reale und Alltäglicye poetiſch 
zu faſſen und zn klären, fondern fie ift auch ein in ſich vollens 
detes kleines Genrebild voll ſchlichter Hatureinfalt und gefunder 
Kraft. Der Gegenfa der harten Erlebniffe der alten Fran 
und ihres Muthes zu den krankhaften Entmuthigungsanfällen 
des Sräuleins ift trefflidy herausgearbeitet. 

Schon aleich das die ganze Handlung eröffnende Kied, vor- 
wiegend Scillerfhen Bepräges, hat neben allerliebften Antlängen 
an das Dolfslied eine überrafdyende Melodie der Sprade und 
trifft durchaus die Stimmung des ganzen Stüdes : 

„Wie it mir fo weh, was dDurchbebt mir die Yruf 
Mit unbelanntem Derlangen ? 


Es füllt mir die Seele mit inniger Cuſt 
Und doch mit unendlickem Bangen! 


Ich blähte fo friſch, wie die Rofen im Mai, 
Wie das Kränzlein, das id; gemwunden, 
Es fiohen im rofigten Schimmer vorbei 
Die leichten, ätherifchen Stunden . . 


O weh, verbleidgt ind die Wangen nun, 
Derwandelt das Lächeln in Chränen. 
Es läßt mich nicht weilen, es läßt mid; nicht ruh'n, 
mid treibt unbegreiflidhes Sehnen.” 


So fingt Bertha bei Beginn des Trauerfpiels, und Bertha 
hat, wenigftens in gar mandyen Sügen, die Rolle und den, 
Charakter der Dichterin jelbft zu vertreten. Cordelia, im Stüd 
die jüngere, ift augenfcheinlich die in Wirklichkeit ältere Schwefter 
Jenny, welche von Jugend auf, troß ihrer Liebe zur Kunft und 
ihrer mannigfahen Anlagen für diefelbe, dody mehr zu der 
eigentlihen Arbeitsiphäre des Weibes neigte, auch in Solge 
befierer Gefundheit lebensfreudiger war als Annette. Im Stüd 
wird fie uns als funftfertige Stiderin am Rahmen vorgeführt, 
während Bertha jenes Kied zur Harfe fingt, wie fie denn über- 
haupt feit einiger Zeit ganz traurig und unruhig iſt. CEordelia 
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möchte den Grund der Trauer wohl wiflen und bittet die 
Schwefter, doch ihre Sticdereien endli einmal zu betradyten: 
„Dod da hörft mich wieder nicht, 

Bift ganz zerfireut; ich bitte dich, fieh her. 

Sieh meine fhönen bunten Bilder an, 

Bertha! 

Bertha. 
Was fagf du? Sagtefi du etwas ? 


Cordelia. 

©, fieh mich nicht mit dieſem Blicke an, 
Dem fiillen, trüben, der das Herz mir engt. 
Zwar nimmer war fo heiter dein GBemüth 
Wie mein’s, das feine bange Sorge kennt 
Und nur im Kreife holder Hänslichkeit 
Far ih und feine ſtillen Pflichten lebt, 
Doch wie feit ein’gen Wochen ern? und dbüfter, 
So ſah ich nimmer deinen fcharfen Blid. 
Im Winkel trauert einfam dein Geweb’ ... . 
Und fundenlang wallſt einfam du umher 
Im fonn’gen Garten, fegeft dann dich nieder, 
Schau’ unbeweglih auf den Boden hin, 
Als wollte du die Körner Sandes zählen, 
Und ſpieleß mit den Singern, fenfzef tief... . 
Du wiüfi dem treuen Schwefterherzen nicht 
Dertrauen, was die Seele fchwer dir dräckt — — 
Das fommt von Deinem allsn vielen Denfen 
Und langen Wachen und Alleinefein — — — 


Bertha. 
— — — O Cheure, oft feh’ ich dein ruhig Leben, 
Dein frommes, unfchuldvolles, ſtilles Wandeln 
Mit träben Bliden an und möchte gern 
Dir gleidy thun, aber, ach, ich kann es nimmer! 
Mein Geiſt iR unfät und hinweggezogen 
Wird er gewaltfam, wie von Hieereswogen.!) 


Cordelia, 

Sn männlicd if dein Geift, ſtrebt viel zu hoch 
Binauf, wo Dir fein Weiberauge folgt; 
Das iſt's, was ängftlidh dir den Bufen engt 
Und dir die jugendliche Wange bleicht. 

Wenn Weiber über ihre Sphäre feigen, 


2) Drgl. „Unruhe.“ 
HKreiten, Annette v. Drofte-Bälshoff. 1. 1. 5 
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Entflieh'n fie ihrem eig'nen, beffern Selbſt; 

Sie möchten aufwärts ſich zur Sonne ſchwingen 
Und mit dem Aar durch duft'ge Wollen dringen 
Und fieh'n allein im nebeligten Chal. 

Wenn Weiber wollen ik mit Männern meffen, 
So find fie Smwitter und nidyt Weiber mehr. 

Zwar bift du, Bertha, Pläger viel wie ich, 

Den? tiefer viel, biſt älter auch an Jahren, 
Doc; glaube diefes Mal nur meinen Worten: 
Das gute Weib if weiblidhallerorten. 


Bertha. 

Ich glaube dir, du gutes Mädchen, gern; 
Dod ift es das nicht, was die Seel’ umdäftert. 
Es it ein weiches, trauriges Gefähl, 
Was von dem bangen Auge Chränen heiſcht. 
Dacht' ich einſt höher — 'swar ein ſchönner Traum. 
Erik verſchwunden, ewig nun dahin, 
Und ließ mir die Erinn'rung nur suräd. 
Jegt hebt's mich nicht auf Schwingen mehr empor, 
Es drückt mich nieder, macht mich muthlos, krank. — — 
Sei rubig, Kind, es wird ſchon bald fich geben. 
Ich glaub’, es thut die fchwäle Sommerluft, 
Die ungewohnte Bige diefes Jahres... . 


Cordelia. 
Gib nicht der heitern Sommerlnft die Scyuld ; 
Das Träumen trägt fie, das einfame Wandeln ; 
Laß deine Band die feine Nadel führen, 
Und unter ihr entbläh’ ein fhönes Bild... 


Bertha. 

Sind deine feid'nen Säden flarf genug, 
Aus finft'rem Bergſchacht den verfunf'nen Schatz 
Binauf an’s helle Tageslicht zu zieh'n ? 
© Corbchen, was dem Einen wohlthut, ſenkt 
Den Andern tiefer in die Schwermuth nur. 
Bei deinem farbigen Gewebe fann 
Ich feine Ruhe finden, ganz allein 
In meinem fillen Cräumen liegt mein Gläd, 
Auch id hab’ meine ſchönen, zarten Bilder, 
Doch trag’ ich in dem vollen Herzen fie 
Und nicht auf Schirme und buntfarb'ge Kleider; 
Bei meiner Harfe Seifen, fäßen Tönen 
Sieh'n fie in langer, bunter Keih' vorüber 
Und laben mir das Aug’ des innern Sinns. . . ." 


— — — — 
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Etwas fpäter antwortet Bertha der wiederholt fragenden 


„Wär ich es, was mir fehlt, Cordelia, 
Ich würd’ es deinem treuen Blid enthällen 
Und Tro mir fuchen an der Schwefler Bruf. 
Allein, gewiß, ich weiß esnidt, Geliebte! 
Doch rährt es filyerlih von Krankheit her ; 
Denn, glanbe mir, ich bin nicht recht gefund. 
Serftrenung nur, Cordelia, Zerftreunng, 
Die wird mir wohlthun, dan haft wirflih Recht. 
Ich bitte, laß uns von was And’rem reden.” .. .}) 


Diefe Klage Beriha’s über Krankheit ift, wie wir fahen, 
von Seiten der Dichterin Feine bloße poetifche Ausrede; die 
Art und Weife, in welher Annette ihrem Freunde das eigene 
Unmohlfein meldete, bietet ja fehr deutliche Anklänge an. die 
mitgetheilten Derfe. An einer anderen Stelle des Fragmentes 
wird auch des plötlichen Todes von Derwandten gedacht, welcher 
zu der Trauer Bertha’s beitragen foll, gerade wie im Briefe. 
Aber was uns der Brief nicht fagt, hödftens bloß andeutet, 
das finden wir Marer im Trauerſpiel. 

Für Annette war die Seit des Uebergangs vom werdenden 
zum fertigen Menſchen gekommen, jene für phantafiereiche 
Menfchenfinder und für außergewöhnliche Talente oft fo fchmerz- 
volle Periode, in der die Seele die Unbefangenheit der Kindheit 
abftreift, um ſich ihrer felbft, ihrer tiefften Bedürfniffe und 
Wünſche Mar zu werden, wo das Bedürfniß nad einem „felb- 
ftändigen Charakter“ rege wird. Das find die Stunden bitteren 
£osreißens von leeren unbeftimmten Ahnungen und Träumen, 
um überzugehen zu den Forderungen der Pflicht und der Wirf- 
lichfeit, jenes anaftvollen Suchens nad einem feften Standpunft 
im £eben, nach dem beruhigenden Bleihgewicht der Kräfte und 
Wünſche, innerhalb der Schranken eines ehrenpollen Berufes. 
Bei geiftig rei angelegten Naturen ift es bejonders der ver- 
zehrende Drang nach einer äußeren, nüblich in das Geſammt⸗ 
wefen eingreifenden Bethätigung des inneren Könnens, in 


1) 1. Aufzug, 1. Scene. 
5” 
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Ermanaelung deren fi dann das Herz felbit verzehrt und in 
unfagbarer Unzufriedenheit hinausmöchte in’s Unbeftimmte, und 
doch wieder nicht laſſen kann von dem tiefinnerften Kieben und 
Hoffen... . Daher die „Unruhe“, daher oft das „Einausweh“ 
und das Derlangen nad dem — Tode, 

Dod war diefe Sehnfudht bei Annette keineswegs Der- 
zweiflung am £eben, oder Unzufriedenheit mit ihrer Stellung. 


... Noch tobt Dersmweiflung nicht in meinem Bufen, 
Und viele theure Bande fefleln mich 
An’s keben mit der Liebe Sanberlraft, 
Und viele fanfte, liebevolle Blide 
Erhellen meinen düſtern Lebenspfad, 
‘Daß grell und dunfel mir das Grab fidy zeigt 
Und gern ich noch ein wenig droben bliebe. 
Ich rede von der füßen, innern Wehmuth, 
Die oftmals uns fo wunderfam ergreift, 
Wenn hell am Bimmel gläht das Abendrorh 
Und Schweigen in der öden Gegend herrict; 
Auch wenn die Sternlein freundlich niederblinfen 
Und hoch am Aether der gehörnte Mond 
Im blauen Meere fhwimmt, dann wird's fo weh — 
So bange mir, und mitempfindbar nur, 
Dem je dies füße Leben fchon die Bruſt 
Durcfänfelte, wie lindes Zephyrwehen. 
Wer's nie empfand, der wird es nie verfichen.}) 

Kaurette. 

Wohl tenn’ ich es, dieß wunderfame Regen, 
Wenn's oft fo enge uns im Bufen wird 
And hin fidh fehnt nach unbefannten Weſen 
Uns fremd und doch verſchwiſtert unf’rer Seele, 
Wie eingewoben unferm innern Sinn; 
Das find die Träume deiner gold’nen Harfe.“ 


In diefer Antwort der bereits dur ein langes Hofleben 
blafirten und aufgellärten Laurette deutet uns die Dichterin in 


ı) Es ift befannt, daß Annette ganz befonders bei den in Mefiphalen 
oft fo herrlichen Sonnenuntergängen weich und dichteriſch geſtimmt war. 
So ſchrieb ja auh W. Grimm mit einer doppelten Anfpielung: „Geh du 
(Aug. von Harthaufen) nad Mänfler, fo gräße mir Alle ſchönſtens und 
beftens, auch, Da dBieSonne eben untergeben will, meine Sreun« 
din Nette.“ Drgl. oben $. 40. 
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fehr zarter und verſchleierter Weiſe den doppelten Kern ihrer 
weichen Stimmung an. So fehr es uns mwiderftrebt, in rein 
perlönlidhe Beheimniffe einzudringen, glauben wir doch ein Recht 
3u haben, mit der nöthigen Ehrfurdt und Discretion einem 
pſychologiſchen Entwidlungsproceß folgen zu dürfen, der des 
Belehrenden viel aufweist. 


Mit dem zunehmenden Alter fann es in der Chat nicht 
Wunder nehmen, wenn ſich zwifhen dem Geſchlecht und dem 
Talent der Dicterin ein gemifler Conflict fowohl im Berzen 
Annettens felbft als in ihrer Umgebung erhob, letzteres um fo 
mehr, als damals gerade das „viele Studieren“ die Befundheit 
zu fchädigen ſchien. So finden wir denn aufer den bereits 
mitgetheilten Stellen in dem Trauerfpiel noch manche andere, 
die ein reflegives Sihanflammern an die Kunft, die Poefle, 
enthalten, ja ein ängftliches, faft flehendes Abwehren entgegen- 
gefeßter Bitten und Mahnungen aufweifen, und diefe Stellen 
find um fo beadhtenswerther, als fie weder in früheren noch 
fpäteren Werken fi wiederfinden. Sie find eben nur Seichen 
des inneren Bährens, der Stunde da es galt, ſich mit den 
Forderungen des Lebens abzufinden. 


Im Derlaufe des Stüdes fommt aud die Mutter einmal 
auf das feltfame, krankhafte Wefen der Tochter zu reden und fagt: 


„Das fommt vom vielen Sigen! In die Luft 
Hinaus und dann gehäpft durch Wieſ' und Chal! 
Das gibt dir leichtes Blut und frohen Sinn ! 
Doc fo allein in deiner Hammer, nur 
Don Bildern deiner wilden Phantafie 
Umfchwebt nnd denen, die du etwa dir 
Gefogen ans den düfteren Legenden 
Der alten Sabeljeiten, fieh, das ziebt 
Hinweg di aus des Lebens ftillem Xreife, 

In wilder Schwärmerei dem trunf'nen Geiſt 
Nur Bilder malend einer fremden Welt, 

Der alle Reize fchauerlicher Größe 

Und holder Anmuth deine Phantafıe 
Verſchönernd leiht ; doch ihrer Mängel Bloͤße, 
Die ſchaut in ſchoͤnſrem Wahn das Auge nie. 
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O, wohl dir, Tönnte diefer fchöne Traum 
Begleiten durch des Lebens Mühen dich! 
Doch kalt und ſchaurig wird die Wirklichkeit 
Ihn einſt verfcheuden. 
Bertha. 

O, ſo laß mirihn, 
Bis ihn das ernſte Febenerft zerſtört. 
Warum die kurzen Stunden meines Gläds 
Mir rauben? Wer dem finftern feben fi 
Gefellt, der fchafft wohl Manches in der Welt, 
Doc ſaße Ruhe im zufried’nen Geiſt, — 
Die fchafft er nicht, denn ruh'los ift das Leben. 
Doc wer des Glüdes Liebling fidh vermählt, 
Der Dichtung hellem Slor, der fchauet fern 
Und dunkel nur der Menſchheit Kummer; 
Mit gold'nem Glanze ſchmäckt fich ihm die Luft 
Des Dajfeins. (Seurig:) Und was wär’ die Welt, wenn nicht 
Der Odem der Begeift’rung fie durchwehte ? 
Was Großes, Schönes nur das Erdrund hält, 
Geht aus von ihr, ifi der Begeif’rung Kind, 
Sie hob der Sreiheit heiliges Panier, 
Lie nicht des Gegners fRolze Macht ſich bienden, 
Und was der Muien feliges Revier 
Uns beut, das if ein Wer? aus ihren!) Bänden. 
Der falte Marmor, das verworr'ne Reich 
Der Töne lebt, berührt von ihrem Baudh, 
Und gießt den füßen Tod der Sehnfucht in 
Das mwunde, treue Berz.”?) 


r Es ift nicht zu läugnen, daß unter den obwaltenden Um⸗ 
ftänden die Warnung der Freunde und Zäherftehenden vor dem 
völligen Sichhingeben an die Kunft einer gewiflen Berechtigung 
nicht entbehrte. Die ſchwächliche Gefundheit Annettens einerfeits, 
die geſellſchaftliche Stellung und ihr Geſchlecht andererfeits, 
mußten wirklidy die fünftlerifhen, befonders die poetifchen VNei⸗ 
gungen derfelben, wenigftens in jener Seit und in IDeftphalen, 
fehr bedenklich erfcheinen laffen, fobald fie die Grenzen einer 
bloßen Ziebhaberei überfchritten und als eine Art Sebenszwed 
hervortraten. Gbgleih nun wohl in feinem Alter das weft. 
phälifche Edelfräulein ein eigentlicher Blauftrumpf werden wollte 


3) Der Yegeifterung. 9) I. Aufzug, 5. Scene. 
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— eine Menſchenart, die fie zu gründlich haßte —, fo darf man 
doch andererfeits nicht verfennen, daß ein Genie gleich dem 
ihrigen die Kunft nicht bloß halb und als Spielwerk erfaffen 
fonnte, und es ihr viel zu heiliger Ernſt mit derfelben war, als 
daß fie ihr ohne Schmerz ewig Zebewohl hätte fagen können. 
Der Kampf war daher nicht fo leicht; ihr gläubiges Herz und 
ihre wahre Demuth und Uinterwürfigfeit fand die rechte Mittel- 
firaße. Unter der ftets liebevollen, aber ftreng beforgten Zeitung 
der Mutter rang fie fi zu jener feften und Plaren Seelen- 
harmonie, jener fo bewunderungswürdigen Ausföhnung zwifchen 
ihrer geliebten Kunft und des Lebens Forderungen empor, die 
Annette faft als leuchtende Ausnahme, jedenfalls als herrliches 
Beiſpiel Fünftlerifch thätiger Frauen erfcheinen laflen, ja ihr 
geradezu eine männliche Klarheit und Ruhe geben. Gerade 


. das Prunfen und Markthalten mit den heiligften und perfön- 


lihften Empfindungen, weldhe uns bei der dichtenden frau noch 
mehr als beim Manne als eine Entweihung, als ein Mangel 
an Seelenteufchheit erfcheinen, fuchte Annette für alle Zukunft 
zu vermeiden und eben dadurch ward fie groß und einfam in 
ihrer Art. Wie fle ihren Dichterberuf im allgemeinen auffaßte, 


hat fie uns in dem Programmgedicht: „Mein Beruf“ deutlich | 


ausgeſprochen: 


„Was meinem Kreiſe mich enttrieb, 
Der Kammer friedlidem Gelafle ? 
Das fragt ihr mich, als fei, ein Dieb, 
Ich eingebrochen am Parnaffe. 
So hört denn, hört, weil ihr gefragt: 
Sei der Geburt bin ich geladen, 
Mein Recht, fo weit der Himmel tagt, 
Und meine Macht von Gottes Gnaden.” 


Aber fie hat nicht bloß das „Recht,“ fie kennt auch eine 
ꝓꝓflicht⸗. 
Jetzt wo hervor der todte Schein 
Sid; drängt am modervollen Stumpfe, 
Wo fid} der fchönfte Blumenrain 
Wiegt Aber dem erforb’nen Sumpfe, 


Ne 
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Der Geift, ein blutlos Meteor, 

Entflammt und lifcht im Moorgeichwehle, 

Jegt ruft die Stunde: Tritt hervor, 

Mann oder Weib, lebend'ge Seele !*!) 
um zu warnen, zu lehren und zu tröften. Das war ihr Beruf. 
Was fie befonders von der Schriftftellerei der Frauen dachte, 
hat fie uns dann in dem fräftigen Gedichte: „An die Schrift- 
ftellerinnen in Deutfhland und Frankreich“ gefagt, und‘ ift 
diefem Programm audy ftets treu geblieben in jeder Seile ihrer 
Band. 

Aber legt uns das Lrauerfpielfragment außer dem Conflict 
wegen ihres dichterifhen Berufes nicht audy deutlich genug den 
Gedanfen an einen anderen Seelenfampf nahe? 

In den meiften Aufzeichnungen über Annette begegnen wir 
der Behauptung, eine unglüdliche Iugendneigung habe die erften 
dunklen Schatten in das friedliche Keben der Jungfrau geworfen. 
Man ſpricht von einem jungen Arzt, der ihre Liebe gewonnen, 
den aber die verfchiedene Kebensftellung für immer der Dichterin 
entrüdt habe. Eine andere „Geſchichte“ erzählt uns Elife von 
Hohenhaufen, ohne indeß ihrerfeits Namen oder Seit näher 
anzugeben. Im Nachlaß der Dickterin findet fidh über die ganze 
Angelegenheit nicht die mindefte Angabe oder auch nur Andeutung, 
und von den Dermandten wird die ganze Sade, infofern fie 
Geſchichte fein fol, als erfunden oder gar unwahrfdeinlich 
bezeichnet. . Weil von Allen zugegeben wird, daß bei Annette 
„neben dem tiefen Gemüthsleben eine Intelligenz ftand, die 
fhonungslos jeden Gedanken an eine Auflehnung gegen die 
Derhältniffe unterdrüdte, eine Pietät, die nicht mit den Jhrigen 
in Widerfpruh kommen konnte" — weil andererfeits in den 
reifen Werfen der Dichterin ſich Peine Spur diefer vorgeblihen 
Epifode und in dem Charakter nicht die mindefte Andentung 
eines gebrochenen Herzens oder einer weltfchmerzlihen Ergebung 


2) Drgl. III. 151 ff. — Ebenfo treffend in das Eied auf den IV. Sonn. 
tag im Advent I. 2. S. 242 f. — Und wie fräftig ſpricht fie es aus in den 
„legten Gaben” 111. 382: „Die often nichts — als feine Seele!” 
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findet, fo Fönnten wir die Srage nad diefer Jugendneigung 
füglih auf fi} beruhen laffen. Doch wollen wir deghalb einige 
intereffante Scenen aus dem ÜUranerfpielfragment nicht außer 
Acht laffen, weldye fit etwa auf eine Jugendneigung der frag- 
lien Art beziehen fönnten oder Anlaß zur Annahme einer 
folden dürften gegeben haben. 

—Es unterliegt feinem Zweifel, daß die politifde Action 
der Fabel nur die Unterlage oder das Außenwerk für_den 
Banptinkalt der Lragsdie, die unftandesgemäße nnd daher 
hoffnünigstofe Kiebe Bertha’s zu dem Künftler, if. Diefe „Liebe“ 
feibft if aber wieder — unferer AnfihE nad — etwas mehr Zu⸗ 
fälliges, ein Mittel, die Charafteriftif Bertha’s ın Ban d⸗ 
lung umzufegen, ihr Weſen nad allen Seiten zu beleuchten. 
SoTeint uns der eigentlich poeliſche Gedanke des Stüdes, 
der nah Annettens eigenen Worten fie zur Arbeit drängte, 
vorwiegend wenn nicht ausfchließlich in der poetifhen Beleudı- 
tung und Darftellung des augenblidlich bei ihr fo feltfam bewegten 
Gemüthslebens zu beftiehen. Daher der Begenfa zu der natür- 
lichen Cordelia und der blafirten Laurette. Bemerfenswerth ift 
jedenfalls die Dorliebe, womit die Dichterin gerade diejenigen 
Dartien behandelt, weldye diefe Bemüthsfrage zum Gegenftand 
haben, und die innere Wahrheit folder Stellen, welche gegen die 
fonftige poetiſche Umrankung ſich vortheilhaft abheben. Die 
eigentliche „Kiebe“ Bertha’s ift in dem vorhandenen Sraanıent 
To verfchloffen in ſich — fo feufch verhüllt und zehnfach verfchleiert, 
daß es des ausdrüdlichen Dermerfs am Anfang des Traueripieles . 
bedarf: Bertha fei in Selsberg, den Künftler, verliebt, um diefe 
Chatfache über allen Zweifel zu erheben. Eine Scene zwifchen 
Bertha und Selsberg allein findet ſich nicht; wohl gibt die Dichterin ° 
dem Künftler einmal Gelegenheit, in einem Liede der Geliebten 
feine Befühle verftedt auszuſprechen und zwar — echt dramatiſch — 
in Gegenwart des Nebenbuhlers und der Rivalin. Auch hat 
Bertha Peinen Dertrauten ihres Geheimniſſes — nur einmal 
— einen recht fpannenden Augenblid lang — ift fie im Begriff, 
der Mutter ein Befenntniß abzulegen. Diefe hatte Bertha 
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aufgefordert, mit den MUebrigen in den Garten zu gehen. 
Da fpridt 


. Bertha. 

m +. Mein, supor laßt ganz vor Eurem Blid 
Enthällen mich mein Herz, wie Gott es flieht; 
Euch zeige ficb fein namenlofes Weh, 

Dem Richteraug’ zur Prüfung dargelegt, 
Und Eurem Urtheil folg’ ick unbedingt, 
Und führt es mich zum Tode, 


Zeihsgräfin. 
Safle dich I 
Nicht taugt es, jegt zu fhärfen deinen Schmerz, 
Eindringend in fein Tieffles ... . 


Bertha 
Ic bitt! Euch, hört mich, ich vergehe fonft, 
Denn zu z3erfprengen droht die Bluth mein Berz. 
Wollt Ihr nicht hören Euer reuig Kind, 
Nicht Eure Tochter? 
Qeichsgräfin (bei Seite). 
Gott, was foll ih thun? 
Bertha. 
©, ſtoßt mich nicht zuräd, jegt liegt vor Euch 
Mein Inn'res, und auf meiner £ippe ſchwebt 
Das ſchmerzliche Geheimnig. — Bat erfi Falt 
Der Hauch der Erde wieder mid; berährt, 
So fintt es tranernd in die Brufl zuräd, 
Und trofllos muß mein Keid ich tragen. 
(Ein Bebienter Tommt.) 
Reichsgräfin. 
stil! 
Ein Domeri?!’!) 


So kommt es alfo aud der Mutter gegenüber zu keinem 
Bekenntniß. Die alte Amme, welche jeßt eintritt, erfundigt 
fih ebenfalls umfonft nad dem Grund der Trauer. 

So hat fih die Dichterin auffallend alle Gelegenheit abge- 
fhnitten, einem ungehinderten Ausbruch der Keidenfchaft bei 


1) J. Aufzug, 7. Scene. 


— — — rn — 


Sturm und Drang. 73 


ihrer Beldin Raum zu geben; während fie Selsberg fidy in einem 
in mehrfadger Beziehung interefianten Monolog Rechenſchaft 
über fih und feine Liebe geben läßt, ift bei Bertha Alles ver- 
haltene, verdedtte Gluth ... . Was Annette abhielt, eine eigent- 
liche „Kiebesfcene“ herbeizuführen? Man wird vielleidht fagen, 
daß fie ihr Tiefſtes, ihr Geheimniß nicht preisgeben wollte. 
Dielleiht! — Aber uns ſcheint eine andere Antwort doch näher 
zu liegen. Vach reiflicher Erwägung dürfte nämlich die Annahme 
wohl am meiften für fi haben, daß erfi aus der Mitiheilung 
diefes und eines fpäter zu erwähnenden Sragmentes an einzelne 
Freunde, diefe Freunde den Schluß auf ein wirflides Dor- 
kommniß zogen, weldes folchen poetifhen Aeußerungen zu 
Grunde gelegen haben möchte, und fo die Sage von jener 
„unglädlichen Neigung“ entftanden fei. Wir haben jedenfalls 
als Gefchichtsfchreiber fein Redyt des Entſcheids in diefer Frage 
— die Quellen fdweigen. 

Der Dollftändigfeit halber bemerfen wir noch, daß auch des 

Klofterberufes Erwähnung gefdyieht; von einer Dame fagt Bertha: 

„Wohl ihr, fie hat den beſten Theil ermählt, 

Die Leidenichaften flleh'n in diefer (Hlofter) Stille 

Und Alles, was den armen Menſchen quält, 

Das fählt fie nicht im fidheren Airle. 

Doch Manchem wird fo wohl es nicht, daß er 

Hurädsieh'n ſich in’s Rille Dunfel fann, 

Naur Wenige find ihres Schidials Herr, 

Das Weib wohl nie, und felten nur der Wlann.”}) 

Soviel von den Andeutungen über die etwaigen Durdy 
gangsfeelenfämpfe der Dichterin und Jungfrau Wir alanbten | 
das Dorfiehende aus den Briefen an Spridmann und dem 
Fragment beibringen zu follen, weil von anderer Seite das 
Bedauern ausgefprohen war, daß Annette ungleich den meiften 
anderen Dichtern etwas wie ein Iyrifches Cagebuch ihres inneren 
Sebens aus ihrer Jugendzeit uns nicht gegeben hat, da fie 
zuerft lange objective Stoffe behandelte und die eigentliche Ent- 


2) J. Aufzug, 1. Scene. 
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faltung ihrer Lyrik erft in das lette Decennium ihres Cebens 
fällt. Läge fol ein Iyrifches Tagebudy uns vor, meinte man, 
fo würde man fehen, daß fie dem allgemeinen Menfchenloofe 
nicht entgangen iſt; und aud jetzt könne man das erkennen, 
wenn man mit einigem Derftändniß das Bediht „Die Tarıs- 
wand“ durdläfe oder auch das „Die Tadel im Baume“ fi 
verftändli zu macden wüßte!) Don den genannten Gedichten 
bezieht fih indeß „Die Taruswand“ auf den Dater, „Die 
AUadel im Baume* auf eine Freundin und das bei Schüding 
in der Note angeführte „Kinderfpiel" auf eine Tante.) 

Wie es alfo mit dem „allgemeinen Menſchenlooſe“ aud 
bei Annette beftellt gewefen fein mag, der Literarhiſtoriker 
muß die ganze Sache als eine rein perfönliche Herzensfrage 
für die Dichterin nnentſchieden anf ſich beruhen laffen. 

Was uns vor Allem intereffirt und für die Geſchichte der 
Dichter in von Wichtigkeit ift, liegt deutlich genug vor. Annette 
it — wie wir fpäter noch mehr fehen werden — auch ihrerfeits 
durdy das Stadium der Weichheit, der Gefühlsfchwärmerei, des 
unflaren Sehnens und der Derfudhung, fi gegen einengende 
Schranken aufzubäumen, wie alle anderen Größen hindurch 
gegangen. Nur muß es uns wundern, wie felbft im Bährungs- 
zuftande des Moſtes ſich der Mare gefunde Wein ihrer fpäteren 
Doefie fo deutlih anfündigte. 

Ueber das Gemüthsleben der Dichterin im Allgemeinen 
fpricht ſich Elife von Hohenhaufen alfo aus: „Wenn auch feine 
Gluth, fo befaß fie doc wahrhafte Wärme des Herzens, die ſich 
in Samilienliebe nnd Sreundfhaft dentlih genug ausſprach, 
obwohl fie allerdings immer eine feufhe Surüdhaltung in ihren 
intimften Beziehungen beibehielt. Alles, was an Epraltation 
und Phraſe ftreifte, wirkte abftoßend auf fie; auch vermied fie 
jede Weichlichkeit und Schwärmerei. Ihr Weſen war gleich 
ihren Dichtungen gefund, rein und erfrifchend, wie ein herber, 


1, Schäding a. a. O. S. 17 f. 
2) Aus zuperläffigen mändlichen Mittheilungen. 
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gewürzreicher Harzduft, der an ſonnigen Tagen der Wald- 
einfamfeit entquillt.“:) 

An einer anderen Stelle berichtet diefelbe Freundin: „Je 
älter fie wurde, je mehr lernte fie die Gemüthsfeite der Menſchen 
ſchätzen, ihr ganzes Wefen war milde, großartige Güte ge- 
worden, und der Scharfblid des Spottes hatte fih in den 
liebenswürdigften Humor verwandelt, der nie verlegt. Wie fie 
als junges Mädchen ſchon durch Reinheit und Sittenftrenge 
imponirt hatte, fo war fie fpäter eine Hüterin weiblicher Tugend 
und tradhtete mit fanfter, aber fefter Hand die Jrrenden zu 
führen, wenn fie einen Sehltritt bemerfte. In ihren Gedichten 
tönt ihre Warnungsſtimme auch nach diefer Richtung hin in 
ergreifendfter Weiſe. Es war ihr Herzensfade, die falfche 
Romantik zu befämpfen, die das Glüd für unabhängig von 
der Tugend darftellen möchte.“ ?) 

Warnm Annette es aber abfichtlich vermied, die „Erotif“ 
als Element in ihre Dichtungen aufzunehmen, das erflärt fehr 
fhön der „Nekrolog“: „Ihr ernfter, einfacher, gefunder Sinn und 
ihr Berectigfeitsgefühl hatten fie überzeugt, daß die viel ges 
priefene Kiebe, wie fie durdygängig verftanden wird, eines fo 
maßlofen Bewunderns und Preifens nicht werth fei, da fie zu 
flüchtig, zu vergänglid, ja oft zu felbftfüchtig und verdienftlos 
fei, um über alles andere Schöne des Lebens erhoben zu werden. 
Anderes Schöne und Edle werde darüber mit beifpiellofer 
Parteilichkeit in Schatten geftellt, und wohl am Ende gar nicht 
gewürdigt, und die Poefie fönne an ihm fi einen ruhmvolleren 
und minder leicht zu erwerbenden Kranz erringen, als an der 
Siebe, die alle Welt beſinge. Mit großem Ernfte, oft 
aber au humoriftifh fherzend, pflegte fie diefen 
Punkt mit vorzüglicher Dorliebe ihren Befannten 
auseinanderzufegen.“®) 


1) National⸗Zeitung, Yir. 298 (29. Juni 1881). 
9, IUufrirtes Samilienbud, Bd. 1V. 1854, 5. 90. 
2) Schläter, Briefe S. 4. 
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Annette war inzwifhen zur Jungfrau herangewachſen und 
aud in die gefellihaftlihe Welt der weftphälifhen Hauptſtadt 
eingeführt worden. Diefe Welt hatte feit der preußifchen Befig- 
ergreifung eine ganz andere GBeftalt angenomnien, als es jene 
war, welde fie zu den Seiten der Fürſtbiſchöfe und der Fürftin 
Gallitzin befeflen. 

Das fremde, außerweſtphäliſche und großftädtifche Element 
trat bedeutend gegen früher hervor. 

Im Scloffe wohnte jet der preußifche commandirende 
Beneral des fiebenten Armeelorps und der Überpräfident der 
neuen Provinz Weftphalen v. Dinde. Das militairifche Element 
überwog in gewiffen Befellfcaftstreifen. Da waren der General 
v. £ud, der Major von Luck, der Oberft von Lützow mit feinen 
vier ſchönen Schedtenpferden, mit denen er immer ausfuhr, die 
Oberften von Wolzogen, von Born, von Klaufewig, von Larifien, 
Major von Nehbinder, von Schredenftein, von Biltel, General 
von Zlagel, von Wenge u. f. w., meiftens fremde Namen für 
das münfterifhe Ohr. Es hatte darum auch eine gute Meile 
gedauert, ehe eine Sufion der Elemente fi anbahnte, was 
indeß diesmal bereits leichter ging, da Münfter fchon einmal 
preußifch gewefen war. Die perfönliche Art mandyer der Haupt- 
vertreter der neuen Regierung trug ebenfalls das Ihrige dazu 
bei. So ?onnte man den damaligen Domherrn Grafen Spiegel 
zum Defenberg 3. B. jeden Mittag zu Pferde aufs Schloß reiten 
fehen, um den Lommandirenden zu einem Spazierritt abzuholen. 
Ueberhaupt fcheint gerade General von Chielmann ein ver- 
bindendes Glied der beiden Parteien gewefen zu fein, wenigftens 
möchte man diefen Eindrud aus den Schilderungen gewinnen, 
die fein Sohn Friedrih in einem Briefe über jene Zeit uns 
gegeben hat.!) 

Die zahlreihe Garniſon übte natürlich auf die gefellfchaft- 
lihen Unterhaltungen, Feſtlichkeiten, Bälle und Theater um fo 
mehr Einfluß, als endlich mitdem Sturze des Jmperators und der 


I) Vrgl. Ebdi. S. 222. 
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Befreiung von König Jerömes koſtſpieliger „Euftiffeit“ aud in 
finanzieller Lage beflere Seiten eintreten zu wollen fchienen. 

Die Herrſchaft von Bülshoff fonnte ebenfalls fid auf die Dauer 
nicht ganz zurüdhalten, wenn audy die Mutter Alles vermied, 
was fie weiter in Gefellfchaftsbeziehungen hätte bringen können, 
als fie felbft es für gut fand. 

„Jh bin vor einigen Tagen auf einige Tage in Münfter 
gewefen, um die berühmte mimifche Künftlerin Madame Händel. 
Shäß zu fehen, die ſich dort jet aufhält und auch wohl noch 
einige Seit bleiben wird. (Sollte Sie dies wundern, fo müſſen 
Sie wiffen, daß Münfter wohl noch nie fo glänzend geweſen ift 
wie jebt, da alle mögliche Civil- und Militärbureaus der neuen 
Provinzen und alfo aud die Familien der Beamten derfelben 
nebfi einem heile des paderbörnifhen, fauerländifhen und 
kölniſchen Adels ſich dort aufhält.) Sie gab aber leider in der 
Seit, daß ich dort war, Feine mimifche Dorftellungen,, fondern 
nur Deflamatorien. Es ziemt mir nit, mein Urtheil über 
eine Künftlerin zu äußern, worüber ganz Deutfchland fchon fo 
fehr zu ihrem Dortheil entſchieden hat, und deren Namen ganz 
Europa fennt. Nur Eins: Sie erſchien zuerſt in der Rolle 
der Chefla im Wallenftein in einer äußerft prächtigen Kleidung 
und diefe behielt fie bei allen Scenen bei, obgleich feine einzige 
darunter war, wozu fie gepaßt hätte, 3. B. ‚der alte Flausrock 
von Voß, und obgleich fie beim Deflamiren immer mit ihrem 
Gemahl, dem Berrn Profeflor Shüß, abwechſelte und alfo jedes- 
mal das Theater verließ. Sollte fie diefes, wie fi doch ver- 
muthen läßt, nicht überall fo gethan haben, fo könnte es fehr 
leiht als das Seichen einer beleidigenden Geringſchätzung des 
mänfterifchen Publitums genommen werden.*') 

Aus diefen Worten redet nicht bloß die empfindliche 
Münfteranerin, fondern auch die ſcharf beobadtende und fein- 
fühlende Kunftfreundin. In der Wahl des Umganges für ihre 
Töchter war die Mutter ebenfo vorforglih, ja zurüdhalten?d, 


4) Brief anSpridmann, März 1816. Deutfche Rundſchan, a. a, O. S. 216. 
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als in allem Anderen, beſonders da ihr das preußiſche Element 
wenig Dertrauen einflößte. Aber troßdem ward Annette nad 
und nah ein Liebling der Münfter’fchen Gefellfhaft. „Sie 
fönnen nicht denken, wie glüdlich meine äußere £age jet ift; 
ich befige die Liebe meiner Eltern, Geſchwiſter und Dermandten 
in einem Grade, den ich nicht verdiene, ich werde, befonders 
feit ih vor 3% Jahren fo Fran? war, mit einer Särtlichkeit 
und Hadficht behandelt, daß ich wohl eigenfinnig und verwöhnt 
werden könnte, wenn id mich nicht felbft davor fürdıtete und 
forgfältig hütete. Dabei ift mir die Achtung vieler ſchätzbaren 
Menfchen zu Cheil geworden, und die Sreundfchaft einiger lieben 
harmoniereihen Seelen, worunter freilih mein Spridmann in 
meinem Berzen fteht, wie der Mond unter den Sternen; unter 
den Uebrigen möchte ich Ihnen vorzüglich die Generalin Chiel- 
mann!) nennen, die frau unferes Gonverneurs. Ihr Rang 
und der Unterfchied unferer Jahre (fie könnte reichlich meine 
Mutter fein) hielt uns lange entfernt von einander, vorzüglidy 
da meine Mutter allen Umgang vermeidet, der fie in weit- 


länfige Sefanntihaften und Connerionen führen fönnte Wir . 


haben wirklid beide mit fdyweren Binderniffen zu kämpfen 
gehabt, um zu einander zu fommen. Ich möchte und könnte 
Ihnen fehr vieles Anziehende und Mertwürdige von diefer 
feltfjamen und lieben Srau erzählen, aber das Blatt geht zu 
Ende und fo will id} lieber gar nichts fagen, bis zum nächſten 


BSriefe.”?) Leider findet ſich diefer „nächſte Brief“ nicht mehr 


vor, und fo find wir für eine der innigften und in gewiffen 
Sinne auch einflußreihften Beziehungen im Leben Annettens 
auf fpärlihe Andentungen befchräntt. 

Wilhelmine?, von Thielmann war die Schwefter jener Julie 
von Charpentier, welche als Xovalis’ zweite Braut in der 
£iteraturgefhichte befannt if. Der ans den Sreiheitsfriegen 


4) Annette fchreibt Thielemann. Wir bitten in den übrigen Bänden 
den durch diefe falfche Schreibart verurfachten Irrthum zu entichuldigen. 

9) Brief an Spridmann, 8. Sebruar 1819. 

s, Geb. 16. Sebruar 1772 zu Freiberg in Sadıfen. 














Sturm und Drang. 81 


berühmte General von Thielmann fam 1815 als commandirender 
General des fiebenten Armeecorps nah Münfter und bewohnte 
bis 1820 den linken Slügel des ehemals bifhöflichen Schloffes, 
während der Oberpräfident von Dinde den andern einnahm. Als 
einmal die Sreundfchaft mit der Droſte'ſchen Familie gefchloffen, 
ftellte ſich audy ein reger Derfehr zwifchen beiden ein. Sommers 
309 der General mit den Seinen Öfters nad Hälshoff hinans, 
und die Frauen und Kinder machten bei derlei Gelegenheiten 
allerlei Ausflüge nah Rüſchhaus, Havixbeck u. f. w., an die 
fi) der Sohn des Generals, Freiherr Sriedrih von Chielmann, 
heute noch erinnert.!) Im Winter dagegen öffnete die Generalin 
ihre von der ausgemwählteften Geſellſchaft befudhten Salons, in 
denen befonders die beiden Sräulein von Drofte, Jenny und- 
Annette, gern gefehene und häufige Gäfte waren. Es würde 
uns zu weit führen, die Namen aller derer anfzuzählen, mit 
denen Annette in jenen Salons zufammentraf, und wir können 
dies um fo eher unterlaffen, als wohl feiner derfelben in nähere 
Beziehungen zur Dichterin trat. Sie fuchte in ihrer Art von 
Jedem das zu lernen, worin er ſich auszeichnete, ohne fidh 
darum weiter mit ihm einzulaflen, als der Anftand es erheiſchte. 


3, Dgl. Schläter,, Briefe 5. 221. In diefem Briefe finden fich jedoch 
nicht ganz unmwichtige Jrrthämer, 3. 3. die Schilderung des Hausgeiftlichen, 
der nicht Wilmfen war; die Todesurfadye des Daters Unnettens, der an den 
Solgen einer ſtarken Erfältung farb ıc. Sreilich iſt eine Dermedhslung nach 
fo langer Abwefenheit — die Samilie Thielmann verließ Mänfter ſchon 1820 
— {ehr leicht erflärlich und verzeihlich. — Im Uebrigen heißt es a. a. ©.: „Ic 
erinnere mich Insbejondere noch Annettens feiner, mittelgroßer Sigur mit 
den großen heilblauen Blasangen, die fa hervorfianden, und ihrer fchönen 
mit goldblondem Baar gefchhmädten Gehalt, als wenn fie vor mir flände. 
Ihre Schwefter Jenny war größer, mit ganz dunflem ſchwarzbraunem Baar, 
eine ganz elegante Sigur. . . . Wir fuhren mit Annette, Jenny und Toni 
(Gallieris) und der Wiutter Drofte von Bälshoff öfters nach einem entfernt 
liegenden Gute, Namens Bapigbed, wo wir großes Baudium Aber den 
dortigen, mit Wald bededten Sandberg hatten; das Thor an der Brüde 
mit vielen daran genagelten Raubvögeln und Eulen ſchwebt mir noch be: 
fonders vor. In dem Papillon des fpäteren Rüfchhanfes .... haben wir... 
in dem großen Kamin immer Sener gemadt und uns Allerhand gekocht 
und gebraten, befonders Erdäpfel.” 


Hreiten, Annette v. Drofie-BHälshoff. I. 1. 6 
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Es wird erzählt, daß einmal ein etwas dreifter Kunftfreund, 
defien mufitalifhes Urtheil ihr werthvoll fcbeinen modıte, fie 
um eine Baarlode bat. Sofort willfahrte fie in einer über- 
müthigen Laune diefer Bitte, ohne die entftehende Lücke an der 
Stirn zu adten. Sowie Jener aber Miene madte, fidh näher 
mit ihr einzulaffen, fertigte fie ihn lachend mit den Worten ab: 
fie habe Seiten, wo fie unausftehlich fei, und müffe ſich deghalb 
zumeilen auf Stunden oder Lage gänzlich von der Gefellfchaft 
zurüdziehen. 

Daß Annette ein Liebling diefer bunten Geſellſchaft war, 
läßt fie felbft durchfühlen, und war dies audy bei ihrer pifanten 
Art der Unterhaltung, ihrem Wit und befonders der Schärfe 
ihrer Beobachtung und Kritif kanm anders möglich. Interefjant 
aber ift, daß fie damals fon als Dichterin in jenen Gefell- 
ſchaftskreiſen ſo befannt war, daß man ihr fogar fremdes Eigen- 
thum zufchreiben konnte. „Es geht jet in Münfter ein, wie man 
fagt, ſehr hübfches Gedicht auf den weftphälifchen Frauenverein 
herum, movon man mic mit aller Gewalt zur Derfaflerin 
maden will; ih muß mid überall mit Händen und Füßen 
gegen diefes ungerechte But vertheidigen und werde es zu be- 
fommen fuchen, weil dod meine Eitelfeit ein wenig dabei 
intereffirt ift, zu fehen, mweflen Beiftes Kind es fei. Einige 
legen es auch der Madame Schüding, Ihrer Coufine, zu; follte 
diefes fein, fo intereffirt es mich doppelt, fowie alles, was von 
diefem herrlihden und feltenen Weibe kömmt, zu der ich 
eine fo eigne und innige Binneigung fühle, daß ich fie bei 
unfrer geringen Befanntfchaft durd ihre mannichfaltigen f[hönen 
und anziehenden Eigenfhaften faum erflären fann.“:) 

Außer der Generalin und frau Shüding wird noch einer 
frau von Aachen als freundin Erwähnung geihan. Diefe 
war bedeutend älter als Annette, fie war 1755 als Tochter des 
Majors in Münfterifchen Dienften £. $£. von Umboten zu Dechta 
geboren, verheirathete ſich 1777 mit dem münjterijchen nachher 
preußifhen Hanptmann von Aachen und wurde 1808 Wittwe. 


I) An Spridmann 1816. 
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Der Lebensweg der edlen Fran war von allerlei ſchweren 
Unglüdsfällen begleitet — fie ſah beionders alle ihre hoffnungs- 
vollen Söhne einen um den andern in’s Grab finfen. Einen 
gewiffen Troft fand Frau von Aachen in der Pflege der ver- 
fhiedenen Künfte, befonders foll fie reht anmuthige Gedichte 
gemadt haben. Wahrfceinlid hatte Annette ihre Befanntfchaft 
durh Spridmann gemadht und die gemeinfamen literarifchen 
£iebhabereien bildeten dann das freundfchaftlihe Band. 

In einer Opernpaufe wurde Annette durch Frau von 
Aachen aud dem erften Pfarrer der neugegründeten (1804) 
proteftantifdgen Gemeinde Münfters, dem Eonfiftorialrath Möller 
vorgeftellt, „einem Manne, für den fein Aenfßeres nad ihrer 
Anſicht auf die vortheilhaftefte Weife fprady und der ſich rühmte, 
Spridmanns Freund zu fein.” Später fcheint indeß die .ge- 
wünſchte Annäherung nicht ftattgefunden zu haben, was freilich 
Annette bedanerte, den Derwandten wohl aber um fo lieber 
war, als Möller fidy vorzüglich durch feine Begeifterung für 
Prenfen geſellſchaftlich anszeidnete.t) 

. Der befte und wohlthuendfte Umgang Annettens war aber 
der mit den Derwandten, den Eltern und Geſchwiſtern. 
„Das ift es auch, was aufrecht mich erhält 
In meinem Kummer, dag Ihr AU mich liebt, 
Und meine Erauer Eure Kerzen engt.” 

Und wie ..oft mag fie auch bei der Schwefter Jenny ge 
funden haben, was fie dem Sreunde von ihrer jugendlidhen 
Tante £udwina gefteht: „daß der Umgang mit diefer ihr 
fehr werth war, befonders wegen ihrer Plaren und richtigen 
Anfiht der Dinge, womit fie oft, ohne es zu ahnen, der 
Dichterin armen, verwirrten Kopf wieder zu Derftande brachte.“ — 


3) lieber Möller und die Sreifrau von Machen vrgl. auch: Raßmann, 
Mänfterifhe Schriftſteller; 1866. — Schüding , Lebenserinnerungen ]. 106 
— Kadmilla Aſſing: „Gräfin Elifa von Ahlefeld u. f. mw.“ S. 60. — 


— — 
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IV, Romantit. 
(1818— 1824.) 





Ilm die innere Unruhe zum Schweigen zu bringen, glaubte 
Annette trotz allerlei Pörperlicher £eiden und Schwächen nichts 
Beſſeres thun zu können, als ſich einer größeren, alle ihre Kräfte 
in Anfprudy nehmenden Arbeit zu widmen. 

Das Trauerſpiel war ihr verleidet, weil ihre Stimmung 
eine andere geworden war. Sie ließ es liegen, troßdem fie es 
gern fertig gefehen hätte. „Es enthält zwar mitunter ganz 
gute Stellen,” fchreibt fie, „aber der Stoff ift übelgemwählt. 
Hätte ich es in damaliger Seit fertig gemacht, wo ich diefes 
noch nicht einjah, fondern mir im Gegentheil diefe Idee fehr 
lieb und begeifternd war, fo wäre es wohl fo übel nicht ge- 
worden; aber es ift ein entfetlicher Bedankte, einen Stoff zu 
bearbeiten, für den ich nicht die mindefte Liebe mehr habe. Es 
ift mir leid, ich wollte, daß ich es damals fertig gemacht hätte.“ ) 

Statt des Trauerfpiels finden wir nun bald eine epiſche 
Dichtung auf dem Arbeitstifch des Fränleins, und trog mancherlei 
Abhaltungen kann Annette bereits am 27. October 1818 dem 
Sreunde eine nahezu vollendete Copie der Arbeit in Ausficht 
ftellen. 

„Sch habe in diefem Jahre ein Gedicht in ſechs Gefängen 
geichrieben, dem eine nicht zu wohl ausgefonnene Rittergeſchichte 
zu Grunde liegt, das mir aber in der Ausführung ziemlid) 
gelungen fcheint. Dies wollte ih Ihnen nun ſchicken, fobald 


1) An Spridmann, 8. Sebruar 1819. 
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es fertig wär’, konnte aber richt fobal& damit zu Stande fommen, 
weil ich im vorigen Jahr fehr an einem Kopffchmerz gelitten 
habe, der änferfi nadhtheilig auf die Augen wirkte; und habe 
mich hierbei, wie die Aerzte behaupten, fehr vor Räckfällen zu 
hüten. Ich habe auch wirklich nie einen halben Gefang ununter- 
broden ſchreiben fönnen, ohne einen Meinen Anfall zu fpäüren. 
Obſchon die Geſänge nicht fehr lang find, und ich im Ganzen 
nidt fo fehr langfam arbeite, fo hat dies Pleine Werk doch fo 
oft und lange Seiertag gehabt, daf mir beinah’ das ganze 
Jahr darüber hingegangen iſt; und je näher ich zum Fiele kam, 
je weniger konnte ih mid entfchließen, Ihnen einen Brief 
ohne diefe Einlage zu fdiden. ... Ih muß Ihnen fagen, 
ih frene mih ganz Findifh anf Ihre Antwort, obſchon es 
natürlich nicht ganz ohne Furcht abläuft; denn Sie find zwar 
ein höchſt milder, aber doc ſcharffichtiger Richter. Uber ich 
bitte! achten Sie doch ja nicht auf meine Furcht und verfdyweigen 
mir doch ja nichts von dem, was Ihnen davon mißfällt; denn 
das wäre wirklich in fchriftftellerifcher Hinſicht das größte Uebel, 
das Sie fo einem armen £ehrling, wie ich bin, zufügen könnten. 

„Soeben merke ich erft, daß ich thue, als wenn das Gedicht 
ſchon in Ihren Händen wäre, da es doch erft in vier Wochen 
anfommen fann. Das fommt davon, wenn man immer fo vor- 
weg fchreibt, ohne das GBefchriebene zu überlefen. Ueberhaupt 
rede ich von dem Briefwechfel zwifhen Münfter und Berlin, 
als wenn ich nur den Bedienten aus unferem Baufe im Krummen 
Timpen in Ihre gegenüberliegende Wohnung fdiden dürfte. 
Aber wirklich hält fib jett fo eine Menge Angeftellter und 
Militärperfonen aus Berlin in Münfter auf, daß, wenn man 
nur unter diefem Schlage Menſchen ein wenig befannt ift, die 
Eorrefpondenz jeder Art nad Berlin änßerft leicht if. Ich 
muß für heute aufhören, denn es ift ſchon fehr fpät. Der Geiſt 
ift willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach, denn meine Augen fallen 
zu und doch kann ich mich kaum von diefem Blatte trennen. 
Ihr liebes Bild aber will ich mit mir nehmen und einen freund» 
lichen theuren Traum darans bilden, wie wir wieder zufammen 
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in £ohmanns Garten in der £aube fiten, wo id; jet fo oft 
vorbeifahre und fehe Zliemand darın, was mir freilidh noch 
zehnmal lieber ift, als wenn flatt defien ans der heben grünen 
Hütte ganz nnbefannte oder gleichgültige Befichter heransgudten, 
die mir am Ende wohl meine fhönften Bilder aus der Erinnerung 
ftöhlen oder doch verwirrten. So bleibt es dody immer noch ein 
reiner ftiller Grund, auf dem ich malen faun, was idy will. 
Und ad! lieber Spridmann, Sie fünnen es mir glauben, daß 
ich Fein einziges Mal vorbeifahre, ohne den Ort zu grüßen. 
Kein Sled in und um Münfter ruft mir Jhr theures, Jhr mir 
wirflih fo innig, innig liebes und verebrtes Bild fo lebhaft 
zurüd, wie diefe CLanbe. Durdy einen feltfamen, aber glüds 
liben Anfall habe ih oft ein leeres Glas darin fiehen. fehen, 
aber nie einen Menſchen, und da ?onnte ich es mir denn nie 
anders denten, als daß Sie foeben hinausgegangen wären; und 
wenn wir von Münfter famen, und ich alfo zu Anfang nicht 
in die Laube hineinfehen Tonnte, da habe ih mich oft weit 
aus dem Wagen gelehnt, und mir bisweilen ernftlich eingebildet, 
Sie könnten doch wohl hinter der grünen Wand ftedten, bis ich 
midy mit wirklichem Erfdyreden getäufht fah. Ich habe dies 
befonders im vorigen Jahre, wo ih im einem fehr 
gereizten Suftand war, wohl ordentlid ins Lächerliche getrieben, 
und bin auch bi=meilen ein wenig ausgeladht worden.*!) 

Der £efer fi ,, Grundſtimmung, der „gereizte Zuſtande 
ift noch immer fo ziemlidy derfelbe geblieben, und fo mag man 
fih fon zum Doraus darauf gefaßt machen , in dem „Aitter- 
gediht” den gleihen Schwermuthston wie in der Tragödie 
wiederzufinden. 

Es dauerte indeß noch bis zum Februar des folgenden 
Jahres, ehe die Abfchrift in die Hände Sprickmanns fam; denn 
wiederum ftellte ſich während des Winters von Seit zu Seit 
eine Augenentzündung ein, die „durd das Schreiben ein Mein 
unmerflid wenig ſchlimmer geworden war,* wie Annette fidh 


1) An Spridmann, 22. October 1818. 











Romantit. 87 


fehr umftändlich verfleinernd ausdrückt. Auch meint fie, die 
Derfhlimmerung fei im Grunde nicht einmal vom Schreiben 
gefommen; fie jei vielmehr am Tage vorher „in den Wind 
gegangen, und davon fomme es recht eigentlih“. Die Mutter 
aber fah wohl befier, und audy mag es die Angenentzündung 
allein wohl nicht gewefen fein, welche fie beunruhigte, — kurz, 
fie verbot Annetten, die Abfchrift anzufertigen, und bat die 
ältere Schwefter, Jenny, darum. Der Brief, welcher die Copie 
des „Walther“ für Sprickmann begleitet, ift ein köſtliches Cabinets- 
flüd Drofte’fhen Eiumors, fo rein und gefund, wie wir ihn in 
den fchönften Feiten der Dichterin nur fuchen Fönnten. 

„un bitte ih Sie nochmals redt von Berzen, lieber 
Spridmann, fchreiben Sie mir doch recht deutlih und aufrichtig 
über das Fleine Werk, nicht allein über offenbare Fehler, fondern 
was Ihnen nur immer unbehaglid darin auffällt oder noch 
verbeffernswerth fcheint. Ich habe zwar ſchon fo viel darüber 
reden hören, und jeder Plug fein Wollende ſitzt zu Gericht (denn 
meine Mutter, die das erfte Eremplar befommen hat, wie Sie 
aus der Sueignung fehen, liest es zumeilen zu meinem großen 
Leide ihren Bekannten vor, und fehr oft Menfhen, von denen 
ih voraus weiß, daß fie recht viel Ungeſchicktes darüber jagen 
werden) und hat ein neues Lob und einen neuen Tadel, und 
ih weiß nit, worüber ih mid am meiften ärgere. Was 
das Lob anbelangt, fo habe ich fhon recht an mid halten 
müffen, um mande unbedeutende und eben paffable Stellen 
nicht anszuftreihen, die mir durch unpaflendes Lob ganz und 
gar zumider geworden find. So fam 3. 8. ein gemifler Berr, 
dem mein Bediht auch — nit durch mid!) — zur Beur- 
theilung vorgelegt worden war, immer darauf zurück: die ſchönſte 
Stelle im ganzen Gedicht fei (2. Befang 3. Strophe 5. Zeile): 
‚Es ranfcht’ der Speer, es ftampfte wild das Roß‘, und erft 
durch fein vieles Reden wurde mir offenbar, wie diefer Ausdrud 
fo gewöhnlid und oft gebraucht und beinah’ die fchlechtefte 


1) Im Original unterfrichen. 
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Stelle im ganzen Buche if. Diefer Herr hörte auch gar nicht 
davon auf, fondern faate während des Tages mehrmal, wie in 
Entüdung verloren: ‚Es rauſcht' der Speer, es ıc. ıc.‘, wozu 
er auch wohl leife mit dem Fuße ftampfte. Ich mußte endlich 
aus dem Simmer gehen. Wie ich vor einer Woche in Münfter 
bin, begegnet mir der Unglüdsvogel auf der Straße, hält mid 
fogleih an und fagt fehr freudig frenndlih: Nun, Sränlein 
,Vettchen, wie geht's? was madt die Mufe? Giebt fie Ihnen 
od bisweilen fo hübſche Sächelchen in die Gedanken, wie das 
Gedihtben von neulich? Ja, das muß ich Ihnen fagen, 
das ift 'n niedlih Ding; was für 'ne Kraft bisweilen: „Es 
rauſcht' der Speer, es ftampfte wild das Roß“ — Ich madıte 
mid fobald wie möglich los und ladte ganz unmäßig, ich 
hätte aber ebenfo gut weinen Fönnen. Sehen Sie, mein 
Freund, und fo geht's mir oft. Don der anderen Seite würde 
ih mir wenig daraus machen, mein Gedicht oft auf die 
albernfte und verfehrtefte Weife tadeln zu hören, wenn ich 
nicht dabei gezwungen wäre, zu thun, als ob ich ihre Bemer- 
fungen ganz richtig fände, ein freundlihes Geſicht zu machen 
und ihnen vielleicht noch für ihre Aufridhtigfeit zu danken. 
Aber wenn id oft Stellen, von denen ih überzeugt bin, daß 
fie zu den befiern gehören, als dunkel, unverftändlich ıc. ıc. 
ſchelten höre, und dagegen die fchlechteften, feichteiten, eben weil 
nur Jeder gut nnd Mug genng ift, um fie ganz zu verftehen 
und zu empfinden, loben höre, und foll alsdann noch die oben 
benannten freundlihen Grimaffen dazu ſchneiden — das tft zu 
arg, und mit Stillfihweigen oder einer Derbeugung fann id 
es nicht abmaden; dann bin ich hochmüthig. — (Daf die unge- 
ſchickten £ober und Tadler die nämlichen Perfonen find, verfteht 
ſich von felbft; nur einige wenige genügfame Seelen halten ſich 
zu den Erfteren.) — Nur zwei oder dreimal bin ich zu meiner 
Freude mit einem bloßen ‚recht jchön‘ abgefertigt worden, fonft 
ift es jedesmal, wenn ih das Gedicht in die Stube ſchickte 
(denn ich hebe es felbft anf, obfchon es meiner Mutter gehört, 
und bin alfo gezwungen, mein liebes Kind jedesmal felbft in 
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die Bände feiner Seinde zu liefern), fo aut, als ob ich auf ein 
Dugend Kritifen pränumerirte, denn fa Wiemand kann der 
Deriuhung widerfiehen, fidy durch irgend eine Derbeflerung als 
einen dentenden, feinen Kopf zu charakterifiren. 

„Mein lieber, geliebter Sreund! Ich weiß, daß ich Ihnen 
dies Alles fchreiben kann, ohne daß Sie deßhalb auf den Arg- 
wohn gerathen, als Fönne ich feinen Tadel vertragen. Sie 
wiſſen, wie fehr nachſichtig ich fonft hierin war, faft zu nad» 
fihtig, denn aller und jeder Tadel war mir lieb, wenn auch 
von den albernften Menſchen; ich hatte den Brundfag, daß ein 
fremdes Auge immer und jedesmal fchärfer fehe, wie eines, 
was durch Eigenliebe beftochen und durch das dftere Ueberdenken 
und Ueberlefen des Geſchriebenen gegen die Bärten und Un- 
reinigfeiten darin gleichfam abgeftumpft worden wäre, und nicht 
felten opferte ich meine beflere Heberzeugung. Noch jet iſt mir 
ein vernünftiger, wohlmeinender Tadel fehr werth, aber auch 
nur der; von meinem Spridimann 3. 8. würde es mid fehr, 
fehr kränken, wenn er mir einen feiner Gedanken über meine 
Arbeit verfhwieg oder bemäntelte. Ad, Sie wiflen nicht, mein 
$reund, wie füß und lieb mir jedes Ihrer Worte ift, ich könnte 
und möchte mich Ihrem Urtheil blindlings unterwerfen, und 
würde es für die größte Grauſamkeit halten, wenn Sie mid 
aus übergroßer Güte verleiteten, etwas ftehen zu laflen, was 
Ihnen mißftel und mid nachher gereute. Sonderbar ift es, 
daß felbft von denen, deren Urtheil ich felber wünſchte und mir 
ausbat, Keiner dem Andern gleich geurtheilt hat; ich will Ihnen 
einige Proben davon hinfetzen, damit Sie midy darüber berichtigen 
fönnen, wenn Sie fo gut fein wollen. Einer fagte 3. B., der 
erfte Befang fei zu gedehnt; ein Anderer: der erfte Geſang 
habe viel Aehnlichkeit mit den Templern von [Sadarias] Werner. 
(Das kann fein, aber ih bin unfchuldig daran, ich kenne die 
Templer nicht.) Wieder ein Anderer: der zweite Gefang fei 
zu dürftig und zauberifh und habe durdans das Gediegene der 
übrigen nicht. (Ich muß Ihnen auch fagen, daß anfangs im 
zweiten Gefange der alte Ritter fich felbft vergiftet, nachdem 
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er feinen Pflihten durch Derforgung feiner Locter glaubte 
genug gethan zu haben; meine Mutter fand das anftößig, ich 
mußte alfo zwei Strophen herausnehmen und zwei andere dafür 
einflicken; ich will Ihnen jedod; die beiden ansgefegten Kinder 
copiren und über die eingeflidten Strophen ſtecken, dann fchreiben 


‘Sie mir wohl, ob Ihnen das Alte oder das Neue befier gefällt.) 


Ein Anderer fagte: wenn der Alte fi veraifte, fo Pfönne er 
nicht feierlich begraben werden, wenigftens in damaligen Seiten 
nicht; wieder ein Anderer: der dritte Geſang treibe ſich zu viel 
in den Jagdgeſchichten herum; wieder: der Alte im dritten 
Gefang (Dater der Alba) fei zu phantaftifch gerathen. Ueber 
die drei legten Geſänge ift mir weniger gefagt worden, diefe 
trifft gewöhnlid nur ein Tadel mit, der das Banze trifft, 
3. B.: die Uebergänge feien zu grell, es fcheine, als habe ich 
mich zu fehr in ein Bild vertieft, nicht davon lostommen fönnen 
und deßhab oft plötzlich abgebrohen ıc. Dies find ungefähr 
die Urtheile, die ich von vernünftigen Lenten habe zu hören 
befommen; ift es aber nicht fonderbar, dag ein Jeder nur Eins 
von allen diefen gefagt hat, und wenn ich ihm die übrigen 
Urtheile vorlegte, Feins davon begreifen fonnte und wollte? 
Und es waren doch alle Fünf denfende, gefhmadvolle Leute. 
Daß ih von diefen Urtheilen das eine mehr als das andere 
richtig finde, verfteht ſich von ſelbſt; aber ich möchte Ihnen nicht 
gern vorgreifen und verlafle mih auf Jhr Gefühl weit mehr, 
als auf das Meinige, da ich doch no immer der Meinung bin, 
daß man fih an feinen eigenen Werken endlich dumm liest 
und corrigirt, fo daß man nicht mehr ſchwarz und weiß unter 
einander kennt.“1) 

So weit die Didterin. 

Sehen wir uns nad diefen „Einleitungen und Dorreden 
an den Kritifer* das Werf felbft näher an, infofern es für 
uns an diefer Stelle von befonderem Intereſſe ift. 

Der „Walther,* denn um diefen handelt es fid, 
befteht aus ſechs Gefängen, welden die Namen der in ihnen 


1) Un Spridmann, 8. Sebruar 1819. 
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befonders hervortretenden Perſonen (Der Ulausner — TCheatilde 
— Walther — Eäcilia — Alba — Derenus) als Ueberſchriften 
dienen. 
Der erfte Befang führt uns kurz den „Helden“ in feiner 
Grotte vor, wie 
nn. . nun aus weißem (Tlebel) Meere, kalt und ſchwer, 


Wankt ein verblidines Jänglingsbild daher, 
Und langfam naht's der Hiuft mit ernſtem Schritte. 


Am feinen Bom, der aus dem Felſen auillt, 
Ziegt er den Baum’ im lichten $Slimmeripiele ; 
Denn der Segeift'rung Gluth, die ihn erfällt, 
Dereint fidg mit des Beumonds banger Schwäle : 
Ein frommer Senufzer ringt ſich himmelan, 

Sein Ange fucdht gerührt den Sternenplan, 
Die Grotte nimmt ihn auf in ihre Kühle. 


Ich Ief’ die Srage im erflaunten Blid: 
Wie! ſchon fo fräh entflohR du den Gefahren? — 
£ieß feinen Stachel dir die Welt suräd? — 
Kann junges Blut mit folder Zuh' fi paaren? 
Und darf du’s wagen, trauend deiner Hraft, 
In Feierſtunden Riller Rechenſchaft 
Dein inn’res Herz dir felbft zu offenbaren ?** 


Wie alfo der Jüngling zu dem Entſchluß gekommen, ſich 
in die Einſamkeit zurüdznziehen, d. h. die Beantwortung der 
erſten jener vier geftellten Stagen, bildet den Inhalt der Er- 
zählung. Vach dem Gewidt, weldes die Dichterin den drei 
folgenden Sragen beilegt, follte man freilidy mehr eine Antwort 
auf diefe erwarten, zumal in den beiden nädften Strophen ein 
Conflict des jungen Einfiedlers mit feinem Beruf in Ausficht 
geftellt wird: 

u. + . Doch diefes matte, welfende Geficht, 
Doll Zügen tiefen Sdymerzens, ach, es ſpricht, 
Daßesnodheinemtheuren Silde fröhne,” 

Die Scilderung eines inneren Kampfes mit den fchmerzlidy- 
füßen Erinnerungen füllt denn and in der Chat den erften 
Öefang. Der zweite erzählt uns die Geſchichte der Eltern 
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Walthers, zumal feiner ſchönen, unglücklichen Mutter Cheatilde. 
Sie hatte einft zufällig den Ritter Alhard erblidt: 


„Das {chönfte Sräulein fie auf deuticher Flur, 
Der kühnſte Ritter er in deutfchen Schlachten. 
Der Gott, dem jeder Bufen Opfer brennt, 
mit dem oft fchmerzlich arme Berzen ringen, 
Wie foll ich fund thun, was ein Jeder fennt ? 
‚Nicht Alle‘; ſprichſt du, ‚große Geifter zwingen 
Gar leicht den Sunfen, daß er nie erglüht.‘ 
Dor folder Größe fchweigt mein armes Lied, 
Was ift dem Phönig wohl der Cerche Singen!” 


Cheatilde ift aber höchſt unglücklich in der Ehe: 


„Bat je dem Weih’ die Taube wohlgemollt ? 
JR wohl der Bindin in des Löwen Böhle?* 


Kaum hat fie Walther das Leben gegeben, fo ftirbt fie. 
mit der lebhaften, fühn gehaltenen Befchreibung einer Jagd 
hebt der dritte Gefang an. Walther erlegt mit vieler Geſchick⸗ 
lichkeit und Kühnheit einen Eber, wodurch der Priegerifche Dater, 
fehr gerührt und hocherfreut, dem Jüngling den Ritterfchlag 
verfpridyt. Beim weiteren Derlauf der Jagd findet Walther 
ein fchlummerndes Mägdlein, an das er natürlich fein Herz 
verliert, deffen Wohnung er aber nidyt gleich ausfindig machen 
fann, weil des Daters Born zum Rüdzug bläst. Erft am 
folgenden Morgen gelangt er zu einer fchönen, ftillen Klaufe 
im Wald, wohin Balduin mit feiner Tochter Alba fi aus dem 
Betriebe der Welt zurüdgezogen hat. Sum Ungläd will aber 
um jene Seit der Dater Alhard feinen Sohn mit einer reichen 
Erbin, Cäcilia, vermählen, welche eines Tages mit ihrem Pflege- 
vater Ebbo auf dem Schloß erfchienen ift, und uns als ein 
ſchönes, aber herzlofes und ?ofettes Fräulein gefchildert wird. 
Ein Kreuzzug, den Walther mitmadt, fchiebt die Entfcheidung 
zwifchen Alba und Cäcilia einige Seit auf (vierter Gefang); 
aber mit der Heimkehr beginnt wieder die Schwierigkeit, be- 
fonders da Cäcilia es durdy ihre Künfte verftanden, des alten 
Ritters Herz ganz für fi zu gewinnen. Bei dem erften Befuche 
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im Walde findet Walther die Klaufe verödet, und ein Grabſtein 
in der Nähe trägt den Namen „Balduin.“ Alba felbft findet 
der junge Ritter als Magd wieder. Sie erzählt ihm vom Cod 
des Daters und wie er ihr Fein zeitlih But hinterlaffen; als 
Malther darob gerührt wird, antwortet fie: 
„© laßt das — fpricht fie — was it Armuth dann, 
Daß mir fo heiß ihr zu entfliehen Rreben ! 
War dod; Maria, Bimmelskoönigin, 


Nur eine gnadenvolle Dienerin; 
Den Armen if das Himmelreich gegeben.” 


Am anderen Tage fchidt ihr Walther eine Botſchaft zu 
einem Stelldichein, wo er ihr in Treuen feine Band bieten will. 
Die Sufammenfunft wird Cäcilien verrathen, und fie trifft mit 
Alhard die Derabredung, die arme Nebenbuhlerin vor alters 
Augen zu tödten. 

Der ſechste Geſang führt uns Walther im Kerker vor, in 
den ihn der Korn des Daters über feine hartnädige Weigerung, 
Eiciliens Band anzunehmen, geworfen hat. Mit dem fdhred- 
lihen Ende des Daters fommt zwar für Walther die Stunde 
der Freiheit; allein mit Alba fan? nicht bloß feines Lebens 
Freude dahin, er fühlt fi audy verpflichtet, für die Sünden 
feines Daters genugzuthun. Er geht deghalb zu Derenus, dem 
Einfiedler, und bittet ihn um Rath, wie er die Ungeredhtigfeiten 
des Daters gutmadhen und für fi felbft Ruhe und Blüd finden 
fönne. So verfhen?t er denn Alles an die Armen, behält nur 
feine Waffen nebft einem Bilde Alba’s und zieht gegen die 
mildwarnende Stimme Derenus’ in die Einfamkeit der Klaufe, 
in weldyer wir ihn im erſten Geſang gefunden haben. Die 
Dichterin ſchließt: 


„Gelöst hab’ ich dir mein gegebnes Wort, 
Geendet find die traurigen Gefchichten | 
Du ſelber fahft ihn in des Traumes Bort 
Und des Erwachens rügenden Gerichten. 
Doc laß uns wandern! Sieh, der Morgen thanut, 
Schon fchweigt das Häuzlein, und neugierig fchaut 
Der Dämm’rung graues Auge durch die Sichten.” 
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Ans dieſer kurzen Inhaltsangabe geht zur Genüge hervor, 
daß das eigentlihe Grundmotiv des „Walther“ nur die weitere 
Ausführung eines bereits in der „Bertha* angefchlagenen 
Uccordes if. Bei Befpredhung des Crauerſpiels erwähnten 
wir, daß in demfelben als Mittel gegen eine unglüdlidhe Liebe 
auch das Klofter erwähnt wurde. Man müßte die Romane 
der Siegwart-Periode nicht fennen, um nicht zu wiflen, wie 
abgedrofchen diefes Klofterthema zu einer gewiflen Seit in der 
erzählenden Literatur war. Wie Annette aber einen wahren 
Abſchen vor jeden ausgetretenen Spuren in der Dichtung hat und 
- andererfeits Alles, was fie angreift, bis auf den Grund verfolgt, 
fo fehen wir audy die Klofterfrage von ihr in einer ganz neuen 
Weife behandelt, die zugleidy den Dortheil hat, daß fie poetifch 
fowohl als pfychologifh wahrer if, als die conventionellen 
älteren Darftellungen. Annette ift gläubige Chriftin und zugleich 
durchaus praftifhe Realifiin. In diefer doppelten Eigenſchaft 
weist fie ein Klofterleben ohne wahren inneren Beruf 
troß feiner anfängliden Reize als zum Lröften auf die Dauer 
ungeeignet zurüd. Sehr träftig und entfchieden gefchieht dies 
in „Bertha“, wo die Freundin der Heldin den Kloftergedanfen 
ausräth: 


„Auch der Beruf if felten, theure Bertha, 
Su foldyem firengen, eingezog’nen Leben, 
Und felten nur der Andacht reines Opfer. 
O, glaub’ es, mandje Klofterjungfrau meint 
In ihrer Selle, blaß und trauervoll. 

Der Tod geliebter Eltern oder Schmerz 
Getäuichter Ciebe führt” betäubend fie 

In diefe Mauern. Dort will fie ihr Leid, 
Ihr füßes Kieben ewig feR umfangen 

Und ewig an dem theuren Bilde hangen, 
Derlieren fidy in füße Schwärmerel’n. 

Doch lindernd gießt die Seit den Balſam in 
Die Wunden, und das theure Bild erlifcht. 
Derwundernd fühlt fie ihre Wunden barfchen 
Und wieder aufbläh'n ihre Jugendfraft. 

Der träbe Blid der Trauer ift verfchwunden, 
Und Sehnſucht fühlt fie nach vergangnen Stunden, 
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Möct' wieder in das rege Leben kehren — 
Doch bindet fie des Eides Beiligfeit. 

Sie fieht durch ihres Gitters enge Räume 

Des Lebens Sreuden fdmell poräberzieh'n, 

Es ſchmuckt, verichönernd fie, die Macht der Iräume, 
Und tanufchend mit der Diorgenröthe Bläh'n, 
Und höher pocht das Berz; es fühlt die Arme 
Derlaffen, einfam fih im All der Welt. 
Derfbwunden if vor den enthällten Bliden 

Die ſtille Sreifatt, nun ein XKerfer ihr; 
Derlafien iR der Andadıt hohes Sener, 

Und Ihränen rinnen auf den hellen Schleier. — 
Wenn fidh der ernfie Geil sur Stille neigt, 
Chut befier er, der Tugend flücht'ge Jahre 
Geduldig abzuwarten, fein Gelübde 

Sich ladend auf die Seele, daß nicht ſchnell 
Und unverhofft der Sunfe lodre auf 

In lidıten Flammen, fengend ihm die Brufl.*2) 


Was im Drama die naddentende Bein ablehnt, das 
übernimmt in der Erzählung der enthufiafifhe Held in 
unkluger Weife, und daher finden wir ihn denn aud in dem- 
felben Snftande, in dem uns eben die berufslofe Klofterfrau 
gefchildert wurde. 5 

Darin liegt eigentlich der tiefere IDerth der Erzählung, daß 
fie das als unnmftößlid angenommene poetifhe Doama der 
liebesfranfen Einfiedler menfhlih wahr erfaßt, dem Zweifel 
an feiner Richtigkeit energifchen Ausdrud verleiht und weniaftens 
andeutungsweife die ganze Derlogenheit desfelben dem Leſer 
nahelegt. Auch hier fehen wir daher wieder durch alle ver- 
fhwommene Romanti? hindurd, die echte und gefunde Didyterin 
der fpäteren Zeit vor uns ftehen. 

Man würde in der That Annetten Unrecht thun, wollte 
man im „Walther“ nur die Erzählung fehen. Es if fein 


1) Wir bemerfen ausdrädlidh , daß die Dichterin im Doranfgehenden 
mit begeifterter Uebergeugung den wahren Beruf zum Klofßerleben durch 
das Beifpiel einer Hofdame geſchildert hatte, es ihr alſo fern Begt, alle 
Xlofterfrauen oder auch nur viele in dem eben mitgetheilten Porträt zu 
zeichnen. 
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Zweifel, daß es der Dichterin um die Charakteriſtik eines Zu⸗ 
ſtandes, um die Aufſtellung, nicht die Löſung eines 
pſychologiſchen Problems zu thun war. 

„Allerdings,“ ſagt R. König,2) „iſt die Erfindung: die Wand⸗ 
lung eines jungen Ritters zum Einfiedler aus Liebesgram, von 
großer, faft Findlicher Einfachheit, und doch geht ein tieferer 
Sug durch diefes Motiv, der in etwas an Ebers’ ‚Homo sum‘ 
erinnert. Auch in Walther, wie in Paulus, regt fich troß der 
Einfiedlerflaufe immer wieder der alte Menſch: der Gedanke an 
fein einftiges thatenfreudiges Aitterleben und noch mehr an 
feine Geliebte läßt ihn nicht zum Frieden fommen, und weh- 
müthig Plingt der Grundton durch das Ganze: 


„O Jüngling, einer heillos fintern Macht 
JR dein zerflörtes Leben hingegeben; 
Der Meinfte Augenblid, zu ſchlecht bewacht, 
Serflört die Frucht von jahrelangem Streben ; 
Ein Traum, wenn Schlummer löst den firengen Bort, 
Ein flächt'ges, achtlos hingefprody'nes Wort 
Dernag die alte Flamme zu beleben.“ 


„Oder wie es zum Schluß heißt: 

's if nicht die Welt, die ihn herüberzieht, 
Doch find’s auch nicht der Andacht reine Wellen; 
Es ifi ein furchtbar Etwas, das ſich mäht, 
Sich zwifchen ihn und feinen Gott zu flellen. 
Dergebens ſchlingt um ihn ein Jahr den Lauf, 
Manch heit’rer Tag fleigt wie ein Bräut’gam auf, 
Doch feiner fann der Seele Dunfel heilen.‘ 

In diefen Worten und Anführungen gibt König unferes 
Eradtens, ohne vielleicht felbft zu ahnen, in weldhem Grade, 
die eigentlihe Stärke, aber auh zugleich die größte 
Shwäke des Gedidtes an. 

Nicht bloß vom religiöfen, fondern auch vom rein äfthetifchen 
Standpunft ift der „Walther“ trotz feiner Abgefhloffenheit ein 
Bruhftüd, ein Anfang, dem das Ende, eine poetifche Frage, 


4) Annette von Drofte-Hälshoff , ein Lebens: und Literaturbild , von 
Robert König, Heidelberg, Winters Univerfitäts- Buchhandlung, 1882. 
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der die Antwort, — ein Knoten, dem die Löſung fehlt. Anfang 
und Schluß des Gedichtes führen uns den „Helden“ in feiner 
Grotte vor, wie er troß feines Scheidens aus der Welt doc 
nicht die Ruhe und den vollen Srieden gefunden. Das Gedicht 
felbft erzählt uns, wie und warum er zu der Höhle und in diefen 

Auftand gefommen; aber das ift nur die Hälfte der poetifchen 
Aufgabe; die andere, bedeutend wichtigere und intereffantere 
wäre gewefen, zu zeigen, wie er aus dem zweifelhaften Suftande 
auf die eine oder die andere Weiſe herausgefommen. In der 
jegigen form endet das Gedicht mit demfelben Abſchluß, den 
etwa eine Krankheitsgefdhichte befäße, die nah Darlegung vom 
Entftehen und Derlauf des Uebels uns den Patienten, für deffen 
Schickſal fie uns erwärmt hat, zwiſchen Tod und Leben ſchwebend 
vorführte und dann abbräde. Wie Soldhes gegen das innerfte 
£eben der Kunft verftößt, fieht Jeder ein. 

Was nun die Srageftellung felbft, d. h. die Auseinander- 
fegung des Suftandes bei Walther, angeht, fo ift aud hier 
wieder Manches zu berüdfidtigen. Das Problem ift älter als 
Ebers und auch als Annette; wir brauden nicht auf den Roman 
und die Dichtung zu fommen, um es in feiner draftifhen Wirk⸗ 
lichkeit zu treffen. Seit fi} Einfiedler von der Melt zurückzogen, 
nahmen fie fi felbft mit ihrer verderbten Natur, die durch 
frühere Erfahrungen gefährlichen £odungen der Welt und den 
Feind alles Buten, den Allverfucher Satan, mit in die Einöde, 
Das hat vor Allem St. Bieronymus, einer der gewaltigften 
Athleten der Einfamkeit, und mit ihm taufend andere heilige 
Mannesherzen erfahren. Nicht den fampflofen Frieden fuhten 
fie, fondern den gefahrloferen und gewifferen Sieg. Alfo das 
Ideal der ungetrübten Ruhe, der verfuhungsfreien Sicherheit 
in der Einſamkeit fuhen wollen, wäre das Beginnen eines 
Choren und unerfahrenen Kindes. Der Kampf an und für fid 
wäre darum and; bei Walther fein beunruhigendes Symptom; 
aber was uns für feine Sicherheit bangen madıt, ift die Halb⸗ 
heit, mit welcher er die Einöde betreten. Er hat nicht bloß 
fi aus der Welt retten wollen, fondern auch feine Liebe. 

Kreiten, Annene v. Drofe:Hälshoff. I. 1. 7 
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An der Wand feiner Höhle hängen die Waffen, fein ehemaliger 
Stolz — und darf er ſich wundern, daß „die alten Wurzeln 
noch fo tief, fo feft figen, nadı fo langen ſchweren Kämpfen“ ? 
Der Kampf war eben ein falfchverftandener, er hätte mit dem 


„Derlafjet Alles” beginnen follen. Derlaflen mußte der Ritter - 


‚vor Allem das Bild an feinem Balfe — denn mag er aud im 
Wachen fit bezwingen, im Traume lebt die Todte und mit 
ihr feine Liebe wieder auf. | 
„Mein Kieben if verfenft, die Welt ifi leer, 

Ich habe feinen Wunſch, als den nach oben, 

Bald binden midy Geläbde, mir nicht ſchwer; 

In fliller Klaufe fchweigt des Bufens Toben; 

© lieber Dater, RReht mir Armen bei, 

Helft fillen diefe Chränen, dies Gefchrei; 

O, wär’ ich dem Gemwähle fchon enthoben!” 

So redete der junge, unglückliche Mann in der erften Auf- 
wallung des Schmerzes und in einer aufridhtig gemeinten 
religiöfen Gefinnung. Aber der alte Einfiedler kannte beffer 
das Leben: 

„Mein theures Hind,' verfegt Derenus drauf, 
‚Wohl wunderbare Wege geht die Gnade; 
Doch blähend thur fi bir die Zukunft auf, 
Drum wähl' nicht alio hart und rauhe Pfade; 
Schlag’ nicht in Seffeln diefes heiße Herz, 
Sonft wohl beweinſt du einft mit herbem Schmerz 
Der Weit zu lieblich lodende Gefade.‘ 


Allein vergebens muß an Walthers Sinn 

Das wohlbedadıte Wort voräbergleiten. 

‚Das ich geliebt,‘ fpricht er, ‚if all dahin 

Und mag mich nun als Engel fchägend leiten. 
Mein Dater, Eure Rede dünft mich Spott.‘ 
Nun wohl,' verfegt der Greis, ‚und gebe Gott, 
Ihr möget Eure Stimmung nicht mißdeuten.‘“2) 


Allein Walther täufchte nicht bloß fich, fondern audy Derenus 
— mas er geliebt, war nicht Alles dahin; es lebte nur zu 
lebendig in des Jünglings Berzen, und als Zeichen deflen 


1) Schhster Gefang, Strophe 39. 20. 41. 


© A ne un — 








Romantil. 99 


‘trug er unter der Kutte das Bildniß der Todten, weldes er 
erbarmungslos einem Kinde entrifien. Statt alfo „als Engel 
ihn ſchützend zu leiten,“ mußte die Anhänglichkeit an die Be 
ftorbene und deren Bild jenes „furdtbare Etwas” fein, 
„ı . . das fidh mäht, 
Sid; zwiſchen ihn und feinen Gott zu flellen“.!) 

Solange er an diefem „furchtbaren Etwas“ hängt, wird er 
aud in der Klaufe nicht zum Srieden fommen. Wir Pönnen 
daher mit der Dichterin am Schluß der Erzählung durchaus 
sicht ruhig fagen: 

„Du felber ſahſt ihn (Walther) in des Traumes Bort 
Und des Erwachens rägenden Gerichten; 
Dod laß uns wandern! Sieh, der Morgen thant. . . .“?) 

Wir Pönnen uns denten, wie Annettens Pühner Geift, der 
fi} gern mit den höchften und fchwierigften Problemen abgab, 
and anfänglich die übrigen fragen des erften Geſanges bear- 
beiten und löſen wollte, diefe Aufgabe aber als für ihr Geflecht 
und ihre Jugend zu ſchwer — vielleiht auch als zu fernabliegend 
von der damaligen Kunftrihtung — fpäter fallen ließ. 

Sehen wir indeg von diefem Fehler in der Anlage ab, fo 
können wir nicht umhin, manches £ob zu unterfchreiben, welches 
diefem Gedichte ertheilt worden ift. Die Fabel ift einfady und 
doc ziemlich gut gegliedert — mit Ausnahme des ganz über- 
flüffigen zweiten Gefanges — und entbehrt feineswegs des 
Reizes. Die Perfonen find durdaus nicht verförperte Ideen, 
allgemeine Schablonen, fondern recht individuell angelegte 
Menfchen von Fleiſch und Bein, wenn aud die romantifche 
Atmofphäre, in der fie ſich bewegen, die fharfen Umriſſe nicht 
recht erfennen läßt. Einzelne Scenen, Bilder nnd Gedanken 
find von ganz unzweifelhafter Schönheit. Im Allgemeinen ift 
die Sprache wohlflingend, glatter und leichtverftändlicher fogar, 
als in den fpäteren Werten; die von der Dichterin auch naher 

1, Sechster Belang, Strophe 51. 


2) Sechster Gefang, Strophe 52. 
ze 


100 Aomantif. 


fo oft gebraudyte Strophe ift ſchön gebaut und mit feltenen Aus- 
nahmen auch fleißig gereimt. Als Ganzes läßt das Gedicht 
indeffen in. der Ungleihmäßigfeit der Ausführung, den oft 
fprunghaften Uebergängen und den vielfach verſchwommenen 
Motivirungen noch fehr deutlich den Neuling herausfühlen. 


Es Tann die Frage aufgeworfen werden, wie Annette anf 
den Gedanken an eine größere Erzählung in Derfen fam. Die 
Claffiter Goethe und Schiller boten ihr hierin feine Mlufter, 
entweder mußte auf Wieland zurüdgegangen oder Bezug auf 
die Romantifer genommen werden.!) Unter diefen lebteren 
möchte man nun befonders Einen nennen, an deflen Art man 
faft auf jeder Seite des „Walther“ erinnert wird und deſſen 
Bauptgedicht gerade 1817/18 die lefende Welt, befonders die 
weiblibe, im hödften Grade gefeflelt hie. Wir meinen 
& X. F. Schulze mit feiner „Derzauberten Roſe.“ Hat Annette 
das mit dem Preis der ‚Urania‘ bedachte Gedicht gefannt? War 
ihr überhaupt Schulze Fein Sremdling? Man möchte beinahe 
auf eine Bekanntſchaft fchließen, wenn man das Dersmaß des 
„Walthers“ und das der „Caecilia” mit einander vergleicht. 
Beide Strophen find fünffüßige Siebenzeilen, die Reimftellung 
ift bei ‚Caecilia' ababacc, bei ‚Walther‘ ababcca, alfo bei beiden 
eine Annäherung an die ottave rime, nur daß bei Schulze der 
Abgefang etwas ftärfer hervortritt. Um fo charalteriftifcher für 
das Weiche und Verſchwimmende ift bei „Walther“ der einfache 
und doch den Grundton der Strophe austlingende weibliche 
Reim am Schlufie. 

Was Spridimann der Dichterin über den „Walther“ geant- 
wortet hat, wiflen wir nicht; die Dergiftung des Ritters im 
zweiten Gefang muß auch er wohl verworfen baben, da fie in 
den uns erhaltenen Eremplaren fehlt; fonft fcheint er jedod 
nicht viel geändert zu haben, da eine uns vorliegende Abfchrift 


2) Wir halten es für unwahrfdeinlich, ſchon 1818 bei Annette eine 
nähere Befanntfchaft mit Walter Scotts 1810 erichienenen Lady of the lake 
vorauszufegen. 


- 
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des erſten Geſanges aus jener Seit wörtlich mit der fpäter von 
Schũcking zuerft veröffentlichten Lesart ftimmt. 

Annette ſelbſt hat den Walther niemals druden laſſen. Mit 
der neuen Richtung, welche fie im „St. Bernhard” nahm, und 
überhaupt mit ihrer entwidelten Kunftauffaffung fiimmte das 
romantifdfentimentale Jugendgedicht nicht mehr überein; viel- 
leicht hielt fie auch das durch häufigen Mißbrauch verächtlich 
gewordene Örundmotiv von einer Deröffentlihung ab. Sie war 
mit der Seit übrigens auch dahin gelommen, daß fie mittels 
ihrer Schriften wo nicht „einen unmittelbar frommen Zweck,“ 
fo do „eine entfhiedene moralifde Richtung“ ver 
folgen wollte.) und gerade in diefem Punfte mochte ihr der 
Walther am meiften unvollendet erfcheinen. 

Als fie fpäter mit Profeflor Schlüter befannt geworden, 
hatte fie anfangs das Gedicht noch nicht ganz über Bord ge- 
worfen. So fchrieb fie ihm (2. Jan. 1835): „Auch den Walther 
werde ich mitbringen; erfchreden Sie nicht! es find nur einzelne 
Stellen, etwa in jedem Geſange drei oder vier Strophen, die 
ih Sie nochmals anzuhören bitten möchte. Es kömmt mir 
fremd an, zu fagen, daß eine meiner Arbeiten von einem meiner 
Sreunde zu ſcharf beurtheilt iſt; denn Freundesurtheil ift fonft 
nur allzu milde und hat manches gute Talent verdorben. Doc 
mir waren damals noch nit befannt mit einander, und ich 
wünfchte, Sie könnten ſich, fobald ich das Heft zur Band nehme, 
denken, es fei von einem Anderen. Das Gedicht ift im Ganzen 
fehr mißglädt und matt, im Einzelnen aber nicht immer.“ 

Wie wir anderswoher erfahren, war das Gedicht dem 
Sreunde cin erftes Mal fehr ſchlecht vorgelefen worden und 
hatte darum wenig Gnade gefunden; aber ſelbſt diefes Zweite 
Mal fiel troß des volllommenen Dortrages durch die Dichterin 
felbft das Urtheil nicht allzu aünflig aus, wenn auch das einzelne 
Schöne gern anerfannt wurde. Seit jener Seit verfchwindet 
das Gedicht denn auch vollfländig von der Bildflähe In die 
erfie Gedihtfammlung wurde es nicht aufgenommen; um fo 


3, Briefe, 2. Aufl. S. gt. 
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weniger konnte es bei der zweiten in Betracht kommen. Wie 
uns Schücking jedoch verſichert, wäre Annette in den letzten 
Jahren zu günftigeren Anfichten über dieſe Jugendarbeit ge- 
langt,!) fo daß man diefelbe ohne Bedenken in die Befammtans- 
gabe der Schriften von 1878 aufnehmen zu dürfen glaubte. 

Ueber das innere Keben und die äußeren Derhältnifle der 
Dichterin gibt uns der „Walther“ unmittelbar und ausdrücklich 
nur wenig Auffhlüflee Einzelne Gedanken indeß verrathen, 
daß die „Unruhe,“ von der fie an Spridmann ſchrieb, fich noch 
lange nicht aelegt hatte. Der poetifhe Taft verhinderte fie 
jedoch, in einem objectiven Gedicht zu oft hinter den handelnden 
Perionen zu erfheinen. Um fo überrafchender ift es, wenn fie 
es fowohl hier wie viele Jahre fpäter in der „Schlabt im 
£ohner Bruch” gerade dort thut, wo fie ohne diefes Ausfunfts- 
mittel eine £iebesfcene hätte einfügen müflen. Bier heißt es: 
„Der Gott, dem jeder Bufen Opfer brennt n. f. w.“ (vrgl. oben) 
im „Bruch“: 

„Was warb geiprochen ? Allerlei 
Wie immer reden folche zwei, 
Dom erfien Strahle überglänst; 
IR Einer, dem es nicht ergänzt 
Licht Gegenwart, Erinnerung: 
Gar arm if er, wo nicht, — gar jung !*?) 

Diefe beiden fo ähnlichen, dabei ebenfo barafteriftifhen wie 
energifhen Stellen find das Einzige in den Werfen Annettens, 
was man etwa zur Stütze jener früher erwähnten £egende einer 
unglüdlihen Jugendneigung beibringen könnte. Indeß Beide 
find zu oftenfiv, um bei der bekannten Schen Annettens vor 
Selbftbefenntniffen diefer Art nicht ganz unverfänglich zu fein. 
Um jedoch nit den Derdacht des Dertufhens auf uns zu laden, 
glaubten wir beide Stellen hervorheben zu follen. 

Sudem hatte fie zu jener Seit noch zwei andere Werke 
unter Bänden, in weldhen fie furdtlofer das Tieffte wie das 


ı) Wir glauben, hier liegt eine Derwechfelung mit dem „Euflfpiel” vor. 
2) 11. 5. 366. 
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Dorübergehendfte ihres franfhaft erregten Bemüthes niederlegen 
konnte. Daß fie ſich aber immer nod in einer feltfam gereizten 
Stimmung befand, erfehen wir aus den Briefen an Spridimann, 
und Pönnen uns daher auch über den Reichthum an literarifchen 
Plänen und verſchiedenen Sragmenten, als über Derfudhe, des 
inneren Unbehagens Berrin zu werden, nicht wundern. 

Es ift geradezu ſchwer, ſich von der fieberhaften inneren 
Chätigfeit Annettens um jene Seit einen richtigen Begriff zu 
madhen. Kaum ift Walther beendet, fo beginnt die „Led» 
wina.“ „Ich mödıte mid; jetzt auch einmal in Profa verfuchen,“ 
heißt es in demfelben Briefe, der die Sendung des „Walther“ 
an Spridimann begleitet, „und zwar, da ich mich nicht gleich 
anfangs übernehmen mag, in einer Novelle oder Pleinen Gefchichte 
vorerfi. Aber du lieber Bott, wo foll ich einen Stoff finden, 
der nicht ſchon hundertfad bearbeitet und zerarbeitet wäre? 
‚Denn ihr Xame ift Segion.‘ Ich hatte feit 11, —2 Jahren 
nicht viel von diefen Dingern gelefen, wußte alfo nicht redit, 
wie die Lommercien ftanden, und hatte mir alfo einen recht 
häbfchen Stoff faft ganz durdhgearbeitet, fo daß außer dem 
Yiiederfchreiben nicht viel mehr fehlte. Da der aanze Ge- 
dante der Geſchichte fih zum Traurigen neigte, und 
ich doch Peine große Freundin von plöglihen Lodesfällen bin, 
fo trat meine Heldin gleih anfangs mit einer innerlich ſchon 
ganz zerftörten und auch äußerlich fehr zarten und ſchwächlichen 
Eonftitution auf; ich hatte die Idee mit Kiebe und Wärme 
überdadht, und ich glaube und hoffe, daß es nicht mißlungen 
fein würde. Da laflen wir uns in die Kefebibliothet einfchreiben 
und fordern, weil wir fie in vielen Jahren fchon ganz durd- 
gelefen haben, bloß die neuefien Sadhen. Bleib zu Anfang: 
‚3 Ziovellen‘, wo in zweien die Heldin auf denfelben Süßen 
ftand, wie die Meinige, das frappirte mid; in den folgenden 
Wochen ebenfo. Kurz, idy merfte bald, daß ich, anftatt etwas 
Ueues zu erfinden, an den £ieblingsftoff unferer Seiten gerathen 
bin, nur mit dem Unterfdiede, daß meine Heldin weder mag- 
netifirte noch magnetifirt wurde, weil id; zu wenig vom 
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Magnetismus kenne, um darüber zu ſchreiben, da hingegen den 
Heldinnen der Leſebibliothek ebendazu oder deswegen ihre Zartheit 
oder Schwächlichkeit ertheilt war. Denn dieſem großen unbe- 
greiflichen, wenigſtens mir unbegreiflichen Gegenſtande geht es 
wie dem Löwen in der Fabel, den ſogar der Eſel ſchlug; jedes 
junge Kind muß ſeine erſten Hörner daran ablaufen. Es iſt 
mir aber unmoͤglich, meine Novelle fertig zu machen, da fie 
fchon fo viele Schweftern hat, die ihr zwar in der Haupttendenz 
gänzlih unähnlih, in der Sorm aber defto ähnlicher find. 
Schelten Sie nicht, mein geliebter freund; wenn ich wüßte, daf 
meine Unbeftändigfeit Sie verdröffe, fo wollte ih viel lieber 
meine Zlovelle niederfchreiben. Ich würde fie überhaupt nicht 
liegen lafien, wenn ich fchon angefangen hätte zu fchreiben; 
aber da das ganze Ding nur noch eine Idee ift, fo dünkt mich, 
es ift befier, ich gehe weiter und fuche mir einen anderen Stoff, 
wenn ich nur einen finden kann, der nicht fo ganz und gar 
ausgedrofchen ift.“2) 

Welder Freund hätte nach einer folhen Anfündigung das 
Sräulein nicht aufgefordert, unbefümmert um die rührende 
Aengſtlichkeit, nichts Originelles liefern zu Pönnen, einfach 
„weiter zu gehen” und die bereits fertige Novelle doch ja nieder- 
zufchreiben! Denn bei einer foldyen Sorge, die ausgetretenen 
Öeleife des Romans zu verlaflen, hätte auch der „ausgedrofchenfte 
Stoff“ wenigftens in der Ausführung mandes Eigenthümliche 
und Originelle bringen müffen, Diefer Meinung fcheint denn 
auch Spridmann gewefen zu fein; denn troß ihrer Bedenken 
bat fidy die Dichterin doch fpäter an den Stoff gemacht, und 
zwar mit einer Beharrlichfeit, die genugfam zeigt, daß er ihrem 
Herzen recht nahe lag. 

Aus einem Briefe an ihre Mutter erfehen wir, daß felbft 
in der Sremde das Andenken an diefe Novelle fie begleitete. 
Als fie zwiſchen 1820 und 1824 zu einem längeren Aufenthalte 
bei ihrem Onkel Werner in Köln weilte, bittet fie die Mutter, 








i, Un Spridmann, 8. Sebruar 1819. 
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„ihr doch ja die ‚Kediwina‘ zu ſchicken, woran fie diefen inter 
ein gutes Stüd zu fchreiben gedenket,“ übrigens, follte Feine 
ganz gute Gelegenheit des Schidens fein, fo thäte das auch 
nicht viel, „ich weiß ja, wie weit ich bin, und könnte auch wohl 
fo fortfahren.“ 

Wie wir fehen, ift der Roman bereits ein gut Stüd ge 
diehen und hat fhon einen Titel. Indeß fcheint aus der Fort⸗ 
fegung während jenes Winters in Köln nicht viel geworden zu 
fein, und audy fonft gefchieht der Arbeit nit weiter Erwähnung. 
Erf in einem Briefe an W. Innkmann vom 4. Auguft 1837 
zählt die Dichterin das Fragment Kedwina:) („ein Roman, etwa 
bis zu einem Bändchen gediehen*) unter den Arbeiten auf, die 
ihr „aus den fpätern Jahren“ unvollendet im Pulte lägen und 
an deren Sortfeßung fie wohl dente. Es fam indeffen niemals 
zu diefer Fortfegung, weil Annette in jenen „fpätern Jahren“ 
eingefehen haben mag, wie von allen ihren Jugendarbeiten diefer 
Roman wohl das Unfertigfte und Mißglüdtefte, wenn auch im 
mander Beziehung wieder das Originellfte, Kühnfte, weil 
Seltfamfte und Gewagtefie war. Dann auch war es für fie m 
fpäteren “Jahren bei der gereiften und im Ganzen gefunderen 
und heiterern Welt- und Lebensanſicht rein unmöglid, ſich im 
den Gemüthsfreis der ‚ZIovelle‘ wieder hineinzuleben. 

Beim £efen des Sragmentes, wie es uns aufbewahrt vor- 
liegt, entfteht unwillfürlich die Srage, ob die Dihterin nicht 
in dDiefe eine Erzählung alle ShrednijfedesKebens, 
alles Beängftigende und Widerftrebende, alle Mo. 
tive des Öranfens und Abfdheues habe verweben 
wollen. Mit einer wahren Zerſtörnngswuth läßt fie den 
ertödtenden Reif des Spottes oder des Healismus über jede 
teimende ideellere Schönheit, jede ſich entfaltende Blume edler 
Rührung fallen. Es ift feine gefunde Nahrung für den Geift, 


2) Die Sorm Ledonia, wie fie in dem gedrudten Briefe Reht, be: 
ruht augenfcheinlih auf einem £efefehler. Der Liame Ledwina if eine 
poetifche Ummandlung von Cud wina, wie fi die jängfie Schweſter der 
Mutter Annettens nannte. 
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diefes feltfame, halb überweidh fentimentale, halb derb naturalı- 
ftifhe Fragment mit feinen thränenfeligen Moll-Uccorden und 
ſchrillen Diffonanzen. Es kann auch der jungen, Pränklichen 
Dichterin unmöglich wohlgethan haben, dasfelbe zu fchreiben, 
wie es überhaupt fhon ein krankhaftes Symptom war, daß fie 
fi in einen folden Stoff hineinlebte. 

Wie es Annette fhon an Spridmann ſchrieb, tritt die 
Heldin Ledwina von der erften Seite als ein dem frühen Tode 
verfallenes Wefen auf, und zwar ift die Schilderung ihres 
&uftandes fo herzbeengend, ja für eine junge Dame, die felbft 
fi} lange Seit diefem Zuſtande verfallen glaubte, fo grauſam 
zu nennen, daß es uns förmlidh als ein Räthfel erfcheint, wie 
Annette die Feder habe führen fönnen, ohne zu zittern. Zum 
Ueberfluß ift andy der Held des Stüdes, Graf Hollberg, an- 
ſcheinend mit derfelben Krankheit behaftet, und es wird aud 
fo unſchicklich über diefelbe gefprohen, als habe die Dichterin 
eine wahre £uft gefühlt, recht lange nnd tief in einer Wunde 
herumzufondiren, die fonft fogar ein gefunder, ftarfer Mann 
nur leicht zu berühren pflegt. Nicht minder ergeht fie fi mit 
anfcheinender Dorliebe in fragen über Erfcheinungen der Geiftes- 
ftöruna. Und doch fagt fie felbft: „Der Wahnfinn ift eine Sache, 
über welche gar zu fharf zu grübeln und zu unterfuchen geift- 
lihe und weltlihe Gefete verbieten follten. Ich glanbe, daß 
nichts leichter zur Sreigeifterei führt.” „Ich follte eher meinen,” 
fiel Türf ein, „in’s Tollhaus.” Warned verfeßte: „Eins von 
Beiden und fehr leicht Beides zugleih.” Wlan begreift nicht, 
wie Annette nur dazu Pam, folche Gefprähe in einer arifto- 
Pratifhen Familie vor jungen Damen als Cifchgefpräh führen 
und bei der Gelegenheit als Beleg der Behauptungen Gefdhidten 
erzählen zu laflen, die man wegen ihrer Graufenhaftigfeit nur 
den ftarfnervigften Bauern zutrauen follte leben diefem 
Graufenhafteften fteht dann wieder feltfamfter Weiſe das Weichſte 
und Empfindfamfte ohne Uebergang und Dermittelung. 

Das Sragment reicht faum über den Eingang; eine Ahnung 
der Derwidlung und Köfung ift aus dem Dorbandenen kaum 
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zu ſchͤpfen und eine Analyſe daher unmöglich. Wie groß übrigens 
die „Peine Xovelle” geworden wäre, ift nicht abzufehen. 

Wie in „Bertha* haben wir zwei Schweftern,, die ältere 
Ledwina und die jüngere Thereſe. Hier wie dort ift die ältere 
die Kranke, Tränmerifche, die jüngere die Befunde, Beitere. 
Wie in der „Bertha” die jüngere bereits glückliche Braut ift, 
fo hat in „Ledwina” Cherefe wenigftens fchon eine geficherte 
Ausfidt, eine foldye zu werden. Cordelia und Cherefe find gute 
liebe Hausmütterchen, die foviel Jdeal im Herzen tragen, um 
niemals dem Alltagsleben und dem Öemeinen zu verfallen, die 
aber auch aus mifperftandenem Binauswollen über das Gewöhn⸗ 
liche ſich das ſchöne Leben der Wirklichkeit nicht verfümmern laffen. 
Sie felbft find Jdeale häusliher Weiblichkeit, glüdli und be- 
glüdend. Nicht fo Bertha und Ledwina. Auch fie wollen gewiß 
nicht „unweiblich“ fein, aber ein gewiſſes unverftandenes Etwas 
möchte fie „ihrem Kreis enttreiben“, die ganze Romantik eines 
geahnten deals mwogt in Kopf und Berz, eine Unruhe, ein 
Binausmweh, ein Durft nach Unermeßlichkeit, nach Neuem, Sremdem 
verzehrt den Geiſt wie den Körper — oder andy umgekehrt, 
der kranke, früher Auflöfung anheimgefallene Körper übt feine 
Räckwirkung auf den Beift. Und doc regt ſich au in ihnen 
das Weib, bei Bertha in elementarer Sorm — fie hat gefehen 
und liebt nun hoffnungslos, der Bedankte an den Tod ift ihr 
jest nicht mehr ernfllih gemeint, wenigſtens hart, da fie im 
Innerften weiß, wofür fie leben mödte. Bei Kedmwina ift die 
Situation eine verfhlungenere. Sie fennt ihr tödliches Uebel, 
die Dernunft fagt ihr, daß an einen häuslihen Beruf dabei 
nicht zu denken ift, zum Ueberfluß legt ihr Carl die graufame 
Wahrheit in feiner rüdfichtslofen Art nahe . . . und doch wie 
fteht auch ihr Berz auf Liebe... Es ift in fofern eine Aenderung 
in den Charakteren eingetreten, als Ledwina nicht jene idealen, 
fünftlerifhen Anwandlungen Bertha’s hat — fie iſt ganz das 
tiefempfindende, zartangelegte, liebebedürftige Weib, das fi} dem 
frühen Tode geweiht fieht und weiß und doch leben möchte. 
Diefer innere Conflikt fcheint uns eines der Ejauptmomente 
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gewefen zu fein, die Annette zu der Ziovelle hinzogen. Und man 
muß zugeftehen, daß die Auseinanderfegung desfelben ihr trefflich 
gelungen if. Wie tft glei die Charafterifiif des Huftandes 
fo eigenthümlich bezeichnend: „Ledwina dachte nur dann an 
ihre kranke Bruft, wenn heftige Schmerzen fie daran erinnerten 
und dann war ihr dieſes traurige Hüten, diefes erbärmliche, 
forgfältige Leben, wo der Körper den Geift regiert, bis er ſiech 
und armfelig wird, wie er felber, fo verhaßt, daß fie gern diefe 
ganze in Fäden verglimmende Lebenskraft in einem einzigen 
recht lohhellen Tage hätte ausflammen laflen. Ihr frommes 
Bemüth behielt auch hier die Oberhand über den fichtbar auf- 
lodernden Beift.” Wie treffend ift ferner jene Unterredung der 
beiden Schweftern, wo Ledwina der glüdlicheren Schwefter ge- 
fteht: „Ach, Therefe, du wirft fehr glücklich fein, das ſag' ich 
frei und ſchäme mich nit. Wir ſuchen doch einmal alle, wenn 
ſchon meiftens incognito, aber ich habe aufgehört, denn ich weiß, 
daß ich nicht finde.“ Uherefe entgegnete demüthig: „Ich darf 
auch nicht fo viel verlangen, wie Du.“ — „Das heißt nun 
nichts,“ verfeßte Ledwina fanft verweifend, „das kannſt Du felbft 
nicht glauben; Du bift Gott und Menfchen angenehmer, das 
weiß ich wohl.“ Therefe erfchraf ordentlich und wollte einfallen, 
aber Ledwina winkte ernft mit der ſchmalen, weißen Hand und 
fuhr fort: „Doch mein ruhelofes, thörihtes Gemüth hat foviele 
fharfe Spigen und dunkle Winkel, das müßte eine wunderlich 
geftaltete Seele fein, die da fo ganz hineinpaßte.“ 

Wie in „Bertha” Peine Hoffnung auf Dereinigung der 
beiden Liebenden ift, fo kann auch in „Ledwina“ keinen Augen- 
blid der Gedanke an eine Derbindung der beiden Todesfandidaten 
anftauhen. In dem einen Salle zerfchneidet Felsberg's Tod 
den Knoten, wahrfcheinlih hätte in „Ledwina“ Hollbergs rafche 
Auflöfung denfelben Dienft leiften follen. Nach dem vorliegenden 
S$ragment mag man fi alfo eine Dorftellung davon maden, 
was Alles uns die Dichterin noch an ergreifenden Situationen 
geboten hätte! 


— — — — — 
— 
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So greift in der Fabel, d. h. im Conflikt des Seelen- 
momentes „Ledwina® auf das Tranerfpiel-Sragment zurüd, 
während Anflänge an den „Walther* fidy nicht vorfinden. 

So groß aber au anfceinend der Abftand zwiſchen 
Walther und Lediwina fein mag, in Wirklichkeit gebören beide 
Dichtungen zu der Romantik in ihren Derirrungen. Die empfind- 
famen Ritterdichtungen einerfeits, der fidy felbft verhöhnende 
Spott, der Cultus des Gewaltfamen, Unfhönen, ja Häßlichen 
andererfeits, find ja die Begenpole der einen Romantif vom 
Anfange diefes Jahrhunderts, als deren claffifche Dertreter wir 
nur Souque und Dictor Bugo nennen wollen. Ledwina fann 
fomit durdans als der natürliche Rückſchlag von der Art des 
Walther aufgefaßt werden, wenn fie auch in ihrer Art eine 
nene Derirrung war. Indeſſen if gerade £edwina das ent- 
[heidende Uebergangsftüd zu dem, was man den Hüls- 
hoff-Stil, jene realiftifch-pröde Art in Erzählung wie Schilderung 
nennen Fönnte. Jede idealiftifche Nebertreibung in Charakteren 
und Darftellungen ift ihr bereits in diefem Fragmente fern; 
auch die guten Perfonen, welche auftreten, haben meiftens ihre 
fleinen, alltäglihen Shwäden, und das Familienbildi) der 
Mutter und Befchwifter Ledwina’s bietet bei allem guten Willen 
der einzelnen Glieder mitunter einen wenig erfreuliden Anblid; 
befonders ift der Bruder Carl eine, wie man fagen follte, dem 
Seben abgelaufchte Individualität. Anch die Befudhs-Scene ift 
voll Realiftif und oft gutmüthiger, oft beißender Satire in der 
Anlage — wenn aud in der Ausführung nod etwas gar zu 
photographifch tren, um nicht bisweilen in’s Unfünftlerifche zu 
verfallen. \ 

In literarifher Beziehung bedauern wir anfridtig, daß 
Annette diefes feltfame Fragment nicht vollendet hat; für fie 








3) Wir bemerten ausdrädlih, daß als Annette das Sragment fchrieb, 
der Dater noch lebte, alfo eine Anfpielung anf Derhältmiffe der eigenen 
Samilie durchaus nicht zu fuchen if — höchſtens eine Parallele zwifchen den 
beiden Schweftern, indeß auch hier nur, was den Charafter betrifft, da zu 
jener Zeit Jenny ebenfo wenig als Annette an eine Belrath dachte. 


—E 
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felbft aber war es eine Wohlthat, daß fie in eine Lage kam, 
welche die Durdyführnng im urfprüngliden Geift zu einer Un- 
möglichfeit machte. Jeder Freund der Dichterin hätte ihr mit 
der Schwefter Chereſe zurufen müſſen: 

„Ledwina, ſei ruhig, fchade Dir nicht felber. Warum fuchft 
Du gewaltfam Gegenftände auf, die Dich erfchüttern und krank 
madhen müflen? ZXun bitte ih Did, wenn Du mich lieb haft, 


fo nimm Did zufammen und fpridy wieder etwas Anderes.”1) 


1) Siehe das Sragment: IV. 489 ff. Dort if als Entfiehungsjahr: 
1824 angegeben, meil in diefem Jahr die Handfchrift desielben erwähnt 
wird, während 1818 im Brief an Spridmann nur von dem Plan die 
Rede if. 


— — — — — 
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V. „Abſchied von der Jugend.“ 


(1824— 1826.) 





Mir „Berta, „Walther und „Kediwina“ ift die Zahl 
der IJngendwerke Annettens feineswegs erfhöpft. So ver- 
ſchiedenartig in diefen Dichtungen der franfhafte und doch wieder 
fo eigenartig Fräftige Charakter der jungen Sängerin aud zu 
Tage treten mag, eine Bauptfeite desfelben, die religiöfe, hat 
fi in ihnen nicht hinreihend_geltend_maden können. Dafür 
befigen wir in einem andern Werke einen um fo treueren 
Spiegel gerade der religiöfen Stimmungen Annettens um jene 
Seit, und diefes Werk ift fein anderes, als die erfte Bälfte des 
„geiftlihen Jahres.“ 

Wie feltfam ſich diefe religiöfen Lieder audy in der Befell- 
[haft des Tranerfpiels, des Epos, und des Romans ausnehmen 
mögen, wie fehr auch ihr dauernder Werth über die genannten 
Schöpfungen jener Seit hervorragen mag, fo tragen fie doc 
unverfennbar den Charakter jener Sturm- und Drangperiode 
der Dichterin und finden ihre vollfländige Erklärung, die Auf- 
löfung fo mandyes ihrer Räthſel erfi voll und ganz aus den 
Umftänden, unter welden fie entftanden. 

£eib und Seele find im Menſchen zu eng vereinigt, als 
daß die Eine nicht durch den Andern follte beeinflußt werden. 
Die trankhafte Aufregung, welche den Körper der Dichterin um 
jene Seit in befländig leidendem Sujtande erhielt, die vom rein 
phrfifden Gebiete and auf die Gemüthsftimmung im Allgemeinen 
drüdend, beängftigend, ja bisweilen in beunruhigender Weife 
verwirrend fich übertrug, drang in ihren legten Wirkungen aud 
bis zu den eigentlihen Seelenfräften vor und äußerte fi auf 
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dem religiöfen Gebiete ebenfo beengend und beflemmend, wie auf 
dem natürlihen. So fehr auch im Uebrigen der Derftand 
Annettens ein Plarer, tief und fern fehender war, fo feft auch 
ihr Wille und ftarf ihr Charafter fein mochte: die von Geburt 
aus krankhafte Organifation ihres Körpers hatte auch von 
Kindheit an eine große Aengſtlichkeit in religiöfen wie mora- 
Iifhen Dingen zur Solge gehabt, welde fih im Einzelnen 
mehr oder minder ftarf in den verfchiedenen Zebensaltern 
befonders als Sfrupulofität äußerte Don Ylatur aus fehr 
religiös geftimmt, durch die elterlihe Erziehung zu jeder kirch⸗ 
lichen Pflihterfüllung ftreng angehalten, fonnte Annette wegen 
ihrer Aengftlichfeit in jenen Tagen der Kranfhcit doh nur 
felten zur vollen unbefangenen Sreudigfeit ihres Blaubens ge- 
langen. Auch in fpäteren Jahren hat ſich diefe geiftige Aengſt⸗ 
lichfeit nicht ganz verloren, und lebende Zeugen erinnern fidh 
noch recht wohl, wie viel Umftändlichfeit es der Didhterin 
verurfadhte, wenn fie an den Hanptfeſten der Kirche fidy den 
heiligen Sacramenten nahen wollte und wie dies auch der Grund 
war, warum fie fi diefes Croſtes nicht häufiger theilhaft 
madıte. Die freudig erregte Seftfiimmung, wie diefelbe bei der 
Oftercommnnion auf dem Kranfenbett am „Palmfonntag” fo 
lieblich zu Tage tritt, war felbft im fpäteren Leben mehr eine 
glüdlihe Ausnahme. Selbft die vergilbten Bandfchriften der 
länaft Derftorbenen tragen nod die Spuren diefer Sfrupulofttät 
in der unverfennbarften Weife, und es erwedt beim Durdyblättern 
derfelben ganz eigenthümliche Gefühle des Mitleids, wenn neben 
ganz männlihen Entwürfen, fräftig empfundenen Gedichten 
plöglich das drei- oder viermal wiederholte: „nein, nein, nein,” 
auftaucht, als Seichen, wie hier die Schreiberin mit ſichtlichem, 
conftatirbarem Nachdruck gegen auftauhende Gedanken zu 
proteftiren firebt, oder wenn ſich diefes: „nein, nein, nein“ 
gleih zu Anfang an Stelle des Namens in dem fogen. „fuch⸗ 
figen Bud“ findet, als ob hier gleih von vornherein alle 
Gedanken der Eitelkeit und Ehrfuht n. dgl. follten erſtickt 
werden, und doch enthält gerade diefes „fuchfige Buch“ die zwei 
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bedeutendften Gedichte Annettens, den „St. Bernhard* und das 
„Dermädtniß des Arztes,” ein Zeichen, daß fie fidh durch ihre 
Kranfheit an männlid ernflem Schaffen und ruhiger Arbeit 
nicht hindern hieß. Annette war fich ihrer Krankheit übrigens 
wohl bewußt und fpricht dies audy wiederholt in ihren Liedern mit 
rührender Einfalt aus. So 3. 8. in dem Stohnleichnamsgedidt, 
wo fie den Heiland anredet: 


„So weiß ich, daß du deſſen nicht 
Dergeffen wirft an jenem Tag, 
Wo dein Gericht 
Mir ſprechen wird: ‚Dem Irren ſeh' ih nad; 
Dein Ber; war willig, nur der Kopfwar fhwadı‘“, 


oder im „Lebten Tag des Jahres“, wo fie die Liebe zürnen 
läßt wegen der übergroßen Angft und Bangigfeit der Didterin: 
„Wär' es der Liebe Stern vielleicht, 


Dir zärnend mit dem trüben Licht, 
Daß du fo bangft?” 


Man kann diefe krankhafte Gemüthsſtimmung Annettens 
nicht flarf genug betonen, will man ihr bei Beurtheilung eines 
ihrer hauptwerke, des „geiftlidhen Jahres,“ Fein ſchweres Unrecht 
thun, ja diefe Schöpfung überhaupt auch nur richtig verftehen. 

Eines der treneften Stimmungsbilder aus jener Zeit ift das 
ergreifende Lied anf „Bründonnerstag“: 


. So gib, daß ich nicht Plage, 
Wenn du in meine Tage 
Baf alle Schmach gebannt.” 


Welches aber diefe „Schmacdh“ war, vor welder die Dichterin 
fo entſetzlich bangte, das verräth uns das Folgende: 


„© Gott, ich kann nicht bergen, 
Wie Ungf mir vor den Schergen, 
Die du vielleicht gefandt, 
InXKrantheit oder Grämen 
Die Sinne mirzunehmen, 

« Sutdödtenden Verſtand. 


Kreiten, Annette v. Dreſte⸗Hälshoff. 1. 1. 8 
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Es iſt miroftzu Sinnen, 
Als wollefhon beginnen, 
Dein ſchweres Strafgericht, 
Alsdbämm’re eine Wolfe 
(Do unbewußt dem Dolfe) 

Um meines Geiftes £idht. . . . 

Mein Jefus, darf ich wählen, 
Ich will mich lieber quälen 
In aller Shmah und £eid, 

Als daß mir fo benommen, 
Ob aud zu meinem Srommen, 
Die Menſchenherrlichkeit. 

Dod iR er fo vergiftet, 

Daß es Vernichtung fliftet, 
Wenn er mein Herz umfleußt: 
So laß mich ihn verlieren, 

Die Seele heimsufähren, 

Den reihbegabten Geiß. 

Haft du es denn befdhloffen, 
Daß ic} foll ausgegoflen, 

Ein todt Gemwäffer ſteh'n 
Sür diefes ganze Leben: 

So will idy denn mit Beben 
An deine Präfung geh’n.” 


Bier heißt es wohl audy mit Recht: „ur wer's erfahren, 
fann’s verfieh'n“ und die ganze Bitterkeit, das volle furdtbare 
Entfegen ausfoften, welche diefe Heilen durhmwogen. Ein Jeder 
aber fieht, welch hohen Act gläubiger Unterwerfung und uneigen- 
näßigfter Liebe die Dichterin in eben diefen Derfen ausfpricht. 
Croß alledem aber bleibt beftehen, daß die Gemäthsftimmung 
Annettens nicht gerade die günftigfte für lebensfreudige, in jeder 
Binfiht normale Schöpfungen war, 

Wie dies an einer andern Stelle weiter ausgeführt wird,?) 
entftanden die erften Xieder des „geiftlihen Jahres” auf 








4) Drgl. I. 2. 5. 2 ff. Dort iR äberhaupt ausfährli und im Zu: 
fammenhang die Entfiehungsgefcdhichte, Bedeutung u. f. w. diefes Haupt: 
werfes der Dichterin mit möglidhfier Ansfährlichkeit gegeben, 
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ausdrüdlichen Wunfc der Großmutter. Anhaltende Kränklichkeit 
und vielleiht auch das Bewußtſein der ungünftigen Stimmung, 
ſowie änßere Störungen verhinderten damals den Abſchluß des 
ganzen Kirchenjahres. Es ift feinem Sweifel unterworfen, daß 
die Literatur bei diefem Auffhub nur gewonnen hat, der 
Dichterin felbfi aber eine Quelle innerer Aufregungen genommen 
wurde, was im Derein mit den äußeren £ebenswechfeln nur 
günftig auf ihre ganze, phyfifhe wie literarifhe Entwicklung 
einwirten fonnte. 

Das „Binansweh” des Sräuleins, von dem wir früher 
fhon berichteten, nahm bisweilen die beftimmte Geftalt einer 
krankhaften Sehnfuht nad fremden Ländern an, vielleicht eben 
weil fi die kranke Natur unwillkürlich nach einem £uftwechfel 
und nad neuen lebhafteren äußeren Eindrüden fehnte 

Annette, weldye davon loszukommen wänfdte, nennt diefe 
Sehninht zwar eine „Narrheit*, möchte aber den Sreund 
überzeugen, „daß diefer unglüdfelige Hang zu allen Orten, wo 
fie nidyt war, und allen Dingen, die fie nicht hatte, durdans 
in ihr felbft lag und durd feine äußeren Dinge 
hereingebraht war.” Sie wollte eben „nicht ganz fo 
lächerlich erfheinen“ und wohl auch jeden Derdacht vermeiden, 
als ob fie im ftillen Kreife der Ihrigen nidt ganz glücklich 
gewefen.!) „Ich denke, eine Zlarrheit, die uns der liebe Gott 
auferlegt hat, ift doch immer nicht fo ſchlimm, wie eine, die 
wir uns felbft zugezogen haben. Seit einigen Jahren hat 
diefer Suftand aber zugenommen, daß ich es wirflid für eine 
große Plage rechnen kann. Ein einziges Wort ift hinreichend, » 
mid den ganzen Tag zu verfiimmen, und leider hat meine 
Phantafie fo viele Stedenpferde, daR eigentlih fein Tag 
eingeht, ohne daß eines von ihnen auf eine fhmerzlih-füße 
Weife aufgeregt würde. Ad, mein lieber, lieber Dater, das 
Herz wird mir fo leicht, wie ih an Sie ſchreibe und denke, 
haben Sie Geduld und laffen Sie mich mein thörichtes Berz 


3) Drgl. oben 5. 5. f. 
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ganz vor Ihnen aufdeden, eher wird mir nicht wohl. Ent- 
fernte £änder, intereffante Menfchen, von denen ich 
habe reden hören, entfernte Kunftwerfe und dergleichen 
mehr haben alle diefe traurige Gewalt über mid. Ich bin 
feinen Augenblid mit meinen Gedanken zu Haufe, wo es mir 
. doch fo wohl geht; und felbft wenn Tage lang das Gefpräd 
auf feinen von diefen Gegenftländen fällt, fehe ich fie in jedem 
Augenblid, wo ich gezwungen bin, meine Aufmerfjamfeit ange- 
ftrengt auf etwas Anderes zu richten, vor mir vorüberziehen 
und oft mit fo lebhaften, an Wirflichfeit grenzenden Sarben 
und Geftalten, daß mir für meinen armen Derftand bange 
wird. Ein Seitungsartifel, ein noch fo ſchlecht gefchriebenes 
Bud, was von diefen Dingen handelt, ift im Stande, mir die 
Chränen in die Augen zu treiben; und weit gar Jemand etwas 
aus Erfahrung zu erzählen, hat er diefe Länder bereist, diefe 
Kunftwerfe gefehen, diefe Menfchen gefannt, an denen mein 
Derlangen hängt, und weiß er gar auf eine angenehme und 
begeifterte Art davon zu reden, o mein Freund, dann ift meine 
Nuhe und mein Öleichgewicht immer auf längere Zeit zerftört, 
idy fann dann mehrere Wochen an aar nichts Anderes denken, 
und wenn ich allein bin, befonders des Nachts, wo ich immer 
einige Stunden wach bin, fo fann ih weinen wie ein Kind und 
dabei alühen und rafen, wie es faum für einen unglädlid 
Liebenden paffen würde. Meine Kieblingsgegenden find Spanien, 
Italien, China, Amerika, Afrifa, dahingegen die Schweiz und 
Otaheite, diefe Paradiefe, auf mich wenig Eindrud madıen. 
Warum ? das weiß ich nidht; ich habe doch davon viel gelefen 
und erzählen hören, aber fie wohnen nun ’mal nicht fo lebendig 
in mir. Denn id Ihnen nun fage, dag ib mich oft fogar 
nah Schanfpielen fehne, die ih habe aufführen fehen, und oft 
nady eben denjenigen, wo idy mich am meijten gelangweilt habe, 
nah Bücdern, die ich früherhin gelefen und die mir oft gar 
nicht gefallen haben! So habe ich 3. 8. in meinem ohngefähr 
14. Jahre einen fchlehten Roman gelefen, den Titel weiß ich 
nicht mehr, aber es fam von einem Thurme darin vor, worüber 
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ein Strom ſtürzt, und vorm am Titelblatt war beſagter aben- 
tenerlidyer Churm in Kupfer geftochen; das Bud; hatte ich längft 
vergefien, aber feit längerer Zeit arbeitet es fih aus meinem 
Gedädtniffe hervor, und nicht die Geſchichte, noch etwa die Seit, 
in der ich es las, fondern wirflid und ernfthaft das fchäbigte 
verzeichnete Kupfer, worauf nichts zu fehen ift, wie der Churni, 
wird mir zu einem wunderlichen Sauberbilde, und ich fehne 
mich oft recht lebhaft danach, es einmal wiederzufehn. Wenn 
das nicht Tollheit iſt, fo gibt's doc feine, da ich zudem das 
Reiſen gar nicht vertragen kann, da ich mich, wenn ich einmal 
eine Woche von Hauſe bin, ebenfo ungeftüm dahin zurückſehne, 
und auch wirklib dort Alles meinen Wünſchen zuvorfömmt. 
Sagen Sie, was foll ich von mir jelbft denfen? und was foll 
ih anfangen, um meinen Unfinn loszuwerden? Mein Sprid- 
mann! ich fürdhtete meine eigene Weichheit wie ich anfing, 
Ihnen meine Shwäde zu zeigen, und ftatt deffen bin ich über 
dem Schreiben ganz mnthig geworden ; mich dünkt, heute wollte 
ih meinen Feind wohl beftehn, wenn er aud einen Anfall 
wagen follte.“:) 

Es folgt dann jene bereits mitgetheilte Stelle,?) worin Annette 
des Rühmens fein Ende weiß, wie glüdli ihre äußere Lage 
fei, wie fie die Kiebe ihrer eltern, Geſchwiſter und Derwandten 
in einem ganz unverdienten Grade befige n. f. w. 

Anfcheinend das befte Mittel „um ihren Unfinn loszuwerden” 
ergriff Annette dadurdy, daß fie fich geijtig viel beichäftigte, „über 
dem Schreiben“ muthig zu werden fudhte — allein der Stoff 
ihrer Arbeiten war fdyledyt gewählt. Mit der Selbftbeipiegelung 
und Sergliederung ihrer Befürchtungen und Gefühle, wie „Led- 
wina” fie uns bietet, war einem Geifte wie dem ihrigen nicht 
geholfen. Sudem mußte unter der fieberhaften Chätigfeit der 
bereits leidende Körper noch mehr gefhwädht und befonders die 
Reizbarfeit der Nerven noch erhöht werden. Die regelmäßigen 
Ausflüge nah Münfter oder die Meinen Reiſen nad Böfendorf 
genägten ebenfalls nidht, die Gedanken der Didhterin dauernd 


I) An Spridmann, 8. Sebruar 1819. 2) Drgl. S. 80. 
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in andere Bahnen zu lenfen, da es doch meiftens mehr oder 
weniger diefelben Perfonen und Ideen waren, in deren Kreifen 
fie fidh bewegte. 

Die Aerzte riethen daher zu einer etwas weitern Reife, in 
eine wirklich nene, fremdartige Umgebung. Der Aufenthalt des 
Onkels Werner, welcher fi in Köln foeben glüdlich verheirathet 
und fhon oft dringend um einen Beſuch aus Hülshoff gebeten 
hatte, bot zur Ausführung diefes Rathes die befte Gelegenheit. 

Werner von Barthaufent) (geb. ı7. Juli 1780, geft. 
30. April 1842) war der geiftvollfie Mann feiner Familie und 
befaß einen fo reihen Schag menſchlichen Willens in allen 
Fächern, daß er Außerordentliches hätte leiften müffen, wenn 
ihn fein unglüdlicher Bang, von dem Einen zum Andern über- 
zufpringen, bei Keinem gründlich zu verweilen, nicht die beften 
Kräfte feines reihbewegten Lebens gefoftet hätte. Seine wiflen- 
ſchaftliche Ausbildung hatte er zu Münfter begonnen, und war 
bei diefer Gelegenheit mit dem edlen F. £. Stolberg in Berührung 
gefommen, zu deffen ausgefprochenftem Kiebling er in der folge 
mwurde.?) Don 1603 ftndirte er in Prag neben den Rechten und 
Staatswiffenfhaften „alle Kirdenväter, Griedifh, Spaniſch, 
Detrarca, überfette, dichtete, reiste, war in vielen Häuſern“, 
wie fein väterliher Mentor ihm fchrieb, der ihm deßhalb das 
non multa, sed multum zurufen mußte. Auch das Orienta- 
lifhe, zumal das Hebräifhe, war im Stundenplan vertreten, 
und um diefen Spradhen mehr Seit zu gönnen, 30g der Jurift 
1809 nah Göttingen, (810 nad Halle. Gegen diefe Zeit 
betheiligte er fih audh an der Gründung des Tugendbundes 
und fchrieb und dichtete in diefem Sinne 3. B. 

„So laß mich fcheiden, wie der Srieden 
Dom Berzen mir gejchieden if, 


Ich habe feinen Wunſch hienieden, 
Wenn Deutichland nur gerettet if. 


1) Vrgl. die treffliche Einleitung zu „Ueber die Grundlagen unierer 
Derfaffung von W. von Barthauien u. f. w., neu herausgegeben von feinem 
Schwiegeriohn” (Frh. von Brenten) Paderborn. Schöningh 1881. 

2) Ogl. Joh. Janffen, $r. £. Stolberg. Bd. Il. S. 26 ff., 161. 
124 ff., 360. 428. 
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Und dürften and’re Wänſche gelten, 
Die ih das arme Ber; entwarf? 
Ad, unfer Herz weiß felbf fo felten, 
Was fidh Das Berze wänfchen darf.” 


An dem Aufftand gegen Jeröme (1809) war er zwar aud 
betheiligt gewefen; es gelang ihm indefien, der Aufmerkſamkeit 
der Polizei zeitweilig zu entgehen. Da er an den deutihen Su- 
Ränden verzweifelte, fam ihm der Gedanke, nach Indien zu reifen, 
um dort über Buddhismus und Brahminentkum Studien zu 
maden. Mit neuem Eifer wurde nun Arabifh und Perſiſch 
betrieben, nebenbei andy Mledicin gehört, da er als Arzt in Indien 
die Unterftfügung der Oftindifchen Compagnie zu finden hoffte. 
Der Baller Kreis zählte aber zu bedeutende und einflußreiche 
Männer, um lange der Aufmerffamkeit der Kaffeler zu entgehen, 
und fo wurden 1811 mehrere Bekannte Werners verhaftet. Er 
ſelbſt rettete fib in gefahrvoller Flucht über Schweden nad 
England, traf in London andere Slüchtlinge und wurde befonders 
mit dem in einer geheimen Miffion dorthin gefchidten Gneifenau 
befannt. Um zu leben, ſuchte er fein Bischen Mledicin zu ver- 
werthen; er war fo glüdlich, dem Herzog von Dorf empfohlen 
zu werden und durch deffen Dermittlung eine Stelle als Sciffs- 
arzt mit 1000 Pfd. Sterl. Gehalt bei der Oſtindiſchen Gefell- 
fhaft zu erlangen. Ehe inde der Frühling 1815 ihn nad 
Indien führte, war der ruffifche Winter von 1812 eingetreten, 
und Werner eilte wieder hoffnungsfroh in fein Daterland, trat 
in die ruffifhe Legion, wurde Adjutant Wallmodens, nahm 
Cheil an der Belagerung Bamburgs und ging dann zum Wiener 
Congreß, wo er mit Stein, Münfter, Arndt und anderen be 
deutenden Patrioten auf’s Srenndfcaftlidfte verkehrte und fidh 
neben der politifhen Eranptarbeit mit dem auch von Goethe 
freudig begrüßten Sammeln neugriechiſcher Dolfslieder befhäf- 
tfigte. Ende 1815 trat er in prenfifche Dienfte, kam als Be- 
sierungsrath nad Köln an den Rhein und begann hier in 
Derbindung mit den Brüdern Boifferee das Sammeln altdeutfcher 
Bilder, — trat mit dem in Koblenz wohnenden Görres in 
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Derbindung, furz, ſchwamm auf den vollften Wogen des damals 
geweckten romantifdh-patriotifben Strebens und Webens in 
Wiffenfhaft, Kunft und Politif. Indeß fagte ihm die politifch- 
bureaufratifhe Carriere auf die Dauer nicht zu, und fo nahm 
er 1824 feinen Abſchied aus dem Staatsdienfte, wohnte aber 
unterdeffen immer noch in Köln. 

Als Charaßteriftif des Mannes und des in der Familie 
Barthaufen herrfhenden Brades der Bildung theilen wir aus 
den zahlreichen uns vorliegenden Briefen ein ungedrudtes Billet, 
eine Einladung an feine Schwefter Cherefe, Unnettens Mutter, mit: 

„lacitus de moribus Germanorum. Cap. 20. Sororum 
filiis idem apud avunculum, qui apud patrem honor! Quidam 
sanctiorem arctioremque hunc nexum sanguinis arbitrantur et 
in accipiendis obsidibus magis exigunt: tamquam ii et animum 
firmius et domus latius (ich bewohne ein großes altes Haus 
mit vielen alten und großen Bildern) teneant. Haeredes tamen 
successoresque (meiner Bilder) sui cuique liberi et nullum 
testamentum. Si liberi non sunt (non sunt!) proximus gradus 
in possessione fratres, patrui, avunculi. Quanto plus propin- 
quorum, quo major affinium numerus (Gottlob eine gute An- 
zahl !), tanto graciosior senectus nec ulla orbitatis pretia (id muß 
bald heirathen, ſuch mir ein Mädchen, fannft Dir einen Koppel- 
pelz verdienen). — Cap. 21. Suscipere tam inimicitias (SI... 
D..., ſchlechte Gedichte) seu patris seu propinqui (des Herrn 
Ontels) quam amicitias (alte Bücher, Gemälde auf Goldgrund ac.) 
necesse est. Constans hat mir verfprochen, bei mir zu wohnen. 
Ein Mann ein Mann, ein Wort ein Wort! Der Henker hole 
die Zlichtworthalter. Du bift mir auch eine Kichtmeß- und 
Sarenmaderin! Du Pannft leicht mitkommen: zwei Tagereifen, 
was will das fagen? Das ift alles £umperei; ich will Dir aud 
ein Bild fchenfen, wenn Du fommft. Bei mir fannft Du wohnen, 
ich logire Didy mit einer Madonna auf Goldgrund zufammen. 
Auauft follte auch fommen. Lebt wohl! und fommt Alle!"!) 








1) Köln, 26. März 1819. 
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Aber audy das Junggefellenieben verleidete ihm; am ı. Juli 
1825 Fündete er feiner Schwefter die überrafhende Thatſache 
an, daß er „feit einigen Tagen verſprochen fei mit Betty Harff, 
die zwar nicht mehr jung, anch nicht ſchön, aber fehr angenehm, 
brav, gebildet und fromm erzogen fei*. Vach der Hochzeit be 
ſuchte das Ehepaar die Eltern und Geſchwiſter in Böfendorf 
und nahm auf der Rädreife nach Köln Annette zu ihrem erften 
weiteren Ausfluge und zu längerem Aufenthalt an den Rhein mit. 

So trat die Didıterin unerwartet und unverhofft vielleicht 
im entidyeidenften Momente aus dem ernften, eigenthümlich 
fhönen Weftphalen in die laute, lichtere und leichtere £uft des 
Rheinlandes und diefe Luſt legte fi wie eine Atmosphäre der 
Gefundheit über ihr ganzes Wefen.. Ohne den Ahein befäßen 
wir wahrſcheinlich unfere Weſtphäliſche Dichterin nicht. 

Die rheiniſche £uft ſcheint Annetten gleih Anfangs wohl 
behagt zu haben und gut befommen zu fein; denn es wurde 
beſchloſſen, daß fie den Winter über in Köln bleiben folle. Sie 
ſchreibt daher ihrer Mutter, diefe möge ihr doch einige Saden 
nachſchicken, da ihr Aufenthalt länger dauern werde. Die aus- 
geiprodyenen Wunſche find zu cdbarafteriftifh, als daß wir fie 
zur Dollftändigfeit des Bildes nicht mittheilen dürften. 

„Sende mir daher Kleider und was man fonft wohl für 
Kleinigkeiten nöthig hat, denn es fehlt mir alle Augenblide 
etwas, was id doch nicht fordern mag, und felber ausgehen 
und einfaufen, das wird hier wohl immer ſchwer halten. Ich 
glaube, daß ich viele von meinen Hülshoffer Kleidern hier 
brauden kann, wenn fie erft recht nett gewafchen und zuredt- 
gemadt find, denn äußerft nett muß hier Alles fein, aber das 
ift au gewiß das eine ſchwarze Kleid, vielleicht beide blaue 
und das braune dazu, je nachdem fie werden, wenn fie zurecht 
find, denn wenn fie nur nicht verfchoffen und ſchäbig ausfehen 
und ziemlich gut figen, fein genug find fie für unfere töte-a-tete's. 
— Wenn ih etwas von meinen niedlihen Sachen in dem 
Koffer mitbefommen Pönnte, um meine Simmer auszujieren, 
3. B. das Käftchen von der Chielemann; oder eins von meinen 


122 Abfchied von der Jugend. 


fhönen Eau-de-Cologne-Gläfern, das wäre recht hübfch; doch 
wenn es niht ganz gut geht, fo ift es ganz einerlei.” Das 
ift doch gewiß befcheiden für eine junge Dame in einer der 
vornehmften Geſellſchaftsklaſſen einer foldyen Stadt wie Köln. 
Mehr als um die Kleider ift es ihr übrigens um geiftige £urus- 
artifel zu thun: 

„Aber vor Allem muß id etwas Xoten haben. Die zwei 
neueren Saden, die von Caraffa und die Dariationen von Rode 
verlange ich nicht, denn ich weiß fie auswendig, und bin fonft 
vielleiht gezwungen, fie an Jemand, den ich nicht Fenne, aus- 
zuleihen — und fonft no etwas, was ih noch nidht recht 
einftudirt habe, auch das Beneralbaßwerf von Onkel Mar 
— und dodh audy ja die ‚Led.wina‘, woran id in diefem Winter 
ein gut Stüd zu fchreiben gedenke.“ 

Vachdem fie der Mutter „fo das Nothwendigſte gefchrieben”, 
will fie ihr „doch noch allerhand Allotria mittheilen. „So bin 
ih 3. 8. recht im Papftmonat:) hier angefommen, da das neue 
Dampfſchiff $riedrih Wilhelm, das fhönfte und größte Schiff, 
wie man fagt, was nod den Ahein befahren hat, von Stapel 
gelaſſen, probirt und getauft wurde.) — Das Erftere fah ich 
nicht, denn es war fbon auf dem Wafler, als wir uns durd 
die Dollsmenge gearbeitet hatten; dann aber fahen wir es ganz 
nahe, wir ftanden auf der Schiffbrüdte, mehrere Male eine Strede 
des Rheins herauf und herunter mit Muſik und beftändigem 
Kanonenfeuer durd die Schiffbrüdten fegeln mit einer Schnelligkeit, 
die Einen fhwindeln madıte. — Endlidy legte es an der Sciff- 
brüde an, und das fämmtliche diplomatifdhe Corps, was die 
Probe mitgemacht hatte, begab ſich an’s fand. — Ein fo großes 
Dampfidiff iſt etwas höchſt Impofantes, und ich kann wohl 
fagen, Fürchterliches — es wird, wie Du wohl weißt, durd 
Näder fortbewegt, die, verbunden mit dem Geräufc des Schnell. 
fegelns ein ſolches Geziſch vernrſachen, daß es auf dem Schiffe 

3) Eigentlich jene Monate, in denen dem Papft die Lieubefegung der 


erledigten Stellen im Domcapitel zuſteht. 
8%) lieber die Chronologie vrgl. IV. 26% Anm. 
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fhwer halten muß, ſich zu verftehen. — Doch diefes ift nicht 
das eigentliche Aengftlihe — aber im Schiffe fteht eine dide 
Säule, aus der unanfhörlich der Dampf hinausftrömt und eine 
grane Rauchſäule mit ungeheurer Gewalt und einem Geräuſch, 
wie das der Slamme bei einem brennenden Hauſe; wenn das 
Schiff fille fteht oder wenn der Dampf fo ſtark wird, daß er 
die Sicherheitspentile öffnet, fo fängt das Ding dermaßen an 
zu braufen und zu heulen, daß man meint, es wolle fogleidh in 
die £uft fliegen — kurz, das Ganze gleicht einer Höllenmafcdine 
— doch foll gar Feine Gefahr dabei fein, und ich möchte diefe 
fhöne Gelegenheit wohl benuten, um nad Koblenz zu fommen, 
was in fünf Stunden möglid fein foll. — Hätte ich noch Seit, 
fo wollte ich Dir, liebfte Mutter, noch Allerhand fchreiben, von 
Allem, was ib in der kurzen Seit gefehen habe, und ımter 
Anderm von Schlegel.) Ennemofer, d’Alton, und was Didy fonft 
intereffiren Pönnte.“ 

Köln! — das Dampffdiff! — die Derfuhung war zu groß, 
um nicht den Ausflug nad; Koblenz zu der Sreundin zu madıen. 
Kaum traf von der Mutter die erbetene Erlaubniß ein, fo 
madıte fi Annette auf nah Bonn, wurde vom Onkel Morit 
von Barthaufen bis Monnenwerth gebradt und dort von der 
ihr entgegeneilenden Beneralin von Chielmann in Empfang 
genommen. 

In Koblenz fand die Dichterin einen anregenden Kreis, 
der fi um die Sreundin gefammelt und dem unter Anderen 
3, B. auch der geijtreihe Julius Minutoli?) angehörte. Am 
meiften intereffirten indeß Annette die frankhaften clairvoyanten 


2) Schlegel, d. h. Uugur Wilbelm, der wie Ennemofer und d’Alton 
Profefior an der Bonner Univerfität und wabhrſcheinlich zu der Feierlichkeit 
der Schiffstaufe nach Köln heräbergefommen und bei feinem Sreunde Werner 
eingefehrt war. 

2%) Freiherr Julius v. Minutoli war der Sohn des durch feine ägrp- 
tifche Aeife und Neifebefchreibung befannten Sreiherrn Beinrich. Geboren 
30. Auguft 180%, farb er als preußifcher Miniflerrefident zu Schiras in 
Perfien 1860. Er ſchrieb über Spanien und Portugal. 
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Suftände, meldhe bisweilen in folge der Körperleiden bei Frau 
von Thielmann felbft auftraten. 

Am 6. December traf dann laut Meldung des Ontels 
„ziette frifh und fehr wohl“ wieder in Köln ein, wo fie den 
Reſt des Winters zubringen follte. 

WVach Purzer Raft gedadhte fie an die Arbeit zu gehen — 
das Manuffript der „Ledwina” wurde hervorgezogen — aber 
die Stimmung fehlte Annette hatte an ſich erfahren, was 
das Lied fagt: 
„An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 

Mein Sohn, ich rathe dir gut: 

Da geht dir das Keben fo lieblich ein, 

Da blüht dir zu freudig der Muth!” 


Auch Annettens Muth war zu freudig erblüht, um nod 
aus innerem Trieb über der fünftlerifchen Köfung eines Problems 
zu grübeln, welces das frifchheitere Leben am Rhein mit feinem 
wohlthätigen Einfinf auf Leib und Gemüth fo unerwartet gelöft 
hatte. Mag die „Ledwina” der Dichtung Sragment bleiben — 
die wirkliche £edwina lebt und will leben und erftarken. 

Um fo fleifiger wurde muficirt, findirt und gefammelt. 
Eines Tages hatte der Oheim auf einer Alterthumsftreiferei ein 
vergilbtes Wer? mit Minncliedern aufgetrieben, deren Notenſchrift 
indeß fo unverftändlih und wirr war, daß er Annette erfuchte, 
fie in’s Klare 3n bringen und in neuer Mufiffchrift zu copiren. 
Die Dichterin fand aber, wie erzählt wird, die Arbeit ſchwierig 
und langweilig; fie fpielte daher dem gelehrten, für alles Alte 
fhwärmenden Onkel den Meinen Scabernad und unterfchob 
an den fchwierigften Stellen den unleferliben Originalweifen 
eigene, glüdlih im alten Stil gehaltene Melodien, die dann 
ftillfchweigend mit den echten dem Onkel überreicht und von 
diefem natürli als pures Mittelalter allem Modernen vorge⸗ 
zogen und gepriefen wurden — bis die ſchalkhafte „böfe Nette“ 
nach und nad leife Sweifel wedte, ohne indeß jemals über den 
ganzen Umfang ihrer „Sälfchungen“ beftimmte Auskunft zu 
geben. Sie hatte eben ihre eigenen Jdeen über die allzu blinde 
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Derehrung alles Alten, eben bloß weil es alt if. Nicht nur 
der Onkel Werner konnte ihr fein unbedingtes Dertrauen und 
feine volle Sympathie für feine antiquarifhen Schäße abge- 
winnen, fie verhielt ſich fpäter audy ihrem Schwager Laßberg 
gegenüber fehr fühl und ffeptiih. „Bier im Haufe,“ fchreibt 
fie einmal von Eppishaufen, „gibt's ganze Ladungen von 
Minneliedern und darunter mehrere ftarfe Hefte mit den Melo⸗ 
dien dazu, aber nicht Ein fo fchönes als der ‚grüne Rock‘ oder 
felbft feine Gefellen, die übrige Garderobe.“ :) 

Die meiften der eigenen Compofitionen Annettens ftammen 
mohl aus dem Kölner Aufenthalt. „Wie fie in der Poefle die 
Kunft befaß, den ſchlichten, eigenthämlichen Ton der älteften 
deutfchen Lieder- und Balladendichter zu treffen und bis zur 
Cäufhung nachzubilden, fo vermodte ihr feines Gefühl und 
ihre lebendige Phantafie audy zu den Poefien der verichiedenen 
Seitalter eine entfprechende Melodie und mufifalifche Begleitung 
mit überrafdyender Wahrheit hinzuzufügen, wie fie überhaupt 


1) Briefe 5. 64. — Eine Ähnliche Geſchichte erzählte die Dichterin felbfl 
ihrem Neffen nody im Jahre 1842. Darnadı wäre es ihr Schwager Caßberg 
gewefen, welcher ihr die .umlesbaren Noten und Certe gezeigt. Nachdem fie 
fidy vergeblich Mähe gegeben, componirte fie nene Melodien im Geifte des 
Mittelalters und gab fie dem Schwager „als das Refultat ihrer Bemühungen”. 
Diefer verfiand unter ſolchem Ausdrud natärlich, Annette habe die Melodien 
entziffert, fand fie vortrefflich und zeigte fie den bedeutendfien Germaniften, 
bei welchen fie ebenfalls den unbedingteften Beifall fanden. un aber 
gerieth die Dickterin in eine wirflicke Urriegenheit und Gemwiflensangf , die 
ihr äber den Scherz ging. Hätte fie die Melodien jegt plöglich als ihre 
Erfindung ausgegeben , fo würden Kaßberg und die gelehrten Sreunde Die 
Sache als eine tödtliche Beleidigung aufgefaßt haben — wenigfiens fürchtete 
Annette fo —; andererfeits fah fie die Möglichkeit einer Deröffentlichung 
ihrer Erfindungen als echter Waare in einer gelehrten Sammlung und fo bie 
Derbreitung einer wiffenfchaftlichen Sälfchung voraus. In diefer Angf 
theilte fie mehreren Perfonen unter dem Siegel der Derfchwiegenheit den 
wahren Sadyverhalt mit, damit fie nach dem Tode Annettens, wenn nötbig, 
davon Gebrauch machen fönnten. Nach ihrem Tode fand fi} aber die 
Liederfammiung nicht mehr vor ; entweder war fie fonft verloren gegangen 
oder, was wahrfdeinlicher, in die Hände Annettens gelommen and von 
diefer vernichtet worden. — Da an der Richtigkeit diefer Erzählung des 
Neffen nicht im mindeften gezweifelt werden fann, da ihm die Sache gleich 
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die feltenfte Babe befaß, Poefie in Muſik und Mufif in Poefte 
zu überfegen. Wie einen fchönen zanberhaften Traum handıte 
fie folde von ihr erdadten Melodien unter Begleitung des 
Slügels hin, und überrafht war der Björer von dem Seelen- 
ausdrud und von dem ebenfo originellen als angemeflenen 
Gepräge, weldyes fie einer jeden zu geben wußte. Eine reiche 
Anzahl älterer Minnelieder und Balladen, die fie in diefer Weife 
componirte, haben an einfadyer Schönheit, Adel und Eigenthüm- 
lichkeit in der deutfchen Compofition ſchwerlich ihres Gleichen.”2) 


bei der Mitiheilung als wichtig genug vorfam, fidh die einzelnen Umſtaäͤnde 
für den eventuellen Nothfall wohl einzuprägen ; andererfeits aber durch den 
Brief Annettens an Schlüter aus Eppishaufen feflgentellt ih, daß die „Säls 
fung” mit dem „Gott gräß mir die im gränen Rod“ ſchon flarigefunden, 
ehe fie Kaßberg Pannte, fo bleibt nur die fehr glaubhafte Erflärung, daß fie 
ein sweites Mal verfuchte, was ihr ein erfles Mal fo glänzend gelungen war. 
Und weil diefes zweite Mal bei Laßberg die Gefahr der Deröfrentlichung 
groß war, if es leicht begreiflih, daß Annette felbit alles zur Zerftörung 
ihrer Arbeit that. Freunde der Dicdhterin verfichern, es fei überhaupt eine 
Urt Lieblingsidee bei ihr geweſen, fi mit ihren Dingen in ein gewiſſes 
Balbdunfel zu hällen und die Sreunde auf eine harmlofe Weiie zu myftifisiren. 

Wie wenig ersämt der Onfel über den luſtigen Srreih war, geht 
daraus hervor, daß er fpäter die Melodien auf eine Spieluhr fegen laſſen 
wollte: 

Nette Täßt Euch Beiden viel Sreundliches fagen ; fie ift jegt daran, 
die bewußten Melodien aufzufegen, hat mich aber gebeten, Dir zu bemerten, 
daß, nad ihrer Anficht, die langſamen Weifen zu einer Spieluhr durchaus 
nicht paffen, weil auf den Walzen feine anhaltenden Löne angebradht werden 
tönnten ; unterdeflen wird fie Dir die Muſik, fo bald alles fertig iR, zu⸗ 
fhiden, und Du thuf dann am beften, mit einem Sadhverkändigen daräber 
su ſprechen; mir ſchien, wie fie es mir erplizirte, fie hätte Recht, doch ver: 
ftiebe ich nicht genug von der Sache, um entfcdreiden zu können.” Brief der 
Mutter an ihren Bruder Werner. 12. Apr. 1840. 

1) Der fireng mufifalifhe Onkel Dompropſt ſcheint mit dem Spiel 
Unnettens nicht immer ganz zufrieden gemwefen zu fein, denn als er ihr 
(26. Januar 1821) die „von ibm in Mufif gefegte Trauerfantate” äberfendet, 
gibt er ihr ausführlich Nechenfchaft über die Solge der Tonarten, den Grund 
derfelben n. f. w. und ermabnt fie halb fcherzend: „Du must fie recht durch⸗ 
fehen, und die Noten fo fpielen lernen, wie fie daftehen, und vor Allem 
feinen eigenen Baß dazu machen, welches bei mebreren Damen wohl der 
Fall if.” 


u a a 


Abfchied von der Jugend, (27 


Diefes Urtheil des Nekrologs wurde im Allgemeinen beftätiat, 
als Profefior Schlüter endlih im Jahre 1877 die noch vorhan- 
denen 27 Compofitionen veröffentlichte.i) 

Die Terte diefer Compofitionen find nidyt alle von der 
Dichterin; fie entlehnt diefelben allen möglichen £iteraturen und 
Epochen, aber felbft die Wahl der Worte ifi charakteriſtiſch für 
die Eomponiftin. Goethe ift viermal herangezogen: „Wer nie 
fein Brod in Chränen aß*, „Offene Tafel“, „Hebe, hebe felbft 
die Hinderniffe* und „Sigeunerlied“; Schottland ift mit zwei 
Balladen, Spanien mit einem Ständden, Indien mit einem 
BSrautlied, Brentano und Byron mit je einer Nummer vertreten. 
Seltfam muthen uns zwei £iebeslieder an: „Lied der Königin 
Elifabeth“ und „Braf Eſſer an die Königin Elifabeth” — für 
beide Texte hat der Ejerausgeber Beinen Autor bezeihnet und 
legt dadurdy den Gedanfen nahe, daß Annette felbft fie unter 
dem Einfluß romantifher Darftellungen gedichtet hat. Am 
meiften wiegen der Xatur der erften Anregung gemäß die echten 
oder unterſchobenen alterthümelnden Sachen vor. Dahin gehören 
die Uummern 5, 6, 7, 8, 9, 21 und 25. Diele derfelben möchte 
Prof. Schlüter als Schöpfungen Annettens anfehen; 5 und 6: 

„Mein’ Frend' möcht’ ich wohl mehren” 


und: 
„Gott gräß’ mir die im gränen Rod” 


find befonders glüdlich im Tone getroffen und wurden defhalb 
fpäter die Lieblingslieder Laßbergs. Auch Annette pflegte die- 
felben befonders gern zu fingen.?) 

Das überrafhyendfte Stüd der Sammlung ift wohl die 
Ballade: „Der Denuswagen.“) Während wir es fonft mit 
furzen Liedchen zu thun haben, finden wir hier eine lange 
Erzählung von 17 adhtzeiligen Strophen. Es ift eine ſchaurige 
Gefchichte von Treubrudy und Tod, fpäter Reue und ungefühntem 
Verbrechen, weldhe uns hier erzählt wird, und zwar unftreitig 
von der Dichterin felbf. Ton und Sprade find ganz diejenigen 

1) £ieder mit Pianoforte «Begleitung componirt von Annette von 


Drofe-Bälshoff. Mänfter, Ruffell’s Derlag. *) Vrgl. die £iederterte IV. S.660 ff. 
8, „Denuswagen” der Dollsname für Eifenhut. 
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einer gewiſſen Art anderer Balladen, befonders des „Braf von 
Thal“. Xur der Stoff wird fpäter die Dichterin abgehalten 
haben, diefelben ihren gedrudten Gedichten einzuverleiben, denn 
die Behandlungsweife zeigt eine ſolche Meifterfchaft, daß fie der 
ebengenannten Ballade in Nichts nachfteht. Auch das geifternde 
Element tritt hier fchon wie in manchem fpäteren Stüde hewwor. 
Sollte der „Denuswagen“ wirflid aus der Kölner Zeit ftanımen, 
— wie er ganz gewiß mit dem „Graf von Thal“ die ältefte 
Ballade ift — fo Pönnten wir die Sormoollendung und Ge- 
ftaltungsgabe jener Zeit nidyt genug bewundern. Nur der 
Abſchluß läßt an Klarheit zu wünfhen übrig. ft die Gräfin 
geftorben? Wie dann? — Ueber die Balladen mit töodtlichen 
Ausgang hatte Annette eine eigene Anfiht. „Mich dünkt,“ 
fhrieb fie einmal an Schlüter, „ich habe wohl 50 derartige 
Gedichte gelefen, die gemöhnlich endigen, ‚das Kindlein oder das 
Mägpdlein, das lag todt‘.” Ein andermal fagt fie, fie ſei „Beine 
große Freundin von plötlihen Todesfällen“, und fo fuchte fie 
dann den Lodesfhluß, wo er nöthig war, fünftlerifch zu ver- 
brämen oder audy zu verfteden. „Der weiße Aar”, ebenfalls von 
ihr herrührend und auch in den „Gedichten“ abgedrudt, behandelt 
in einem ergreifenden Bilde das Schickſal Polens, ein Umftand, 
der deffen Entftehung freilih in den Anfang der dreißiger 
Jahre verlegt und uns ein Zeichen bietet, daß Annette ſich 
zu verfchiedenen Lebzeiten mit der mufifalifhen Compofition 
befaßte. Wie fühn fi ihr Talent fühlte, zeigt fie befonders in 
Xr. ı3;.denn hier handelt es fi nit um den Ausdrud von 
Gefühlen gemöhnlicdyer Art, fondern um eine didaftifche Mahnung 
über fünftlerifches Schaffen. Die Worte find ganz in Goethe'ſchem 
Stil gehalten, aber wahrfcheinlih von der Dichterin felbft, auf 
jeden Fall aber recht bezeihnend für ihr fünftlerifhes Arbeiten: 


... Iſt noch nicht vollendet 
Jenes Bild, das in dir freift — 
So fteh auf! und fchaue denn 
Ferner nicht das Werkzeug an, 
Bis dem Bilde Kraft geipendet, 
Daß es feine Hülle reißt. 
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„Der mit Sarben oder Tönen 
Leinen oder Cuft erfällt, 
Balt’ an diefer Lehre fe: 
Daß ih Hunf nicht zwingen läßt, 
Daß fie nicht auf ſchnödes Sröhnen 
Wie der Slur die Saat entauillt.” 


- Wie fon die Auswahl und der Charakter der Terte beweist, 
ift die Droſte'ſche Liederfammlung hauptlädli anf Liebhaber, 
nicht als muflfalifhe Sulage zu einem Theetiſch berechnet. 
Ebenfo wenig als das Eigenartigfte in den Gedidyten, werden 
auch diefe Compofitionen jemals volksthümlich, d. h. zur Salon- 
mode werden — wundern dagegen dürfte es Iliemanden, wenn 
er die eine oder andere Melodie als verfchlagenes, im Fluge 
anfgegriffenes Dolfslied in einer Spinnftnbe oder bei einem 
Inftigen Bauerntanz zu hören befäme. Auch in den Comipofi- 
tionen hat „die lorbeergefbmüdte Tochter Weftphalens etwas 
ganz Eigenthümliches, faft Sprödes und Herbes, dabei aber fo - 
viel Originelles, Kräftiges und Srifches an Stoff und Darftellung, 
daß fie zu Feiner Gruppe zu ftellen iſt.“) Mit Recht hat man 
daher gefagt, daß diefe Kiedercompofitionen die Individualität 
Unnettens in ein nenes Licht geftellt haben. In den meiften 
derfelben fpricht ſich eine tiefe, mädtige Empfindung ans; in 
einigen fchlägt fie den Ton heiterfier Laune und fröhlichen 
Schyerzes, fowie der liebenswürdigfien Naivetät an. Die Lieder 
der legten Art überrafhen durch die unmittelbare Friſche der 
Melodie, wie das „Aeifenlied“ — „Trinklied“ — „Bott grüß 
mir die im grünen Rod — „Offene Tafel“ ꝛc. Einen Blid 
in das tiefe Gemüth der Sängerin gewähren uns befonders die 
Kieder Ur. 3 und 4, und vor allem das Goethe’fhe: „Der nie 
fein Brod in Chränen aß.“) 

Es war der Dichterin übrigens mit ihren mufifalifchen 
Arbeiten um jene Seit durdaus ernft; neben den eigenen 
Erfindungen lief ein fleißiges Studium des Generalbaſſes einher, 


1), Feitſchrift für Mufif. Leipzig. 
2), Drgi. Citer. Handweifer Nr. 218. $. 525. 


Kreisen, Annette v. Drofe-Bälshoff. 1. 1. 9 
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wozu fie das ihr als Manuffript geliehene Werk ihres Onkels 
Mar gebraudhte. 

Seine frühere amtliche Stellung und feine künſtleriſchen 
Beftrebungen mußten den Onkel Werner nothwendig in einen 
ziemlich regen Derfehr mit den gebildetfien Klafjen der Kölner 
Gefellfhaft bringen, von dem er and feine Damen nicht aus- 
fließen konnte. Annette fheint ſich leiht in den Charafter 
‚der neuen Umgebung hineingelebt und zum Liebling jener Kreife 
emporgefhwungen zu haben. Befjonders war fie als Sängerin 
geſucht und gepriefen, wie nody ein Billet an ihre Adreſſe beweist, 
weldyes fi} unter ihren Papieren vorfindet: 


„Der edlen Sängerin und Didhterin, Fränlein v. D. 


Deine Töne, längft dem Ohr verflungen, 
Bleiben noch der Seele Barmonie, 

Und im Sauber der Erinnerungen 
Bör’ ich auch in weiten Sernen fie. 

Und dein frommes fied, wie Seraphstöne 
Bebt das Ber; zum Bimmel es empor; 
Wahrlich, eine himmlifche Camöne 
Cehrt' es dich, aus der Derflärten Chor! 


Dieles, Vieles möcht’ ich dir noch fagen, 
Könnt’ ich Worte dem Gefühle leih'n, 
Doch nur eine Bitte laß mich wagen: 
Möge bald uns dein Beſuch erfreu’n! 


Und das fchöne, trefflide Aefignationslied nicht zu ver- 
gefien! Bitte, bitte! — —“ 

Unter den weiblihen Befannten jener Seit find befonders 
zwei zu erwähnen, nicht als ob fie eine nennenswerthe Ein- 
wirfung auf die innerli nahezu fertige Dichterin ausgeübt, 
fondern weil die Eine zu einer Freundin für's £eben murde 
und der Zlame der Anderen mit namhaften Dertretern der dama- 
ligen £iteratur in naher Beziehung fteht. Letztere war Johanna 
Model, welde als eine geiftreidye junge Dame gefdhildert wird 
und zu jener Seit faft einzig der Ausbildung ihres großen 
mufitalifhen Talentes lebte. Da audy Annette ihre Anwefenheit 


— —— —— — - 


— 
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in Köln dazu benugen follte, bei einem dortigen Meifter fi im 
Gefang auszubilden, während fie ſich früher hauptſächlich dem 
Klavierfpiel gewidmet, fo hat fie wahrſcheinlich bei diefen Muſik⸗ 
ftunden oder fonft in muſikaliſchen Kränzchen die Bekanntſchaft 
Johanna's gemadıt. 

Frl. Model war viel jünger als Annette und ließ noch 
feineswegs die traurige Wendung ihres Wefens ahnen, das fie 
fpäter verleitete, ihren erften Gatten (Mathieur) und ihren 
fatholifhen Glauben zu verlaffen, um fi mit dem Dichter 
Kintel dem Genieculte zu widmen. Dom 2. Januar 1835 liegt 
nod eine ſcherzhafte Gratulation vor, welche die kurz vorher 
mit Herm Mathienx Dermählte der Freundin ſchickte und dabei 
„zum Bemweife, daß fie ein Frauenzimmer geblieben,“ die Haupt⸗ 
ſache in einem langen „Postscript.' behandelte. Später gingen 
die Wege Beider politifh und religiös zu fehr auseinander, als 
daß die Freundſchaft hätte fortbeftehen können. 

Don längerer Dauer und größerer Tragweite ſcheint jedenfalls 
die Befanntfchaft und der Derfehr mit Sibylla Mertens ge 
weſen zu fein, welde als eine der genialften, aber auch in 
manchen Punkten wieder feltfamften Frauen der Köln-Bonner 
Kreife galt, Sibylla war die Tochter des reihen Banquiers 
Scaafhanten und hatte fon damals einen der erften Ange⸗ 
ftellten ihres Daters, den, feiner ganzen nüchternen gefhäftsmäßig 
angelegten Natur nady ihr ganz entgegengefegten Bern Mertens 
geheirathet. In dem Haufe des Banquiers waren Werner von 
Darthaufen, feine Schwefter Serdinandine und fpäter audy die 
Gattin Betty häufige Gäfte, da der reiche Geldmann aud ein 
reger Förderer und Liebhaber der Kunft war. Mit den Der- 
wandten fam alfo aud; Annette bald in das Daterhans Sibyliens 
und lernte diefe dort kennen. Sibylla, der die reichften Mittel zu 
Gebote ftanden, hatte fchon damals allerlei Sammlungen angeleat, 
und da auch Annette von väterliher wie mütterlicher Seite aus 
einer Samilie von Sanımlern ftammte, fo war nm die Beiden 
bald das Band gemeinfamer Kiebhabereien und Studien ge- 
fhlungen und führte raſch zu einer innigen Freundſchaft, die 

9% 
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zwar in fpäteren Jahren bedeutend erfaltete, aber doch niemals 
ganz aufhörte. Eine auffallende Erfcheinung in diefer Sreund- 


ſchaft war es, daß Annette bei jedem längeren Aufenthalte, jetzt 


in Köln und fpäter in Bonn, die Kranfenmwärterin der Sreundin 
madyen mußte. Schon gleich diefes erfte Mal fcheint es deswegen 
zwiſchen Annette und der Tante Betty zu einer Meinen Meinungs- 
verfchiedenheit gefommen zu fein. 

Wenn aub, wie gejagt, von einem tieferen Einfluß der 
neuen Sreundinnen und überhanpt einzelner Perfonen der rhei- 
nifhen Gefellfhaft auf Annette nicht die Rede fein kann, fo hat 
Shüding in gewiflem Sinne doch Recht, weni er glaubt, „die 
Dichterin habe im Bonner [befier gefagt: im Kölner] £eben etwas 
wie den Abfchluß ihrer Jugendbildung gefunden“. Zuerft fommt 
hier, wie ſchon mehrfach erwähnt wurde, die Erftarfung der Ge⸗ 
fundheit und die damit verbundene gefundere Lebensanſchanung 
in Betracht. Die „Ledwina“- und „Walther“-Periode ift vorüber; 
es werden nod Stürme und fchwere Seiten genug über die 
Dichterin fommen, aber im fhlimmften $Salle wird fie dann 
„Eines Arztes Dermädtnif* oder einen „Spiritus familiaris‘ 
fhreiben. Indeß auch fonftwie nußte der Kölner Aufenthalt. 
Die allgemeinen „literarifchen Derhältniffe jener Seit traten ihr 
hier näher, das verfchiedenartigfte belletriftifche und gelehrte 
Geiftesintereffe und namentlih aud fünftlerifhes und kunſt⸗ 
geſchichtliches Leben und Streben umgaben fie und warfen in ihre 
empfängliche, mit fo unendlicher Kebhaftigfeit aufnehmende Seele 
die mannigfadften Eindrüde und Anregungen... . Dazu fand 
fie hier zuerft Gelegenheit, ganz andere Sitten und Charaftere zu 
betrachten, als die heimifchen waren. Sie hatte ein großes Talent, 
raſch einen fremden Dialeft aufzufaffen. Auch der rheinifche 
wurde ihr bald geläufig. Aus Köln namentlidy brachte fie eine 
Menge humoriftifher Geſchichten, Anekdoten, Scenen ans dem 
Dolfsleben mit, die, mit ihrer unvergleichlihen Erzählergabe 
im Dolfsdialeft vorgetragen, den heiterften Eindrud machten.)“ 


1, Einleitung zu den „Sefammelten Schriften“ $. 21. 
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Auch was die Literatur im engeren Sinne anbelangt, bradıte 
der Aufenthalt am Rhein den Geſchmacks⸗ und Ideenkreis der 
Dichterin zum Abflug. Während fie dur Spridmann und 
Stolberg noch mit den älteren, vorgoethe'ſchen Schulen in directer 
Derbindung fland, war in den Brüdern Grimm, dem Onkel 
Werner und Schlegel die romantiſche Schule unter verfchiedenen 
Gefihtspunften an fie herangetreten, durch den Kreis der 
Sreundinnen Model und Mertens trat fie jetzt felbft gleichſam 
vorahnend in die Kreife der Jüngeren ein. 

So verfioß der Winter 1825/26, und mit dem S$rühjahr 
ftellte ſich ans der Heimath ein Brief ein, der Annette nadı 
Hauſe rief. Aur ſchwer hatten fi die Eltern dazu entfchließen 
Tönnen, die Tochter aud nur den Winter über beim Onkel zu 
laffen, weßhalb diefer auch „wiederholt für das Opfer dankt, 
dag man ihm und feiner jungen Frau die liebe Nette ge; 
laffen habe.” 

Der Grund, warum die Eltern Annette nad Baus riefen, 
war ein bevorftehendes Samilienfeft. Der ältefte Sohn, Werner 
Conftantin (geb. 31. Juli 1798) follte Ende Mai feine Braut 
Earoline von Wendt heimführen. Man hatte für das 
junge Paar ein Gut Wilfinghege, eine Stunde von Möünfter, 
gepadhtet und es war hauptfählidh Jenny mit der häuslichen 
Einrichtung desfelben betraut worden. 

Mit welchen Gefühlen Annette die Beimreife antrat und 
die Heimath wiederfah, hat fie felbft uns in dem Brief an die 
Cante Betty geſchildert: „Ich habe mich unbefchreiblich ſchwer 
von Köln getrennt: fo lange der liebe Onkel noch bei mir war, 
fam es mir vor, als ob ih nody nicht fort wäre — aber am 
andern Tage, als ich fo mit einem münfterifhen Fuhrmann 
immer weiter fortfuhr, da war mir fo zu Muthe, daß ich mir 
immer vorfagen mußte: ‚Du fommit ja zu deinen Eltern!‘ um 
nicht den ganzen Tag zu weinen!“ Nur der ungemein „ange- 
nehme und heitere Empfang” von Seiten der Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſter fonnte fie tröften. Dann ging es an ein Erzählen, 
daß fie faft nichts mehr wußte, und dann — dann „fragte am 
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Abend die Mutter viel und ernftlich darüber, ob ih mih auch 
gut betragen habe, und Dir immer gehorfam gewefen fei? Ich 
fagte, ich hoffe es, aber es war mir Äußerft empfindlich, weil 
ich bedadhte, wie oft ih Dir nur Kummer und Unannehmlid- 
feiten gemacht habe. Ich bitte Dich deghalb aufs innigfte um 
Derzeihung. Du fannft nicht denken, wie weh es mir jetzt thut; 
ich bilde mir wohl ein, ih würde nun in der Lage ganz anders 
handeln, und doch kann ich es nicht mit Gewißheit fagen; denn 
wenn ih an die arme Mertens denfe, wie krank nnd ſchwach 
ih fie zurückgelaſſen habe, und daß ich fie vielleicht nie wieder- 
fehe, fo möchte ih um Alles in der Welt nichts gethan haben, 
was fie gefränft hätte. Ich wollte, es hätte Alles zuſammen 
beftehen Pönnen, das ift Alles, was ich fagen fann, und daß 
es mir empfindli ift . . . Ich bitte, mad} dody, daß mir der 
Onkel auch nicht mehr böfe iſt. Ich habe ihm fo oft, aud in 
andern Dingen mwiderfprodhen, mas ich auch weit befier nicht 
gethan hätte, er hat doch oft fo viele Güte und Liebe für mid) 
gehabt. Es ift mir fo peinlih, daß meine Eltern fo gewiß 
vorausfegen, daß ich mich immer gut gegen Euch müßte be 
tragen haben, und daß idy mir doch felbft hierüber Fein ganz 
gutes Zeugniß geben kann.“ 

Man fieht, den findlih abhängigen Sinn hatte fit Annette 
auch als Mennnndzwanzigjährige zu bewahren gewußt, wenn fie 
auch, ihrer Gewohnheit nad, ihren Sehler vergrößert. Anderer- 
feits beweist diefe Stelle, daß es nicht ans der Kuft gegriffen, 
was fie von den Erziehungsprincipien der Mutter in „Cedwina“ 
zu den erwachfenen Kindern fagt: „Ihr Fönnt euch freuen, nicht 
vor dreißig Jahren jung gewefen zu fein; da wurden die Leute 
im Derhältniß zu ihren Eltern nie groß. Widerfprudy von der 
einen Seite gab es in der Hegel gar nicht, und nur felten dar- 
gelegte Gründe von der anderen“. 

In der Beimath hatte Annette Alles wohlauf gefunden. 
‚Werner (der ältefte Bruder) ganz und gar liebenswürdig, aus 
Sreude über feine nahe Heirath; Papa ganz verklärt neben 
feinen Orcdisbeeten, wo einige nagelneue Sorten, aus der 


Abſchied von der Jugend. 155 


Schweiz, blühen, unter uns gefagt, nichts weniger als ſchön; 
die am meiften in's Auge fallenden find hellgelb, und machen 
ungefähr fo viel Parade, wie eine Schläffelblume — aber das 
ift ganz einerlei, es madıt ihm die größte freude. Mama eben- 
falls höchf aufgeräumt und angenehm befcäftigt in der neuen 
Einrihtung, — und Jenny fo zufrieden und gefund ausſehend 
in ihren Oeconomie⸗Geſchäften, daß ih am Ende glaube, das 
ift ihr wahres Talent... Wenn ih nun noch fage, daß der 
$erdinand jet auch noch von den leiten Spuren feiner früheren 
Shwädlichkeit befreit ift, fo fiehft Du, liebe Tante, daß diefes 
für den Augenblid alles Mögliche iſt. Will uns der Himmel 
noch fonft irgend ein großes brillantes Blüd beſcheeren, fo haben 
wir gewiß Vichts dagegen einzuwenden, — aber wenn es immer 
nur fo bliebe.“ 

Wie angenehm ſticht diefer gefunde, heitere Ton gegen die 
Briefe an Spridmann ab und wie intereffant müßte es fein, 
auch nad dem Kölner Aufenthalt noch ein Schreiben an den 
Freund in Berlin zn befigen, um zu fehen, ob wirklich die 
Ummandlung der Stimmung bis ins tieffte Herz gegangen. 

„Aber, wenn es immer nur fo bliebe!” Auf wen wärde 
Annette wohl gerathen haben, wenn man ihr gefagt, daß Einer 
von den Theneren, die fie uns eben alle fo heiter, zufrieden und 
gefund gefhildert, vor Ablanf weniger Monate den Kreis der 
Lieben verlaffen werde? Am allerweniaften hätte fie wohl 
geahnt, daß es derjenige fein müffe, welcher fo recht der wirf- 
lihe und rechtliche Mittelpunkt der Familie war. 

Und doch! — — 

Die Hochzeit Werners fand wirklich am 28. Mai ſtatt und 
einige Tage darauf 309 das junge Paar an feinen eigenen Heerd 
nad Wilfinghege. Kaum ging in Bülshoff alles wieder feinen 
ſtillen Gang und hatte man ſich an die Abmwefenheit des Bruders 
gewöhnt, als ganz unerwartet am 25. Juli ı826, Morgens 
51, Uhr, nad furzem Krantenlager in Solge einer Erfältung 
ihr lieber Dater, der Sreiherr Clemens Anguſt, fromm und 
fanft, wie er gelebt hatte, feinen Geift aufgab. — Diefer Schlag 
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traf die Tochter auf das Empfindlichfte, und wenn fie in ihren 
Dichtungen auf das theure Grab feinen befonderen Kranz legte, 
wie fie es für Sernftehende gethan, fo geſchieht das eben, weil 
ihre Trauer zu groß war. 


„s gibt Gräber, wo die Klage Tchweigt 
Und nur das Herz von innen biutet, 
Kein Tropfen in die Wimper fleigt 
Und doch die Lava drinnen fluther. 

’s gibt Gräber, die wie Wetternacht 
Un unferm Borizonte fleh'n 

Und alles Leben niederhalten, 

Und doch, wenn Abendroth erwacht, 
Mit ihren gold’'nen Slägeln weh'n 
Wie milde Serapkimgeitalten. 

Hu heilig find fie für das Cied 

Und mächt'ge Redner doch vor Allen, 
Sie nennen dir, was nimmer fchied, 
Was nie und nimmer fann zerfallen. 
O, wenn di 5weifel drückt herab 
Und möchteſt athmen Aetherluft 

Und möchten fchauen Seraphsflägel: 
Dann tritt an deines Daters Grab.“ 


Das ſchönſte Denkmal fliftete Annette diefem Dater viele 
Jahre fpäter ın den Erinnerungen „Bei uns zu £ande auf dem 
Cande.“ Auch das liebliche Gedicht „Das vierzehnjährige Herz,” 
fowie das traurige „Die Taruswand“ find auf den Dater, und 
beide ſchildern in gleidy beredter Weife, wie jehr die Seele des 
Kindes an dem Derftorbenen von frühefter Jugend bis lange, 
lange nach deffen Tode hing. 

Kurz nad dem Hinfcheiden des Daters geſchah dann au 
eine entfheidende Wendung im äußeren Leben der Dichterin. 
Der älteftie Bruder Werner Konftantin trat nach den Samilien- 
beitiimmungen als Stammherr den Befig der Güter an, und 
verlegte in Herbft feinen Wohnfig von Wilkinghege nach Hüls⸗ 
hoff, während die Mutter mit den beiden Löctern das als 
Wittwenſitz hergerichtete, eine Stunde von Hülshoff und ebenfo 
weit weftli von Münfter gelegene But Rüſchhaus bezogen. 
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Annette erhielt als Abfindung eine Zeibrente, die ältere Schweiter 
Jenny befaß ſchon feit längern Jahren Präbenden in den adeligen 
Damenftiiften Bohenholte und Börftel; der jüngere Bruder 
Serdinand trat bald darauf in den Anhalt'ſchen Forfidienft. 

Bei dem Auszug aus dem trauten Daterhaus fühlte Annette, 
daß fie Abſchied nehme von der Jugend: 


„Wie der sitternde Derbannte 
Steht an feiner Heimath Grenzen, 
Addwärts er das Antlig wendet, 
Aädwärts feine Augen glänzen, 
Winde, die hinäberftreichen, 
Dögel in der £uft beneidet, 
Sckaudernd vor der Pleinen Scholle, 
Die das Land vom Lande fcheidet. . . . 


So an feiner Jugend Scheide 
Stebt ein Herz voll Rolser Träume, 
Blidt in ihre Paradiefe 
Und der Sulunft öde Räume; 
Seine Neigungen — verfümmert, 
Seine Boffnungen — begraben, 
Alle ſteh'n am Borizonte, 

Wollen ihre Chränen haben. .. . 


Und doch if des Sommers Garbe 
Zlicht geringer als die Bläthen, 
Und nur in der feuchten Scholle 
Hann der frifche Heim fidh hüten; 
Ueber Sels und öde Slächen 
Muß der Strom, daß er fi breite, 
Und es fegnet Gottes Rechte 
Uebermorgen fo wie heute!” 
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VI. Rüſchhaus. 


1827— 1830. 





R üſchhaus war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
von dem durdh den Bau des Schloffes und der Clemenskirche 
in Münfter als tüchtiger Baumeifter bewährten Ingenieur 
General Schlaun zum SommerfiG erbaut worden. Zach des 
Generals Tode bewohnte es fein Sohn, der Canonifus Schlaun, 
von dem es ein Berr von Schonebeen ererbte. Auf Wunſch 
feiner Gattin erwarb es von diefem Annettens Dater und 
beftimmte es zum Wittwenfit. In hödft origineller Art war 
es nady dem Muſter eines echten weftphälifhen Banernhaufes 
aber im Rokokoſtil mit herrfchaftlihen Wohnräumen erbaut 
und mit Alleen und Beinen Anlagen in demfelben Geſchmack 
umgeben. Es ſchien mit feinen Gärten und Ringgraben, abfeits 
von der größeren Landftraße zwifchen hohen Bäumen und Ge- 
büſchen verborgen, ganz geihaffen zu einer Einfiedelei oder auch 
zu einem Mufenfi und Sreundfchaftstempel, allerdings von 
fehr eigenihümlicher, weftphälifcher Art. „Dar es do nur zum 
Peineren heile Herrenhaus, zum größeren ein ect faffifcher 
Bauernhof, obſchon mit großem Steinwappen über der Stall. 
einfahrt an dem dem Wege zugekehrten Giebel, fo wie mit 
herrfchaftlihen Simmern am entgegengejeßten, dem Garten zu 
liegenden Ende. — Bier war ftatt der gewöhnlich einfacheren 
und niedrigeren Wohnräume ein Geſellſchaftsſaal, aus dem 
unmittelbar eine jteinerne freitreppe hinab zum Garten führte. 
Ein Getäfel aus braunem Eichenholz, ein Rokokokamin mit 
dem lebensgroßen Bilde eines früheren Landesbifhofs, einige 
alte Bildniffe an den Wänden und ein riefiger Eichentifch, dazu 
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mehrere Slasihränfe mit Natur⸗ und Kunftfeltenheiten gaben 
dem Saale ein einfach würdiges, beinahe hiftorifches Anfehen. 
Daneben war auf einer Seite ein Simmer mit guten, altdeutfchen 
Gemälden und einer Sammlung zierlicher Geräthe und Siguren 
aus Mleißener Porzellan; auf der anderen aber, hinter ſchrank⸗ 
ähnlihem Getäfel verborgen, das Beiligfte des Baufes für die 
firhlihe Andacht der Bewohner: der Altar der Meinen Kapelle, 
an weldyem der gerngefehene, würdige Hausgeiſtliche von Hüls⸗ 
hoff, Herr Wilmfen, an gewiffen Tagen die hi. Meffe feierte.“ 

Das Alles lag zwifhen Wallheden, Aderfämpen und 
Gebüfhen verftedt, — die Ausfiht überall auf die nächſte 
Umgebung beichränftt — nur weit in der Serne, wenn das 
Wetter hell’war, der leichte, blaue Sug einer niederen Bügel- 
fette. Im Sommer modte das alles nody angehen, wenn der 
Schatten des Waldes zum Spazierengehen einlud, die Pflanzen- 
welt in ihrer Entwidlung einen Wecfel und die leichtere Der- 
bindung manchmal Gefellfhaft brachte — aber wenn der lange 
Winter fam und die vier frauen auf eine eingefchneite Um⸗ 
gebung, die Meinen, niederen Zimmer und ihre gegenfeitige 
Gefellichaft beſchränkte, fo bedurfte es des ganzen inneren Reich⸗ 
thums der Dichterin, ihrer ganz auf eigenen Süßen ftehenden 
Perfönlichkeit, um den Muth und die frendige Schaffensluft in 
diefer Einſamkeit nnd Einförmigfeit nicht zu verlieren. Wie 
oft war fie früher nicht mit den Kindern befreundeter Samilien, 
den Stolbergs, Böfelagers und Chielmanns, in dem trauten 
Rüfhhaus auf einer Landpartie geweſen — hatten fie in dem 
Gartenparillon Fener gemadht und Kartoffeln gebraten, alle 
geheimnißverfprehenden Winkel durdftöbert — und waren dann 
fpielend nah Haus, in's Daterhaus gegangen ... und jetzt 
war diefes Hüfchhaus ihre Welt, ihr Heim geworden für lange, 
lange &eit. 

Wer dies ftille Einfiedlerleben eines fo außerordentlich reich 
angelegten und in mancher Hinficht fo unruhigen, immer ftrebenden 
und ringenden Srauengeiftes betrachtet, den muthen die lebten 
Worte des erfien größeren Gedichtes, welches in diefer Einfiedelei 
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entſtand, ganz ſonderbar ernſt und wehmüthig an. Nachdem 
nämlich das Schickſal der einzelnen Perſonen im „St. Bernhard“ 
angedeutet, heißt es: 
„So sieh'n auf immer fie gefchieden 

Sum Gläde die — und die zum Srieden — 

Was fchöner fei, was minder hehr ? 

Das zu entiheiden, würde fhwer — — — 

Ach, Gläd if Sriede — Sriede Gläd!” 

Annette hatte mit dem Leben und feinen Hoffnungen ab- 
gerechnet — als ihren Antheil an den Gütern diefer Erde hatte 
fie den Frieden und in ihm das Glück erwählt und gefunden: 

„Ad, Gläd if Sriede — Sriede Gläd!” 

Mit ihr bewohnten das Baus die Mutter, die Schwefter 
Jenny, bisweilen der Bruder Ferdinand, die alte Amme und 
ein junges Sräulein, Antonia von Galieris. Diefe war die 
Tochter eines holländifchen proteftantifchen Offiziers und einer 
Patholifhen weftphälifhen Dame von Wrede, deren Schwefter 
fehr gut mit der rau von Hülshoff befannt war. Dadurd, 
lernte auch Annettens Mutter die traurigen Samilienverhältniffe 
der ©. fennen und entfchloß fi endlich, eine der vier Löchter 
als ziemlih Meines Kind nah Bülshoff zu nehmen und zu 
erziehen. Antonie wurde wie das jüngfte Kind im Hauſe ge= 
halten und von Annette meiftens unterrichtet, bis fie dann ihr 
Eramen als Lehrerin glänzend beftand und in mehreren vor- 
nehmen S$amilien als Erzieherin eine gefjegnete Wirkſamkeit 
ansübte.?) 

Saffen wir uns zunächſt von einem Augenzeugen das Simmer 
der Dichterin etwas näher fhildern. Obwohl Schüding von 
einer etwas fpäteren Seit redet, fo glauben wir feine Darfiellung 
doch ohne Beeinträhtigung der Wahrheit auch an diefer Stelle 
einfügen zu dürfen. 

1) Dem Dater und Bruder des Sränleins ſtieß etwas höchſt Seltſames 
3a. Die legte Kanonenfugel, weldhe im belgiſchen Mufftand 1830 abgefenert 
wurde, riß dem Oberſt v. Galieris, deffen als Adjutant hinter ihm haltenden 


Sohne und 1% Dragonern feines Regimentes je ein Sein ab, und zwar wurde 
diefer Kanonenſchuß nad Abſchluß des Waffenftilltandes abgefeuert. 


5 — Too. 
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... „Sie bewohnte eine Reihe kleiner und niedriger Entre⸗ 
folzimmer, die nad; Weften lagen, und worin die niedergehende 
Sonne ihre Strahlen durch die farbigen Scheiben einiger aus 
der Schweiz mit heimgebracdhter Glasgemälde warf. Im Sommer, 
wenn die Fenſter offen fianden, kamen die Schwalben und 
Finken hereingeflattert und fetten ſich zutraulich dicht neben die 
Sewohnerin des Stübchens auf Tiſch und Sophalehnen; ja, es 
famen dann Abends auch wohl dreifte Dögel andrer Art, fladhs- 
föpfige Pleine Buben und Mädchen aus den nädften Kotten in 
ihren Holzſchnhen unter das Senfter getrippelt und riefen hinauf: 
‚srölen ... ‚Srölen, vertellen!! — worauf ihnen Annette 
dann irgend eine wunderfchöne Geſchichte zum Beften gab. — 
In ihrem hinterften Simmerdyen wohnte ein altes, naives 
Sanernmütterhen und verträumte dort den Reſt ihrer Tage am 
ſchnurrenden Spinnrad: es war die Amme der Dichterin, weldye 
jetzt treulidy das Alter derjenigen pflegte, von der ihre Kindheit 
gepflegt worden. Im vorderen Simmer, einem hödft einfad 
eingerichteten Raum, deſſen MWände nur von ein paar de- 
mälden gefhmädt waren, der aber durchaus nichts vom Boudoir 
einer Dame hatte, war der gewöhnliche Aufenthalt der Dichterin. 
Ein großes, altmodifhes, mit ſchwarzer Serge überzogenes 
Kanapee, ein braun angeftrihener Tiſch, ein paar Rohrftühle 
und ein altes Klavier, den man zuweilen anhörte, daß der 
Stimmer fernab in der Stadt wohnte, bildeten die Einrichtung; 
es konnte nichts geben, was mehr geeignet war, die allerein- 
fachſten £ebensgewohnheiten anzudeuten. Denn dem Lifche fah 
man es nicht an, welden Schaß er in feinem Innern verbarg; 
das kam erft zum Dorfdein, wenn Annette vor den Augen 
eines erftaunten Beſuchers die mächtige Schublade offen 309 und 
fi nun die Fülle prädtiger alter Gold- und Silbermünzen 
und Medaillen, ausgezeichneter Bemmen zeigte. Auch fchöne, 
alterthämlicye Tafchenuhren in getriebenen Goldgehäufen:!) lagen 
daneben; eine merfwürdige filberne Tafchenuhr, welde die 


3) Drgl. £Eegte Gaben „Meine Stedenpferde”. 111. 354. 
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Stunden flug, ohne wie Repetiruhren eines äußern Jmpulfes 
dazu zu bedürfen, lag ihr immer zur Seite. Auch wohl ein alter 
Quartband mit Devifen in fhönem Kupferftih und lateinifcher 
Erflärung; aud wohl ein oder das andere Buch, irgend eine 
neue literarifhe Erſcheinung, weldges ihre Freunde, mit dem 
Wunfdh, daß fie es lefen möge, ihr gebradıt hatten; denn fie 
felbft war nichts weniger als beflifien, der Kiteratur zu folgen, 
und auf nichts weniger deutete die ganze Umgebung als darauf, 
daß hier eine ‚fchriftftellernde Dame‘ wohne. Zwiſchen alten 
Mufitalien auf dem Clavier fanden ſich wohl einige zerfnitterte 
und wieder glatt geftrichene Bogen Papier, auf die nöthigenfalls 
eine Idee, eine Notiz, audy ein Gedicht gefrielt werden fonnte; 
bei genauerem Sucen hätten ſich andy ein paar ältliche Gänfe- 
fiele vorgefunden, die noch im Caufe des letten Jahres frifch 
gefhnitten waren, und ein Lintenfaß, das ganz das AUnfehen 
hatte, als ob es ſchmachtend und nad einer Fleinen Auffrifhung 
lechzend aus feinem großen fhwarzen Auge blide. Sonft herrſchte 
überall die vollfländigfte Abwefenheit literarifhen Materials. 
Wenn Annette fi einmal den £urus eines glatten, neuen 
Dapierbogens geftattete, fo war ihre Handichrift außerordentlich 
zierlih; troß der Kleinheit der Süge fehr deutlih und leſerlich. 
Ein folder Papierbogen fchien ihr aber aub ein Raum groß 
wie das Weltmeer; fie betrachtete ihn mit einem gewifien 
zärtlihen Intereſſe, und indem fie ihr eigenthümliches, fehr 
kurzſichtiges, in nächſter Nähe aber überaus fcharfblidendes 
Auge daranf heftete, erblickte fie allerlei Striche, Erhöhungen, 
Dertiefungen auf der weißen Fläche, aus denen ihre Phantafie 
dann eine Fülle bunter Bilder und Geftalten herauslas. br 
Auge war fo eigenthümlich gebildet, daß fie auf eine Entfernung 
von fünf oder fechs Schritten die Phyfiognomie der Unwefenden 
nicht mehr erfennen konnte; dagegen aber, in dem Glaſe Waſſer, 
das fie ihrem Auge nahe bradte, die Infuſorien zu, erkennen 
vermochte. 

nEbenfowenig wie literarifches Material war aber auch in 
ihrer Nähe etwas zu erbliden, was auf Srauenarbeit deutete. 
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Ich habe niemals in ihren Bänden etwas bemerkt, was einem 
Strdftod, einer Ziadel, einem Stück Stramin oder Knänel 
Garn aud nur im allerentfernteften ähnlidy gejehen hätte.”1) 
Dagegen jagt Annette: 
„Wie es mir bier geht? ſchon gut genug; 
Jh ride, ſchreibe, leſe ein Buch, 
Und jeden Abend muß ich erzählen, 
Sollen die Fleinen Rangen nicht todt mich quälen. 
Sieben find ihrer an der Zahl 
Noch Fein und winzig allzumal. 
Doch da jedes meines Blutes Zweig 
Muß ich contre coeur lieben das gräne Zeug. 
Die Geſchichten, bei Gott, find ein langes Seil, 
Gemadıt zu tödten durch Langemweil, 
Und if dies meine größte Pein, 
Daß ich muß mein eigener Subörer fein. 
Das ift eine Buße für viele Jahr, 
Und ich mein’, ſchon ſel ich der Sänden bar.*?) 


Es war leider meiftens ein Gebot der Selbfterhaltung, 
weldes Annetten die gewöhnlichen Ejandarbeiten der Damen 
ihres Standes unmöglich madte. Die Beifihtigfeit ihrer Augen 
und die Schwäche ihrer Bruft geftatteten ihr das gebüdte Sitzen 
und large Aufmerfen nidt. 

Das £efen des Sräuleins war indeß Fein gewöhnlidhes 
Bücherverſchlingen, fondern im eigentlichfien Sinne des Wortes 
ein Studium, wenn auch andererfeits nicht geläugnet werden 
kann, daß zu einer gewiſſen Zeit ihres Lebens, d. h. zu Anfang 
der dreißiger „Jahre diefes Studium zu einer übergroßen Leiden- 
fhaft geworden if. Im Xadlaß haben fih noch einzelne 
fliegende Blätter gefunden, die deffen ein beredtes Feugniß 
find. Sie zeigen uns, wie Annette, wenn fie auch nicht gerade 
„mit der Feder in der Hand las,” fidh doch über das Geleſene 
ſelbſt Rechenſchaft ablegte, Einzelheiten notirte u. |. w.; ferner 
erfehen wir aus ihnen, daß ſich das Lefematerial bei weitem 


1) K. Schäding. Annette von Droſte, ein Lebensbild. S. 107 ff. 
?) Briefe 9%. 
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nicht auf das fog. „Lefefutter“ einer befchäftigungslofen Mode- 
dame beſchränkte, fondern die Abſicht verräth, einen Ueberblid 
über die Befammtliteratur zu gewinnen. 

Ein foldes Flugblatt, beftehend aus 4 engbefchriebenen 
Quartfeiten, bietet Notizen zu 17 Auffägen £ucians von Sa- 
mofata; ein anderes bezeichnet als gelefen: „Plinius: Briefe 
10 Büder, und Panegyricus auf Trajan.” Sind uns über die 
Klaffifer auch nicht weitere Aufzeihnungen erhalten, fo laflen 
doch diefe beiden zufälligen Settel darauf fchließen, daf fie weder 
die einzigen noch auch die hauptfädlihfien Lefungen aus alten 
Auftoren bezeichnen. 

Wie hätte Annette auch fonft in ihren Briefen an Schlüter 
mit einer Genauigkeit der Charakteriſtik, die einem Philologen 
alle Ehre madyen würde, über die Eigenthümlichleiten befonders 
der lateinifchen Poeten fi ausfpreden können! 

„Der Markus Antonius“, fo heißt es einmalt), „ift ein großes 
Didytergenie, obwohl peinlihyer Nachahmer, wie alle die fih in 
eine fo graue Seit wagen (mag ſich diefe nun germaniſch, griechiſch, 
rõmiſch oder anderwärtig nennen), für deren feinere Derhältnifie 
und Sitten uns nur fo wenige Data zu Gebote ftehen, neben 
denen rechts und links alles grauer Xlebel und jeder Critt 
nebenher ein muthmaßlicher $Sehltritt ift, oder wenigftens dafür 
gehalten werden würde, da nur wenige es bedenken, daß die 
Alten doch Menſchen waren, wie wir, und, wo nicht Sitte oder 
Gefeß ihren Gefühlen und Eandlungen eine uns entſchieden 
fremdartige Richtung gaben, man doch wohl mit dem alten, 
folgerehten Bang des Menfchen-Berzens und -Bandelns nicht 
fo leicht fehlgreifen würde. Die römifchen Poeten hatten übrigens 
(faft wie die Mufiter der alten ftrengen Schule) fih in fehr 
hemmende Sormen abgefperrt, wo man, felbft bei den größten 
Genien, oft das Anſchlagen der Flügel an die Schranke durch⸗ 
fühlt; für gewiffe Gefühle gehörten gewiſſe Redensarten, für 
manche Dinge gemwifle ftehende Deraleihe, fogar mandye Sub- 
ftantiva hatten ihre unabwendbaren Adjektiva; — der Reif ift 


1) Briefe 12% ff. 
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immer cana, die Nepfelimmer roscida u. |. w., fo wie jedesgraufame 
Herz gefragt wird, ob Selfen es geboren, ob eine Iybifche Tigerin 
es gefäugt habe, und fo wie es ſchwerlich einen derfelben gibt, 
der nicht mehr als einmal, um auf feine ländlichen oder poeti- 
[hen Beſchäftigungen zn fommen, uns erzählt, ‚daß er fi 
nidt damit abgebe, den Lauf der Geftirne, die Urſache der 
Jahreszeiten, den Grund der Ebbe und Fluth oder (als Dariante) 
die Kriege der Könige zu ergründen‘. Ein Uebelftand, der nicht 
nur manden fchönen Ders, aus dem wir fonft noch hätten 
lernen fönnen, verzehrt, fondern auch wirklidy jeden Nachahmer, 
dem es um getreues Copiren zu thun ift, zwingt, fich diefes 
£eiftens zu bedienen, wenn man ihn nicht als einen Bönhafen 
ertennen foll, was dann freilich feine Gedichte weder furzweiliger 
noch origineller macht. In diefen Nothſtall hat fi nun Markus 
Antonius faft zu geduldig fperren laffen, namentlih den Libull 
zu unabläffig vor Augen gehabt; um fo mehr muß man die 
Kraft eines Talentes bewundern, das, ſich den abgetretenften 
Dfaden fügend, doc in jeder Bewegung feine Eigenthümlichkeit, 
feine hohe Lieblichkeit und den Glanz einer Phantafte, die jene 
feiner Dorbilder weit übertrifft, geltend zu machen weiß. Sie 
haben Recht, lieber Frennd, er fteht nicht nur den Beften der 
alten Dichter glei, fondern er erreicht faft bei jedem Anlaufe 
das Befte, was “jenen nur ausnahmsweife gelungen ift, d. h. 
in dem von ihm gewählten Sadye, was freilich nicht das Aller- 
höchſte ift, und dann nur, wenn er feinen Pegafus nicht in's 
Jod der Kobhudelei und endlofer Belomplimentirung fpannt, 
eben audy ein Nothfiall, feiner Seit angehörend, und nicht zu 
umgehen. Unter all dem £ieblihen find aber doch die Birten- 
gedichte das Kieblichfte; die des Dirgil (freilich auch feine ſchwächfte 
Seite [?}) machen fidy geradezu hölzern dagegen. Tibull hat 
Stellen, die ihnen gleich fommen (IL. 8. ı. u. 10. €leg. U. B. 
5. Eleg.), aber nur Stellen, Uebergänge zu anderem, dennoc 
— doch ih muß aufhören, ich fhreibe mich fonft rein zu Schanden.“ 

Es ift indeß nicht mehr als billig und natürlid, wenn wir 
neben diefen alten Namen vorwiegend neuen, aus den drei 

Kreiten, Annette v. Drofle-Bälshoff. 1. 1. 10 
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Bauptliteraturen, der deutfhen, englifhen und franzöfiichen 
begegnen. Die Dichtungen Sranfreihs und Englands waren 
zwar damals allgemein in der Mode, aber wir glauben dodh, 
daß wegen günftiger Umftände Annette mehr als viele andere 
deutfhe Damen in der Kage war, fi mit der literarifchen 
‘Bewegung und den neneften Bervorbringungen jener beiden 
£änder befannt zu machen. 

Unter den ihr nicht verwandten Srauen Münfters ftand 
feit längerer Seit feine andere dem Sränlein fo nahe als die 
Herzogin von £ooz-Lorswarem. Sie war die Wittwe des beigi- 
{hen Berzogs gleichen Namens, der durch die Revolutionsfriege 
feines überrheinifhen Befiges verluftig gegangen, durch den 
lüneriller Srieden aber mit heilen des Fürftbisthums Münſter 
entfhädigt war. In napoleonifcher Seit heirathete er, ſchon 
nicht mehr jung, die Tochter des franzöfifchen Präfelten von 
Münfter, Grafen Du Seillant. Der Berzog ftarb inderlos, und 
da das Fideicommiß an die Grafen von Lannoy kam, hielt die 
Wittwe von ihrer reihen Penflon ihrem Stande entfprechend 
Baus und Hof in Münfter. 

. Sie war gebildet, intereffirte ſich befonders für Literatur 
und Mufif, verkehrte in den vornehmften Kreifen und fcheint 
befonders Annette fehr gern gehabt zu haben, denn diefe befucht 
bei ihren Sahrten in die Stadt gewöhnlich zuerft „ihre herzogin“ 
— und wenn fie auf längere Seit die Heimath verlafien fol, 
fo thut es ihr leid und am liebften möchte „fie ihr altes gutes 
Külshoff mit dem guten Dolf drin und Münfter mit der Ber- 
zogin von Looz, Schlüter, Feliz von Böfelager, den drei Hämmchen 
anfpaden und mitnehmen.“ Aud Schlüter erwähnt in feinen 
Aufzeihnungen mehrmals die Freundſchaft Annettens und der 
Berzogin und fügt bei, die lettere fei eine „Frau von entfchieden 
religiöfem Sinn und ernften, fittlihen Grundfägen, ihren Reden 
nad zu urtheilen.” Wir vermuthen, dag Scylüter diefen Zuſatz 
defhalb machte, weil er der franzöfifhen Bildung der Dame 
nicht ganz zuftimmend gegenüber ftand. Die Kindheit und 
Jugend der Herzogin war in die tranrige glanbenslofe Seit des 
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Philoſophenthums in Frankreich gefallen und fo müflen wir 
uns eher wundern, daß fie fih einen religiöfen Sinn zu retten 
gewußt hatte, als daß ihr vielleiht manche Jdeen eingepflanzt 
waren, die einem katholiſchen Weſtphalen nicht fonderlich behagten. 

Wir werden wohl faum irre gehen, wenn wir die Der- 
muthung hegen, daß man in der Herzogin auch die Dermitt- 
lerin zwifchen der franzöfifchen Literatur und dem Sräulein von 
Aüfhhaus zu erbliden hat. Für die Tochter des Faiferlichen 
Präfetten waren Zlamen, die in weitphälifhen, befonders echt 
chriſtlich adeligen und bürgerliden Kreifen nur mit Abfchen 
genannt wurden, von Kindheit auf die echten Dertreter der 
Poeſie und Philofophie geweſen, und fo finden wir es ganz 
wahrfcheinlih, daß die Herzogin aus ihrem Bücherſchatz, der 
jedenfalls die damals beliebten Ariftofraten-Uutoren der fran- 
3öfifch redenden Welt umfchloß, auch der ftudien- und lefeeifrigen 
Freiin im beften Glauben und in befter Abſicht mittheilte; 
jedenfalls begegnen wir in den Leſenotizen Büchern, die Annette 
ficherlich nicht aus der väterlichen Bibliothef her kannte. Wir 
werden übrigens fehen, mit weld edler Freimüthigkeit Schlüter 
die Freundin fpäter gerade auf diefen Punkt aufmerffam machte. 

Im Baufe der Berzogin, und zwar bei deren Gefellichafts- 
dame Mi Harvey, fand Annette wahrſcheinlich auch die jeden- 
falls nützlichere Anregung zu ihren englifhen Studien. Nach 
Schlüters Mittheilung war jene Gefellfhaftsdame eine fein- 
gebildete Engländerin und fomit in der beften Lage, die Dichterin 
mit Anleitung, Büchern und Aufllärungen zu verfehen. 

Annette fannte und liebte die engliſche Literatur von Kindheit 
an. In den Jahren 1824 und 25 waren die langen Winter- 
abende des damals noch nicht gefprengten Samilienfreifes in 
Hũlshoff durch die gemeinfame Lektüre der Walter Scott'ſchen 
Erzählungen ausgefüllt warden. Noch im Jahre 1839 las oder 
durchblätterte die Dichterin diefe Romane wieder mit einer 
eigenen Art von Wehmuth und erinnerte fi daran, wie viel 
darüber gefprohen und disputirt wurde. Jeder hatte feine 
Sieblinge, Hunde und Dögel wurden nad den Helden benannt. 


10" 
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Annette ſchreibt freili 1846?) über ihre Kenntniß des Engliſchen 
in einer recht befcheidenen Weife, ja fcheint fogar anzudeuten, 
fie habe feit zwanzig Jahren, alfo feit 1825 kein Bud in diefer 
Spradhe mehr gelefen. Indeß dürfen wir das Wort „länger 
als zwanzig Jahre“ nicht fo genau nehmen, denn es liegen zu 
deutliche Beweife vor, daß fie bis in die dreißiger Jahre hinein 
ſich gerade für englifhe Literatur befonders intereffirte und in 
derfelben umthat. Anfangs 1854 ſchickte ihr Prof. Schlüter die 
im Jahre vorher erfhienene Cunningham'ſche Geſchichte der 
engliſchen Kitteratur von Johnfon bis Scott.?) Die Dichterin dankt 
dem Sreunde für das Buch, „das fie ſehr intereffirt habe, weil 
fie ehr jelten Gelegenheit habe, kritiſche Schriften zu lefen, 
fomit eine Menge Bemerkungen darin ftanden, die ihr von 
Augen fein konnten.“ Solche Ausdrüde fegen eine gewiſſe 
Dertrautheit mit dem Stoffe voraus, eine Chatſache, die dadurch 
erhärtet wird, daß Annette „fi in den Kopf fegte, das Buch 
nit nur recht aufmerfjam durdhaulefen, fondern fogar, zu ihrer 
eigenen Erbauung, Auszüge daraus zu machen.“ Groß „aller 
Gemwifjensbiffe über den ſchändlichen Mißbraud der Güte des 
S$reundes hat fie diefe Brille nicht aus dem Felde ſchlagen fönnen; 
fie hat ihr nacdhgegeben und mußte darum ihre beften Worte 
zuſammenſuchen. Sie tröftet ſich aber, denn Gottlob hat des 
Freundes Zlatur nicht allzu viel vom Tiger an fidy, die Hoffnung 
auf Derzeibung ift nidyt aufgegeben; denn fie hat fidy ja die 


Stunden zum £efen wirklich ftehlen müſſen; obgleich ihr £ebenss 


weg font fo ruhig und einfach ift, lief ihr gerade in den legten 


4) Drgl. Briefe 121 und oben 5. ?. 

2) Wir glauben freilich nicht das englifhe Original, fondern die 
Ueberjegung: 

„Biographiiche und kritiſche Gefchichte der engliſchen Literatur von 
Samuel Johnion bis zu W. Scott's Tode. Don Allan Cunningham. Aus 
dem Engliichen äberjegt von A. Harfer. Leipzig, Weidmannſche Buchhand⸗ 
lung 1834.” Karſer überfegte aus den Aufſätzen des Athenäums (1833). 
Unfere Annahme , Unnette habe die Ueberſetzung geleien, begränden wir 
durch die wörtliche Uebereinſtimmung der fpäter zu ermähnenden Derdeut« 
ſchungsproben. 
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zwei Monaten fo mandes quer darüber — zwei Derlobungen, 
eine Hochzeit, eines Onkels Befuh und — was in den lebten 
Wochen leider vor Allem ihre Seit beſchränkte — die fchwere 
Kranfheit ihrer guten, alten Aimme.*!) 

Diefe unter fo erfhwerenden Umftänden entflandene Analyfe 
des Ennningham’ihen Buches hat fi im VNachlaß vorgefunden 
und umfaßt 14 Quartfeiten. Don den Rubriken des Buches 
vernadläßigt fie drei: Geſchichtsſchreiber — Biographen — Kri- 
tifer — und bringt nur Auszüge über 41 Dichter — 50 Novelliſten 
und 7 Dramatiter. Die Auszüge find Tnapp und enthalten 
außer einer vollftändigen Bibliographie die nöthigften Daten 
und einige Pritifchen Beimörter. 

Mehrere Namen find mit einem Kreuz bezeichnet, das fie 
im Bud nicht haben, und wir find verfucht, diefes Merfzeichen 
fo zu denten, daß Annette diefe Dichter aus eigener Anſchauung 
fannte. — Oder foll es heißen, daß fie ſich vornahm, diefe ein- 
gehender zu findiren? Hinter einzelnen Namen fteht als 
Pritifche Charakteriſtik: „befannt” oder „befannt genng.“ 

Natürlich fehlt diefes „befannt* nicht hinter Walter Scott; 
ebenfo fteht es hinter Byron, der frau Radchiff, der Lady 
Morgan und Mi Ferrier, den damals beliebten Roman⸗ 
f&hreiberinnen.®) 

3, Briefe 18 f. 

9) Als Probe der Notizen mögen hier die vier erfien Plag finden: 

„ti. Comper adlich, meif religiös, natärli. Das Tiſchgeſpraͤch; die 
Zunahme des Jrrtbums ; Wahrheit ; Klage; Boffnung ; Mitleiden, Con» 
verfation; Surädgesogenheit; die Aufgabe; in Blankverfen, rei an Natur 
und Dienfdgenfennmiß, ähnlich mit Pope; farb 1800. — 2. Robert Burns, 
Bauer, ländliche Gedichte, moraliſch, fräftig, nachher Accifebeamter, Be: 
Dichte Aber Daterland zc., mißhandelt, todt 1296, männlich ſchön, fehr braune, 
funtelnde Augen; feine Gedichte fehr klar, edel, verfändig, großes Gedicht 
(unleferli). 3. Georg Erabbe, Geiſtlicher, Gedichte voll Sarlasmen und 
Bitterleit, fhildern das Elend des gemeinen Lebens, fchrieb das Dorf, das 
Alrdhfpielregifter, der Burgflecken; von Natur fehr fanft und mitleidig, auch 
heiter, gern bei Kindern. 4. Samuel Rogers, Banquier: Sreuden der Er: 
innerung, fchöner Stil, beitere Auffaflung; die Reiſe des Columbus fehr 
glädlidyer Stoff, doch das Gedicht nicht fo aniprechend wie das vorige; 
Jaqueline fehr lieblih, lebt. (Nachtrag: Das menſchliche Leben ; Jtalien.)” 
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Interefianter jedoch als diefe, zum größten Theil wenigſtens 
auf Enunningham’s Auftorität gefällten Urtheile ift dasjenige, was 
die Dichterin aus eigener Anfhanung über ein einzelnes Wert 
und zwar ein fehr berühmtes niederfchrieb. Auf einem fliegenden 
Blatt, das nad dem Charakter der Schrift ungefähr derfelben 
Seit wie der Catalog angehört, lefen wir unter anderen Notizen 
Folgendes: 


„Callah Rhuke (sic) von Moore, nicht fo ſchön wie ich dachte, ein 
Mittelding zwiſchen Chateaubriand und Byron, viel befier wie der Erfe, 
lang nicht fo fhön wie der £egte, — ganz üäberfällt mit herrlichen Der 
gleichen und Bildern, nach indiichem Gefchmad, wozu die Anmerkungen 
mehr ausmachen als das Gedicht, alles wie ein Seentraum. — Die Prinzeß 
Callah Rhuke Tochter des (indifchen Königs) Arungzeb, ihr Oberfämmerer 
$adladdin, der in den Zwiſchengeſprächen die Gedichte fritifirt und den 
Plan madıt, dem inorthodogen Sänger die feidene Schnur zu verfchaffen. — 
Der Sänger nennt fich Seramors, ift aber eigentlich der verfleidete Bräutigam 
König Alinis von Budharien, der feine ſchöne Braut non Delhi aus, wo die 
einholende Gefandtichaft der jungen Frau entgegenfam, bis nad} dem Shaliman 
begleitet hat — feine Gefänge find 1. Der fchöngefchriebene aber fchanerlice 
Prophet von Choraſſan. — 2. Die Peri, wo eine Peri ſoll in’s Paradies 
aufgenommen werden, wenn fie das edelfe bringt — fie bringt zuerſt den 
legten Biutstropfen des letzten Hämpfers für Sreiheit; dann den legten 
Seufzer einer Braut, die fih freiwillig von der Peſt anfeden läßt, um 
ihrem Geliebten im Tode Trof und Erauidung zu bringen, und zulegt die 
Weuethräne eines Derruchten, der bereut, da er ein Pleines Kind einfam 
fpielend antrifft, was beim frommen Ruf zum Gebet hinfniet und fo fromm 
betet. 3. Der Gheber, ſehr ſchoͤn, ein Gheber, der in einen fleilen Churm 
flettert, um dort den fie verfolgenden Emir Almazan zu tödten und flatt 
deifen feine Tochter Hinda findet und liebt. Das Gedicht beginnt mit einer 
nächtlichen Sufammentunft, wo er ihr entdedt, wer er it — doch weiß fie 
feinen Namen noch nicht, er iſt Hafed, der größte Held unter den verfolgten 
Seueranbetern,, die fchon faſt alle vertilgt find und in einem alten Tempel 
auf einem Selfen mit unterirdifchem Sener ſich aufhalten, der Zugang wird 
verrathen, deshalb follen fie Aberfallen werden, der Emir ſchickt Hinda auf 
einem Schiff fort, weil fie fo bla wird, er meint, die hiefige Cuft und die 
Greuelfcenen brächten fie fo herunter. Das Schiff wird non den Ghebern ge 
nommen, fie entdedt Bafed den Anſchlag, aber zu fpät, er ſchickt fie mit 
einem Getreuen aufs Meer in Sicherheit, dann tödten fie noch fo viele 
Seinde wie möglich in der zum Selfen führenden Schlucht und zulegt bleibt 
Hafed nur mit Einem übrig, fie klimmen zum Tempel, wo fie einen Scheiter“ 
haufen gemacht haben, der Andre flirbt an der Schwelle, Hafed aber zändet 
noch den Haufen an, fürzt fidh hinein; da der Altar oben frei fleht, fieht 
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Hinda plöglic alles aufflammen und hafeds Geſtalt ins Fener ſtaͤrzen. In dem 
Angenblid fcdhyreit fie auf und fpringt über Bord. 4. Nurmahal, ein tän- 
deindes Gedicht, it das Pürzefe und wenigſt hübſche. Nurmahal, Geliebte 
des Schah Jähanguir, hat fiy mit ihm entzweit, gerade zur Zeit des 
Roſenfeſtes — eine getrene und wunderbare Peri-ähnlidye Sclavin hilft ihr 
durch Sauberblumen und zauberiihe Träume zu einer außerordentlichen 
Gefangesgabe , fie tritt während des Sefles verfleidet vor den Sultan und 
fingt fehr häbſche indifche Lieder, daraus entfleht die Derföhnung.” 


Mit der Analyfe des Gelefenen nicht zufrieden, verfuchte 
fi) Annette auch in rythmiſchen Uebertragungen der Proben. 
Diefe Ueberfegungen, 6 an der Sahl, finden fi auf einem 
fliegenden Blatt des Nachlaſſes, wobei das Eine auffallen muß, 
daß fie theils nahezu Abfchriften der Kayfer’fchen Ueberfegung, 
theils ganz eigene Arbeit Unnettens find. Zu den erften rechnen 
wir die Stelle aus Loleridge's Drama „Aene*: 

„Unehrerbietfigen Mundes nicht und mit 

Unreinem Zauber” m. ſ. w.; 
ans Wordworth’s ‚Excursion‘: 

„Don Wahrheit, Größe, Schönheit, Liebe, Hoffnung” u. ſ. w.; 
aus Crabbe’s ‚Village‘: 

„Des Dorfes Leben, Sorgen groß und flein” u. f. w. 

Diefe Ueberfegungen ſtimmen bei Kayfer und Annette 
fo ſehr überein, daß bei legterer nur an eine Copie von 
erfterem zu denken ifl. Um fo intereffanter ſcheint es, daß die 
Dichterin fidy bei drei anderen Proben mit der Kayfer’fchen 
Ueberfegung nicht begnügte und felbft eine viel wörtlichere 
verfuht. So bei Noger’s „Jacqueline;1) fo bei Southey’s 


ı) „Der Sonne Demantftrahl faum drang 
Durchs Fenſter auf den rothen Slur, 
Sang feine Lieder fie und fang 
Bis dunfel die Natur; 
Und jeden Tag, all’ Tage lang 
Träumt er und fchlummert bei dem Sang. 
Doc; fie iR todt für ihn und alle, 
Die Cant' hängt ſchweigend an der Wand. 
Und von der Stieg, der Chäre her 
Ihr Seentritt wird gehört nicht mehr, 
Ein leerer Stuhl bei jedem Mahle 
Sagt ihm, fie weile nicht im Saale,” 
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‚Roderich‘ ;1) fo aber vor allem bei dem Lieblingslied aus Walter 
Scott, das nach Cunningham’s Urtheil alle Dorzüge der Scott'ſchen 
Kunft wie in einem Brennfpiegel zeigen foll, dem „Debrod 
von Donnnuil Dhu*. Bei der Ueberfegung diefes Kampfliedes 
war es Annetten fidıtlid und zwar im Gegenfag zu Kayfer 
um einen dem engliſchen möglihft ähnlihen Rhythmus zu thun; 
das Strophenparadigma Pümmert fie weniger als der innere 
Geift und die Kraft des Originals: 


1. „Pibrad von Donnnil Dhu. 
Pibrad von Donnuil! 
Wed die wilde Stimme du 
Aufe Elan Donnuil! 
Kommt herbei, kommt herbei 
Kommt zum Dereine, 
Kommt in der Wehr herbei, 
Boh und Gemeine. 


2. Laßt das hier, laßt den Stier, 
Laßt Lie und Barfen, 
Kommt in der Schladhtenzier, 
Breitichwert und Tarfen?) 


4) u. . Seitwärts floh 
Er dem Gedräng, zu ſchwach für diefe Laf 
Des allgemeinen Wehes ; Mauern nicht, 

Nicht Thärme, nicht Bergfehen fucht er auf, 
Sein Geiſt verlangte einen feſt'ren Balt 

Und Selfen großer Kraft; unwiſſend wo, 
Zog durch die Wildniß er den ganzen Tag 
Und mit gleich großer Eile, wenn rundum 
Es dunfelte. So reif er fieben Tage 

Don fräh bis in die Nadıt. Der Eichenwald, 
Die Seigengärten, preisgegeben vom 
Furchtſamen Landmann und der Weinberg, wo 
Jetzt Fuchs and Hund zufanımen Keie hielten, 
Ernährten ihn ; es war des Himmels Band 
Mit ihm: die Seelenangft, fo innerlich 

Ihn quälte, lieh ihm über die Natur 

Des Menichen Kräfte.“ 


8, Sopiel wie Tartfhen, Schilde; von Annette fühn dem Engliichen 
tarkes nadıgebildet. E 
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Scarrt nicht die Todten ein 
Stil auf der Bahre, 

Caſſet die Berd’ allein, 
Braut am Altare. 


35. Kommt wie der Wind fommt wenn 
Wälder fi fällen, 
Kommt wie die Weil’ fommt wenn 
Schiffe zerichellen. 
Schneller fommt, fdmeller fommt, 
Schneller und ſchneller, 
Graf, Dafall, Pagen, prompt 
Diener und Meifer !- 

Ans dem bereits oben Erwähnten geht hervor, daß neben 
dem Englifchen befonders die franzöfifche Eiteratur eifrig gepflegt 
wurde. Die deutfdhe tritt dagegen — wenigftens in den uns 
erhalienen Auszügen faft in den Hintergrund. Indeß laffen 
oft Dergleihe, Anfpielungen und drgl. dentlih erfennen, daß 
auch die deutichen Elaffifer erften, zweiten und dritten Ranges 
der £eferin recht wohl befannt waren. Die Urtheile find oft 
recht fharf und bei aller Kürze treffend. 

eben Iulins Dog und vielen anderen damaligen Roman- 
fabrifanten, den „Befhichten, Sagen und Dichtungen aus der 
Geiſterwelt· von Zaun und La Mothe-Souque, finden wir 
Tieds „Aufruhr in den Cevennen” desfelben „Phantafus" und 
Goethes „Wanderjahre, erfter Cheil* verzeichnet. Don legeren 
heißt es: „ſchön und mitunter große Wahrheit drin, aber fonft 
fo unnatürlih, überfpannt und märdenhaft, daß ich geneigt 
bin, Alles für Allegorie zu halten. Unter Anderem fommt 
Meifter in eine große Provinz mit Städten und vielen taufend 
Einwohnern, gleich jenfeits der Alpen, wo alle Menfchen nadı 
einem Ideale gebildet werden; 3. B. viele 1000 Kinder, unter 
AUnffehern, ohne daß man weiß, wo die Eltern find, dito, viele 
Künfilerftädte, für jede Kunft eine, vorzüglich fingt und dichtet 
das ganze Land, wenn Mleifter zufällig ein Lied anflimmt, 
fallen ganze Chöre ein, variiren die Melodie auf der Stelle, 
fügen neue Derfe hinzu ⁊c. 2c.; ebenfo mufitalifd ift eine Ge⸗ 
ſellſchaft, faft wie Freimaurer, die er obwohl zerfirent findet 
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und die ſich ſo auffallend beträgt, daß, wäre es wahr, man es 
feiner Polizei verdenken könnte, wenn fie fie überall bei den 
Ohren nähme. Diele einzelne Geſchichten und Erzählungen 
aus Tagebüchern.“ 

Alle diefe Lefungen und Studien mußten nothwendig auch 
das ſchöpferiſche Talent Annettens anregen, das feit dem Kölner 
"Aufenthalt und den ihm folgenden Ereigniffen geruht zu haben 
fheint. Es bedurfte jegt nur mehr eines Anftoßes von anfen, 
um die ſchlummernde Kraft zu weden. Wenn aber die fünftigen 
Werte von den bisher befprochenen Jugenddichtungen fo verſchieden 
find, fo werden wir diefe Derfcdiedenheit nicht bloß auf eine 
größere Neife des Charalters, auf die Dertiefung der Zebens- 
erfahrung zu fegen haben, fondern guten Cheils auch der 
aeithetifhen Durchbildung gutfchreiben müſſen, welche Annette 
in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre bei den Engländern 
durchmachte. Der Nachdruck, mit welchen fie in ihren Hotizen 
die Eigenihaft der Natürlichkeit, der Kraft und des Humors 
mmer und immer bei ihren Lieblingen hervorhebt. ift ein deut- 
liher Singerzeig, daß fie felbft für fih diefe Eigenfchaften 
wünſchte und für fie auch ein befonderes Derftändniß hatte. 
„Geſunder Realismus, Kraft und Humor” Fönnten in der Chat 
als fürzefter Ausdrud für die Dorzäge ihrer Dichtungen gelten. 

And der äußere Anftoß follte nicht mehr lange auf fid 
warten lafien. 

Den $rühling 1828 oder gar den Winter 1827 auf 1828 
madıte Annette eine Reife nah Bonn zu den dortigen Der- 
wandten.!) Zur felben Seit wohnte in Bodesberg die Beneralin 
Chielmann mit ihrer Cochter. Die Dichterin bedauert fpäter, 


3) Der undatirte Brief an Srau von Thielmann d, 2. Nov. (vrgl. 
Briefe 215 ff.) muß aus dem Jahre 1828 ſtammen, denn die Derlobung 
Engelb. Landsbergs kann nur 1828 noch fraglich gemweien fein, da die Der» 
mählung am 22. Jan. 1829 ftattfand. Sräher aber kann der Brief nicht 
gefichrieben fein, weil fon die Angaben Aber den Grafen Weftphalen nicht 
ſtimmen, der, 1806 geboren, in der Winterfaifon 1828/29 vierundzwanzig Jahre 
alt wurde. 
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daß fie bei diefem Aufenthalt in Bonn fo wenig von der freundin 
und die Steundin von ihr gehabt habe. „Du warft Fran,“ 
fchreibt fie, „und ich eben bei Anderen zu Befud, die fehr nahe 
Anſprüche auf mich hatten. Du haft ja felbft gefehen, wie es 
fi fo madte, oder vielmehr nicht nah meinen Wünſchen 
machen wollte; zudem trat meine Abreife ganz unerwartet ein 
— und fo ift eine der Hauptabfihten meiner Reiſe, die, mit 
Dir, meiner genaneften Sreundin, recht viel zufammen zu fein, 
fat gänzlich vereitelt worden!“ 

Sie fand in Bonn auch nicht einmal die Feit, die „einigen 
Uotizen über die Begend und das Klofter des Sanct-Bernhard,“ 
welche ihr Julie Chielmann in Godesberg gab, niederzufchreiben. 
Die Unruhe und Serftreutheit der Aeife ließen fie zudem das 
Gehörte nicht Alles fo feft behalten, als es fonft ihrem vortreff- 
lihen Gedächtniß wohl eigen war, fo daß fie fpäter ſich noch 
einmal um genauere Auskunft ſchriftlich an die Freundin 
wenden mußte. 

Alfo jedenfalls hatte Annette während diefes ihres Bonner 
Befucdes den Gedanken, ein Gedicht, „welches auf dem St.-Bernhard 
ſpielt,“ zu ſchreiben. Ob ihr diefer Bedankte ſchon früher ge- 
fommen war? Ober wirklich durch jene Illuſtration veranlaßt war, 
von der Hüffer redet, oder durch Geſpräche mit den Ihielmann’s? 
Das Alles feftzuftellen dürfte heute wohl nicht mehr möglich fein. 

Vach ihrer aus irgend einem unbefannten Grunde ganz 
unerwartet erfolgten Abreife von Bonn glaubte die Dichterin um 
fo fleifiger an dem geplanten neuen Werke arbeiten zu fönnen, als 
Mutter und Schwefter für den ganzen Sommer nad Böfendorf 
zogen und ihr die Hut des ftillen Rüfchhaufes überließen. „Aber, 
wie man zu fagen pflegt, Gott und gute Leute halfen ihr drüber 
weg, d. h. Gott fhidte ihr Uugenfchmerzen, und recht gute, 
liebe £ente, nämlidy die Schwefter und lichte der Abtiffin Deden 
nahmen ihr die Seit dazu durch ihren mehrmonatlidhen, ihr 
übrigens fehr erfreulidden Aufenthalt in Rüſchhans. Noch im 
Uovember waren ihre Augen fo ſchwach, daß fie nad einer 
oder anderthalb Seiten aufhören mußte zu fchreiben.“ 
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Macdte ihr das Angenleiden auf diefe Weife lange Zeit 
jedes anhaltende £efen und Schreiben unmöglid, fo fuchte fie 
um fo emfiger draußen in der freien Zlatur eine Entfhädigung 
und Kräftigung. 

„An die Inorrigen Eichenſtämme gelehnt, welche die Saaten 
der grünen Kämpe umgaben, fah fie oft fiundenlang hinaus 
in die meite, lantlofe haide, oder lagerte ſich an verſteckten 
Waldplägen neben tiefe, ftille Leiche, bis die Schleier der Abend» 
nebel die Waſſerlilien verhüllten und als myſtiſche Wafferfeen 
im Mondenfhein lebendig wurden. Was fie fo wachend ge 
träumt, brauchte fie nur niederzufchreiben, es war ein Gedicht, 
ſchaurig ſchön, wie die Töne einer Windharfe über die Nerven 
riefelnd. Als Tagewerk betrachtete fie indefien die Befhäftigung 
mit ihren poetifhen Eindrüden durchaus nicht; fie lag mit 
Eifer ihren Studien ob, fie hatte fi reichhaltige archäologiſche 
Kenntniffe angeeignet und werthvolle Sammlungen angelegt, 
ein Münzlabinet und antife Bemmen waren ihre Eranptbefit- 
thümer, aber auch eine Mineralfammlung war von ihr mit 
£iebe gepflegt und bereidhert. Tagelang ftreifte fie oft in der 
Haide umher, einen mächtigen Hammer in den Pleinen weißen 
Bänden, um der Erde fteinerne Weisheit aufzufuden. Jedes 
Käferhen und Kräutden, was fie nebenbei auffand, betrachtete 
fie wie eine Entdedung und nährte ihren nnermüdlichen For⸗ 
fhungstrieb damit, der ftets mehr auf die Sache felbft, den 
Vatur⸗ oder Kunftgegenftand ſich richtete, als auf die gelehrte 
Befchreibung desfelben in dicken Büchern“.!) 

Ein Sinn für Alterthämer der Natur und Kunft, für 
Alles, was ihrem Suge zum fernen in Baum und Seit, zum 
Seltenen und Seltfamen, ja Wunderartigen und Räthfelhaften, 
diefem echt romantifhen Zuge ihres Gemüthes, Nahrung bot, 
war ihr Erbtheil vom Dater gewefen. Don ihm auch mag fie 
die erften Anfänge ihrer Sammlungen erhalten oder fie nach 
feiner Anleitung angelegt haben. Schon ehe fie nady Köln ging, 


1) EI. v. BHohenbaufen, Illuſt. Samilienblatt. IV. 90. 
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hatte fie begonnen, allerlei Seltenheiten um fich aufzufpeichern ; 
durch die Anregung und das Beifpiel der frau Mertens und 
Anderer nahm die Kiebhaberei einen neuen Aufichwung, ja fie 
ging von der bloßen Kiebhaberei über zu einem wirklichen 
Tagewer? und einer wiflenfhaftliden Arbeit. Jemehr die 
Sammlungen von goldenen und filbernen Münzen, gefchnittenen 
und ungefchnittenen Steinen, Kryftallen, Erzftufen, Korallen, 
Eifenbeinfaden, Uhren und drgl. anwucfen, war die Samm- 
lerin genöthigt 3u jyftematifchem Ueberfchauen des Gegenftandes, 
die Wiffenfchaft mußte die Liebhaberei unterftügen und trat mit 
der Seit förmlih an ihre Stelle. Dies gilt befonders von den 
naturhiftorifchen Streifzügen. 

„Zn Feld und Wald, Sandhaiden und Selsgeftein, Bergen 
und Höhlen die Mannichfaltigfeit der Schöpfung zu verfolgen 
— den Zpuren einer vorgefdichtlichen, wohl gar urweltlichen 
Uatur nachzugehen“, war eigentlich nur in einer Form der all- 
gemeine Drang zum Sernen, Außergewöhnlidhen, von dem eben 
die Rede war und von dem Annette felbft fo oft fpridt. Der 
ehemalige Meeresboden ihrer Heimath mit feinen verfteinerten 
Pflanzen und Chierabdrüden im Sand und Kalfgeftein bot ihrer 
Neigung vorzüglide Hahrung. „Ich habe meine Frende und 
Bewunderung an den Schalthieren und Pflanzen, die, den Worten 
des Pfalmiften zum Trotz — („Der Menfdy verdorrt wie eine 
Blume des Seldes“) — ihr gebrechliches Dafein durch Jahr- 
tanfende erhalten haben. Es wird mir zuweilen ganz wunderlich, 
wenn ich mandye Stengel und Mufcheln genau in der Sorm, 
wie fie damals der Augenblid verborgen hat, wieder hervor- 
treten fehe, gleihfam in- ihrer Todesfrümmung. Ich wollte, 
ich träfe einmal auf ein lebendiges Thier im Stein. Was 
meinen Sie, wenn ein Menſch mal fo ans feiner viertaufend- 
jährigen Krufte hervorfriehen fönnte?r Was müßte der nicht 
fühlen und was zu fühlen und zu denken geben? Seltiam 
bleibt es immer, daß man nicht wenigftens verfteinerte 
Menſchen findet, auch niemals ein Heihen menſchlichen Sleifes. 
Doc finden fi} wohl hundert verfieinerte Bäume, aber nie 
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auch nur ein Stückchen Holz, was Spuren der Bearbeitung 
trüge. So ſcheint es wohl ausgemacht, daß Alles einer präa- 
damitifhen Erdperiode angehört, die jedoch der fpäteren fehr 
ähnlich gewefen fein muß, nur gewaltiger in allen formen und 
ohne die Krone der Schöpfung.”ı) Später benutten die Aerzte 
. die „Klopffudt* der Dichterin, um fie zu zwingen, ſich viel in 
frifher Luft zu bewegen, und zu rühren. So fchreibt fie fcherzend 
1859 aus Abbenburgan Schlüter: „Man treibt mich zum Schließen ; 
unter dem SFenfter fieht mein Onkel $., ruft wie ein Nacht⸗ 
wäcdhter und hält einen Hammer hoch über fi; das bedeutet, 
ich fol in die £uft und Derfteinerungen losklopfen; denn gehen 
foll nicht genug fein, wie der Doftor fagt, fondern Förperliche 
Anftrengung im freien. Wie verehrt und eigenfinnig dody die 
menfhlihe Natur ift! Ich habe diefes Stein?lopfen mit Paffion 
getrieben, fo lang es eigentlich Niemand redt war; heimlich 
fortgeftohlen habe ich mich, um im Steinbrudy zu picken, Effen 
und Trinfen habe ich darüber vergeflen, und nun muß man 
mid treiben, wie den Efel zur Mühle. Kein wahreres Spridy 
wort als „des Menfhen Wille ift fein Himmelreich,“ aber auch 
faft Fein fhlimmeres; in der Theorie lautet es noch ganz nobel 
und freifinnig, in Prari aber ift es aller Chorheit und Inconſe⸗ 
quenz Urfprung. Ad vocem Theorie, fo halte ich hier auch fehr 
weiſe Reden und hoffe damit bei der Chat herzufommen; wären 
andere nicht Plug an meiner Statt, ich fette mich erft recht feft 
nieder, feit die Bewegung defretirt ift. Mich dünkt, ich begreife 
jet recht gut, wie ein Mann feiner Frau müde wird, da fogar 
meine Liebe zum Steinbruh den Swang nicht hat überleben 
Tönnen. O weh! da kommt der Onkel wieder her!“) Daß 
die Poefie aus diefen Studien ihre Unterlage und eigenthümliche 
£ofalfarbe 309, bemeift 3. 8. das herrliche Gedicht: „die Mergel- 
grube,* allein Annette hätte es wohl um jene Zeit einem 
Freunde fehr übel genommen, wenn er ibre Naturkenntniß nicht 


1) Brief an Junfmann, Briefe 144 f. 
8) Briefe 137 f. 
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als eine ihrer Eauptvorzüge und ihre Sammlungen nit um 
ihrer felbft willen geadytet hätte. Selbft dem literarifchen Freund 
und Mentor rüdte fie mit ihren Steinen oft genng aufs Simmer 
und vergaß in ihrer Begeifterung „für den Steinbrudy* Alles 
andere. Die Rene oder Sorge fam dann erft fpäter. So fchreibt 
fie an die Schwefter Schläters, der damals ſchon an dem Augen- 
übel litt, weldyes ihm bald darauf völlige Blindheit brachte: 
„Sch bin fehr in Unruhe, ob die vielen dummen Mineralien, 
die ich nenlich fo unbedachtfam herbei fhleppte, den Augen Ihres 
Bern Bruders nicht geſchadet haben; ich Fönnte mid felbft 
prägeln, wenn id} fo fafelig gemefen bin, was hilft's, daß das 
Nachdenken hinterher fommt?“ 

Auch geſchichtliche Alterthimer, Curiofitäten und Kunftfadyen 
aller Art waren der gleichzeitige Gegenftand des Sammeleifers 
und Studinms. Wie gründlich fie bei dem Allem voranging, 
nnd wie ihr diefe wifienfchaftlihen Beihäftigungen mehr als 
Spielerei waren, das erhellt nidyt bloß aus der Aufzählung der 
einfhlägigen Sadliteratur, welche fie gelefen, und auf fliegenden 
Blättern zu notiren pflegte, fondern auch vorzüglich ans dem 
ſchriftlichen Derfehr mit gelehrten Fachmännern, von denen fie 
ganz wie ihres Gleichen behandelt, um Donbletten gebeten oder 
mit ſolchen befdhenft wird. So liegt uns aus dem Jahre 1829 
bereits ein Brief des damals fehr befannten Alterthumsfammlers 
v. Oldenburg in Wildeshaufen vor, worin er über feine Funde 
und die Ergiebigkeit des dortigen Bodens an deutlichen und 
römifhen Antiquitäten Anstunft gibt, der Dichterin feinen 
Katalog verfpricht und fie zu einer forfhungsfahrt zu ihm ein- 
ladet. Aus einem fpäteren Brief des Profefior Leunis erfehen . 
wir, daß Annette andy mit diefem Gelehrten über vorgeſchicht⸗ 
Iihe Flora und Sauna in ſchriftlichem Derfehr ſtand. Ihre 
Aufträge an Gelehrte oder Antiquare in £eipzig oder Weimar, 
welche fie der freundin Adele Schopenhauer gibt, wimmeln fo 
von gelehrten Anusdrüden und Namen, daß die Beauftragte ſich 
nicht felten darüber luſtig madt. Ja man fann wohl fagen, 
daß der Biograph, welcher fidy über die foftbaren Brieffragmente, 
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die ihm zugeftellt werden, bereits gefreut und auf eine reiche 
Ausbeute vorbereitet hat, gar nicht angenehm enttäufcht wird, 
wenn er nun ganze Seiten Beftellungen über altrömifche Münzen, 
Pflanzen und Uhierverfteinerungen zc. findet. 

Wenn wir bei den Sammlungen der Dichterin fo lange 
verweilen und befonders den Umftand betonen, daß diefelben 
für fie mehr als eine Spielerei waren, fo wollen wir dadurd 
nicht behaupten, das weftphälifche Edelfräulein fei eine Gelehrte 
im eigentlihen Sinne gewefen — fondern nur hervorheben, 
daß dasfelbe in langmwährender Derfennung oder auch Dernady- 
läffigung ihrer eigentlien Stärke, die Poefie nur fehr als 
ebenbefhäftigung und Spiel, dagegen die Natur⸗ und Alter- 
thumstunde als ihre Hauptliebhaberei betrachtete. Wir mögen 
dur diefen Mißgriff der Dichterin wohl an Sahl der poetiſchen 
Werte verloren haben, Peinenfalls aber an Urfprünglichfeit und 
Reife. Zudem ift ein anderer Punft in's Auge zu faflen. 
Annette war beftändig leidend, anhaltende oder vorwiegend 
fhöpferifhe Thätigkeit hätte fie in fürzefter Friſt aufreiben 
müſſen. Diefe innere Aufregung fchildert fie oft in der leben- 
digften Weife dem Freunde: „. . . Aber ich bin fehr leidend 
gewefen, und jet, feit zwei Tagen, mit einem Male ganz wohl, 
aber ungemein aufgeregt und nervenfhwad und großer Phantafie-, 
Gefühls- und Gedanken⸗Anſpannung nit nur fähig, fondern 
gezwungen dazu; gebe ih mid hin, fo treibt's mi um wie 
der Sirmdel ein Boot, oder wie der Wind die Beufloden treibt; 
will ih ruhen, fo fummen und gaufeln die Bilder vor mir wie 
Müden-Shwärme Wollte ich jetzt dichten, jo würde es vielleicht 
das Befte, was ich zu leiften vermag; indeſſen befler ift’s, ich 
mache die Augen zu und verſuche zu jchlafen.“!) 

Solche Schilderungen ftammen freilich aus dem Juhre 1835, 
man follte indeß glauben, einen Jugendbrief des Fränleins 
an Spridmann zu lefen, ein Beweis, wie andauernd die 
Schwäche der Didterin war. Der gewöhnlihe Samilien-Arzt, 
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Medizinal-Rath Dr. B., wußte ſchließlich für den ſchwindſucht⸗ 
artigen Sufland Feine Bülfe mehr zu fhaffen, und fo wurde die 
Patientin im Winter 1828/29 an den Herrn von Bönninghaufen 
verwiefen, der fich feiner eigenen Leiden wegen der Bomöopathie 
Zugewendet und von ihr Heilung erlangt zu haben glaubte. 
Unnette war des fpäter fo befannten homöopathifhen Arztes 
erfte Patientin. „lady langer vergeblicher Ablehnung bedurfte 
es zweier voller Tage des angefirengteften Studiums, um das 
pafiende Mittel aufzufinden; aber dafür war aud der Erfolg 
fo ũberraſchend günftig, daß fie feitdem der Homdopathie unver- 
brũchlich treu blieb, bis fie im Jahre 1847? auf ihrer Dilla (P) 
bei Eonftanz am Bodenfee von einer, uns nicht näher befannt 
gewordenen Krankheit ergriffen, unter fremden Händen ftarb.”1) 

Was es auch mit dem übrigen Erfolge auf fid} haben mag, 
das Eine ift unläugbar: Annette blieb der neuen Beilmethode 
mit einem gewiffen Sanatismus tren und befolgte eine Diät, 
die eines Einfiedlers würdig geweſen wäre. „Divat mein Bo- 
möopath!“ fdreibt fie noch 1839, muß aber glei Pleinlaut 
beifegen: „nur das Gehen, das Gehen, das will noch nicht.“ ®) 
Und fo hätte fie bis an ihre Lebensende rufen ?önnen — denn 
die Hauptfadhe, ihr Bruftübel, fonnte auch „ihr Homöopath“ 
nicht heben. Und die Diät! „Ach ich habe mid; in den letzten 
4 Jahren, feit ib krank war, fehr verwöhnt, wenigftens in 
allerlei Wunderlichkeiten zugelaffen, 3. 8. nur eins zu erwähnen, 
frühftädte ich erſt um halb elf, kalte Milch mit faltem Waſſer 
vermifcht, oder mit etwas kaltem Kaffee, eſſe zu Mittag weiter 
nichts wie Kartoffeln in der Schale mit etwas allemal Faltem 
$leifh, welche Chorheit! Und dod hat fi meine Natur fo 
daran gewöhnt, daß warme Speifen mid; ſchon nad einigen 
Tagen krank madıen, deshalb bin ich immer unwohl in Münfter; 
dies ift eine Brille und deren habe ich viele; Sie kennen mid 
noch nidt. —“S) Wer fi fo kindlich felbft anklagt, muß 

3) Die Aphorismen des Bippofrates nebfi den Gloſſen eines Honmöo⸗ 
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Derzeihung finden, und fo wollen auch wir über die ſeltſame 
Eurmethode Fein Dort mehr verlieren. Daß diefelbe übrigens 
auf das geiftige Keben einen Einfluß geübt, wird nicht zu be- 
ftreiten fein. In gewiſſem Derhältniß wird es and auf Rech⸗ 
nung diefer einförmigen Diät zu fegen fein, was Annette dem 


Freunde von der Einförmigkeit ihres Lebens überhaupt geftand. 


Als diefer ſich über die tiefe Einſamkeit wunderte, in der fic 
bei Abmwefenheit der Mutter und Geſchwiſter oft Wochen und 
Monate zubradte, äußerte fie: „fie fei von diefer tiefen, langen 
Einſamkeit oft fo affizirt worden, daß es ihr gefhmwindelt, und 
fie nicht gewußt, ob fie in der Zeit oder in der Ewigkeit fei.*:) 

Um fo nothwendiger war ihr darum eine Erholung und 
Abfpannung unter Menfchen, eine Deränderung der £ebensweife 
und Umgebung, wie fie ihr denn and von Feit zu Seit durch 
die Reifen nad Bonn oder in’s Paderbornifche zu heil wurde. 

Am ı5. Juni 1829 flarb Annettens jüngerer Bruder, um 
defjen Leben man lange gebangt und gehofft hatte, der aber 
als 29 jähriger dem tüdifchen fcyleichenden Uebel im Daterhanfe 
Bülshoff erlag. Er war von jeher ſchwächlich geweien, von 
weicher und träumerifcher Gemüthsart, liebte die Jagd und 
Mufif, und der von ihm ermählte Beruf, das Forſtweſen, mit 
feinem Streifen durch Wald und Bag ſchien ganz für ihn ge 
madt. So befuchte er denn eine Seit lang die Forſtakademie 
in Charand und trat in den Anhalt’fhen Forftdienft, dem er 
jedoch bald entfagen mußte, da ihn die Kräfte verließen. Fer⸗ 
dinand war in der Samilie als das jüngfte Kind und wegen 
feines leidenden Zuſtandes immer der Liebling Aller geweſen, 
befonders aber fühlte fih Annette von erfter Kindheit zu dem 
Bruder hingezjogen. Wie oft hat fie ihn nicht in ihren Werfen 
beihrieben in feiner Jugendhaftigfeit mit feinen Ungenden 
und Schwächen! Er ift der „Ferdinand“ im Lrauerfpiel ‚Bertha‘, 
der junge „Everwin“ in ‚Bei uns zu Lande auf dem Lande‘, 
ihn erwähnt fie in den Bedidhten „Die Jagd“ — „Die Bank“ 
— „Brennende Lieber — „Die Unbefungenen.“ 


I) Briefe 224, 
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Wie oft hatte fie im Park zu Ruſchhaus auf der einſamen 
Bank gefefien, „wo man den Weg nad allen Seiten kann be 
freien, das ſtaub'ge Bleis, den grünen Steg und dort die 
Sichtung in den Eichen,“ um den Bruder zu erwarten. Und 
andy fpäter, als er längft „im grünen Baufe* ruhte, fah fie 
ihn nod oft mit dem geiftigen Auge, mit dem Blid „aus 
Berzens Grunde.“ 

„Und du, in meines Berzens Grund, 
Mein lieber fchlanter bionder Junge, 
Mit deiner Bächs’ und braunem Bund, 
Du Mares’ Aug und muntre Zunge, 

Wie oft hört’ ich dein Pfeifen noch, 
Wenn zu der Dogge du geſprochen, 
Mein lieber Bruder warf du ja, 

Wie follte mir das Ber; nicht pochen ?”!) 


Mag ihr in ſolchen Augenblidten das herz vor Freude gepodht 
haben, fo ift unfchwer zu begreifen, wie ihr der Heimgang des 
£ieben das Herz im tiefften Grunde erfhüttern mußte. Der 
Stoß war zu hart für ihre ſchwache Gefundheit und audy der 
Mutter und Schwefter Jenny war eine Abwechfelung dringend zu 
tathen. Die Mutter ging vorderhand fchon auf mehrere Wochen 
zu ihrer Schwefter nach Freckenhorſt, wohin Annette fie wahr- 
fheinlidy begleitete, eine größere Reife follte erft reiflich geplant 
und überlegt werden. Man dachte nämlid an nichts Beringeres 
als an eine Romfahrt der drei Nüfchhäuferinnen in Begleitung 
des Bruders der Mutter, Werner Haxthauſen, feiner Bemahlin 
und des einen oder anderen Derwandten. Don Seiten Werners 
war Alles vorbereitet. Er gab aud einem feiner gelehrten 
Sreunde, dem Sreiheren Jof. v. £afberg in Eppishaufen Kunde 
davon und fiellte ihm für die Hin⸗ oder Rüdreife einen Beſuch 
in Ausficht. Daranf erwiederte der Freiherr mit der dringenden 
Einladung und dem Wunſche, and die Sreifran von Hülshoff 
mit ihren Töchtern auf feinem Scloffe in Thurgau begrüßen 
zu dürfen. 


1) 111. 100. 
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Werner beeilte fi, ‚der Schwefter diefe Einladung mitzu- 
theilen, worauf diefe unter dem 26. Juli ı850 dem Bruder 
erwiederte: „... Die Einladung des Herrn von £aßberg ſcheint 
wirklich aus foldy einem freundlichen Herzen zu fommen, daß 
fie viel Anziehendes hat. Anch erinnere ih mich feiner und 
feiner erften Srauen fehr wohl, fie hieß Nanny. Die liebe Guſtel 
Churn hatte ihr Miniaturgemälde, Auch die Fürftin Sürftenberg 
fenne ih durch Dich und Dine fehr gut. Dies Alles würde uns 
den Befuch dort fehr intereffant maden. Ich werde aber doch 
wohl drauf verzichten müffen, zum wenigften ift es ohnmöglid,, 
Dir, liebfter Werner, den Feitpunkt unferer Abreiſe anzugeben. 
Du weißt, ih war in Sredenhorft franf ... Dies Alles ift 
gefahrlos, wenn ich mich ftill zu Haufe halte, aber Du fiehft felbft 
wohl ein, daß ich dabei an Fein Abreifen denken fann; ich fette 
mid ja der Gefahr aus, im erſten Wirthshans liegen zu bleiben. 
Das foll Euch, ihr £ieben, aber in euerer Reife gar nicht hindern. 
Beftimmt uns nur den Tag enerer Ankunft in Conftanz, d. h. 
fo wie ihr jetzt es hoffen Fönnt, dort anzufommen; wir wollen 
dann fehen, was das Schickſal will, daß wir thun follen. Jenny 
hat Fritz (Barthaufen) vorige Woche gefchrieben über die Art 
und Weife unferer Reife. Da wir fürdten, daß Nette das 
beftändige Sahren nicht aushält, fo möchten wir, wo fidh's than 
läßt, zu Waffer reifen, das ift lange nicht fo ermüdend. Ich 
erwarte — und mit Schmerzen! — den Augenblid, wo idy fo 
wohl bin, um nach Münfter zu gehen, und mit Sri Böfelager 
fprehen zu fönnen. Der hat fo viel gereift, daß er am beften 
weiß, weldye Art die anzurathendfte ift... Hu Schiffe Fönnten 
wir nun einmal gar nidyt gehen,!) was wir doch alle fo fehr 
wünſchten, denn ih fann Dir verfihern, liebfter Werner, daß 
ih nur mit Graufen daran denke, 40 Tage in einem engen 
Wagen eingepadt zu figen. So viel aulp über diefe Ange 
legenheit.“ 

Die Reife fam indeß weder zu Waſſer — über die Schweiz 
zu Stande; warum, das vermögen wir nicht anzugeben. Werner 


ı, Im Falle man nämlich äber die Schweiz reiſte. 
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reifte mit feiner Samilie und einer Schwefter Sophie nad Rom. 
Der Plan einer italienifhen Neife ward zwar nidht ganz auf- 
gegeben, wie wir aus einem fpäteren Briefe Annettens erfehen, 
er kam jedoch niemals zur Ausführung. In einer anderen 
Beziehung aber wurde die Einladung des Sreiherrn von Laßberg 
für den Pleinen Rüſchhauſer Kreis und fomit auch für die Dich» 
terin von großer Bedeutung. Im darauffolgenden Jahre reifte 
nämlih Jenny in Begleitung ihres Oheims den Romfahrern 
bis in die Schweiz entgegen und befuchte bei diefer Gelegenheit 
auch den $reiherrn auf Eppishaufen. So war der erfte Schritt 
der Annäherung und Srenndfchaft gefchehen, die fpäter zu einer 
Derlobung und dadurch zur Erribtung eines neuen Heims im 
Säden aud für Annette führen follte. Was diefe felbft für 
den Augenblid anging, ſchien ihr aefhmwädter Gefundheits- 
zuftand eine Reife und Abfpannung gebieterifh zu fordern; da 
fih aber die Derhandlungen wegen der Romfahrt bis in den 
Spätfommer hingezogen hatten, fo fonnte für die rauhtre Jahres- 
zeit nicht mehr an Böfendorf gedacht werden und man entſchied 
fi daher für die Dermandten am Rhein. Annette war mit 
diefem Entfcheid überans zufrieden; denn nichts war ihrer Natur 
mehr zumider als das lange Reifen, und nichts war ihr dazumal 
erwänfdhter als das anregende £eben in den rheinifchen Gefell- 
ſchaftskreiſen, wie fie diefelben aus Köln und Bonn her fannte, 
abgefehen davon, daß fie liebe Freundinnen dort wiederzufinden 
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Denn es fi für Annette um eine Aheinreife handelte, 
mußte jegt an Bonn ftatt wie früher an Köln gedacht werden. 

Ubgefehen davon, daß Freiherr Werner von Barthanfen ſich 
mit feiner Samilie augenblidlidy in Rom befand, hatte er au 
fon vor mehreren Jahren den Staatsdienft und Köln verlaffen 
und fi auf die Familiengüter in’s Paderborn'ſche zurüdgezogen. 
Werner war eigentlich nicht der geborne Stammherr der Bart- 
haufen; dies war der ältefte Bruder Morig, allein da diefer fi 
gegen den Willen des Daters mit einer Proteftantin, Fräulein von 
Blumenthal, verheirathet hatte, trat der Dater noch bei Lebzeiten 
die Güter an den jüngeren Sohn Werner ab.?) Der ältefte Sohn 
fand diefe Handlungsweife des Daters bei den ihm befannten 
Samilientraditionen ganz natürlih, und die Ausfhliegung vom 
Recht der Erfigeburt hinderte ihn nicht, mit den Befchmwiftern, 
befonders mit Werner und der Schwefter Cherefe in Hülshoff 
in brüderliher Beziehung zu bleiben. Er wohnte in Bonn, 
hatte zwei Söhne und eine Tochter, die alle drei treue Katholifen 
waren, wie denn and; fpäter die Mutter zur Fatholifhen Kirche 
zurückkam. 


4) Zur Charakteriſtik Werners ſowohl als der ganzen Barthaufen’fchen 
Samilie fei hier noch erwähnt, daß Werner, der feine Hoffnung auf einen 
männlichen Erben batte, noch zu Lebzeiten des Bruders Morig zur Erhal- 
tung des Stammbefiges die fämmtlichen Güter feinen lebenden Brüdern 
Fritz und Carl, Domherren in Hildesheim, und Auguf fowie feinem Yieffen 
Guido, dem älteften Sohne Morig’, abtrat und zwar mit der Beflimmung, daß 
Guido nad der Oheime Tod in den Befig fämmtlicher Gäter fommen follte, 
voransgefegt, daß er eine Dame vom fatholifchen Adel beirathe. Guidos 
Bruder widmete fidh dem geiftlicken Stande. 
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Außer diefem Onkel Mori hatte Annette auch väterlidher- 
feits einen Derwandten in Bonn. Es war dies der Profeflor 
des Kirchenrechts Elemens von Drofte-Bülshoff. Er war der 
Sohn des jüngeren Bruders von Annettens Dater, Mar von 
Drofte-Hülshoff, alfo der Detter der Dicyterin und nur 4 Jahre 
älter als fi. Nachdem er 1822 fid als Privatdocent an der 
Univerfität in Bonn niedergelaflen, wurde er ſchon 1825 außer- 
ordentlicher und 1825 ordentlicher Profeflor an der juriftifchen 
Sakultät. Während des Schuljahres 1829/30 bekleidete er das 
Rektorat der Hochſchule. Er war vermählt mit Pauline von 
und zur Mühlen. 

Obmohl Annette auch viel im Haufe des Onkels Morit 
verfehrte, der wie fein Bruder Werner ein leidenfchaftlicher 
Sammler, namentlidy von Gemälden war, fo wohnte fie doch 
während ihrer Bonner Befuche gewöhnlich beim Detter Clemens. 
So audy bei dem diesmaligen Winteraufenthalt 1830/31. 

Ihre Ankunft in Bonn muß in die erfien Tage des Oktober 
gefallen fein; am ı4. fchreibt fie der Mutter: „Pauline und 
Elemens find fehr gut gegen mid; ich habe ein paar Simmer 
im Uebengebäude, wovon eine Klingel in die Küche geht. 
Wenn id; dort bin, fommt es mir vor, als ob ich ein eignes 
Baus für mid hätte, fo angenehm und ungenirt ift es.”) 

Die Schilderung ihres Lebens und Treibens, welche fie felbft 
in demfelben und dem folgenden Briefe gibt, ift durchaus be- 
zeichnend für ihr Wefen. 

„Don den Wintervergnügungen hier in Bonn“, fo fchreibt 
fie der Schwefter, „habe ich nichts mitbefommen ; in Gefellichaften 
und auf Bälle wollte ich nicht gehen; aber ich hatte mich im‘ 
Cheater abonnirt und zu einem allerliebften Studentenconcert, 
wo fo. wie in der Kiedertafel Stüde bloß von Männerftiimmen 
aufgeführt wurden; dann war ich Ehrenmitglied eines fehr 
niedlihen mufilalifhen Kränzhens. Da bin ih um das meifte 
Ihändlich drum gekommen, es fam daher, weil ih 6 Woden 


4) Prof. Drofte wohnte Damals Acherſtraße Yir. 239. 
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bei der armen Mertens zur Pflege war, deßhalb thut es mir 
anch gar nicht leid... Don ſechs Studenten-Eoncerten babe 
ih nur drei gehört und von ſechszehn Kränzchen auch nur drei, 
aber ih made mir nichts daraus, fo ſchlecht bin ich nicht, ich 
wollte nur, Du hätteft fie ftatt meiner mitmachen können.“ . . . 

„Ich habe mich bei einem Friſeur abonnirt, und fo würdeft 
Du das Dergnügen haben, mid täglich & la derniere mode 
aufgetafelt zu fehen.!) Das ift nun ſchon gut, bequem und 
auch nicht thener; aber wie man mir zufet, Kleider zu kaufen, 
das kannſt Du gar nicht denfen. Es macht mid; höchſt unglücklich. 
Einen But habe ih mir fhon kaufen müſſen, und heute foll 
ib wahrhaftig wohl an mein Merinosfleid dran müflen. Mehr 
will ich aber Nichts thun, obagleih man mich mit Dorfchlägen 


beinahe todt macht. Einige wollen mir durdaus einen neuen - 


Deberrod auffhwäten, und Pauline meint, ich fönnte es gar 
mit dem Schwarzen wohl thun, dann müßte ich aber einen 
neuen Pelzfragen darüber nehmen, was am Ende ebenfo thener 
if. — Einen ſchwarzen Tällfhleier über meinen neuen But 
fol ih nehmen, ich habe aber gefagt, das thäte ih nicht; einen 
niedliben Shaml oder ſchwarzes Blondentuh: — thäte ich nicht! 
Ein hübfches feidenes Kleid, wenn ih in Geſellſchaft ginge: — 
ih ginge nicht in Gefellfihaft! — Einen ganz hohen Schildpatt- 
famm: — thäte id nit! Es ıft wirflid unverfhämt, es ift 
als ob mid die Leute für eine reiche Srau hielten. Aber es 
fommt daher: Jeder räth mir etwas Anderes, und meint, das 
Uebrige könne id entbehren.” 

Außer beim $rifeur und Theater war Annette auch bei der 
Keihbibliothef abonnirt. Im Uebrigen hielt fie fid, wie gefagt, 
von arößeren Befellihaften nnd äußerem Derfehr fo viel als 
möglich ferne. 

In den beiden Bäufern en Derwandten verfehrten indefien 
viele angefehene und merkwürdige Perfönlichfeiten, fo daß auch 


1) Sreundinnen erzählen, man habe in der Strifirfiube die Dichterin 
oft geſehen, wie ihr aufgelöftes Baar fie volltändig wie ein Mantel umgab. 
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Annette, troß ihres anfcheinenden Stilliebens, in das Leben und 
Treiben der Mufenftadt hineingezogen wurde. 

In ihren Briefen in die Heimath fehlt jeglicher Anhalts⸗ 
puntt dafür, daß fie eigentlich wiſſenſchaftliche und literarifche 
Beziehungen dort angefnüpft habe. Ausdrüdlidy bemerkt fie, 
daß jie von den gelehrten Disputen bei dem Profeffor nidıts 
verftanden, fich alfo auch wohl wenig oder gar nidyt um die 
damals fo brennende Frage des Hermeſianismus, deflen eifrigfter 
Dertheidiger gerade Profeffor v. Drofte war, befümmerte. „Ic 
habe hier ſchon viele gelehrte herren gefehen, aber wenig In⸗ 
tereffantes darunter. Ich glaube aber, daß es weniger an 
diefen Berren felbft, als an ihrem Derbältnig zu Clemens liegt. 
Entweder waren es Seinde, und fo madıten fie ihren cere- 
moniellen Beſuch mit ein paar abgedrofchenen Phrafen ab — 
oder es waren Derbündete, wo fie dann ſogleich zufammen ihr 
Stedenpferd beftiegen und mir dann in ein paar Augenbliden 
fo unverftändlidy geworden waren, daß fie ebenfo gut hebräifch 
hätten fprehen können.“ — So fchreibt feinesfalls eine „Der- 
bündete*. — 

Elaafien erzählt in feinem „Denkmal“, Annette fei mit 
K, Simrod, dem damals noch jugendlihen Germaniften und 
mit einigen anderen Profefforen der Hochfchule in wiffenfchaftlich 
fördernden Derfehr getreten. Es ift dies jedenfalls ein Irrthum, 
da nah Annettens Aufzeihnung die flühtige Bekanntſchaft 
mit Simrod in’s Jahr ı842 fällt. Wahrfcheinlicher ſcheint uns 
eine Annähernng an Profefior D’Alton und Prof. Braun, weil 
diefe Herrn jpäter bei Gelegenheit literarifher Sragen in An⸗ 
nettens Briefen erwähnt werden. Uebrigens dürfen wir uns den 
ganzen wiffenfchaftlihen und literarifhen Verkehr nicht als einen 
fhöngeiftigen Umgang mit dem bemußten Zweck vorftellen, 
ſyſtematiſch oder wiflenfchaftlid in die Literatur, ihre Gefchichte 
und augenblidlihe Bewegung eingeweiht zu werden. Es war 
ansſchließlich eine gefellfchaftlihe, mehr vom Zufall und der 
Gelegenheit herbeigeführte Unterhaltung, bei der eben jene 
Dinge zur Sprade famen, für die man bei den Cheilnehmern 
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ein Intereſſe vorausfegen Fonnte. An ausdrücklich literarifche 
Intereffen erinnert bloß ein Briefen des Dichters Smets, der 
damals Pfarrer in Berfel war und das vom 17. Oktob. 1830, 
alfo gleich aus der erften Zeit des neuen Aufenthaltes in Bonn, 
datirt if. „Gnädiges Fräulein! Ihrem Wunſche und meinem 
Derfprehen gemäß beehre ih mid, Ihnen die Mapoleonifchen 
Romanzen von Zedli und Beine in Abfchrift zu überfenden; 
hinzugefügt habe ich noch Child Barolds lebten Geſang von 
Alphons de Camartine.“ Beiden „Romanzen“ fann es fid nur 
um die Eompofitionen der „nächtlihen Heerfhau” und der 
„Grenadiere“ gehandelt haben. Die Kamartine’fhe Dichtung 
aber verräth, daß bei den Geſprächen Annettens mit dem Dichter 
Smets, der ein Sreund des Profeflors Clemens v. Drofte war, 
auch literarifche Dinge zur Derhandlung famen. Don einem 
näheren Freundſchaftsverhältniß oder gar nur hänfigem Verkehr 
ift indeß auch bei Smets feine AUndeutung. 

Wenn Annette wirflid in Bonn einen regelmäßigeren und 
herzlideren Umgang mit Fremden hatte, fo war es derjenige 
mit den beiden $reundinnen, $rau Mertens und fräulein Adele 
Schopenhauer. Erftere war inzwifhen von Köln nah Bonn 
verzogen, und bewohnte Sommers in dem nahe gelegenen 
Plittersdorf eine herrlihe Dilla; durh Fran Mertens wurde 
dann auch Adele raſch mit Annetten befannt und vertraut. 


Adele Shopenhauer war die Schwefter des fpäter fo 
berühmt gewordenen Philofophen des Peffimismus, Tochter der 
ihrerzeit befannten Schriftftellerin Johanna Schopenhauer. 

Unter den Autographen Annettens findet fi als ein 
intereffantes Dofument eine von der Derfafferin, Johanna 
Henriette Schopenhauer, für ihren Derleger entworfene Ueberſicht 
des Werkes: „Memoiren aus meinem £eben. Wahrheit ohne 
Dichtung“, von dem der erfte Band 1266— 1:88, dem Geburts- 
jahre des Sohnes Arthur, fertig vorliege, „defien zweiter Band 
bis zur Michaelismeffe fertig, der dritte Ende diefes Jahres [1837] 
fpäteftens Anfang des nächſten.“ 
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Das Ms. ſtammt ans dem VNachlaß der am 18. April 1838 
3n Jena geftorbenen $rau, und wurde am 30. Juni 1840 von 
der Lochter Adele der Dichterin geſchenkt: „Su freundlicher 
Erinnerung an meine Mutter, unferer gemeinſchaftlichen Frenn⸗ 
din Annette von Drofte, mit der Bitte, dies Blätthen im Strom 
der Seit vor raſchem Derachen zu wahren.“ 

Aus der fehr furzen Inhaltsangabe der iniwsitenen „Me- 
moiren“ geht mehr als zur Genũge hervor, welch reihen Schatz 
an Erinnerungen intereffantefter Art Fran Schopenhauer und 
theilweife auch ihre Tochter befaßen und wie viel Anregungen 
der Umgang mit ihnen geboten haben muß. 

So 3. B. wenn es in den Blättern heißt: 

. Reiſe nady Danzig im Jahre 1794, wie ich dert 
allmählich mit der vorgegangenen Deränderung mid; ausföhnte. 
Mein keben in Bamburg, Peine und größere Reifen in Holftein, 
Dresden, Karlsbad, Berlin, doch feine Reifebefhhreibung. Mert- 
wärdige Befanntidaften. Klopftod, Domherr Mayer, Tifchbein, 
der Xleapolitanifche, Doctor Reimarus, Baron von Stadl, Gemahl 
der berühmten $rau von Staöl, Mad. Ehevalier, Profefior Buſch, 
der nachmalige Graf Reinhard, Profeflor Meisner aus Prag, 
Seldmarfchall von Kalfreuth, das Sieveking'ſche Haus, x. ıc. 
£ady Bamilton, Xelfon. 

„Die große befchriebene Reiſe von 18053 bis 1805, von der 
ih nur Einiges nicht Erwähnte nachholen werde, in fo fern es 
mid; perfönlid; betrifft. 

„Plöglidier Tod meines Mannes nah unfrer Rückkehr in 
Bamburg. Mein Entfhluß, nach Weimar zu ziehen, Ankunft 
dafelbft 1806, 14 Tage vor der Schladt bei Jena, Wiederfinden 
dafelbft meines alten, geehrten Sreundes Seldinarfchall Kalkreuth. 
Die nun folgende, fehr ereignißreidhe Seit, Goethe's Beurath, 
feine Fran, fein Sohn Auguft. Mleine durdy die wunderbare 
Seit fehr verbreitete Derbindungen. Herzogin Amalia, die fürft- 
lichen Perfonen des Hofes, die beiden legten Herzoge von Gotha, 
der jet verfiorbene Erbgroßherzog von Medlienburg-Schwerin, 
der damalige Erbgroßherzog von Medlienburg-Strelig, die Ber- 
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zogin von Hildburghaufen, das Kind Bettina in Weimar, durch 
Goethe bei mir eingeführt. 

„Mein Salon, der wöcentli zweimal bei mir fidh ver- 
farnmelte, und der wohl fo nicht wieder fobald fi zufammen- 
finden wird. Alle bedeutende Fremde, die einige Zeit in Weimar 
verweilten, wurden bei mir eingeführt. nr einige der Baupt- 
perfonen, die meinen Firkel bildeten, fann ich hier nennen, ohne 
zu weitläufig zu werden: Goethe, Wieland, Heinrich Meyer 
Falk, Fernow, Besting, Dater und Sohn, Zacharias Werner, 
Friedrich Majer, frovieg, St. Schütze, Grimm aus Kaffel, Sürft 
Düdler, Kügelgen und viele, viele mehr. 

„Dann fam der Befreiungsfrieg, mit feinen großen, mannig- 
faltigen Ereigniffen, dann die ruhige Sriedenszeit, Badereifen 
nad £iebenftein, Karlsbad, Sranzensbrunnen, Wiesbaden, 
Schwalbach ıc., überall neue, intereffante Bekanntſchaften. An 


Stoff fehlt es mir nicht, und ihn gehörig zu benugen wird mir: 


hoffentlich nicht mißlingen. 

„Jm Jahr 1829 verließ ich Weimar, um am Ahein ein 
milderes Klima aufzufudyen. Seit, Raum, und meine Stimmung 
werden entfcheiden, wie viel und was ich von meinem adıt- 
jährigen Aufenthalt in Bonn mittheilen werde. 

„Alte Anhänglichfeit an Weimar hat feit 6 Monaten mid 
wieder in das Land gezogen, das gemiffermafen mein zweites 
Daterland mir geworden ift, und wo ich in Jena das Ende 
meiner Lage abzuwarten gedenfe.“:) 

Soviel über das Keben und den Derfehr der Mutter. 

Die Tochter Adele (geb. zu Hamburg 12. Juni (797) war 
nur um einige Monate jünger als Annette, und fo verfcieden 
ihre fonftige geiftige und religiöfe Richtung fein mochte, fo 
entwidelte ſich doc rafdy eine innige und andauernde Freund⸗ 
{haft zwifhen den Beiden. Was fie äußerlich zufanımenführte, 


1) Soweit fie bein Tode Johanna’s vollendet waren, erichienen die 
Memorien unter dem Titel: „Jugendleben und Wanderbilder.” Braunſchw. 
1839. 2BB. 


— — — 


Bonn. 173 


war wohl die gegenfeitige Bekanntſchaft mit Frau Mertens, 
was ihre innere $reundfchaft vermittelte, die gemeinfame Kuft 
am Sammeln wiflenichaftlider und geſchichtlicher Kleinigkeiten, 
bis ſich Beide dann in längerem Umgang auch ihres Charalters 
wegen ſchätzen und lieben lernten. Ueber Adele ſchreibt 
Shüding in feinen £ebenserinnerungen (IL. 44): „Sie war 
eine merfwürdige Erſcheinung, diefe begabte und liebenswär- 
dige Trägerin eines berühmten Namens, der damals jedoch 
allen Glanz erft von der Mutter Johanna erhalten, denn um 
Arthur und feine Philofophie befümmerte fi damals noch 
Aiemand in der Welt, und felbft die Schwefter nicht viel, nach 
deren fchonenden Andeutungen des Bruders Charakter nicht viel 
Unziehendes und Derträglihes haben mußte. Was nun diefe 
felbft anging, fo waren die Grazien von ihrer Wiege in eier 
wahrhaft empörenden Entfernung geblieben ; die große, knochige 
Geftalt trug einen Kopf von ungewöhnlicher Häßlichkeit, der 
nicht im Mindeften an den Philofophen erinnerte, fondern in 
ganz eigener Weife Viktor hugo's großes Wort, ‚Le laid c'est 
le beau‘ zu beftätigen gewußt hatte Er war rund wie ein 
Apfel, er wäre vom Typus der Tataren gewefen, wenn er in 
feiner eigenfinnigen Originalität nicht jedes Typus gefpottet 
hätte. Aber ein Paar ernfte, treue Frauenaugen leuchteten aus 
diefem Kopf, und Niemand konnte fie kennen lernen, ohne ſich 
bald von ihr angezogen zu fühlen, von einem Charakter von 
feltener, anfprudyslofer Tüdhtigkeit und einer Bildung von ganz 
ungewöhnlicher Gründlichfeit und überrafchendem Umfang. Sie 
hatte ihre Jugend in Weimar verlebt, beftändig im Goethe'ſchen 
Baufe verkehrt, war die vertrautefte Freundin von Goethe's 
Schwiegertochter Ottilie: bei ihrem Erzählen und Mittheilen 
davon wehte etwas von der £uft, in der die großen Gedanken 
des Olympiers zu Beftalt und Leben gediehen, in das Entrefol- 
zimmerdhen eines weftphälifhen Gehöfts. Adele Schopenhauer 
war nicht genial, aber fie befaß eine Menge Talente.* 

Man mag fid leicht vorftellen, wie der Derfehr mit Per- 
fönlichkeiten gleich den beiden Damen Schopenhauer auf das 
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empfänglide Gemüth der Didhterin anregend oder aud bisweilen 
verwirrend wirfen mochte. 

Wenn aud nicht in gleicher Weife, wie derjenige mit Sibylle 
Mertens, war doch audy der Umgang mit Adelen nicht immer 
ganz leicht und ruhig. Der Jenaer Freundin ganze Anlage, ihre 
Erziebung und ihr unftätes Leben hatte ihrem Geiſt bei aller 
- Schärfe und Gefundheit etwas Unruhiges, ja Beunruhigendes 
gegeben, was dann bei ihrer nervöfen Körperanlage recht felt- 
fame Stunden zn wege bringen mnfte. Einmal fchreibt fie felbft: 

„Kiebe Nette! ich habe Sorge, daß Sie durch meine Art und Weife.. . 
verlegt find. Liehmen Sie meiner Lage und meiner ganzen Stellung nicht 
zu viel äbel; ich glaube jegt etwas zu viel Entichuldigungen zu haben: 
jeßt eben, heißt das; damals eigentlich nicht. Doch höre ich zulegt, wenn 
man lange mit mir fpricht, nicht was man fagt; ich file nur im Alge: 
meinen auf, was man meint, und fchweige oft aus peinlicher Zerfirenung. 
Glauben Sie mir, liebe Tette, ich will wo möglich Niemanden etwas Unan⸗ 
genehmes oder gar Schmerzliches empfinden machen, ich bin nur ganz 
ungefichidt und im Ganzen Außerfi fchwer (bei fo vielen Eigenheiten) richtig 
zu behandeln. Das hat mich verleiter, und ich fürchte, ich habe allerlei 
ganz Dammes gemadıt und gefagt. Dergeben Sie das, wenn Sie irgend 
Tönnen. .. . Marie dD’Alton fchließt ſich immer feſter an mich, wäre ich 
nur nicht fo ein Stock! Bringen Sie mir die brafilianifchen Lieder mit, wenn 
Sie fommen . . . vor Allem aber bringen Sie mir ein recht freundliches 
Geſicht mit.” 

Dafür aber hing Adele auch mit ganzem Herzen an der 
weftphälifhen Freundin. Einmal war Annette nicht zur ge- 
wohnten Stunde erfchienen, gleich erfolgt ein Laufzettel hinter 
der Säumigen: 

„Jh babe Sie diefen Morgen drei Stunden erwartet, und gerade 
heute wäre mir Jhr Befuch von doppeltem Werthe geweſen, da mich fchlechte 
Nachrichten herabflimmen. . . . Kaflen Sie mir mündlich fagen, ob ich 
hoffen darf Sie zu fehen, fonft bin ich en pönitence sans avoir p6ch6! und 
zwar zwei Tage, was hoöchſt undhriftlich wäre... .” Kaum ift das Briefchen 
geichloffen, fo wird es noch einmal geöffnet: „Annette, ich erfahre, daf Sie 
nicht bei & . . . find, liebe Tiette, iſt Ihnen etwas geichehen? Tann ich 
irgend etwas thun? rechnen Sie ganz fe auf mich, daß ich ganz in Ihrer 
Dispofition ſtehe — ich bilde mir ein, es hat Sie etwas Unangenehmes 
betroffen.“ Ein andermal flog der folgende Zettel in die Acherfitaße: 
„Den freundlichen guten Morgen vor allem andern liebe Annette! Schwefter 
Scheherezade, wenn Jhr nicht mehr fchlaft, fo erzählt mir bitte, bitte eines 
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jener häbfchen,Märdhen, die Ihr wißt. Das heißt ich hatte Kopfweh und 
habe fie noch und wenn Sie fehr gätig, ſehr freundlich fein wollten, fo 
fämen Sie... . diefen Abend einige Stunden und vertrieben mir die böfe 
franfichwere Seit... . Diefes Billet wedt Sie vermuthlich; bedenten Sie 
aber, daß bei mir halber Mittag if.” 


Aus allem jcheint hervo:zugehen, daß Adele eine reine, edle 
,Vatur war, die fih aud redlih Mühe gab, mehr als man 
erwarten follte, zu religiöfen Ueberzeugungen vorzudringen. Ob 
jedoch zwiſchen ihr und Annette gerade über diefen Punft viel 
geredet wurde, müflen wir dahin geftellt fein laflen, da uns die 
Quellen zur Entfheidung fehlen. 

Wie bei ihrem erften Aufenthalt in Köln, fo mußte Annette 
auch bald nad ihrer Ankunft in Bonn die Kranfenwärterin 
der freundin madhen. Sie war freilich felbft hauptſächlich ihrer 
erfhütterten Gefundheit wegen nach Bonn geſchickt worden 
und dafelbft mit einem ſtarken Katarrh angelommen, fah ſich 
aber , noch bevor derfelbe ganz ausgeheilt war, ſchon genöthigt 
und von Mitleid getrieben, nad Plittersdorf zu eilen, „wo die 
Mertens fehr leidend war. Es waren aber nur Krämpfe, und 
fo konnte idy nach drei Tagen wieder hierher (nah Bonn) gehen, 
fie brachte mich fogar felbft zurüd, obgleich fie in den Lagen, 
die ich bei ihr war, mehrere Male vor Schmerzen ohnmädıtig 
wurde ... Ich bin nur erft diefes einzige Mal in Plittersdorf 
geweien, und gehe auch wohl nicht wieder hin, wenn id nur 
furze Seit noch bleiben follte (worüber freilich noch Vichts ans- 
gemacht ift) denn Panline (die Sran des Prof. Clemens Drofte) 
ift fonft fo allein, da Elemens immer wieder viel zu thun hat, 
und Panline fih noch gar nicht wieder zum Ausgehen oder 
Beſuchmachen entſchließen kann. Ih auf meine eigene Band 
gehe gar nicht aus, außer nad Onkel Morig.* - 

Der Aufenthalt 309 ſich aber in die Länge und am 7. Febr. 
1831 fchreibt Annette wieder von Plittersdorf: „Mein Brief tft 
ſchon acht Tage alt geworden; ich bin hier um die Mertens zu 
pflegen, die fidh gerade an dem Lage, wo ich angefangen zu 
ſchreiben, (31. Jan.) durdy einen Stoß fehr am Kopfe verlegt hatte; 
ich habe viel Angſt um fie ausgeftanden, aber jetzt wird, hoffentlich, 
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alle Gefahr überftanden fein, doch ift fie fehr ſchwach und ſchläft 
des Nachts Äuferft wenig. Doc Gottlob, daß die Schmerzen 
im Kopf nidyt zur eigentliden Entzündung gelommen find; — 
fie hat diefe VNacht einige Stunden gefhlafen, und hat guten 
Appetit . . ." 

Nach den Anftrengungen der Hranfenpflege und wohl audı 
um etwas Abfpannung geiftiger Art von dem beftändigen Um- 
gang mit der nervenfranfen, zur Traurigkeit geneigten freundin 
zu haben, wollte Annette, fobald der Suftand der Mertens es 
erlaubte, einen kurzen Ausflug nad Koblenz zur Generalin 
Chielmann maden. 

Da $rau Mertens fi indeß noch nicht ganz erholt hatte, 
f&hrieb fie an die neugewonnene Sreundin Adele, damit diefe 
während der Purzen Abmefenheit ihre Stelle beim „Thierchen,“ 
jo hieß Sibylla Mertens, einnehme. Darauf antwortet Adele 
folgende Heilen, welhe mir zur Charakteriſtik der Schreiberin 
ganz mittheilen: „Liebe Xette! Die Uiertens hat mir den 
Cheil Ihres Briefes mitgetheilt, welcher Ihre Reiſe nach Coblenz 
zur Chielemann betrifft; ich begreife eine Menge Dinge hierbei, 
> E., da Sie jeyt hinwollen um die legte Seit dem Franken 
Chierhen nicht mit Gewalt entziehen zu müflen, und Bonn 
troß feiner enormen Dorzüge doch nicht ganz an das Paradies 
reicht, auch was Sie in Hinſicht meines Bleibens fagen, begreife 
ih! Es ift eine enorme Sadhe um den Menſchenverſtand! Ich 
glaube, Sie haben ganz recht, wenn Sie fagen, daß Sie immer 
nur eine gewiſſe Seit bleiben Pönnen, diefe mag nun in 8 oder 
ı4 Tagen anfangen, aber dennody, liebe Drofte, fann ich Ihnen 
durchaus nicht unbedingt verfprecdhen, noch mehrere Wochen zu 
bleiben, der Mama wegen. Es ift meine fejte Abficht, noch 
8 Tage zu bleiben. Dazu beftimmen mid zwei Gründe: id 
will den Anfang der Kräuter-bäder-fur abwarten. Wollen Sie 
nun, liebe Tiette, der Mama Ihren Wunfch vortragen, fo giebt 
fie vielleiht zu, daß ih noch ı4 Tage bleibe, fo könnten Sie 
doch auf 8—ı0 Tage nad Eoblenz und müßten nur freilich 
wirklich zur beftimmten Seit wieder fommen, denn Mama hat 
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nun einmal wie Sie wiffen, den allerfirenaften Pünktlichkeitsfinn. 
— Da Sie nun eben dem Leben nad; der Uhr die fchönfte £ob- 
rede halten, fo zwingen Sie fidy hübfch wiederzufommen, denn 
mit Mama werden Sie vielleiht wohl fertig werden, wenn Sie 
ihr die ganze Sache erzählen. Ich felbft möchte nicht gern 
darüber fchreiben, ich möchte überhaupt nichts entfcheiden, denn 
mir ift noch immer nicht Par, ob es beffer ift, wenn Sie Billdyen 
pflegen oder wenn idy es noch für's erfte thue, die Bäder thuen 
es nicht allein, Ihre große Heiterfeit thut doc audy fehr viel 
Dagegen würde es Ihnen wohl zu Hanſe höchſt ſchmerzlich fein, 
die arme treue Chielemann gar nicht gefehen zu haben, und 
mir felbf thnt die Fran zu leid. Sie wiffen, mir find die Art 
Schmerzen, die uns ins Berz fallen, die wichtigften. Ich kann 
durchaus nicht mit daran Schuld fein, daß der guten Fran, die 
mir fo freundlid war, weh gefcieht. 

„Ergo mein $räulein, arrangiren Sie es mit Mama und 
fib, und laflen Sie es über mich bergehen, wie Sie wollen; ich 
gehe oder bleibe, wie Ihr zwei beiden es ausmadıt. Bier im 
Simmer erflärt Billhen den Kindern außerordentlich geiftreidh 
die griechifhe Mythologie; fie arrangirt eben den Neptun ganz 
prädtig; wundern Sie fi} alfo nicht über meinen Stil. Jeden- 
falls fchreiben Sie redt bald, was Sie beſchließen und grüßen 
mein Plein Mütterhen jehr viele Mal; um Sie zu belohnen, 
überliefre ich fieben Millionen Grüße von Betty und Guftap!) 
— eben erflärt fie Paestum — ariechifhe Tempel — der Aetna 
fafanienbraun und brüllt wie der Kater — da find fo entzünd- 
bare Sahen wie Schwefelhölzer, und wenn die im Berg ein 
Coch gebrannt haben ıc. à ce trait-lä je reconnais mein Chierchen. 
Ihre Adelc.* 

Die Reiſe nah Eoblenz kann indeß unmöglih zu Stande 
gefommen fein, da bald eine Derfchlimmerung des Zuſtandes 
der freundin in Plittersdorf eintrat und Adele Schopenhauer 
ſelbſt fran? wurde. So wird es alfo mehr eine Einladung als 
ein Andenken an einen wirklich erlebten Genuß fein, wenn 


3) Die Kinder der Frau Mertens. 
Kreiten, Annette v. Drofte-Bälshoff. 1. 1. 12 
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wir im Vachlaß der Dichterin das gefchriebene Programm eines 
„Großen Dofal- und Inftrumental-Loncertes — Coblenz ı2. Febr. 
1831” finden.) 

Batte diefe muftlalifhe Erholung wirklich erft am 12. Febr. 
ftatt, fo konnie Annette ihr unmöglich beiwohnen: denn auc 
der nächſte Brief in die Heimath ift vom Kranfenbett der 
Freundin in Plittersdorf, eilften März, datirt, und gibt Kunde 
von den harten Tagen und Vächten, welde die felbft nit 
ftarfe Pflegerin jetzt fchon „in die fünfte Woche“ ertragen hatte. 
„Was Du von mir denkft, meine liebe, alte Mama, das weiß 
der liebe Gott, aber das weiß ich wohl, daß ich ganz unfchuldig 
bin, und in den legten vier Wochen oft nidyt wußte, wo 
mir der Kopf ftand. Ich bin jeßt fchon in der fünften Woche 
bei der Mertens, die fehr gefährlich frank gewefen ift; ich habe 
viel Laſt gehabt, fo viel wie in meinem Leben noch nidt. Ich 
habe die arme Mertens Tag und Nacht verpflegt, faft ganz 
allein, denn ihrer Kammerjungfer hatte fie grade zunor auf- 
gejagt, weil fie trinft, und konnte fie nun gar nicht mehr um 
fi} leiden... ihre beiden älteften Mädchen find in der Penfion, 
— Adele Schopenhauer immer Trank, fo war ich die Nächſte zur 
Sache. Die arme Billhen (Mertens) hat die erften ı4 Lage 
feine einzige Stunde geſchlafen, — jetzt ift es viel beffer, aber 


1) Die Auswahl der Städe des Loncertes zeigt, daß es ſich um ein 
humorififches, wahrſcheinlich carnevaliftifches Seft handelte, während uns bie 
Namen der Mitwirkenden alle Dertreter der dortigen höchten Gefellfchafts: 
Hafje nennen. So die Berren: J. v. Minntoli, A. v. Mlinutoli, $. £inz, 
8. v. Weltzien, F. v. Beißel, A. v. Salis, H. Engel, &. Hartmann, Engel ll. 
— Die Damen waren: Stan v. Dorth, Elife v. Wittenbadh, Camilla von 
Benefie, £uife v. Marsberg, Trautchen Linz, Madeleine v. Meeß, Minnr 
v. Meeß, Julie v. Chielmann, Jeannette Anfchäg, Bettr v. Salis. — Die 
meiften Träger und Trägerinnen diefer Namen därften fich wohl auch ſonſt 
in dem Salon der Generalin freundichaftlich bewegt haben, denn es if 
offenbar, daß es fi} bei diefem Loncert nur um eine Erholung in gefchlof: 
fener Geſellſchaft gehandelt hat , wie fomohl die Städe 3. 3. Kapen:Duett, 
Schulmeifter: Chor , Scenen aus der ‚Bouvernante‘ ıc. bemweifen als die 
Unterfchrift : „Anfang zwei Stunden vor dem Ende. — Tadeln if leichter 
als Beſſermachen.“ 
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doch flehe ich faft jede Nacht ein- oder ein paar Mal auf. Dabei 
habe ich die ganze Haushaltung übernommen, und gewiß mehr 
als zwanzig Schlüfel täglich; zu gebrauchen; zwifhendurd muß 
ih nad; den Kindern jehn, da die Madame D. fort iſt. Ich 
thue das Alles herzlich gern, und befinde mich wohl dabei, aber 
müde bin id oft wie ein Pofipferd. Ich bin in diefer Zeit 
nur einmal auf eine Stunde nadı Bonn gefahren ... Bonn 
20 [März]. So alt ift diefer Brief geworden. Derweil habe 
ih Deinen erhalten, liebe Herzensmama ... Bier war es auch 
wieder fehr fchwer, d. h. in Plittersdorf. Die Mertens war fo 
elend, fo matt, daß ich dachte, fie wäre in den legten ı4 Lagen 
der Schwindfudht, aber es find Alles nur Krämpfe geweien; fie 
ift jet befier; das Kopfübel ift gehoben, fie nimmt ftärfende 
Bäder, wonad, wie der Arzt meint, ihre Kräfte ſich vielleicht 
fehr bald wieder herftellen werden. Die Adele ift gefommen, 
mid; abznlöfen und nun bin ich wieder hier. Ach Gott was 
habe ich für Angft ausgeftanden! Wie Dein letter lieber Brief 
fam, war Alles fo, daß ich feine Minute von ihrem Bette gehen 
und an Fein Schreiben denken fonnte; fie war den Cag gerade 
fo, daß fie faft gar nicht mehr fprady und 24 Stunden lang 
Nichts af, weil fie vor Schwäche nicht ſchlucken konnte P*1) 
Ueber die neben der Krankenpflege hergehende „Kinderzudyt“ 
erzählt eines der Kinder: „Ich erinnere mid; nod; deutlich, daß 
meine Mutter damals Fran? geweſen und Annette viele Wochen 
bei uns zu Gaſt war, wo fie uns Kindern dann am Kranfen- 
bett figend die reizendften Märchen erzählte, diefelben über dem 
Erzählen erfindend und weiter fpinnend. Am Suße des Bettes 
auf demfelben lag in pelzgefüttertem Fußſacke ein Peiner, ge 
zähmter Bafe. — Einer meiner Brüder und ich waren einmal 
unartig gewefen und follten zur Strafe, da man foldy unartige 
Kinder nicht gebrauchen Pönne, weggeſchickt werden. So fanden 
wir, id in verwafhenem blauem Kattunlleidchen unten an der 
Bausthär, um, wie Hänschen und Gretel, bei ftrömendem Regen 








ı) 1V. 283. 
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ins Weite zu ziehen. Da fam im legten Momente von oben 
die.Botfchaft, Annette habe Fürſprache für uns eingelegt, und 
wir feien wieder zu Önaden aufgenommen. Der Eindrud ift 
mir unvergeßlich geblieben. Die Wahl der Strafe mag wohl 
in Derbindung mit den Märchen, weldhe Annette uns Stunden 
lang erzählte, entftanden fein.“:) 

Als der Arzt der Freundin eine Reiſe in die Schweiz ver- 
ordnete, wurde der Plan in Erwägung gezogen, ob nicht Annette 
mit ihr diefe Reife im Mai antreten folle. Eine ähnliche Reife 
in die Schweiz oder gar nach Rom, wo ſich damals der Onkel 
Werner Barthaufen mit feiner Srau aufhielt, ſchien auch von der 
Mutter für Annette noch immer in Ausſicht behalten zu fein, 
"denn diefe fchreibt ihrer Mutter: „Das Einzige, was madıt, daß 
ich mich nicht noch mehr darnach (d. h. nach einer Neifegelegenheit 
von Bonn in die Bjeimath) umfehe, ift, weil ich immer noch 
für möglich halte, daß wir im nädften Jahre, möglicher Weife 
reifen könnten und durdy meinen Anfenthalt die Koften der Neife 
hierher wieder etwas ausfparen möchte.“ 

Die Reife unterblieb damals und Annette kehrte jedenfalls 
gegen April oder Mai 1831, wahrfcheinlig um Oſtern, nadı 
Aüufhhaus zurüd. 

Eine andere vielfach offene Frage ift diejenige nach der 
eigentlihen Natur des Einfluffes, den auf Annette der Derfehr 
in den Bonner Kreifen, überhaupt ihr dortiges Leben ausübte. 


3) In diefem Briefe der Srau Betty BHeimfoeth, geb. Wiertens wird 
die Krankheit u. f. w. laut eines Briefes des Berrn Diertens in den März 
1850 verlegt, während wir diefelbe in das Jahr 1831 verlegen zu mäffen 
glauben. Wie anderweitig fefiieht, waren inı Jahre 1829 die Mutter und 
Schweiter Annettens bis zum 12. Nov. in Böfendorf ; der erfie Brief aber, 
welcher am 14. Oct. von Bonn aus an die Mutter gefchrieben wird (1V 
220), fett feinem ganzen Wortlaut nach voraus, daß die Mutter in Räfhhans 
oder Bülshoff war und iſt auch wirflih anf der Adreffe nach Bälshoff ge- 
richtet. Daß diefer Brief aber nach den zwei folgenden gefchrieben fei, if 
nicht möglich, da er ganz offenbar die Un un ft Unnettens in Sonn betrifft, 
und fein Anhaltspunft vorliegt eine Doppelte Bonner Keiſe in einem Jahre 
anzunehmen. 
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Ohme fie bis in's Einzelſte nachweiſen zu Pönnen, möchten wir 
doch; die Behauptung wagen, daß die rationaliftifhe Tendenz, 
weldye dem Biermefianismus zu Grunde lag, ebenfo wie das 
ganze weltlid glänzende Wefen und Treiben der rheinifchen 
Mufenftadt in das Herz der Cochter des ftillen aber zum Sinnen 
und Grübeln geneigten Weftphalens einen gewiſſen Swiefpalt 
hineinteng, und daß, wenn es je für die Seele Annettens eine 
Deriode inneren Streites und harten Kampfes gab, diefe Periode 
mit dem Bonner Aufenthalt wo nicht anhob, fo doch im innigfien 
Sufammenhang fand. Ein bewußtes heilnehmen an den 
religiös-philofophifhen Streitigkeiten jener Tage ift nad; dem 
Dorhergehenden wohl ausgefdloflen, aber im Hauſe des Pro- 
fefiors mußte die ganze geiftige Atmosphäre von diefen Streitig- 
feiten gefchwängert fein, fo daß Annette auch unbewußt mande 
Ideen einathmete, die fpäter den Keim des Zweifels zur 
Entwidlung bradten. 

Den tiefften Blick in diefe Geiftestämpfe fönnte uns wohl 
die erfte, wahrſcheinlich auf immer verlorene Faffung des „Der- 
mächtniß eines Arztes“ dann aber die neuen geiftlihen Lieder 
thun laſſen, welche feit dem Bonner Aufenthalt entftanden. 
Daf wir in vielen jegiaen Kiedern der erften Hälfte des aeift- 
Iihen Jahres nicht mehr die urfprünglihe Faſſung der im 
Jahre 1820 der Mutter übergebenen Handſchrift haben, möchte 
wohl ziemlich fider fein, ohne daß darum gelengnet zu werden - 
braudt, was Annette fon in dem Widmungsbrief an die 
Mutter fagt, „ein in kindlicher Einfalt Srommer würde die 
Lieder nicht einmal verfiehen.” Aber nod einmal: die ganze 
Stage über den Bonner Einfluß ift bei aller Wichtigkeit nicht 
bloß zu wenig anfgehellt, fondern betrifft au zu fehr das 
Gebiet des inneren perfönlichen Seelenlebens, als daß wir uns 
nicht mit den gegebenen Andentungen und Dermuthungen be- 
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Raum in die Heimath zurüdgelehrt und in der Abge⸗ 
fhiedenheit von Rüfchhaus fidy erholend von den Bonner nnd 
Plittersdorfer Strapazen, follte Annette eine neue Bekanntſchaft 
maden und eine Art „mütterlidher Sreundfchaft“ ſchließen, weldye 
_ für mehrere wichtige Jahre ihres fünftigen Lebens nicht ohne 
Einfluß war. 

Bereits in einem Briefe vom Jahre 1816 ſprach, wie wir 
berichteten, die junge Dichterin von ihrer Befanntichaft mit der 
Eoufine ihres literarifhen Mentors Spridtmann, „der Madame 
Schücking,“ und nannte diefe „ein herrliches und feltenes Weib, 
zu der fie eine fo eigene und innige Binneigung fühlte, daß 
fie diefelbe bei ihrer geringen Bekanntſchaſt durdy ihre mannidy- 
faltigen ſchönen und anziehenden Eigenfchaften kaum erflären 
könne.“i) Frau Katharina Schüding?) war eben der dichteriſch 
angelegten Annette zuerft als Dicdhterin entgegengetreten und 
das mag wohl der Hauptgrund für die faft ſchwärmeriſche Der- 
ehrung des Mädchens der eben verheiratheten frau gegenüber 
gewejen fein. Die Beiden müſſen ſich dann aber häufiger und 


3) Deutfche Rundſchau VII. 216. 

2) Vrgl. über fie die Anmerkung zu dem Gedicht „Katharina Schäding” 
111. S. 137. — Am Ausführlichiten handelt über fie der Sohn £ev. Schäding 
in feinen Lebenserinnerungen ]. S. I5 ff. Katharina war befonders für Hlop: 
ſtock begeiftert, der ihr ein Eremplar feines „Meifias* in rothem Saffian 
mit eigenhändiger Widmung verehrt hatte. 
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anf längere &eit im Hauſe Spridimanns oder eines anderen 
Derwandten in Münfter getroffen und immer enger an einander 
geihloffen haben. Einen folden Derfehr fegt wenigſtens der 
Nachruf voraus: 
„Du haft es nie geahnet, nie gewußt, 

Wie groß mein Lieben iR zu dir gewefen; 

Nie hat dein Mares Ang’ in meiner Bruf 

Die ſchen verhällte Runenſchrift gelefen, 

Wenn du mir freundlich reichte deine Band, 

Und wir szufammen Durd Die Brände wallten, 

Nicht wußte du, daß wie ein Götterpfand 

Id, wie ein förlich Kleinod fie gehalten. 

Du jahr mich nicht, als ich, ein heftig Mind, 

Dom erfen Huf der jungen Mufe trunfen, 

Im Garten fniete, wo die Quelle rinnt, 

Und weinend In die Bräfer bin gefanfen; 

Als zitternd ich gedreht der Thäre Schloß, 

Da ich zum erſten Mal dick follte fchauen, 

Wefphalens Dichterin, und wie da flo 

Durch mein bewegtes Ber; ein fellg Grauen I”) 

Später gewann Katharina neben dem didhterifhen and 
einen tieferen moralifhen Einfluß auf die jüngere Sreundin, 
und es fcheint fidh eine ädhte Seelenverbindung ausgeftaltet zu 
haben, die von Seiten Annettens auf einer faft findlihen Ehr- 
furdt, bei Catharina auf dem Streben beruhte, dem unruhigen 
Charakter des Sräuleins einen fefteren, gleichmäßigen Halt zu 
geben. Wehr als Worte mögen wohl die Beifpiele gewirkt 
haben, wenn wir der Didhterin glauben wollen: 


„Du ſahſt, Befcheld'ne, nicht, daß damals hier 
Aus deinem Blid GBenefung ich getrunften . . . 
Dein Bild, du Starfe in der Läntrung Brand, 
Stieg wie ein Phöniz aus der Afche wieder, 

Und tief im Herzen hab ich es erfannt, 

Wie zehnfac größer du als deine Lieder... . 
Ein jedes Wort durchſichtig wie Cryſtall 

Und fräftig gleich den edelſten der Weine 

Schien mir zu rufen: „Auf! der Launen Ball, 
Steh auf ! erhebe dich, du Schwach’ und Kieine!’9) 


3) Drgl. das ebengenannte Gedicht „Katharina Schäding“ III. 173. 
n Ebend, 
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Kein Wunder, daß eine ſo tiefgehende Freundſchaft auch 
dann noch fortbeſtand, als Katharina ihrem Gatten nach Clemens⸗ 
werth bei Meppen folgte und ein häufiger perfönlicber Derfehr 
fomit unmöglid wurde. Jahr nm Jahr war unterdeffen ver- 
ftrihen; von der Freundin ift niemals mehr die Rede, bis endlich 
. Katharina ihren fecdhzehnjährigen Erftgeborenen Levin nad 
Münfter an das Gymnaſium ſchickt. Wem hätte fie diefes Pfand 
ihrer £iebe dort beffer empfehlen können, als der $reundin? 
In feinen „Lebenserinnerungen“ erzählt Schüding, daß er 

fhon als Habe, wenn von literarifchen Dingen die Rede war, 
„zuweilen einer Nette Hälshoff‘ erwähnen hörte, eines jungen 
Sräuleins, das meine Mutter im Baufe eines alten , gelehrten 
Freundes, der ihr als ehemaliges Mitglied des Hainbundes eine 
große Autorität war, näher fennen gelernt hatte, und die ein 
entfchiedenes dichterifhes Talent haben follte.“:) 

Trotzdem fcheint er feine große £uft gehabt zu haben, einen 
Brief der Mutter an die Freundin zu überbringen, es fei denn 
daß er erft zu Oſtern 1831 auf das Bymnafium gefommen ift, 
während er den Anfang feiner münfter’fchen Studienzeit in das 
Jahr 1850 fett. 

£erin war von feinen Eltern bei einem geiftlihen Herrn, 
Dicarius Spedt, untergebradht, „der Caplan des Biſchofs (?) 
mar und gern feine feineren und weltmännifhen Manieren in 
adeliger GBefellfhaft zeigte. Als ich diefem eines Tages fagte, 
daß meine Mutter mir einen Brief an ein ihr befreundetes 
$räulein von Drofte-Bülshoff mitgegeben, und daß ich diefen 
Brief, den ich ſchon lange aufbewahre, durchaus einmal anf dem 
Gute des Fränleins abgeben müſſe, zeigte der Dicar fi fehr 
beeifert, meinen führer dorthin zu machen.*?) 

So wanderte denn der lebensfreudige Bymnafiaft mit feinem 
Mentor, welcher in feiner Eigenfchaft als Samnıler von Gemälden 
und Alterthümern das funftfinnige und an allerlei Saınmlungen 
reihe Fräulein fhon kannte, an einem fhönen Frühlings 

1) A. a. O. 1. 65. 

2, Ebd, I. 80. 
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nadymittag:) zum Thore hinaus -— „in nordweftliher Richtung 
und vertieften fich zwifchen die Wallheden und Kämpe einer 
weftphälifhen Candſchaft, in der ein Spaziergang immer feine 
angenehmen Heinen Abenteuer hat... Durch ein Gehoölz endlich 
führte der Weg, dann durdy eine kurze Eichenallee, zuleßt an 
ein hohes, hölzernes Gitterthor, das den Uebergang über einen 
fhmalen Graben abſchloß, welcher letztere den Heinen Edelfit 
‚Aüfhhaus‘ umgab, Das Gebände hat etwas Eigenthümliches; 
es hatte wenig gemein mit den anderen adeligen Käufern, wie 
fie gewöhnlich in unferem Lande ausfehen; es war ein Bau, 
volltändig wie das echte altherfömmliche fächfifhe Bauernhaus, 
nur mit dem Unterfchiede, daß es größer und ganz maffio von 
Steinen aufgeführt war, und daß es an der entgegengefebten 
Seite, an feinem Ende, zu einer fehr hübfchen, wenn auch kleinen, 
herrſchaftlichen Wohnung ausgebaut war.” | 

„Wir fanden,“ fo erzählt Schüding weiter, „die Srau vom 
Banfe und ihre beiden Töchter daheim, in einem Wohnzimmer 


1) Es if nicht ganz Mar, wann eigentlih Schäding zum erfien Mal 
nad Rüſchhaus ging. Im „Lebensbild" fagt er: „Es war im Frähjahr 
1830” (S. 12); 5. 19 heißt es dann ebendaf.: „Ich kehrte höchftens ein oder 
das andere Dial zuräd in diefe Ubgefchiedenheit (Rüfdhhaus) bis nach mehren 
Monden, bis nad einer Seit, in welcher der erfle große Schmerz in mein 
junges Leben trat. Ich glaube, es war eine Botfchaft von Annette, die 
mid; hinaus befchied. Denken Sie fih, ich madıte mir Vorwärfe, daß ich 
den Brief Ihrer Mutter fo lange unbeantwortet gelafien . . . da leſe ich 
Die Anzeige ihres Todes.” Liun farb Katharina Schäding 2. Nov. 1831. 
Schäding if alfo entweder zuerfi im Frübjahr 1850 nad Räſchhans ge: 
sangen: dann If es feltfam, daß 1) Annette den Brief äber anderthalb 
Jahre nicht folle beantwortet haben, 2) daß Schüäding nur von mehren 
Monden ſpricht, die zwifchen dem erften Befud und dem Tod der Mutter, 
alfo zwifchen $rähjahr 1830 und Yiop. 1831 gelegen fein ſollen; 3) mäßte 
Annette zwiſchen Srähjahr 1830 und Yiov. 1851 immer auf Räſchhans ge: 
weien fein, weil Schäding ſonſt doch etwas von einer Reife gefagt haben 
würde. Diefe Gründe fcheinen uns eher auf einen Gedächtnißfehler bei 
Schäding hinzumweifen, fo daß es ſtatt 1850 heißen muß: „Es war im Sräh: 
jahr 18351.” Und diefes „Srüähjahr” würde dann foriel heißen als das be- 
ginnende Sommerfemefter. Die Srage if nicht bloß wegen der allgemeinen 
Chronologie, fondern befonders wegen der Beflimmung des Seitpunftes 
wichtig, wo Annette das Gedicht vom „Bospiz5” begonnen hatte. 


186 Neue Freunde. 


neben dem Salon verfanımelt; die jüngere von diefen, eine Beine, 
zart und leidend ausfehende Dame mit merkwürdigen blauen 
Augen, im einfahften hellen Hanskleide, nahm. mit einer gehal- 
tenen Sreundlichfeit meinen Brief entgegen, und heftete dann 
ihre großen, redenden Blicke eine ſtumme Paufe hindurch forſchend 
auf den etwas blöde vor ihr flehenden Gymnafiaſten, deflen 
Bekanntſchaft ihr durch dies Schriftftäd vermittelt wurde. — 
Dielleiht dachte fie, daß unfere Sitte, fidi unbefannte Individuen 
beiderlei Geſchlechts mit Empfehlungsbriefen zuzufenden, ohne vor- 
herige Anfrage um Erlanbniß, ihre bedenflichen Seiten habe. (?!) 
Widmet man fi doch Bücher nur nad vorheriger Anfrage; 
und do kann man die langweiligen Bücher in die Ede werfen, 
die langweiligen Empfehlungen aber nicht. Was fie aber auch 
denfen mochte, fie fchien die Derpflidhtung zu fühlen, etwas für 
die Unterhaltung des jungen Menfhen zu thun , und zu dem 
Ende, da ein ernfthafterer Gedankenaustauſch nicht das zwed- 
mäßigfte Mittel fcheinen mochte, zeigte fie mir eine höchſt 
kunſtreiche Arbeit, die fie fürzlicd gemadıt hatte. Es war eine 
aus weißem Papier ausgefchnittene Landſchaft mit Selfen, 
DPalmenbäumcen, Chierchen und Menfclein, in einem Rahmen 
zufammengefett, ein merfwürdiges Werft, das mir weit mehr 
wegen der daran verwendeten Geduld und der außerordentlichen 
Geſchicklichkeit, als wegen der Schönheit der dadurd erreichten 
Wirkung bewunderungswürdig ſchien. Dann zeigte fie ihre in 
Blasfhränfen aufbewahrte Haturalienfammlung; die Fülle 
präcdtiger Mufcheln, Polypen, Seefterne und Korallen; glänzende 
und aroße Bergfryftalle, Erze, Metallfiufen; auch hübfche An- 
ticaglien, Münzen, Gemmen; endlich einige Kunftfadhen, denen 
auch mein Mentor feine lebhafte Cheilnahme zuzuwenden nicht 
unterließ. Es waren darunter zwei runde in Metall getriebene 
Reliefarbeiten, von denen Annette von Drofte bemerkte, daß fie 
dem Benvenuto Cellini zngefchrieben werden dürften. Während 
mein Dicar nun fehr eifrig feine Veberzeugung ausſprach, daß 
fie von gar Niemand anders auf der Welt, als gerade dem 
berühmten $lorentiner Goldſchmied herrühren könnten, und ich 
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mich dabei befcheiden in den Hintergrund 309, hatte ich Muße, 
das gnädige Fräulein, dem alle diefe Schäge gehörten, näher 
zu betrachten. 

„Ihr Aeußeres machte einen eigenthümlichen Eindrud. Diefe 
wie ganz durchgeiftigte, leiht dahinſchwebende, bis zur Unförs 
perlichkeit zarte Geſtalt hatte etwas Sremdartiges, Elfenhaftes; 
fie war faft wie ein Gebilde aus einem Märdyen. Die auffallend 
breite, hohe und ausgebildete Stirn war umgeben mit einer 
ungewöhnli reihen Fülle hellbionden Hiaares, das zu einer 
hohen Krone aufgewunden auf dem Scheitel befeftigt war. Die 
Uafe war lang, fein und ſcharf gefchnitten. Auffallend fchön 
war der zierlihe, Peine Mund mit den beim Spredyen von 
Anmuth umlagerten £ippen und feinen Perlenzähnen. Der 
ganze Kopf aber war zumeift etwas vorgebeugt, als ob es der 
zarten Geftalt ſchwer werde, ihn zu tragen; oder wegen der 
Gewohnheit, ihr kurzſichtiges Auge ganz dicht auf die Begen- 
fände zu ſenken. Zuweilen aber hob fie den Kopf, um ganz 
aufrecht den zu firiren, der vor ihr fland; nnd namentlid dann, 
wenn fie irgend eine humorifiifche Bemerkung oder einen Scherz 
machte; dann hob fich lächelnd ihr Haupt, und wenn fie nedte, 
lag dabei anf ihrem Gefidte etwas von einem vergnägten 
Selbfibewußtfein, von einem harmlofen Uebermuth, der aus dem - 
sarız außergewöhnlich großen, troß feiner Sutmüthigfeit fo ſcharf 
blickenden hellblauen Auge leudhtete. Diefes Auge war jeden- 
falls der merfwürdigfte Cheil ihres Geſichtes; es war vorliegend, 
der Augapfel faft koniſch gebildet, man fah die Pupille durch 
das feine Lid fchimmern, wenn fie es ſchloß. 

„Wir beurlaubten uns endlih, als es Abend wurde, von 
dem Pleinen Edelhof, der, umgeben von anderen größeren Be- 
figtungen der Samilie Drofte, damals der Wittwenfig derfelben 
war. Eine eigenthümlihe Ruhe und Stille herrfhte um den- 
felben. Gehölze, Wallheden und Baumreihen begrenzten überall 
sarız dicht nnd nahe den Blid, Nur hie und dort ift ein 
Ausbli auf ein ummalltes Aderftüd, einen Wiefenfled, und 
auf eine blaue Bügelreihe jenſeits derfelben gelaflen. Kein 
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Geräufh, als höcdftens das Wiehern eines Pferdes, das im 
Diergefpann den Pflug durd; die Schollen des fchweren, lehmigen 
Bodens auf dem nädften Kamp zieht, unterbricht diefe Stille; 
oder das Schnattern der Enten, die auf dem fchmalen Graben 
die Wafferlinfen fhluden, das Begader eines Huhnes, das mit 
fhiefgehaltenem Kopf den Habicht erfpäht, der über den Eichen- 
wipfeln ftumm feine Kreife zieht. Man Pönnte vergeflen in 
diefer ftillen Ländlichkeit, daß es draußen, jenfeits der Büfche, 
noch eine Welt, noch £ärmen und Aufregung gebe 1-1) 

Ob es wohl der Dichterin einfallen: mochte, daß in dem 
fheidenden Gymnaſiaſten ihr in gewiffem Sinne ein rechtes 
Sorgentind von der Freundin war auf die Seele gebunden 
worden? Wie Annette fpäterhin Derwandten gegenüber wieder- 
holt erflärte, hatte ihr Katharina in dem erften Empfehlungs- 
brief auf das angelegentlihfte die Sorge um den talentvollen 
£ieblingsfohn ans Herz geleat, und zwar nicht als bloßen 
Höflichfeitsbeweis, fondern mit dem ganzen Ernfte eines Mutter- 
herzens, das vielleicht ein Dorgefühl feines nahen Endes bewegte. 
Annette felbft modte die Tragweite und die tiefere Bedeutung 
der Worte wohl nicht gleich geahnt haben; denn fte unterlie 
es fogar, der freundin gleich eine Antwort zu ſchreiben. 

„Sch kehrte,“ fo erzählt Schüding weiter, „höcftens ein 
oder das andere Mal zurüd in diefe Ubgefchiedenheit, bis nad 
mehren Monden, bis nach einer Zeit, in welcer der erfte große 
Schmerz in mein junges £eben getreten war. Ich glaube, es 
war eine Botfhaft von Annette von Drofte, die mich zu ihr 
hinausbefchied. Als ich fie wiederfah, reichte fie mir die Hand, 
und in ihre Augen, diefe mädtigen, durddringenden Seelen- 
lichter, bei denen man an das Antlig einer Sibylle denfen 
mußte, waren Thränen getreten. 

‚Denfen Sie fi,‘ fagte fie, ‚id madte mir Dormwürfe, 
daß ich den Brief Ihrer Mutter fo lanae unbeantwortet 
gelaffen. Geftern endlich fetzte ih mid nieder, um ihr einen 

4) Annette von Drofle. Ein Lebensbild von Lenin Shäding. Ban» 
nover. Rümpler 1862. $. 1% ff. 
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recht ausfährlichen Brief zu fchreiben. Während ich mich dazu 
anſchicke und die Feder anfegen will, fällt mein Blid auf eine 
mehrere Tage alte Zeitung, die ih als Unterlage genommen. 
Ich erblide den Namen ihrer Mutter darin, und als idy näher 
zufehe, ift es — die Anzeige ihres Lodes!" 

„Sie war fehr erfchüttert durch das eigenthüämliche Walten 
des Fufalls und bezeugte mir eine tiefe heilnahme Sie 
forderte mich auf, öfter aus der Stadt an den freien Nach⸗ 
mittagen 3u ihr herauszulommen ; {päter fagte fie mir, daß fie 
in jenem Angenblide, wo fie auf foldye Weiſe den Cod meiner 
Mutter erfahren, das Gefühl gehabt, als habe die Derfiorbene 
ihr als ein Dermädtniß einen heil der Sorge für den vers 
waisten Sohn hinterlaffen, als habe fie eine Derpflidhtung, fidh 
um mein Wohl und Wehe zu befümmern, übernommen. —“ 

Wie Annette das Vermächtniß der Sreundin in Trene zu 
wahren und der Sorge um das Wohl Zevins gerecht zu werden 
fuchte, beweift der Derlauf diefer Lebensſkizze; ift doch das Leben 
des Einen in feinen fturmvollftien Entwidelungsjahren nicht zu 
erzählen, ohne der Dichterin Erwähnung zu thun, die nicht bloß 
durch guten Rath und Sreundfchaft, fondern andy durch wirkliche 
Bülfe befonders bei literarifchen Arbeiten ihre verfiorbene Sreun- 
din beim Sohne zu vertreten ſuchte. „Sie blictte in ihrer 
mütterlihen Sorglichkeit in eine furdtbar ungewiffe und mit 
ſchwerer Lebensmühe verbundene FZukunft für mid,” fagt 
Schüding fpäter.) 

„Wovon aber niemals zwifhen uns die Rede war, das ift 
der religiöfe Glaube oder gar kirchliche Kragen. Annette klam⸗ 
merte fi, wie ihr ‚geiftlihes Jahr‘ beweift, mit einer krank⸗ 
haften Seelenangft vor den fchwindelerregenden Abgründen, die 
die Skepfis vor uns aufreißt, an den kirchlichen Glauben an, 
weil fie feiner bedurfte, und war überzeugt, daß die Welt feiner 
bedürfe. Aber fie fhente es, dem Glaubensftoff felber mit 
forfchenden Blicken nnd kritiſchem Auge nahe zu treten; fie 
ſprach nicht davon, fie ließ es ruhig zu, daß ih mich damals 


3) Kebenserinnerungen 1. 162. 
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(1838) in Strauß’ Leben Jefu vertiefte, fie ließ Jedem feine 
Meinung, fo lange diefe nur mit Pietät gegen den Glauben 
der Däter fi vertrug — fo lange war ihr Jude, Türke und 
Chriſt völlig gleih und jedes religiöfe Chema ein noli me 
tangere. Auch hat fie fih nie audy nur eine Minute lang einer 
Sorge um mein Schidfal in der andern Welt hingegeben — 
weit mehr der um mein Scidfal in diefer und um meine 
Unbefümmertheit, was die Erringung irgend einer Stellung, das 
Eintreten in irgend eine beftimmte £ebensbahn anging.“!) 

Es ift ja wahr, daß Annette mit Andersgläubigen wie 
Adele Schopenhauer und befonders Amalie Haffenpfing äufßerft 
freundichaftlich verfehrte, wie das der befte Hatholif in richtigem 
Derftändniß religiöfer Toleranz ja bei Gelegenheit nidyt anders 
halten wird. Aud iſt richtig, daß die Dichterin ſich nicht bloß 
nit für berufen eradhtete, durch unzeitiges Dispntiren ihren 
andersdentenden Befannten die eigene lleberzeugung beizu- 
bringen, fondern auch Alles vermied, was jie felbft bei ihrer 
ängftlihen Richtung hätte verwirren fönnen. Daß ihr Der- 
meiden religiöfer Gefpräde mit Andersgläubigen nicht einer 
Indifferenz zuznfchreiben, wie man aus Schüding’s Worten 
leiht abnehmen follte, das erhellt aus vielen, vielen Gedichten 
der zweiten Hälfte des „geiftlichen “Jahres”, wo fie für die 
JIrrenden um Licht und Gnade flieht. Wie fon ſpricht ſich 
3 B. ihre Anficht über die frage „Wer ift mein Nächſter“ in 
dem Gedicht am 14. Sonntag nach Pfingften aus: 


„Und wenn an deines Tempels Chor 
Steht Einer einfam, ausgefdhloflen, 
Deß Chränen doch vor Gott gefloffen, 
Deß Seufzer doch erreicht fein Ohr: 
Dem magſt du deine Rechte reichen, 
Und deuten aufwärts nach dem Blau, 
Wo Allen gläh’n der Sterne Zeichen, 
Für Alle finft der milde Chan.” 


Was aber nun Schüding felbft betrifft, fo müſſen wir 
Annetten durdans Recht geben, daß fie fidy gerade ihm gegenüber 


1) Ebdf. 159 f. 
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ſtreng auf der Defenfive hielt, da feine ganze Geiftesrichtung 
nicht darnach angethan war, von ihr gerade religiöfe Belehrung 
annehmen zu Fönnen. Hatte doch der hiezu viel geeignetere 
Profeſſor Schlüter feine ganze Ohnmacht in diefem Punkte 
fühlen müflen.!) Aber wer verſichert Schüding, daß nicht auch 
die Sorge „um fein Schidfal* der Dichterin jene Worte erpreßt: 
„O du, dem Wurmes Suden felbf bewußt, 

Hilf mir und Jenen auch, die todumfangen! 

Sei gnädig, leg an ihr verfmorpelt Berz 

Des £eidens Mora, daß es lebt In Schmerz; 

Ad, Herr, fie wußten nit, was fie begangen !"?) 

Den ganzen inneren Reichthum ihres Gemäthes und ihrer 
fo tief religiöfen Seele fonnte Annette unmöglihd dem viel 
jüngeren, durchaus in weltlid literarifden Beftrebungen auf- 
gehenden, in blafirtenı Unglauben wenn au nur unbewußt 
ganz und gar befangenen Shüding eröffnen, das konnte fie 
vielleicht überhaupt nur einem Sremden, und diefer Eine war 
der- um vier Jahre jüngere, aber geiftig gereifte und charakter⸗ 
ernfte Privatdocent Chriftoph Bernhard Schlüter. 

Su Warendorf am 27. März ı801 als der Sohn des da- 
maligen Richters, fpäteren Oberlandesgerihts- und Geheimen 
Juftiz-Rathes in Münfter, Clemens Anguſt Schlüter, geboren, 
zählte der Unabe erft acht Jahre, als er fi} durch eine unvor⸗ 
fihtige Spielerei beide Augen fdywer verlegte — eine Derlegung, 
als deren Folgen eine danernde, mit den Jahren zunehmende 
Schwädung des Angenlihtes, und nad 2ı Jahren eine voll- 
ftändige Erblindung eintrat. Vachdem er trot aller Krankheit 
und Schwäde bald nad vollendetem achtzehnten Lebensjahre 
das Gymnafium zu Münfter abfolvirt, ftudierte er in den Jahren 
1819—1822 auf der Univerfität Göttingen Philofophie und 
Cheologie, fette diefe Studien alsdann in Mänfter fort und 


1) Drgl. Lebenserinnerungen 1. 109. „Ich war and,“ fagt Schäding 
mit Bezug auf Schläter, „eine anima candida, aber mit den Katholicismus 
war's bei mir su Ende.” 

8%) Drgl. 1. 2. 5. 2390. Vrgl. ebenfo das fchöne und ergreifende Gebet 
für die Ungläubigen 5. 231 ff. 
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bereitete fih hier für das Gymnafiallehramt vor, wurde aber 
von der Prüfungscommiffion ermuntert, fi ausſchließlich der 
Philofophie zu widmen und in dieſem Fache als afademifcher 
Kehrer aufzutreten, Als folder habilitirte er fi denn auch 
wirflih im Mai 1827 an der Afademie zu Miünfter. 

Es währte nicht lange, fo wurde das Haus des Geheim⸗ 
. taths Schlüter der Sammelpunkt einer geiftig angeregten und 
anregenden Gefellihaft. Nicht bloß Studenten, fondern über- 
haupt Alles, was in Mlünfter auf Geiſt und Literaturfenntniß 
Anſpruch madte, begegnete fih im gaftlihen Baufe hinter 
£amberti in den trauliden Simmern, wo die fromme und 
änßerft feingebildete Geheimräthin mit ihrer geiftreichen Tochter 
Cherefe gaſtlich waltete. 

Um die ganze Bedeutung der Wichtigkeit und eigentlichſten 
,Vatur des neuen, bis in den Cod mwährenden Sreundfidafts- 
bundes zu erfaflen, darf der Charakter Profefior Schlüters nicht 
aus den Augen gelafien werden. Es lag über dem ganzen 
Wefen des Mannes ein Doppelftrahl Eindlichfter Einfalt und 
männlichften Ernftes. Schüding hat wohl Redt, wenn er ihn 
einen Mann von außerordentlidy vielfeitigem Wiffen und eine 
anima candida nennt, „wenn je eine lebte.“ Aber was Schüding 
nicht fagt und vielleiht auch niemals recht erfaßte, war jener 
hriftliche Ernft des Mannes mit der Kinderfeele, der in allen 
Strahlen der zerfplitterten Menfchenmweisheit das Urbild und den 
£ichtquell der göttlihen Sonne ſuchte — für den die Wiſſen⸗ 
{haften wirflih nur Leitern zur Erkenntniß und Liebe der 
ewigen Wahrheit waren. Er hat vielfady geforfcht mit edelfter 
und reinfter Meinung, er hat nicht felten im Einzelnen im 
Derftande geirrt aus Kiebe zur Wahrheit, unter deren Bild fidh 
ihm der Irrthum in irgend einem neuen philofophifchen Syftem 
darftellte, aber niemals hat er auch nur eine Stunde in der 
Wiſſenſchaft felbft geruht, und fih im Glanz derfelben felbft- 
gefällig gefonnt. AU fein Forſchen und £ernen ging auf das 
eine Siel alles höheren Strebens, auf Bott und das große Ge⸗ 
ſchäft des Seelenheiles. Wie oft nod in fpäteren Jahren hat 
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es uns erbaut und gerührt, auf dem Tifhchen, an dem der 
edle Greis feine gelehrten Studien zu machen, feinen Dorlefer 
anzuhören und vertrantere Sreunde zu unterhalten pflegte, immer 
wieder die alte abgeariffene Handpoſtille zu erbliden, die als 
theures Erbtheil der Mutter forgfältig in Ehren gehalten und 
regelmäßig gebrauht wurde. Es war nicht eine literarifche, 
fhöngeiftige $reundfhaft, welche in FInkunft Annette und 
Schlüter verbinden follte, fondern ein auf gegenfeitiger Hoch⸗ 
ſchätzung und edler Liebe ruhender Bund der Seelen; hier hieß, 
wie die Dichterin das fo ſchön in einem ihrer Briefe ausdrüdk: 
„der Kern der Freundſchaft: Ein Glauben, ein Boffen und 
ein Wirken“. 

Das ſchõne Sreundfhaftsband hat fi dann mit den Jahren 
immer enger geknüpft; andy in der ferne hat Annette: des 
Münfterifhen, oder richtiger „des einzigen Freundes,“ wie fie 
ihn nannte, nicht vergeflen. Prof. Schlüter hat es auch feinerfeits 
niemals an der treueften Hingabe fehlen laflen und fchredite 
felbft vor einem ernften Wort der Mahnung und Warnung 
nicht zurüd, wenn er die Freundin im Jrrthum glaubte. 

Die Dermittlerin einer erften Annäherung zwifchen dem 
Drofeflor und der jungen Dichterin war die Sreifran von Hülshoff, 
Annettens Mutter felbjt gewefen. Es war bei einem $efteflen, 
weldyes Domcapitular Prof. Katerfamp zu Ehren der Srau von 
Bardenberg (geb. Henriette Stolberg) gab, die fi längere Seit 
bei der Samilie Schlüter zum Beſuch aufgehalten.) lady der 
Tafel näherte fich die Freifrau von Hülshoff dem jungen Profeflor 
und unterhielt fib wohl eine Stunde lang mit ihm über die 
Gedichte ihrer Tochter. Auch äußerte fie ſchließlich ihren Wunſch, 
Annette möge ſich mit ihm in Derbindung fegen, da fie fonft 
Niemanden habe, mit dem fie über ihre Niterarifhen Studien 
und Arbeiten in irgend erfprießlicher Weife reden fönne Es 
geſchah das am 5. April 1829. 


2) Sie war eine Schwägerin Yiovalis’, eine überaus geiftreiche Stau, 
welche unter dem Pfeudonrm Walden viele damals geidhägte Schriften be» 
fonders äber Erziehung verfaßt hat. 


Kreiten, Annette v. Drofe:Bälshoff. 1. 1. 13 
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„Kurz darauf bradgte mir der junge Berr v. M., welcher mit dem 
Stäulein in Derfehr fland, den ‚Walther‘, ob in der Mutter oder Annettens 
Auftrag, weiß ich nicht, der mir aber nicht gefiel ; er erinnerte mich zu fehr 
an Wieland, er fehlen mir fäßlich, leer, ja zum Cheil affektirt, fo daf ich 
anfangs fuchte, das Sufammentreffen mit dem Sräufein zu vermeiden.” 
Späterer Snfaß: „Der ‚Walther‘ wurde mir ſchlecht vorgelefen, was vielleicht 
auf mein erfies Urtheil Einfinf hatte.“1) 


Es fand zwar eine erfte perfönlihe Begegnung in einer 
Cheegefellfhaft bei Werner von Harthaufen ftatt, allein zu einer 
geiftigen Annäherung der Beiden fam es noch für lange Seit nicht. 

Die Tagebücher Schlüters während der Jahre 1830 —31—32 
ja felbft 1833 ſchweigen vollfiändig über Annette, was wohl 
zum heil audy daher rühren mag, daß bald nad dem erften 
Begegnen, Annette ihre längere Reife nad Bonn madıte und 
der neue Befannte dadurch vollftändig in den Hintergrund trat. 

Eine eigentlihe Freundſchaft muß jedody im Jahre 1833, 
fpäteftens Anfangs 34 begonnen haben. 


Im Tagebud des Geheimraths?) lefen wir: 

18354. 25. Sebr. „Stoffer [Profefior Chriſto ph Bernh.] und Chereschen 
waren zum Chee bei Werner von Barthaufen mit Nettchen Scheffer; 
Stänlein Nettchen von Hälshoff war auch da geweien ... .. den 
Abend ward Goethe fehr erhoben , Schiller herabgefegt, den Theres⸗ 
chen 3u vertbeidigen ſuchte.“ 

1. März mettchen von Bälshoff fang uns von 4—5 alte Minne⸗ 
lieder und Dolfsgefänge vor; vor allem ‚Gott grüß mir die im 
grünen KRod* — ‚Ich habe gemeint! — und ‚Wohin foll ich mit euch 
gehen'.” \ 

9. April. Frl. von Drofe:Bälshoff zum Kaffee; fie recitirte ein 
Gedidht von ihr, der St. Bernhard ; Herr von Kiging kam und 
unterbrach fie. Nun fang fie einige alte Minnelieder und Dolfs 
lieder zum Klavier, lauter intereffante Melodien. (Auch von des 
Arztes Dermäcdtnig war ſchon Damals die Rede. Zuſatz des Sohnes.) 

1%. Juli. Beute gingen Stoffer und Chereschen nah Räſchhaus, 
Stl. U. von Drofe zu befuden. (Wir tranken dort Kaffee, fie 
recitirte aus ihren Gedichten, worüber vieles geiprochen und über: 
legt wurde; zeigte uns Mujcheln, Münzen und Alterthämer. Wir 
fehrten am Abend befchenft mit einigen Raritäten nadı Banfe. Ich 
erhielt einen römiichen Steinfrug, wohl aus Xanten, ein römiſches 
Cämpchen, beide aus Thon, ein ſchwarzes und weißes Steinchen, 


1) Schlürers Tagebuh. 3) Dater des jungen Profefiors Schlüter. 
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Cappillus, und einen fingerlangen Penaten — der mir fpäter von 
einem Philologen entwendet wurde. Zuſag des Sohnes.) 
Dezember. Sräul. von Bälshoff fang alte Minnelieder. 
Im Tagebud; des Profeflors felbft wird Srähjahr 1854 Sri. v. Drofe 
erwähnt, im Herbſt ihr fuchfiges Bud. „Liov. 1854 fah ich Sräulein 
von Drofte bei mir.” 


Dom ı2. Juli 1854 liegt das erfte Schreiben Annettens an 
den Srennd vor, dasaber, ebenfo wie die erften Briefe Schlüters, 
anf eine längere und intimere Bekanntſchaft fliegen läßt. 

Seltfam muß es bei dem Allen berühren, daß Annette um 
die Mlitte 1854 den fertigen „St. Bernhard und feinen Com- 
pagnon* des (Arztes Dermädtniß) nah Bonn ſchickte, damit 
‚die Sachen dort vor dem Drud durdhgefeben werden follten 
„von dem Profeffor Diliton), der Fran Schopenhauer und der 
Mertens,” weil die Didyterin felbft „durch zu öfteres Ueberlefen 
flumpf“ geworden war. Ferner theilt Annette dem Freunde 
erfi Ende 1835 mit, daß „der Mertens erftes Schreiben entzückter 
über die Dichtung war, als die Dichterin es mit ihren Derdienften 
reimen fonnte, und feitdem auch Peine Silbe weiter [aus Bonn 
erfolgt war). Ich habe mid bei Ihnen fon deshalb 
beflagt.”1) 

Es muß, wie gefaat, auffallen, daß Annette ihre Poefie vor 
dem Drud dem Urtheil zweier Damen und eines nidıt litera- 
rifhen Sreundes in Bonn unterwirft, ftatt dem literarifchen 
Drofeffor in Münfter die Sache anheimzugeben. Oder foll der 
Schlußfag: „Ich habe mid; bei Ihnen fchon deshalb beflagt“ 
andenten, daß der Schritt Annettens mit Wiffen und Millen 
des überaus beicheidenen Schlüter gefchehen war ? 

Diefe Annahme ift jedenfalls die richtigere. Denn am 2. Ja⸗ 
nnar 1835 fchreibt Annette dem freunde, fie werde bei ihrem 
nädhften Befuche „auch den Walther mitbringen, den fie ihn 
nochmals anzuhören bitten möchte.” Wenn nun, fo muß man 
(hießen, Annette fo fehr auf Schlüters Urtheil wegen des 
nicht für den Drud beftimmten „Walther“ hält, fo wird fie 
doch gewiß diefem Urtheil aud die beiden größeren Gedichte 

3) Briefe 68. 
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unterbreitet und erft auf feine Suftimmung nach Bonn geſchickt 
haben. Noch mehr. Sie hat nab Bonn nur eine Abfchrift 
gefendet, die Urſchrift aber zurüdbehalten und zwar in dem 
„fuchfigen Bud“, von dem fie zu Schlüter wie von einer be- 
fannten Sade fpridht,2) und zwar mit Recht. Denn diefes 
Bud, ein in braune Pappe gebundenes Quartheft, begleitete 
Annette immer, wenn fie auf längere Seit in die Stadt hinein 
fam, theils um das bereits darin Eingetragene den Freunden 
zu zeigen, theils um nenentftehende Partieen darin in’s Keine 
zu fohreiben. Nun aber finden fi in dem Bude nur der 
„St. Bernhard und fein Compagnon*, fo daß aljo Schlüter diefe 
beiden Gedichte auch in ihrem Entftehen gefannt und ihr Wachſen 
verfolgt haben muß, da er ja — wie fpäter erzählt wird — 
Annette ſchon fannte und mit ihr in Derbindung war, als fie 
mit dem „fuchfigen Buche“ fich herumtrug. 

In einem Briefe Schlüters an Annette vom 13. op. 
1834 finden wir folgende Stelle: „Endlih muß ich Ihnen nod 
erzählen, obwohl nur kurz und andeutend, daß Ihr Pöftliches 
Depofitum unterdeß vielfältigen Sins der höheren Ergögung 
und eines felteneren ungewöhnlichen Intereffes, wie es nur 
der Schauer des wahrhaft Erhabenen und Großartigen in einer 
männlichen Bruft zu erregen pflegt, und vielleicht noch anderen 
höheren Wucher eingetragen und mir mit mehreren, denen ich 
es, was mich fehr anzog, mittheilte, fhon manche tiefgenußreiche 
Stunde bereitet hat. Ich würde hier gern breit und weitläufig, 
aber befler davon ein Xläheres mündlich.“ Diefes Depofitum 
war nichts Anderes als die erfte damals fertige Hälfte des 
„geifilihen Jahres” — wie eine Anmerkung Sclüters ans 
drücklich befagt. 

Wenn nun Annette dem Sreunde ihr eigenftes Gemüths⸗ 
und Seelenlied anvertraute, fo wird fie ihm gewiß aud nicht 
die erzählenden Gedichte, den „St. Bernhard” und das „Der- 
mächtniß“ vorenthalten, fondern fidy and; bei diefen nad) feinen 


1) Briefe 66. 
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Urtheil gerichtet haben. Wenn wir darüber keine ſchriftliche 
Aufzeihnung beſitzen, fo liegt der Grund einfach darin, daß 
eben erſt Briefe ans jener Zeit vorliegen, als die Abſchrift der 
Gedichte ſchon nad Bonn gefhidt war. Es ift wahr, Prof. 
Schlüter ſcheint fidy perfönlich weniger von den erzählenden 
Stüden entzücht gezeigt zu haben, als von den geiftlichen £iedern. 
Am beften noch gefiel ihm von erfieren der dritte Befang des 
St. Bernhard; über des Arztes Vermächtniß hat er niemals in 
feinen Briefen ein Wort verlauten lafen und wir mödıten auch 
ans fpäteren Aenßerungen uns gegenüber fchließen, daß feinem 
flaren, lanteren Gemäth diefe Schanerphantafie, wie „franfem 
Baupt fie fi entwand" durchaus unfympathifh war. Um fo 
zahlreicher und begeifterter dagegen find die Aeußerungen über 
die geifllihen Lieder; man merkt es diefen Kobpreifungen an, 
daß fie die Dichterin auf eine zarte Weife dahin drängen möchten, 
ſich vorzäglidy diefer Art der Poefie zu widmen. „Leben Sie 
wohl," fchließt ſchon gleich der erfte Brief, „und benugen Sie 
Ihre Muße, die der Himmel fegnen möge, auf eine Ihres 
Genius würdige Weiſe — diefes, mein Sräulein, bedeutet etwas 
Befonderes I” 

Als Annette diefe Zegeifterung des Freundes ſah, fcheint 
fie ihm eine Abſchrift der Lieder geſchenkt zu haben, denn am 
10. Ian. 1835 fchreibt Schlüter: 

„Beftern Abend las ich lang und viel in dem mir von Ihnen . 
geſchenkten Buche, das ich als einen köſtlichen Schat für immer 
betradyte, weldye Leſung mid mächtig aufregte. Ich begann 
nochmals von vorn und hörte mit großem und innigem Antheil, 
and ich muß geftehen, daß mir nun die Sweifel zc. gewifler Leute 
im Vergleich mit meinem Ölauben wie Frömmigkeit zur Heuchelei, 
wie ftarfe Demuth zur ſchwachen und gemeinen Selbftzufrieden- 
heit fi zu verhalten fchienen, um nit noch mehr zu fagen. 
Und gern hätte id auf der Stelle bei Ihnen felbft demüthige 
Abbitte gethan, wegen manches vielleiht zum harten Wortes, 
welches ich gegen Sie auszufpredhen, ja Gedankens, den ich über 
Sie zu denfen mir erlaubte. Und doch fiel mir ein, ift nicht 
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vielleiht das: ‚Herr ih bin nicht würdig, daß Du eingeheſt,“ 
‚ wie das ‚Heut ift meinem Baufe Beil wiederfahren‘ nur ein 
und derfelbe Lichtftrahl von Oben in zwei Prismen zu zwei 
verfchiedenen Sarben gebrochen, daß feinesmegs beides wie Tag 
and Nacht auseinander liegt, weil nur das eine von beiden 
eine andere Lage zum Strahle eigen hat? Diefes Bild beruhigte 
mid; fo kann ein Bild ſelbſt einen Philofophen reftanriren. 
Dann aber fand ih ein mir neues, — von Ihnen (der Blind- 
geborene am Wege), ih fühlte mohl warum, mir nicht vorge- 
lefenes Stüäd und ſicher eins der fhönften und Präftigften. Ich 
ließ es mir wiederholt vorlefen, und es richtete mich auf und 
fräftigte mich anftatt mich niederzufhlagen, obwohl es mid; 
ungewöhnlich tief ergriff und zwar um fo mehr, weil es mid 
mit einem Näthfel überrafchte, weldhes ih auf der Stelle zu 
löfen im Stande war. Diefes mein liebes $räulein, find Dorder- 
fäe, denen flatt der Nachſätze hier ein Punkt mit einem Ge⸗ 
danfenftrich folgt. —“:) 

„Den Eingang des IIL Gef. vom St. Bernhard, den id 
mir zumeilen recitire und mich daran weide, habe ich unterdef 
mehreren S$reunden mitgetheilt, die darüber mit mir einerlei 
Meinung, das ift, entzückt waren. Dielleicht vermiflen Sie das 
fuhfige Bud; vielleicht aber ließen Sie es mir zum Dergnägen 
zurüd. Den ‚Walther‘ müflen Sie vor allen Dingen nicht ver- 
geffen mitzubringen, wenn Sie fommen, und wann fommen Sie?“ 

..Ei,“ fo heißt es wieder in einem fpäteren Briefe, 
„daß Sie Kreuzhagen und noch mehr, daß er Sie im verfloflenen 
Herbſt nicht Fennen lernten. Unter Allem, was idy feit zwei 
Jahren von geiftigem Zuckerwerk für ihn aufgehoben, hat nidıts 
ihn jo ganz befriedigt, fo durdaus und aanz intereffirt nnd 
eleftrifirt, als Ihre geiftlihen Poefieen. Er wünſchte fie in der 
Abſchrift zu befien.... Ihre geiftlihen Poefieen, liebes Frän⸗ 
lein, wurden von K. und von mir genoffen. Nachdem wir bis 
12 gelefen und gearbeitet, gingen wir wiederholt zu Pinner, 


I) Das von Schlüter erwähnte Gedicht iſt dasjenige auf „Safnadıt“ 1. 81. 
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wo bei einem Glaſe echten engliſchen Porters, den wir beide 
fehr zu ſchätzen wiflen, im eleganten einfamen Keller-Simmer 
des Inden Ihre chriftlicden Dithyramben erfchollen und dem- 
nähft Ihr Ruhm. Xod in feinem legten Briefe bemerft K., 
wie ganz befonders diefer Saal unter der Weihe, die wir ihm 
gegeben, in feinen Erinnerungen an Mänfter bedeutfam hervor- 
‘trete und feine Sehnfucht rege mache.“ 

Schon aus diefer Bevorzugung der religiöfen Poefie der 

Frenndin ergibt ſich der eigenthümliche Charakter Schlüters und 
wohl audy des edlen Derhältniffes, das fi} nun von Jahr zn Jahr 
immer inniger geftaltete. Am meiften aber verdient beachtet zu 
werden, wie Schlüter ſich den „Sweifeln“ Annettens gegenüber- 
ſtellt. Zuerſt hat er „harte Gedanken“ über fie gehegt, ja fogar 
„harte Worte“ gegen fie gefprodhen. Dann aber, bei wieder- 
holtem Studium, findet er, daß der Glaube Annettens verdienft- 
liher ift als der feinige, oder vielmehr, daß fie Beide denfelben 
Glauben haben, nur daß Annette vor banger Sorge und Demuth 
ihres Befiges nicht froh wird, während Schlüter mehr findlich 
dankbar fi} der Nähe und Güte feines Gottes freut. Befler 
fönnte das innerfte Weſen der beiderfeitigen Charaktere nicht 
ansgefprochen werden. 
Weir find übrigens in der glüdlihen Sage, audy über das 
damalige Stillleben Annettens mit den Worten des Sreundes 
‚ beriten zu Pönnen, indem wir einige jener Aufzeichnungen 
zufammenftellen, welche Prof. Schlüter nad der Didterin 
Cod für Prof. Braun in Sonn machte, der fi damals mit 
Abfaffung einer Biographie der Derftorbenen befhäftigte und fid} 
natürlich an Scläter um Auskunft gewendet hatte.) 


1) Was aus den Dorarbeiten zu der Cebensbeicreibung geworden, 
warum diefelbe überhaupt nicht zu Stande gefommen, wiffen wir nicht. 
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L. Stillieben. 


(1851— 1835.) 





„... Indem ich meine Erinnerungen, durch Sie angeregt, 
wieder aufgeftört und Altes lebendig mir vergegenmwärtigt habe, 
ergreift mich nenerdings oft eine fhmerzlihe Sehnſucht, das 
gute Sränlein möchte noch am Leben fein, und mit uns, wie 
fonft, verfehren. Ich muß mir mit £eidwefen und Befremdung 
gefteben, daß ih fie im Leben nicht ganz nad ibrem Werthe 
zu fhäßen wußte, obwohl fie mir von Anfang werth nnd 
intereffant war; „extinetus amabitur idem‘“ — vielleicht rührte 
es daher, daß ich, durch Studien und andere Befhäftigungen in 
Anfprudh genommen, meiftens ihre Perfon und Anwefenbeit 
nur von der Seite der guten Gefellfhaft und angenehmen 
Unterhaltung betradtete. Zudem war ibr Subtilifiren und 
Beobachten im Kleinen und Seinen der Art, daß es, in feiner 


Dartikularität und in feiner Entfernung vom Allgemeinen des - 


Begriffes, auf mich mehr den Eindrud des Komifchen machte; 
den tiefen Ernft und das richtige Streben einer ächten und 
befonnenen Dichterin, weldes, wie ich erft ipäter einfah, dem- 
felben zu Brunde lag, begriff ich damals noch nicht. Blicke ıch 
jegt um mid, fo finde ich feine Seele, mit der man fo leicht 
und fo gradehin über die tiefften, höchſten und entlegenften 
Gegenftände des Nachdenkens und Fühlens fidy befpredyen fonnte, 
ohne je Befahr zu laufen, mißverftanden zu werden, oder leer 
und ohne Musbeute davon zu gehen, als mit ihr. Ein Wort, 
oder frage genügte oft, fie in den Kreis der Gedanken und 
Anfhauungen zu verfegen, in weldem man fib eben befand, 
ihre Cheilnahme und ihr JIntereffe zu erregen und fie zu ver- 
anlaffen, ihre Meinung und Anfiht nad Purzer Befinnung 
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auszuſprechen, welches fie mit der größten Offenheit und Auf- 
richtigfeit, mit fieter Achtung vor der Wahrheit that; fie war 
aber fo gut, fo natürlich und fo bequem, daß man meinte, es 
mäffe fo fein und verftche fi das Alles von ſelbſt.“ 

n. + . Dorzüglich wird ihre Aenßerungi) über das Jdeale und 
das Eharakteriftifche in der Poefle, unter denen fie dem Letzteren 
den Dorzug giebt, für Sie von Intereſſe fein, indem man darans 
fieht, weldy ein tiefes und klares Bewußtſein fie über die eigen- 
thümliche Weiſe und Manier derjenigen Poefie hatte, wozu fie 
ein ausgemachtes Talent befaß und die fih in Feinem ihrer 
Gedichte verläugnen. Man ann damit zufammenftellen, was 
fie anderswo?) über eine ganz entgegengefette poetifche Empfin= 
dungsweife, Richtung und Gefhmadsbildung bei ihrer Sreundin 
Malchen Baffenpfiug fagt, welches eben fo bezeichnend und aus 
der Tiefe ihrer Dichterindividnalität hervorgehend if. Ein Glüd 
fheint es zu nennen, daß fie mit der romantifhen Dichtungs- 
weife, fo reichlich fie von Produften und Leuten diefer Richtung 
nmgeben war, entfchieden brach; ihre Poefte iſt dadurch um fo 
viel danernder, bedeutender, und ich möchte faft fagen, klaſſiſcher 
geworden. Der legte Grund ihrer Wahl und Entfcheidung 
fheint mir in ihrer Wahrheits- und Gerectigkeitsliebe gelegen 
- zu fein, dann, daß fie lieber fein als fcheinen mochte, endlich, 
daß fie lieber zum Kleineren und Kleinften hinab, als zu dem 
Glänzenden und Größeren hinaufitieg; ihrem Gefühl war das 
Kleinfte und Unbedeutendfte in der Natur und dem Menſchen⸗ 
gemüthe auch in den nnterften Regionen nnd Schichten gewifler- 
maßen heilig. Das war Demuth in der Poefie und gewiß ein 
echt chriftliher Geſchmack.“ 

„Auch ihre fatirifhen Erpeftorationen über die enalifche 
£iteraturgefhicdhte von Cunningham werden Sie ergöten; hat 
fie einmal die eine Seite einer Sache recht arell hervorgehoben, 
fo madt ihr Berectigfeitsgefühl der Hegel nad das Urtheil 
dialektiſch umſchlagen, und fo gewinnt fie — um mid) hegelifd, 


1) Vrgl. Briefe 30 f. 2, Ebd. 119. 
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auszudrüden, die vernünftige Mitte des objektiven Begriffs, der 
beide entgegengefetzte Momente in Wahrheit an ſich hat.“!) 
„Das Sräulein war, wie leiblih, fo auch mit dem Blick 
der Seele beifihtig, daher ihr Scharffehen und Unterfceiden, 
discernere, im Kleinen, worin fie ftärfer war, als im Sehen 
des Großen und Fernen; daher ihre Meinen poetifchen Freuden 
und £eiden, ihr häufiges Grübeln und Sichverwirren, aus 
welchen: fie jedoch ftets durch ihr tief religiöfes, echt humanes 
Gefühl zur rehten Zeit den Ausweg fand. Ebendaher erkläre 
ih mir auch einigermaßen ihren inneren, religiöfen Kampf, 
ihre SPepfis, ihr Ringen, welches namentlih in ihren geiftlihen 





1) Die Stelle, auf welche bier Schläter anfpielt, findet fi in den 
Briefen 5. 20. „Was nun das oft angeführte Buch felbft betrifft, fo hat 
es mich fehr intereifirt, weil ich felten Gelegenheit habe, kritiſche Schriften 
zu lefen, fomit eine Menge Bemerkungen darin fanden, die mir von Außen 
fein tonnten, übrigens glaube ich faum, daß es einen fehr bedeutenden 
Plag unter den Schriften feiner Art einnehmen wird; es if zu lang und 
zu kurz zugleih, zu lang um mit 'ein paar fühnen,, genialen Strichen den 
ganzen Mann im Umriß vor Augen zu bringen, fährt flatt deſſen eine 
Menge einzelner Eigenfchaften an, die fi mitunter widerfprechen, und das 
Bild undentlih maden, wie eine halb fchattirte Zeichnung, mährend fie 
bei weitem nicht hinreichen, es zu einem deutlichen Miniaturbild zu machen. 
Es hat etwas von einem Pafle an filh, wo eine gewiſſe Quantität Eigen: 
fchaften angegeben find, und nun bloß daneben gefchrieben wird, auf einem 
‚mittelmäßig‘, dem zweiten , mehr‘ dem dritten in „bedeutendem Grad‘ u. f. w. 
a. ſ. w./ es if mir mitunter ſchwer, ja unmöglich geweien, fein eigent- 
liches allgemeines Urtheil zu erfennen ; hat er Jemand noch fo ſehr gelobt, 
fo Tommen faf immer hinterher die jämmerlichſten Eigenfchaften, 3. 3. 
häufig matt, mitunter affeftirt, Menſchen gefchildert, mie fie gar nicht 
erifliren 2c., und dieſes von Dichtern,, denen er foeben ibrer Kraft, Natur 
und Menfchenerfenntnig wegen eine bedeutende Stelle angewiefen, und 
ebenfo umgekehrt von Solcken, die er erfi eben zu den verdrehteſten talent⸗ 
lofeften £umpen gemacht, heißt es häufig am Schluffe: ‚Doch mitunter große 
Kraft, antiter Styl, ergreifende Tiefe und Wahrheit‘, fo daß fie in Bauſch 
und Bogen alle über einen Leiſten gefchlagen fcheinen. Um Ihnen nun zu 
zeigen, daß ich von feinem Style profttirt, füge ich hinzu: bei Allen dem 
enthält das Buch fehr viel Scharffinniges, manches Witige, fehr viel Bränd: 
liches und fann nur von einem kit Geifte — — ſein. 
Sie ſehen, ich leſe nicht ohne Nutgen.“ 


u 
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Gedichten faft überall hervortritt und ihnen zugleich die düftere, 
melandylifhe Färbung, zugleich aber aud ihren bedeutenderen 
Gehalt und die fefielnde Kraft mittheilt, womit fie alle diejenigen 
Seelen anzieht, deren innerer, höherer Lebensweg nicht fanft 
und eben war, fondern durch Dornen und fleinige Streden 
führte. Für die Anſchanung und Betrachtung ift der Kampf 
intereflanter, als der Friede und das Sertigfein, wie audy die 
Tragödie mädıtiger feflelt als die Komödie; ihr ftarfer Wille 
hielt den Glanben mehr feft, als er in ihrem Gefühle wohnte; 
fo wenigftens ſchien es mir wiederholt. Diele Jahre vor ihrem 
Ende fagte fie einft zu mir, fie habe, wenn nicht den Glauben, 
doch die Liebe; ich erwiederte ihr, diefes fei unmöglid. In 
fpäteren Jahren, nady einem längeren Gefpräd, wo fie fehr 
bewegt war, fagte ich ihr, fie werde erft glüdlid fein, wenn 
fie glaube, ohne das aber nie; unter firömenden Chränen fagte 
fie, fie glaube, daß fie doch glaube, und ich glaube jetzt dodh, 
fie hatte Recht. Ein Berz von unbegrenzter Güte, Opfer⸗ 
willigkeit, Selbftvergeffenheit und Großmuth waren ihr jedenfalls 
eigen, ebenfo ungehendelte Wahrheitsliebe, Geredhtigfeitsgefühl 
und Haß der moralifchen wie politifhen und religiöfen Unord- 
nung, tiefe Ehrfurcht vor Religion und Geſetz; doch geftehe ich, 
daß ihr Inneres zum Cheil bis auf den heutigen Tag mir ein, 
nidyt ganz begreifliches Räthſel geblieben ift, weil die Religion 
fie nicht innerli völlig zu befreien und fröhlih zu machen 
ſchien; ich glaube, diefes fam von ihrem raftlofen Neflektiren, 
Grübeln und Analyfiren, weldes fie fchwer oder unmöglich 
unterlaflen fonnte. Dennoh will es mid dünfen, als wenn 
auch fie, wenn nicht Stunden, doch Momente höheren, inneren 
Friedens und Ruhe gehabt habe, woran fie zu anderen Seiten 
dachte und fi hielt... . .* 

„. +. . Wenn das Sräulein nah Münfter Pam, fo befuchte 
fie, — nachdem fie bei uns eingeſprochen, ſich ausgeruht, und 
darüber, was fie Alles vorhabe, wie es in Rüſchhaus und in 
Bülshoff fiehe, fidy ausgefprodyen, vor Allem aber mit herzlichen 
Antheil fid} nach dem Befinden eines Jeden erkundigt und einem 
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Jedem nach feiner Weife etwas AUngenehmes aefagt, oder ihn 
geneckt oder ausgeſcholten hatte, — gewöhnlich zuerft die Ber- 
zogin von Looz... In früherer Seit befuchte fie auch wohl 
den, wenn ich nicht irre, ihr nahe verwandten Dice-Dominus, 
Katerfampf und Brodmann, — alsdann aber ging fie zu Bold- 
fhmieden und Antiquaren! um Münzen, feltfame alte Uhren, 
_ Käfthen und Raritäten aufzutreiben und auszutaufhen. Wenn 
fie um Mittag wiederfam, pflegte fie in humoriftifcher, lebendiger, 
oft dramatifcher Darftellung zu berichten, was fie erlebt, welche 
Unterredungen mit weldhen Originalen fie gehabt, und fie wußte 
überall Originelles zu entdeden und hervorzuheben, — und 
welche wundervollen Acquifitionen fie gemacht. — Aus der Suppe 
fifhte fie jedes Kräutchen herans und ſchob es bei Seite, aß fehr 
wenig Fleiſch, fchnitt die Sifche fammt den Gräten quer durch 
und goß auf alle Gemüfe Eſſig. Dor dem Eſſen madıte fie das 
Kreuzzeichen und betete länger als wir es gewohnt, fie that 
diefes aub, wenn fie bei Proteftanten zu Lifhe war, wie ich 
den Oberregiernngsrath Rüdiger einmal erzählen hörte, der ſich 
mit Wohlgefallen darüber ausließ; dann aber war file in der 
lebhafteften Unterhaltung hödft ergöglih in Erzählungen und 
Schilderungen, die in’s Einzelnfte, Seinfte gingen, aber troß 
ihrer Weitläufigkeit intereffant waren, da fie von ihrer ausge 
zeichneten Beobadhtungsgabe, ihrem Wit und wohlmwollenden, 
freundliben Bemüth ein vollgültiges Seuanif gaben. Sumeilen, 
wenn die rechte Stimmung und die rechten Keute zugegen waren, 
ftand fie während der Erzählung auf und agirte zugleich, was 
fie vortrug. Einer ihrer Sieblingscharaftere war der Kaufmann 
Schmiß aus Cöln, der mit all feinen Spracfehlern und feinem 
Miſchmaſch von Kölniihem und Hochdeutſchen aufgeführt ward, 
wie er feinen harmlofen Schiffbruch am Rhein erzählte, dem er 
glücklich entgangen, indem er, mit feinen ‚hübsten langen Beinen‘, 
an das ‚Bewer‘ gegangen. Seine Erzählung war durchbrochen 
durch häufige Fragen, wie: „Fräulein, Sie mitten dod wol, 
wat ein Ship is? — wat ein Oewer isP,“ mit beigefügten 
drolligen, unglaublihen Definitionen. Allein der Glanzpunkt 


Stillleben. 205 


der Erzählung, die auf allgemeines Verlangen von Seit zu Seit 
wiederholt gegeben ward, war, was Kaufmann Schmiß, der 
Allbefannte, demnädft Nachts im Wirthshaus erlebte. Nach- 
dem die Wirthin ihm ein Weinfüppfen gekocht, ein Hühnken 
gebraten und ihm hinauf geleuchtet, fi auch wegen des etwas 
furzen Bettes gegen den Langen entichuldigt, der aber, fidh in 
das Ulnvermeidliche findend, fich niedergelegt hatte, erging ſich 
die Erzählung und Darftellung weiter, weldye Leiden ihm, dem 
Ermüdeten, die Nacht dur bevorfianden. lad anderm folgte 
das Zu Purze Bett für feine langen, müden Beine; wie er gegen 
das Fußende wiederholt im Schlaf geftoßen und wie fehr er an 
Talten Süßen gelitten. Früh Morgens trat der Wirth ein mit 
den Worten: „Herr Schmig, was haben Sie mir da für ein 
prädhtig Schild über meine Thür gemadt!* Die Sache war, 
daß Herr Kaufmann Schmit Nachts im Traum Bett und Mauer 
durchgetreten hatte und feine Sohlen über der Thür des Gaft- 
hofes zum Marft hinaus ftanden zu Aller Erftaunen, da noch 
dazn eben Hirme war. Alles diefes wurde mit den IDorten 
und dem Dortrag von Kaufmann Schmit haarflein vorgetragen.” 

„Ueber ihr Aeußeres ſprach ſich das Sränlein eben fo offen 
ans, wie fie aus ihrem Herzen Feine Mördergrube machte. So 
ſprach fie oft über ihre feltfam hervortretenden und wunderlich 
fi bewegenden Augen; da fie es ganz ungenirt that, fo fonnte 
man eben fo ungenirt ihr zuhören und darüber mitreden, oder 
es doc; gefchehen laſſen.“ 

„Einft fagte fie, fie habe das merfwürdige £oos, daß durdy 
gängig alle Keute, welche fie einmal gefehen und fie kennen 
gelernt, entweder fofort und ununterbrodhen fortan ihr gewogen 
feien, oder aber fie nicht ausftehen Fönnten; ein Mittleres erführe 
fie nit. Das Fränlein felbft, als vornehmlid in der Phantafie 
lebend, hatte das Bedürfniß mannigfadher und wechſelnder An- 
regung durch neue Individualitäten, aber treue Anhänglichfeit 
an ihre alten £reunde lag in ihrem Gefühl, ihrer aufridtigen 
Gefinnung und war feineswegs eine Mahnung der Pflicht. * 
Croß ihres guten und freundlichen Bemüthes aber war fie dem 
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Eindruck des Moments fehr unterthban und fehr reizbar, momen- 
taner, leidenfhaftlicher Beftigfeit wohl fähig, wenn die Umftände 
unverfehens ſolche herbeiführten; die Atmosphäre aber Flärte 
fih gar bald und oft grübelte fie fogar endlos, ob fie irgend 
Jemanden vielleicht verlegt und wie es wieder vollftändig gut 
zu machen ſei.“ 

„Sie kleidete ſich gern möglihft einfach, ja ſchlecht, weil es 
ihr unerträglib langweilig war, viel Zeit und Mühe auf ihr 
Aeußeres zu verwenden und ihren inneren Ideenkreis zu ver- 
lafien, worin fie ftets vollauf zu thun hatte und höchſt geſchäftig 
war. Uebrigens fonnte, wer fie nicht ihrer felbft und ihres 
Geiſtes willen liebte, ihr gefiöhlen werden. Merfwürdig war 
es aber, wie fie bei ihrem lebhaften Humor und ihrer fatirifchen 
Ader nie die volltommene Hochachtung und Sartheit verlette, 
die einem Individuum als Menſchen oder in diefem befonderen 
Salle geziemte, oder auch nur entfernt von ihm in Anſpruch 
genommen werden konnte; nie habe ich folde im Geringſten 
von ihr verleßt gefehen. Menſchen, denen fie in ihrem eigent- 
lihen Element nicht gefallen fonnte, oder dieſes verbergen zu 
müffen glaubte, mied fie eher, als fie ſolche auffuchte, wie leicht 
begreiflih . . .* 

Don ſich felbft und der Treue ihrer Neigungen fagt Annette 
einmal dem Sreunde: „Ich weiß nicht, ob der Gedanke an etwas 
unmwiderbringlich Dergangenes auf Sie diefelbe Gewalt übt, wie 
auf mid, — wahrſcheinlich nidht, denn Ihr Charakter ift mild, 
— aber der Meinige enthält einen ftarfen Zuſatz von Sauer- 
teig, — die Gewohnheit iſt zudem meine Iyrannin; was ein- 
mal mein ift, müßte fehr fhledht fein, wenn ich es ganz und 
für immer miffen mödıte, ich glaube wahrlich nicht einmal die 
Müden, — was meinen Sie, wenn wir “Jahre lang in einem 
fremden Lande leben müßten, was von diefer Plage befreit 
wäre, würde uns bei dem erften Stich einer vaterländifchen 
Müde nicht das Herz im Leibe lahen? Oder wenn wir jahre 
“ lang in einem Kerfer geftedt, uns jeden Soll breit Raum, jede 
an die Wand gekritzelte Zeile dort zu eigen gemadt hätten, 
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würden wir, nad einer Reihe von Jahren, für einen kurzen 
Aufenthalt darin nicht gern ein größeres Trinkgeld zahlen, als 
das befte Opernbillet foftet? Doch vielleicht, ja wahrfcheinlidy, 
weichen hierin Ihre Gefühle von den meinigen ab, und Sie 
lagen mih ans. Gut, laden Sie nur, fo habe ich Ihnen 
etwas 3u vergeben, und wir find quitt.“:) 

So hielt fie es übrigens auch mit den Dingen des Befhmads: 
„Baben Sie je einen Menſchen gefehen, der 3. 8. durdh Aus 
bildung feinem früheren Geihmade wahrhaft entfagt hätte? 
Glauben Sie das ja nicht, aber wie mancher fhämt ſich deffen 
heimli, und mancher täufcht fi auch felbf. Wer als Kind 
engüct geweſen über den Scharlachrock eines Bedienten, fteht 
jetzt mit ladyenden Augen im Garten vor einer Lobelia Cardi- 
nalis, wo er endlih, endlih doch mal frei atmen, fib und 
andern fagen darf, wie fhön, wie alles überftrahlend er den 
Scharlach findet. So lieft Mancher den Homer und ſucht Koße- 
bue’fche Befellihaften, oder er fammelt Antiken und predigt die 
reinen formen, während er im Xeben durch die Wahl der 
Gegenftände feiner Neigung eine ganz abweichende Geihmads- 
rihtung darlegt. Ja das freie Gefallen ift eine theure Natur⸗ 
gabe, faft fo thener, als der freie Wille, ihm nahe verwandt, 
und noch unzerftörbarer.“?) 

„In der tiefen Einfamleit auf dem Wittwenfite ihrer 
Mutter zu Rüfhhaus bradte fie oft Wochen und Monate zu, 
ohne, wie es fcheint, irgend GBefellfhaft zu vermiflen; fie las, 
ſchrieb, betete, fann, ordnete Münzen und Alterthümer, zerflopfte 
Steine, beobadıtete das Treiben der unzähligen Inſekten und 
Woaflerthierhen im Schilfe der Teiche, hörte audy wohl was das 
Gefinde, oder zufällig anwefende Bauern unter einander ſprachen, 
die, nachdem fie fie begrüßt, fehr wenig Rüdfiht auf fie zu 
nehmen ſchienen. Zuweilen erzählte fie ganze Geſpräche, welche 
fie vom Senfter aus angehört, oder vor dem Hauſe am Lifche 
ſitzend, lefend und fchreibend. Ihre ausführliden Erzählungen 


1) Briefe 9. 3) Ebd. 31. 
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famen mir ftets wie Studien vor für ihre Poefieen; Einigen, 
die diefes und das pfychologifche Interefle nicht kannten, ſchien 
fie zu viel zu reden, — obwohl fie amüfant fei. In Rüfchhans 
wurden ihre Nerven durch Einfamkeit und Stille mitunter fo 
reizbar, daß das Anfchlagen der Bloden am Hofthor fie ſchon 
‚ zufammenfahren madte und ihr Berzflopfen erregte.“ 

n. +. früh Morgens ging fie zu der Kammer ihrer fehr 
alten Amme, mit der fteten Furcht, fie nicht mehr am £eben 
zu finden. Sie 309 ihr dann die Jade an, denn die Amme 
behanptete, Keiner könne das, außer Sräulein Nette. Dann, 
nachdem ſie fih ein Weilchen mit ihr unterhalten und für ihre 
nächſten Bedürfniffe geforgt, begab fie fi wieder zu Bette, 
fchrieb, las oder betete. Um 9 oder 10 Uhr tranf fie dann im 
Bette liegend ein Glas Milch und af ein großes Käfebutterhrod. 
Um Mittag genof fie faft nur Mildhfpeifen, etwas Kartoffeln, 
Brod ıc. und ein Stüdihen von einer gebratenen £eber, welde 
fie Montags braten ließ, um ihre Leute nicht mit Bereitung 
von Sleifchipeifen fih unnüge Mühe machen zu laffen und die 
für eine ganze Woche ausreichte. Einzelne feltene Befuche von 
Geiftlihen in der Ungebung, auch von einem halb Derrüdten, 
der ehemals ein elegant, ein fchöner Beift und voll poetifcher 
Sentimentalität gemwefen, der den Hölty und Matthiffon ans- 
wendig gewußt, ſchön zur Guitarre gefungen und allen Damen 
eine willlommene Erfheinung gewefen war, mußten für ein 
foldes Stillleben Ereigniffe fein. Die Derhältniffe zu ſolchen 
Individuen wurden mit Wichtigkeit behandelt, hatten ihre Ge- 
fhicbte, Wendungen und bedeutende Kataftrophen und wurden 
garız interefjant durd ihre zarte Theilnahme, Auffaffung und 
Darftellung. Un den langen Winterabenden pflegte die Amme 
in des Sräuleins Simmer zu fommen und fi am Ofen nieder- 
zulaffen, dann fetzte fih das Fräulein auf einen Schemel neben 
fie und beide unterhielten ſich in plattdeutfher Sprache traulich 
und lange, während der Schein des Ofens zwiſchen fie fiel, und 
die Alte hatte ihr Ergöen daran, wie das Sräulein endlos hin 
und wieder fragen und mancdherlei fo poffierlidy erzählen fonnte. 


— — — — — — 
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„Einmal des Jahres 309 das’ Sräulein ihr beftes feidenes 
Kleid an, ftedite einen uralten, koſtbaren Kamm voll Edelfteinen 
in’s Baar, hing eine goldene Kette um und beftedite ſich mit 
allen möglidyen Kleinodien, die fie nur faflen nnd tragen konnte. 
ängleidy machte fie ein Pãckchen mit Kaffee, Suder, Gebadenem 
und Pleinen Geſchenken zurecht und beftieg mit ihrer Amme 
einen Wagen; es galt einen Beſuch und einen feftlihen Tag 
bei deren verheiratheten Kindern, Tochter oder Sohn. Den ganzen 
Tag blieb fie dort, af und trank und unterhielt fidy mit ihnen 
and freute fih an der Sreude der guten Keute, ein fo vornehmes, 
gepußtes Fränlein unter fi zu haben. Ueberhaupt war fie 
großmüthig und fpendete reichlich; ich erfuhr, nicht von ihr, daß 
fie von ihren Einkünften, (irre ih nicht 400 Chl.), mitunter 
armen Studierenden, die fih an fie wandten, an 50 Chlr. ohne 
Weiteres hingab. 

„Was id; von der überaus frugalen Lebensart des Fräuleins 
erzählt habe, gilt nur von der Seit, wo fie allein auf Rüſchhaus, 
und ihre Mutter abwefend war. Sonft aß man dort ordentlich 
und vollftändig wie anderswo. Namentlich wurden Gäſte vom 
Sande oder aus der Stadt freundlich und reichlich bewirthet, und 
folhe waren auf Rüſchhaus nicht felten zahlreich zugleich anzu⸗ 
treffen und kehrten gern wieder zu dem heitern und traulichen 
_ Kreife zurück. Ich erinnere mich, wie das Sräulein von den 
Derioden der tiefften Einſamkeit auf Rüſchhaus bemerkte, diefe 
lange und tiefe Einſamkeit habe fie oft fo affizirt, daß es ihr 
gefhwindelt und daß fie nicht gewußt habe, ob fie in der Zeit 
oder in der Ewigkeit fei. Auf das Gedeihen und die Eigen- 
thämlichkeit der Ausbildung ihres innereu Sinnes und ihrer 
Gemüths- und Geiftesfräfte fonnte eine folche Situation und 
Zuſtändlichkeit nicht ohne Einfluß bleiben. — Noch erinnere ich 
mid; eines poffirlihen Dorfalles, den ich erzählen muß. Das 
$ränlein, durch neue, eigenthümliche Eindrücke leicht aufgeregt 
und aufgefordert zu felbftthätigen, fchöpferifhen Produftionen, 
hatte einft, aus alten Manuffripten von Noten aus der vor- 
reformatoriichen Zeit, einige Melodieen oder Takte herausftudiert, 

Kreiten, Annette v. Drofe:BHälshoff. J. 1. 16 
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die ihr höchſt eigenthbümlich, bedeutend und den Geiſt der 
damaligen Zeit ausdrüädend erfhienen, und fib alsbald daran 
gemacht, felbft Minnelieder und gefellige Lieder beim Weine zu 
dichten und in jenem Beifte zu componiren. Es entflanden in 
folder Weife vor und nad, wenn ich nicht irre, etwa 20 £ieder 
. aus dem Mittelalter, wie fie fie nannte, die fehr fchön und 
eigenthümlich waren, und die mir zum Theil noch vollitändig 
im Gedächtniß find, obwohl fie auch von ihrer Hand nieder- 
gefchrieben nody vorhanden. Unter diefen Liedern war eins, 
weldyes begann: ‚Das Bläslein das muß ’rummer gehn, Trinkt 
einmal berum‘, — welches vorzüglidy charakteriſtiſch und originell 
war und deffen Chorus am Ende jeder Strophe mir befonders 
geeignet ſchien, vierftimmig behandelt zu werden und fo das 
Cied für die Liedertafel geeignet zu machen. Ich erzählte daher 
unferm früheren hiefigen Muſikdirektor Herrn Arnold von diefem 
Kiede, defien Melodie ich auf dem Flügel ihm angab, und weldye 
ihm ganz ungemein gefiel. Sofort beſchloß er, ſelbſt nad 
Rüſchhaus zu gehn, um ſich das Kied aus den Keiten vor der 
Reformation von einem unbefannten mittelalterliben Lom- 
poniften vom $räulein zu erbitten und es für die Kiedertafel 
zu arrangiren. Sum Glüde fam am Mittag desfelbigen Tags 
das Fräulein nah Münfter, dem alsbald der ihr bevorftehende 
Sefuh Beren Arnold’s angekündigt wurde. Doll Schred und 
Beftürzung rief fie glei darauf aus: Haltet mir um Gottes- 
willen den Direftor Arnold vom Keibe! Ihr Gimpel! wißt ihr 
denn nicht, daß ich die Lieder componirt habe?‘ und in großer 
Angſt wurde berathen, durch welche Intriauen der Beſuch des 
Berrn Direktors auf Rüſchhaus abgelentt werden fönne . . .* 

„Sch erwähne nody einige Specialia, die mir nachträglich 
eingefallen. Wenn fie reifte, und der Wagen irgendwo in einem 
Städtchen oder Dorfe anhielt, fo flieg fie häufig aus und ging 
zu den Ührmadern, oder in alterthümliche Läden, um zu fehen, 
ob nicht etwa alte, feltene Uhren, antife Mänzen, oder fonftige 
Seltenheiten aufzutreiben wären. Sie befaß eine Uhr, welche 
nicht repetirte, aber wie eine Thurmuhr die Stunden, halbe 


. — — 
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und viertel Stunden von ſelbſt ſchlug, welche ſie beſonders in 
Affektion genommen zu haben ſchien und meiſtens mit ſich führte. 
Wenn fie ſich niederließ, um mit Behagen etwas länger zu ver- 
weilen, fo pflegte fie diefe Uhr auf den Sekretär oder auf den 
Tiſch vor ſich zu flellen,; dann erging fie ſich mit voller Ruhe 
und recht con amore. 

„Eines Tages erfcdhien fie ungewöhnlid, vergnügt und felbft- 
zufrieden in einem neuen Kleide, weldes fie fi in Münfter 
hatte machen laffen und deſſen vortreffliche Eigenſchaften fie 
bereötfam auseinanderfete. Das Kleid war nämlidy zugleih neu 
und ſchlecht und von dunkler farbe. Gehe ich damit in vor- 
nehme Geſellſchaft,“ ſagte fie, ‚fo kann ich fagen, das Kleid 
fei nen; gehe ich damit durch Wetter, Wind und Schmutz, fo 
fann ich fagen, es ift ſchlecht und Foftet faft gar nichts umd fo 
fann man mir beiderfeits Vichts vorwerfen nnd anhaben. — 
Als einft ihre Bedienter fam, fie Abends abzuholen und fi eine 
Seitlang in der Küche mit unferer alten Kochmagd unterhielt 
und diefe denfelben fragte, was do das Fräulein den lieben 
langen Tag auf Rüſchhaus anfange, daß ihr die Seit nicht lang 
werde, erwiederte diefer lakoniſch: ‚De Ploppet Stene.‘ 

„Ligenthümlih war ihr diefes finnende Sich-Derfenten in 
die Natur; das Refultat ihrer Beobadhtungen und Betrachtungen 
der Art fieht man unter andern frappant in ihrem Gedicht: ‚die 
Mergelgrnbe‘, (in ihren ‚Baidebildern‘) welches ein wahres Meifter- 
fü und eines Shalespeare nicht unwürdig fein dürfte. — Noch 
ift es Ihnen vielleicht intereffant, zu erfahren, daß die erften 
Stüde ihres geiftlihen Jahres in der Neconvalescenz von einer 
fhweren Krankheit und in einem Suftande großer, nervöfer 
Reizbarfeit namentlid vom Denten und vom Gemüthe aus, 
gefchrieben wurden ; ihr Inneres beruhigte ſich durch das Tieder- 
fchreiben diefer Betrachtungen und der Zuſtand ward leidlicher. 
Später behielt fie Con und Weiſe bei, weil fie glaubte, daß diefe 
geiftlihen Poeſieen einer gewiſſen Klaffe von Leſern nügen und 
gefallen Fönnten, diefe aber feien nicht die ganz frommen und 
fanften Seelen, — eben fo wenig aber die frivolen, ungläubigen 
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und ganz verweltlichten, fondern die große Anzahl derer, die in 
der Mitte zwiſchen Beiden fidy befinden; manden unter diefen 
wärden vielleiht ihre Betrachtungen gefallen und zum Beile 
gereihen Fönnen . . .* 

Soviel aus den Aufzeihnungen des Sreundes. 

Die Einfamleit des Rüfchhaufer Aufenthaltes wurde auch 

um jene Seit bisweilen dur; den Beſuch der Paderborner und 
Münfterfchen Derwandten unterbroben. Aus den Angaben im 
Tagebuh des Juftizrathes Schlüter erfehen wir, daß Annette 
fih gerade 1854 bisweilen, felbft für längere Seit, in Münfter 
aufhielt. In demfelben Jahre madıte fie dann auch noch eine 
Reife nad Belgien oder richtiger nad Holland. 

Auf dem Schloß Aerßen an der Maas bei Denlo lebte die 
jet ausgeftorbene Familie von Wymar, welche mit den Drofte- 
Bülshoff und Barthaufen fehr befannt und befreundet war. 
Aud die freiherrlihe Samilie von Dalwigk verfehrte dafelbft 
vielfach.) So traf Annette dort and; Lorchen Dalwigf, „ein 
liebliches Gefchöpf, die dorthin ihren erften Ausflug gemacht, 
nachdem fie vor drei Wochen die Penfion verlafieen. Man kann 
fib nichts Anmuthigeres und Srifcheres denken; jede freie Minute 
wurde zu einer Meinen Lanz- oder Muſik⸗Uebung verwendet, 
denn wir waren fchon im Spätfommer und auf den Winter 
follte fie in die Welt eingeführt werden. Ihre Augen funtelten 
{bon vor Erwartung und die ihrer Eltern nit minder, aber 
nicht zwei Monate nachher erhielt ih eine Lodesanzeige, das 
Uervenfieber hatte fie fortgenommen.“ An diefe junge Freundin 
erinnerten Annette ein Jahr fpäter zwei andere Mädchen, von 
denen fie dem Sreunde erzählt und dann redt bezeichnend 
hinzufügt:_ „Nun möchte ich immer wiflen, ob jene zwei 
frifhen Blumen and, fo gefnidt find, wie ib fie da vor mir 
fehe, oder ob fie zuvor verdorrten und unfenntlih wurden; für 
meine Gräumereien verweile ih am liebften bei der erften 


1) Eine Tochter des Baufes heirathete einen Dalwigk; ihr jängfter 
Sohn if das verdiente Centrumsmitglied im deurichen Reichstag. 
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Dorftellung. Mir madıt das jugendliche Porträt eines gealterten 
Originals nur felten andere als unangenehme Eindrüde; es ift 
nicht das Derfallen der äußern Form, fondern das der innern. 
Weſſen Perſönlichkeit entwidelt ſich wohl fo voran, daß fie zu 
allen Seiten demfelben Individuum gleich anfprehend wäre? 
Bei Alten, denen ih Sutrauen und Ehrfurdt zolle, mag id 
nicht daran erinnert werden, daß es eine Zeit gab, wo ich ihnen 
beides würde geweigert haben; bei Solchen, denen Alles verloren 
gegangen ift, was die Jugend Edleres hatte, betrübt's mich zu 
fehr, daß man fo gut ausgeftattet fein und zulegt fo verfommen 
fann; felten, felten darf man denken: das ift gerade die Ylüthe, 
die man nach der Frucht vorausfegen mußte.”2) 

Wir haben hier in deutlichen Worten den Iyrifchen Gedanken 
eines der feltfamften Gedichte Annettens, das feinerfeits wieder 
einen tiefen Blick in das geiftige Schauen und Fühlen der 
Dichterin geflattet, ja den Kefer faft ebenfo franfhaft berührt 
als es einer beängftigenden Beiftesridhtung fein Entftehen dankt. 

„Weh ihm, der lebt in des Dergangnen Schau, 
Um bleiche Bilder wirbt, verfgwommne Töne! 
Nicht was gebrochen macht das Baar ihm gran, 
Was Tod gefnidt in feiner füßen Schöne ; 

Dod fie, die Monumente ohne Todten, 
Die wandernden Gebilde ohne Bint, 

Sie, feine Tempel ohne Opfergluth, 

Und feine Baine ohne Srählingsboten. ... . 

Baͤtt' ich dich nicht als füßes Kind gefannt, 
Mit deinem Seraph in den klaren Bliden, 

Dich nicht geleitet in der Märchen Land, 

Gefählt der Meinen Bände zitternd Drücken: 

Ich wärde jegt dich mit Behagen fehen, 

Du wärft mir eine brave, häbfche Srau; 

Do ad, nun muß ich unter deiner Brau, 

Muß flets nach dem entflognen Engel fpähen.‘*) 

Der Aufenthalt in Aerfen ift auch deßhalb zu erwähnen, 
weil Annette aus demfelben wo nicht das Motiv, fo dod die 


3) Briefe 59 f. 
2) Drgl. 111. 333 f. \ 
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Anregung und mande Schilderung, wie die nöthige Kocal- 
fenntniß zu ihrer fpäteren Criminalnovelle ‚Sofeph‘ hernahm. 
Auch der thatfächliche Hintergrund des Gedichtes ‚die befchränfte 
Stau‘, dürfte ihr hier zur Kenntniß gefommen fein. Möglich 
wäre es übrigens, daß Annette auch in’s eigentliche Belgien 
‚gefommen ift, da eine Tochter des Wymarſchen Baufes dortfelbft 
verheirathet war. 

Auf der Nüdreife wurde wahrfheinlih in Eleve die von 
ihrem Gatten getrennt lebende Frau von Galieris, die Miutter 
der langjährigen Schülerin Annettens, befudt. Dann 309 die 
Dichterin im Berbft mit den neuen Eindrüden und Erfahrungen 
wieder in ihre Wintereinſamkeit von Rüſchhaus ein. — 


a u ee re 
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X. Aus der „Landibaft des innern Lebens.‘ 
(1855). 





Einen tiefen Blick in das edle Freundſchaftsverhaltniß 
zwifchen Annette und Schlüter geftattet uns außer den Briefen 
des Letzteren hauptfählih ein Sonettentranz defielben an die 
Dichterin, der fih im Nachlaß findet und für beide heile ein 
höchſt ehrenvolles Denkmal bildet. Briefe wie Gedichte bieten 
uns, was Schlüter fo bezeichnend ein Bild aus „der Landfchaft 
des innern Kebens* nennt, „in der es auch Sandfteppen, Steim 
brüdye und Baidefiredien geben muß.” 

Der lange, einfame Anfenthalt in Rüfcyhans nach dem fo 
heiteren und gefchäftsthätig aufregenden Derbleib in Bonn hatte 
anf Annettens Geift und Charakter nothwendig einen Räckſchlag 
üben müffen. Dielleicht war feine Periode ihres Lebens innerlich 
fo reih an Stärmen und £eiden wie gerade der Anfang der 
dreißiger “Jahre, die Entftehungszeit des furdhtbaren Liedes 
vom „Dermädtnif des Arztes.“ j 

Es ift vor allem feftzuhalten, daß Annette befonders 1855 
„kant, frank, immer trank") war, und daß der Törperliche 
Suftand notwendig auf die geiftige Stimmung einfließen mußte. 
„Ich weiß, daß ich in Bottes Band ftehe, und bin nicht thöricht 
verliebt in’s Keben, aber die Meberzeugung, die ich feit fechs 
- Jahren hege, daß ein Aequinoftium mich einmal, ehe man's 
denkt, fortnehmen wird, mag doc viel Zn meiner ernften Stim- 
mung beitragen. Glauben Sie mir, lieber Schlüter, ob ich gleich 
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leiht anfzuregen bin, fo find doch meine einfamen Stunden 
ernft, oft ſchwer, und fie nehmen den größten Theil 
meiner Zeit hin... Adien, mein fehr lieber Sreund, ich 
hätte meinen Brief nicht fo beenden follen, verzeihen Sie's mir; 
ftören Sie ſich nicht an meine lamentablen Reden, es geht vorüber 
und ich verdiene, daß Sie Geduld mit mir haben, da ich fie in 
gleihem falle ganz gewiß mit Ihnen haben würde... Baben 
Sie Geduld mit mir, ich habe es Ihnen ja voraus gefagt, meine 
Bekanntſchaft fei angenehm, meine Freundſchaft aber drücdtend.*1) 

Auf folde und ähnliche, mündlich wahrſcheinlich noch mehr 
ausgefponnene?) „Iamentable Reden“, wie fie „feinen vergnügten 
Angenblid gehabt und Nichts gefchafft, weder für die Welt noch 
fonft,” und wie fie „leider fehr ungeduldig gewefen,” geht dann 
der freund in feinen Briefen auf eine liebevolle aber ernſte 
Weiſe ein. Bald ſchickt er ihr „zum bedeutfamen Zeitvertreib 
oder viel mehr Seitanbau und Seiterwerb, um das idyllifche 
Unifono ihres Lebens einmal etwas zu unterbredhen‘, das MS. 
zur Durdlefung, welches einer feiner $reunde, Kleutgen, den 
fie bei ihm gefehen, wohl aber nicht genauer beachtet habe und 
der nunmehr Miffionär geworden ift, ihm zum Andenken zurüd- 
ließ . . . und ift dann fehr begierig auf ihr Urtheil über etwas 
ihrem Innern fo überaus Aehnlihes und doch zugleich Hete⸗ 
rogenes.“®) 

Auc tröftet er fie bisweilen in der heiterften Weiſe durch 
fein eigenes Beifpiel: 

„Aud hier fließt das Leben im engen Bette, fill und 
einfach hin, viel einfacher vielleiht, als Sie es meinen. Ich 
höre Bücher, eſſe Bücher, trinte Bücher, liebe Bücher, Fanfe, 
empfange gefchenfte und verfchente Bücher, ich athıne Bücher, 

1) Briefe 36 f. 

N Briefe 35. 

8) Es ift bekannt, wie Annette ihr Urtheil über die poetifchen Verſuche 
P. Klentgens in die Worte zufammenfaft: „Diefen Mann hat fein Gefähl 
zum Dichter gemacht und das größte Derdienft diefer Blätter liegt in der 
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ich pflaftre mit Büchern, umſchanze und umpflanze mid mit 
Büchern und bin ein Bud 3. 3. eine ſchlecht redigirte und 
geordnete Encyflopädie aller Künfte und Wiffenfchaften und 
vieler Notizen. Ihr Bild unter anderen fteht auch in diefem 
Bud, duldet feinen Inhalt und wird von diefem geduldet.” — 

Ein anderes Mal plaudert er mit ihr, „um fie ihre Srühlings- 
wehmuth, ja Schwermuth, die dem Freund ans dem Brief mit 
Deilhenduft entgegen wehten*, kurz ihre Schmerzen vergeflen zu 
maden. So fommt er gar einmal auf die Lieblingsfigur Annettens 
zu reden: „Ich theile Ihnen die intereffante Zlachricht mit, daß 
vor nicht langer Seit der Kaufmann Schmid im hiefigen 
neuen Gafthofe bei Steilberg einfehrte und einfchritt, was 
Schwefter Cherefe und mir einen nicht geringen Kampf mit uns 
felbft verurfachte, ob es nämlid; denn gar unmöglich fei, den 
merfwürdigen Mann zu befuchen und perfönlidy fennen zu lernen, 
und ob es nicht unfere Schuldigfeit fei, Sie fofort von diefem 
Ereigniß in Kenntniß zu fegen. Seltfam war es, daß ih im 
verfloffenen Semefter mehr denn einmal auf dem Katheder feiner 
und, für diefes Mal nahmen Sie die zweite Stelle ein, Ihrer 
gedenfen mußte, wenn ich bei lebhaftem Streben, fehr deutlich 
zu werden, unmwillfürlich von der Angſt befallen wurde, ich werde 
aus jenem Streben felbft undeutlich, einfältig, ja unhöflid in 
Betreff der Einfiht und Kenntniß derer, zu denen ich ſprach, 
und die ich Zu geringe tazirte, obwohl nit ans Uebermuth.“ 

In einem andern Brief fdhreibt er: „.. . Zuvörderſt danfe 
ih für Ihre feinen und zum Theile mir neue Anfichten und 
Gedanken gebenden Beurtheilungen der rüdgefandten Sachen; 
mindeftens hat die Mühe und Selbftverläugnung, die fie Ihnen 
in Ihrer age auferlegen mußten, für Sie den Kohn und die 
Frucht getragen, daß jeder Sat, den Sie niederfchrieben, etwas 
Erfreuendes oder Belehrendes oder Beides für mich hatte, fodann 
aber, daß ich neuerdings Ihren gemiffenhaften Fleiß und die 
Sorafalt anerfenne und ehre, mit welcher Sie lefen, ſchreiben, und 
Ihre Gedanken nicht bloß empfindungs-, fondern auch ſachgemäß 
auszumeißeln, auszufhnigen und zu vollenden pflegen, — ein 


218 Aus der „Kandfchaft des Innern Lebens.” 


feltenes und von mir fehr hody gehaltenes Talent, oder vielmehr 
Tugend, die um fo mehr Anerfennung verdient, da man, wie 
oft an mir erlebt zu haben ich mir leider bewußt bin, fo 
häufig die Bälge voller nimmt, als es die Orgelregiſter ver- 
tragen, oder indem man gar groß, univerfell und vielumfaflend 
ſich ausfprehen mödte, im Unbeftimmten bleibt und gar nichts 
fagt, oder eine Albernheit. Diefe Ruhe, diefes gelafiene, befonnene, 
künſtleriſche Bilden im, ich möchte faft fagen andächtigen Hin⸗ 
geben an den eben vorliegenden Gegenftand, gleichgiltig ob er 
Mein oder groß, hoch oder niedrig, wo es gilt, ihn durch den 
Gedanken oder durch die Sorm zu adeln, in die man ihn faßt, 
oder durch den Sufammenhang, der ihm Würde und Bedeutung 
gibt, ift es, was ih an Goethen bewundere und ehre und an 
denen, die ihm darin gleihen, zumal wenn Empfindungen im 
Bintergrunde find, die wie Junfmann einmal von Shakespeare 
behauptete, übrigens in der Poefie nicht felbft vortreten, fondern 
vielmehr heimlich bleiben, und flatt ihrer ftets nur deren leb- 
und leibhaft individuellen eigenthümlichen Nepräfentanten auf 
die Bühne ſchicken müflen; das Weißlicht und felbft die fieben 
Farben ermüden bald und haben nur ein allgemeines, mithin 
unbeftimmtes Xeben, das ift feines. Ueber das Beheimniß der 
Individualität oder des Kebens fönnte übrigens ein Philofoph, 
gewohnt im abftraßten Elemente der IDelt der Beariffe zu 
fhmwimmen, ſich todt oder verrüdt denten . . .“ 

Vach einigen halb fherzhaften, halb ernften Worten über 
„Jndividualität” fährt er dann fort: 

„Doc ich fehne mid, Ihnen jet auch zu fagen, wie viel 
ih darum gäbe, Pönnte ich etwas dazu beitragen, Ihre Lage, die 
ich ganz mitfühle, auch nur in etwa zu erleichtern, und Ihnen 
die leibliche und geiftige Derfaffung wieder zu geben, in welcher 
Sie mid erfreuen, mehr um Jhret- als um meinetwillen. Da 
ich diefes nicht vermag und Gott es anders, und folglich beffer 
will, als ih, fo will ih Ihnen ein ftarfes Wort fagen, das 
Ihre männliche Seele vielleicht erträgt und nicht von fig ftößt, 
und was ich mir felbft oft vorfagte, wenn meine £eidenszeit 
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von neuem begann. Wer leidet und die Leiden vor der 
Chüre ftehen läßt, ftatt fie in einem höheren Binblid ein- 
zulaffen, der leidet doppelt; draußen find fie wilde, lärmende, 
ftärmende Gäſte, freundlich aufgenommen und eingelaflen aber 
outartige, tranlidhe und nützliche Hansgenofien. Ein Keidender 
mit Ergebung gleicht nicht dem Geizhals, der von großen Schäßen 
umgeben, dennodh arm if. Wäre id Ihnen nicht fehr gut, 
und traute ih Ihnen nicht mehr als vielen, Andern zu, oder 
wäre ich hier fo egoiftifh, wie leider fonft oft genug, ich hätte 
lieber gefchwiegen und nur mit leifen Worten die Oberfläche 
Ihrer Seele gefräufelt. Uebrigens betheuere ich, daß ich jedes 
Urtheil oder Dorausfegung über das innerfte Beiligthum des 
Gemüthes irgend einer mir werthen Seele von mir floße und 
einen Abfchluß derart für frevelnd halte, und dag Sie in einer 
oder anderer Geſtalt, ob fröhlih, ob fchwer heimgefudht und 
niedergedrädt, mir gleidy werth und theuer find und nidyt minder 
Ihre Mittheilungen, in denen ich, wie Ihre Freude, auch Ihre 
Trauer zu theilen wünfdhe . . . Sie fagen, Sräulein, mandhes 
Wort, was tief aus dem Leben geſchöpft, einfchneidend wahr, 
fatal und faft unerträalidy und, der Ausficht nady, eine Saat von 
peinlihen Gedanken ift, foll es an's Grübeln geh'n. Erhebung 
ift oft die einzige Rettung. Zur Landfchaft unferes inneren 
Sebens in der Seit gehören auch dürre Sandwege, Steinaruben 
und Baideftreden, nicht bloß der Mannigfaltigfeit wegen, fondern 
uns 3u erinnern, daß wir Xiomaden und Pilger find. Diele 
Schäße find nur um Keiden zu haben. Ihr Geift, vergeflen Sie 
das nicht, ift zum heil Frucht und Kohn derfelben, obſchon, 
hoffe ich, nicht der größte.” (Brief d. d. 27. Mlärz)] 1835.) 

Was aber der freund in Profa nit gut fagen konnte 
oder wollte, das fuchte er in Derfen auszufprehen und fdidte 
es ihr als „eine fehr ſchöne Perlenfhnur, auf welche fehr heil- 
fame vergoldete Pillen gereiht feien, die in zwiefacher Hinſicht 
das Herz leicht oder andy ſchwer machen können, der Freundin 
aber jedenfalls erfteres follten, wenn fie felbe, nämlih einer 
ſchlechten Metapher zu liebe, einnehmen wollte.” 
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Diefe Perlenfhnur wird von 12 Sonetten gebildet, 


auch als Poefie zu dem Eigenthümlichften zählen, was 
Sänger von „Welt und Glanben“ uns hinterlafien. 


An Annette v. D.-B. 


1. 

Hart ward Dein Geiſt befaitet, fein gemoben 
Dein edles Herz, drum möcht’ ich bitt're Srüchte 
Die füß im Nachgeſchmack, gereift im Lichte 
Der beflern Welt, dir freundlich bietend loben. 


O, nicht für Dich paßt diefes wirre Toben 
Der lauten, bunten Welt, o flächte, flüchte, — 
Scheint ihre Srucht gleich lieblich dem Geſichte — 
Dor ihrem Reiz, wo gut du aufgehoben. 


Ach, ekler Ueberdruß, Unmurh und Sorgen 
Belohnen ſchlecht, doch fidher das Bemäh'n 
Def’, weicher treu ſich ihrem Dienft geweiht. 


keis fürchtend, hofft das Herz an jedem Morgen, 
Diel ſchwerer noch legt fih'’s am Abend hin, 
Und nimmer Sriede frönt den ew’gen Streit. 


2. 


© könnt' ih Dich mir mädht’gen Tönen loden, 
Wie Jagdhorns Ruf von ferner Berge Bang, 
Denn früh es hallt, das Schattentbal entlang 
Noch vor dem Klang der hellen Miorgengloden. 


Süß wacht im Herzen, deſſen Pulfe ſtocken, 
Die Sehnfucht auf, und regt fidy jelig bang 
Zum ew'gen Gläck; im Ohr den leifen Klang, 
Die Seel’ ermadıt, wie unter Blärhenfloden. 


© fönnt’ ih Dich zum Hillen Eiland zieh'n 
So heimlich fern, und doch fo wohlbelannt, 
Wohin Did trägt ein unbewußtes Sehnen, 


Mo alle Hain’ im Dlorgenftrahl ergläh'n, 
Wo Sorg’ und Mißflang ewiglich verbannt, 
Die Zweige rings nur Lieb’ und Sriede tönen. 


— 
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3. 
Zur innern Schwermuth fühlt Du Did; geneigt 
Und hält es gut, das Außenmwerf zu hüten, 
Su fliehen vor den ernften Geiftgebieten 
Dahin, wo Keben froh ſich lachend zeigt! 


Gel, der mit mir vor Einem Geiß fi beugt, 
Geden? der Ahnen alter Sag’ und Myihen 
Don Dradyen, die den gold'nen Schag behäten, 
Dor deren Drohen nur der Seige weicht! 


Sur Schwermuth neigt dein Herz, weil noch nicht jfühn 
Du es gewagt, bei Dir ſelbſt einzufehren, 
Stets hingehalten in der nicht’gen Welt. 


$aß’ Muth! dort unter'm dunklen Straudye bläh'n 
Diel duft’ge Deildyen, die man will Dir wehren, 
Uehr um, dort quillt Erquickung, — fei ein Held! 


4. 

Umſonſt! Dein Geif, er iR zu ſtark und licht, 
Das Ylichtige, das Schlechte nicht zu fehen, 

Das Ewigeitie, drinnen fie fih drehen, 
In deren Kreis doch Unmuth Did; umflicht. 

Entflieh dem Sauberring, — o zoͤg're nicht, 

Wo Did erquidt Fein frifdyes Ernjeswehen 
Kein beil’ger $ried’ aus blauen Bimmelshöhen, 
Wo lingenägen fiets Did mahnend ſticht! 

@inmal von ihm muß zu ſich feibf doch kommen 
Dein Geif, längft mäd, und Suflucht ſich begehren 
Im eig’'nen Haufe, das er lang verfchmäht. 

© famm’le Herz und Sinn, zerſtrent, ver ſchwommen 
Im Flugſand dieſer Welt, frei einzukehren 
Bel Dir und Deinem Gott, eh’ es zu ſpät! 


6. 

Was frommt es Dir, wenn Alle rings Du richteſt, 
Den Sehl und Vorzug mir mit Namen nennſt, 
Wenn Du Dein eig'nes befi'res Selbſt mißfennf, 
Und nimmer beim zum Port die Anfer lichtef ? 

mit leerem Schiff auf's off'ne Meer flets flüchteſt, 
Der Welt vertraufl, Dir felber ein Geſpenſt, 

Kalı gegen Di, Du nur fär fie entbrennf, 
Die Du der inner'n Hohlheit langſt bezüchteſt 
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Laß And’re fich in Kunft des Umgangs blähen, 
Beiß Der und Der bei Allen ein Charmanter 
Und für die beiten Kreife auserfehen! 


Du ſei zu flolz, mit ihnen Dich zu drehen 
Um’s Modenichts! Du bift viel int'reffanter; 
© ferne nur mit Dir recht umzugehen! 


6. 
Selt manchem lieben Jahr feh’ ich Dich flieh'n 
Dor keinem Menfchen außer nur vor Dir; 
Dir felber fremd gebörk Du Allen fchier, 
Begräft von Allen, die vorüber zieh'n. 


So nafcht Dein Beift und flieht die Medizin, 
Die ſchnell Dich heilte. Ach an jede Chür 
Pochſt Du vertranend, fuchend dort und hier, 
Nur bei Dir ſelbſt nicht, — anderswo fo fühn. 


Und haft Du denn felt Jabren es erfannt 
Wie foldyes Kraut und Wurzel Dir nicht frommen, — 
Was fuhf Du folche Wurzel, ſolches Kraut ? 


Dur Dämons Macht wie außer Dir gebannt, — 
Zu Allen kannſt Du, fannft zu Dir auch fommen — 
Auf! und den beffern Geiſt in Dir vertraut! 





7. 
Und noch um Eines fleh' ich dringend heut: 
£ies nicht der Franken neufle Kiebesbücher, 
Eros Pandemos ohne Schlei’r und Tücher 
Sammt feiner Mutter, — bringen fie uns Sreud’ ? 


Ach folches Kefen bringt nicht Beiterfeit 
In unfer Berz, noch macht's die Seele kläger. 
Wer folches fchrieb, viel beffer noch zerichlüg er’ 
Um Fels fein Dintenfaß dem Pan geweiht. 


Wo blieb allbier mit ihrer Sternenfrone 
Denus Uranta, wo Poefie 
Mit ihrem Diadem, die Bottentlammte? 


Bringt's Schaden nicht für Kopf und Berz, o fchone 
Der Füß' auch, gern ja rein bewahrft Du fie, 
Und fie befchmugt der Quark, der gottverdamnıte. 
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8. 

Wie Schweisern in der Fremd' ein Alphom tönt, 
Hadtwanderern des Glödchens leis Gebimmel, 
Der Wehe Säufeln, dem, in Staub und Schimmel 
Der Stadt begrab’nen, der auf's Land fidh fehnt, 


So aus des eig’'nen Herzens Tiefen dehnt, 
Wo augenblids verkummte das Gerämmel, 
Ein leifer Ton zu Deinem Ohr, den Simmel 
Dir füß verheißend, der Dich Dir verfähnt. 

Geblendet und betäubt, vom Drehen mäde, 
Im öden, engen Weltgleis fehre heim, 
Anfathmend leicht bei Dir im flillen Innern. 

Verkoſte dort, was fel’ger Bimmelsfriede 
Dir bent, der Geiftesfrenden Bonigfeim: 
Dein Gott in Dir, die Welt im Sernerinnern. 





O Höre mid, Dir fehlt Dein wahrer Sreund, 
Den heimlich ſchweren Drud von Dir zu nehmen, 
Sdmell heilt er Dich, willn Du Dich ihm bequemen, 
Er, Der vor Allen treu es mit Dir meint. 


Allein, wie fann er, bit Du felbR Dir Seind, 
Als Sreund Dir nah’n, wirft Du ihn nicht beichämen ? 
Wag' es, zieh Sreude vor dem flillen Brämen 
Das Du verbirgk, — und du haf ausgeweint. 


Nur weil Da wider Dich, iR er gezwungen 
So wie Du felbfi, es wider Di} zu halten, 
kieb’ wahrhaft Did und bald thut er's Dir nad}. 


O Da, feit Jahren felber Dir entfprungen, 
Wie anders wird Dein keben fidh entfalten, 
Blidt Sreundes Aug’ in Deiner Seele Tag! 


10. 
Ein Cichtfrahl ſenkt in’s Dintenfaß fich ein, 
Serabgefandt aus Morgenrothes Sälen, 
Moͤcht' inn’rer Geiftesitrahl ſich ihm vermählen 
Und doppelt golddurchwirkt, die Heile fein. 


So lodı' ich Did in’s gold'ne Nieg. Nicht mein 
Gehören ſollſt Da, noch den andern Serlen, — 
Ich mein’ es treu und will Dir Ylichts verhehlen, — 
Nur Deinem befiern Selbſt fend’ ich Dich ein. 
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Das wird Did; fdynell der Sreiheit wiedergeben 
Des edlen Dienftes, der Didy wahrhaft ehrt 
Bel echter kieb' und Freundſchaft hohem Sold. 


„Ich lebe” heißt es, „und auch Du ſollſt Ieben.” 
Ein £eben neu und frei if Dir befcherrt, 
Ein ew’ger Kenz umweht Didy licht und hold. 


M. 
Unf Deine Sreundin!) fieh mit edlem Neide, 
Die, wohnend bei fidh ſelbſt, entrann den Schlingen 
Des Weltgewähls ; fieh fie ſich Rill verjängen 2 
Im frohen Geifl, und hord dent gold'nen „Metde.” 


Diel beffer Frend' aus Keld, denn keid aus Frende, 
Noch iſt es Zeit der Haft fühn zu entfpringen; 
Ein Blid hinauf und Muth leiht Dir die Schwingen, 
Daß flets von ihrem Pfad Dein Suß fich fcheide. 


1) Diefe Freundin war Sränlein Kuischen von Hamm, welche Schläter 
furze Zeit vorher kennen gelernt hatte. Er fchreibt über fie an Annette: 

„Das fagen Sie, wenn ich feit Ihrer Abweſenheit durch Bertha von 
Bartmann’s Deranlaffung Ihre Sreundin £uischen Bamm fennen lernte ? 
JR es nicht als ob alle geiſtreichen Damen, alle Didhterinnen und Philofo: 
pbinnen der Propinz fidy um mich wie Sonnen um einen Mond verfammeln, 
um erleuchtet zu werden? oder um zu beleuchten? Heaven that is the 
question or not the question. Im Ernft aber gefprodyen fo hat fie mir 
ganz außerordentlich gefallen wegen ihres Flaren tiefen Gemäthes,, ihres 
hellen Deritandes und einfach richtigen Urtheils; dazu fommt noch ihr 
ſchönes Gefähl, ich meine das angenehme Organ ihrer Stimme. Es if 
nıtferabel und ſchändlich, daß mir feine Perfon gefallen fann, ohne daß ich 
analyfiren muß und nidyt ruhe, bis ich weiß warum; hat doch eine jede 
das Recht zu verlangen, daß ich fie ganz laſſe und nehme wie fie if, nicht 
aber beurtheile, denn das Urtheil if ein zerreißender Bär. Noch muß ich 
bemerfen, daf ihre Seele, die mir fehr männlich vorfam, durchaus zu willen 
iheint, was fie will; ein großer Dorzug, deffen ich mich nicht durchaus und 
immer rähnten fann — zu meiner Schande,” — „Euife von Hamm” fchreibt 
eine ihrer Befannten, „war die bedeutendfle von drei Schweltern. Obmohl 
taub fonnte fie ſich mit Schlüter äber Alles, felbft philofophiiche und theolo- 
gifche Dinge unterhalten. Bei einem Geiprähe, wer am gläcklichſten ſei, 
der Blinde oder der Taube, wollten beide glädlicher fein. Nachher aber 
machte Schlüter ein Gedicht: „Der Blinde an eine Taube“ worin er feine 
Theſe bewies. Später führte Schlüter mit den äußerfi geiftreichen Srän« 
lein eine häufige Correfpondenz, die aber nur in ihrer geringeren Hälfte 
noch aufbewahrt if.” 


- — — — — 


— — —— 
— — ——— — —— — 


Aus der „Candichaft des Innern Lebens.” 225 


Dod; fandeR in der Welt Du G’näg und Srieden, 
Bat echte Sreud’ und inn’re Geiflesfälle 
Di; labend je gelegt auf ihrem Pfade, — 


So bleib’ für immer von Dir felbfi gefchieden, 
Daß ewig ihre Fluth den Dur Diz fille, 
Nie lode Di ein and’res Luftgeftade. 


12 
Mißtrauen mußt Du Dir, — laß Didy’s nicht fränfen, 
© Seele! auf, hinauf den Blid, zum blauen 
Geßirnten Aether, Bott darf Du vertrauen, 
Und tannf und ſollſt anf ihn Dein Sorgen lenken. 


Was willſt allein Da immer alles denten? 
Gott denft für Dich, — gib Raum ihm, — aufwärts [hauen 
Nur mat Du Rets, viel fchöner IR’s zu bauen 
Auf Bott, als in Dein Nichts den Grund zu ſenken. 


. Dort baueft Du auf Ew'ges, auf die Veſte, XF 
Die nimmer bebt und ſchwankt, die leuchtend ſchimmert, 
Wenn alles And’re längf die Seit zerträmmert. 


Bier bauf auf Sand du; gib die legten Reſte 
Der Erdenforg' den Winden, „Mich erlöfe 
Ein Berkules,” ſprich froh und unbelämmert. — 





Denn wir eine fo eindringlihe, faft priefterlih ernite 
Mahnung an die Seele und das Gemüth der Dicterin lefen, 
fo ift zweifelhaft, ob man mehr die fühne Kiebe des Sreundes, 
den Rath zu geben, oder die demüthige Kiebe Annettens, ihn 
anzunehmen, bewundern foll. Jedenfalls aber dürfte ſich wohl 
fhwerlid in unferer modernen Kiteratur ein zweites Beifpiel 
diefer Art Freundſchaft finden und darum allein verdienten 
jene Sonette ſchon der Nachwelt aufbewahrt zu bleiben. 

Freilich wird es ein Gebot für den Gefhichtsfchreiber fein, 
nicht weiter in das Innere der Dichterin einzudringen, um dert 
etwa zu nnterfuchen, in wiefern des Freundes Befürdhtungen 
gerechtfertigt und feine Mahnungen begründet waren. für uns 
genügt es, die natürlichen und phyfifchen Urfachen der Geiftes- 
fimmung Annettens zu betonen. 

Kreiten, Unnette v. Drote:SAlshoff. 1. 1. 15 
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Deren aber gab es außer der langen Einfamfeit gerade um 
jene Seit mehrere. 

Die Kranfheit von 1829 war noch feineswegs überwunden ; 
die homöopathifhe Diät außerdem nicht geeignet, Kraft und 
Beiterfeit zu geben. Befonders um die Seit der Srühlings- 
äqninoftien machte fi die eigenthümlihde Schwäche geltend. 
Dazu kam jetzt, im frühling 1835, noch der Gedanke an eine 
weite Reije in die Schweiz, wozu die eben dorthin verheirathete 
Jenny Drofte-Bülshoff Mutter und Schwefter eingeladen hatte. 
So gern Annette audy ihre Schwefter wiedergefehen hätte, fo 
tauchte doch die Furcht vor einer foldhen Reife das zu ernftem 
Sinnen und Trauern geneigte Gemüth vollends in eine wirf- 
lihe tiefe [Dehmuth, 

Schon am 2. Janunar 18535 hatte fie dem Sreunde gefchrieben: 

„4. . Zur Reife in die Schweiz kann ih mich nicht fo 
recht oder vielmehr gar nicht freuen; man hört und liest viel 
Berrliches davon, aber ich mag fremde Länder nur durdhreifend 
fehen. Ein Sperling in der Hand ift befler wie eine Canbe 
anf dem Dadhe. Wär’ Jenny nicht dort und ging Mama nicht 
mit, diefes gelobte Land möchte meinetwegen bei feinem .Xlamens- 
bruder in Afien wohnen. Ich muß fo Dieles zurüdlaflen, fo 
viel Derwandte, fo manche Befreundete, alle meine Gewohn⸗ 
heiten und Befhäftigungen, die leider zu abweichend von der 
Regel find, als daß ich fie auswärts zu prodnciren wagte. Ad, 
ih habe mich in den legten vier Jahren, feit ich krank war, 
fehr verwöhnt, wenigſtens in allerlei Wunderlichfeiten zuge- 
laffen; ... Doch das find Kindereien. Babe ih mid an 
Uarrheiten gewöhnen fönnen, fann ih es auch an eine ver- 
nünftige £ebensmweife; aber mein gutes, altes Hülshoff mit dem 
guten Dolfe drin, und Münfter mit der Herzogin von Loos, 
Sclüters, Selig von Böfelager, den drei Hämmchen! wenn ich 
das Alles mit aufpaden Fönnte, dann wär's gut; in fo vielen 
Wagen, als dazu gehörten, fänden dann andy die fompendiöfeften 
meiner Sammlungen, 3. 8. meine Münzen, geſchnittenen Steine, 
Mufceln, nod wohl Raum, nidt wahr? Ich bin bald reif zu 
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einer füdlichen Erpedition in’s Schlaraffenland, eben fo erfolgreich, 
wie die berühmte nördliche.“ 

„Meine Schwefter fehe ih gewiß gerne,” ſchreibt fie wieder 
ein andres Mal, „aber jedenfalis reifen wir jet nicht vor dem 
Ende Juli — bleiben dann den Winter über aus; im Srühling, 
wo die Schweiz am fchönften ift, wird man uns auch nicht 
ziehen laffen. — Kurz, ein Jahr wird hingehen, ehe wir wieder 
münfterfhen Soden fühlen. 

„Ad! ein Jahr ift eine lange Feit; ich bin nie ein Jahr 
abmeiend geweſen, ohne merkliche £üden zu finden, wenn id 
wiederfam! und habe ich nicht felbft, zweimal in jedem Jahr, 
in den Srählings- und Herbſt⸗Aequinoktien einen ganz fatalen 
Zeitraum voll Schmerzen und Binfälligfeit?" (Briefe 36.) 

Ueber ihren körperlichen Zuſtand während jenes Frühjahrs 
Plagt fie: „Ich bin indeffen übel genug dran gemwefen, krank, 
krank, immer krank; zuerft in zwei Abfäen das falte Fieber, 
was zufammen faft fehs Wochen hinnahm, und feitden immer 
Ahenmatismus, und immer im Kopfe; ich habe wohl eher daran 
* gelitten, aber diefe Beftändigkeit bin ich nicht an ihm gewohnt; 
fonft war's heute im Kopfe, morgen im Arme, übermorgen im 
Räcken; nun muß der arme Kopf allein die ganze Einquartierungs- 
Saften tragen. Bören Sie, Scylüter, idy wäre zuweilen gern damit 
gegen die Wand gerannt, doch feit geitern Mittag ift es beffer.” 

Einige Monate fpäter (4. Juni) ſchreibt fie wieder: „Als 
ih anfing [ein von Schlüter gewünſchtes Gedicht über Angelus 
Silefins!) zu maden]) war mir’s leid, daß meine Seit fo befchränft 
if, jet freut midy's, idy bin jehr bewegt, aber nicht fröhlih — 
die Gedanken und Bilder ftrömen mir zu, aber fie find wie 


1) Schläter hatte ihr die Aufgabe geflellt „die Quintefienz des Angelus 
Silefins, das Syfiem in einer Nuß zuſammenzufaſſen und in einem nicht zn 
langen Gedichte auszuſprechen.“ Er wollte dadurch „einen Stein auf den 
zerfprudelnden Moft ihres Geiftes legen, denfelben veranlafien,, fi zu con: 
<entriren und einmal ihr Talent anf eine redyt ſchwere Probe zu ſtellen.“ 
Mach etwa 14 Tagen hatte fie das Gedicht fertig.” Aufzeichnungen Schläters. 
Drgl. auch 111. 141: 


15° 
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fheu gewordene Pferde, die nur um fo unerbittlicher dahin 
raffeln, je Präftiger und fühner ihre angeborene Natur if. Ich 
habe mir viel Gewalt angethan, fo lange ich fchrieb; hätte ich 
mir den Zügel aelaffen, Sie hätten gefagt mit dem Feſtus 
Panlus: ‚Paulus, du rafeft, dein vieles Wiſſen macht did; 
unfinnig;“ — vielleiht halten Sie mich ſchon halb dafür, 
weil id von mir felber fage, was ich höchſtens denken follte, 
doch der Himmel bewahre mid, daß ich Ihnen je einen Ge— 
danken verberge, d. h. daß ich ihn abfichtlich verfchlude, wenn 
er einmal auf der Sunge iſt; dies ift der Tod aller Sreundfcaft. 
Aber ich bin lange fehr leidend geweien, und jet, feit zwei 
Tagen, mit einem Male ganz wohl, aber ungemein 
aufgeregtund nervenfhwad und großer Phantafie- 
Gefühls. und Gedanken- Anipannung nidht nur 
fähig, fondern gezwungen dazu; gebe ih mid hin, fo 
treibt’s mi um wie der Strudel ein Boot, oder wie der Wind 
die Beufloden treibt; will ich ruhen, fo fummen und gaufeln 
die Bilder vor mir wie Müden-Schwärme Wollte ih jebt 
dichten, fo würde es vielleicht das Befte, was ich zu leiften 
vermag; indeffen beffer ift’s, ich made die Augen zu, und 
verfude zu ſchlafen.“ i) 

Ueber ihre Befhäftigungen fchreibt Annette fehr demüthig 
und befcheiden: „. . . Ich arbeite jet nichts, gar nichts, fo 
gerne ich dran möchte; die Tage find zu Furz und die wenigen 
Stunden zu befett; wenn ich des Morgens mid gefleidet, ge 
frühftüdt und die Meffe gehört habe, bleibt mir bis Mittag 
faum Zeit genng zum Unterricht meiner Pleinen Coufine; da 
wird Geſchichte, Franzöſiſch und viel Muſik getrieben, bis wir 
Beide ganz verdufelt zu Tiſch gehn. Nachmittags erft ein wenig 
fpazirt, dann eine Stunde Elavier, eine Stunde nämlich Befang, 
wieder Unterricht, und dann iſt's Abend, wo ih mein Simmer 
verlaffe und bei meiner Mutter bleibe. Das wäre nun wohl 
ein gutes, löbliches Tagewerf, wenn ich es aus gutem Herzen 
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vollbrädte, dem ift aber leider nicht fo. Jede Arbeit, die ich 
nicht nach eigener Luft und zu eigener Ausbildung unternehme, 
wird mit eben fo vieler Sreundlichleit und Anmuth verrichtet, 
wie ein Aderpferd den Pflug zieht. Wenn's anders wäre, 
wär's befier, aber es wird nicht anders, wenn ich mid; audy bei 
beiden Ohren nehme. &udem fehe ich ?einen Außen bei all 
der Plage; meine Elevin ift ein gutartiges, fleifiges und auch 
nicht talentlofes Kind und plagt fi ab wie ein Bändchen im 
Schiebkarren, ganz ohne £uft und Liebe zum Dinge, nur aus 
Gehorſam, weil die Eltern gefagt haben: „Du mußt was lernen;“ 
aber es war ihnen nicht bedadıt, nur eine gebräudlidhe Rede⸗ 
formel Ich weiß, daß diefe Eltern nicht gern fehen würden, 
wenn fie dergleihen Beihäftigungen fpäterhin fortfeßte; fie 
haben wenig Sinn dafür und eine große Baushaltung, die den 
Töchtern alle Bände voll gibt. Ich habe nichts gegen diefe 
Anfiht unter diefen Umftänden, nur gerent midy meine Seit 
und die fruchtlofe Plage des armen Kindes.“:) 

Zwei Monate fpäter heißt es wieder: ... . „Daß ich in all 
diefer Seit in feinem Dinge aud nur einen Scıritt vorwärts 
gethan habe, verfteht ſich leider; mir ift, als wären diefe letzten 
Monate in einen Brunnen gefallen. Keinen vergnägten Angen⸗ 
bli gehabt und Nichts geichafft, weder für die Welt, noch fonft. 
Denn id war leider fehr ungeduldig, das fchreibt fidy fo leicht 
hin und ift doch fo bitter ernft. Laffen Sie mich davon abbredyen, 
es paßt nicht für einen Brief, wir fommen ja audy wohl bald 
mal wieder zum mündlihen Geſpräch zufammen. (Eine halbe 
Stunde fpäter.) — Da habe ih eben ein Geſchäft vollbradtt, 
von dem mir noch das Herz pocht: unfer Herr Paftor zu Zlien- 
berge hat vor adıt Tagen feinen Dater verloren und weiß fich 
faum zn faflen. Da ſchickt er mir nun vor einer halben Stunde 
die Silhouette desfelben mit der Bitte, fie aus dem gelben und 
wurmſtichigen Papier, worauf fie gepappt ift, zu fchneiden, und 
von neuem anfzupappen; das Ding fah aus, als wollte es in 
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Staub zerfallen, zudem kam's bei dem Ausſchneiden auf ein 
Bärchen breit an, fo war die Aehnlichkeit hin; lachen Sie, wenn 
ich Ihnen fage, daß ich vor Angſt bla wurde? fo faßte ih den 
Muth der Derzweiflung und Gottlob! diefer Berg ift überfliegen ; 
wenn's im Örunde nur ein Wolkenberg war, ich habe nit 
‚minder Angſt drum ausgeftanden.“!) 

Daß der Dichterin bei alledem der köſtlichſte Humor nodp 
immer zu Gebote ftand, das beweifen eben die Briefe, in 
denen fie dem freunde ihr Leid klagt. So 3. B. wenn fie Ihren 
Brief vom 4. Juni 1835 alfo beginnt: „Ihr Brief, mein fehr 
lieber oder vielmehr mein liebfter Freund, ift entweder in nicht 
angemertten Zwiſchenräumen gefchrieben, oder er hat, des täg- 
lihen Botenverfehrs nicht adhtend, auf dem Wege von Ihrem 
Screibtifhe in den meinigen ſich noch einige gute und luftige 
Tage machen wollen, gleih einem fireng gehaltenen Schüler, 
der auch mitunter einen Keifetag aus eigner Machtvollkommenheit 
zufetzt, wenn ihn die Suctruthe des Daters auf den Poftwagen 
geleitet und drüber der Bakel des Magifters wintt. Kurz, in 
dürrer Profa, ich habe Ihr vom Sonntag datirtes Schreiben erft 
heute, am Donnerflage, und zwar fo eben erhalten. Ad mein 
Frennd, wie traurig iſt's, wenn man fein Pfund vergraben 
muß! wie fchreibluftig bin ich heut! welch eine Maſſe von 
Bildern, Gleichniffen, fogar Gedanken, die ih Ihnen nur mit 
Bedauern vorenthalte, überftrömt mid nicht gleih aus den 
Worten: Papier, Schüler, Poftwagen! mid dünft, es 
fieht Fein Gedanke fo hoch, daß ich ihn nicht jest anf dem 
Doftwagen erreihen könnte.“) — 

Ein andermal heißt es in einer launigen Beſprechung 
eines Buches von Adam Müller (Ueber die Schönheit). „Ic 
habe es mit vielem Dergnügen gelefen, es fcheint mir voll 
origineller Gedanken, artiger Vergleiche, von einem klaren, an- 
genehmen, nur zu tändelnden Stile; aber, lieber freund, das 
Wahre ift feltfam mit Sophismen, das Ernfte und Weife mit 
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dem Chörichten gemiſcht in diefen Blättern. Es ift undanfbar 
von mir, einen Derfafler anzugreifen, der meinem Geſchlecht fo 
mandyes Geiftreihhe und Schöne verleiht, und doch möchte ich 
am liebfien an ihn ſelbſt. Wenn er nidt an jeder Band 
wenigftens drei Ringe trägt, fo foll man mi Fideldümmchen 
heißen. Er ruft die Damen zu Sengen, ob man es ihm an- 
merke, da er die fhönen Künfte nur nebenbei getrieben, und 
fpridt fo gern davon, daß er eigentlih Staatsmann gemwefen, 
ehe man ihn amorirt. Wo hat er denn geflaatsmannt? In 
Weimar? TDiefes hindert aber nicht, da er nicht fo viel Geift 
hätte als drei Andere; ich meine immer, den Auguſt Wilhelm 
Schlegel vor mir zu ſehen; doch bleibt diefer mehr bei der 
Stange, während mir beim Adam Müller zuweilen zu Muth 
war, wie dem Schüler beim Mephiftopheles; mir wird . von 
alledem fo dumm, als ging mir ein Mählrad im Kopfe herum; 
nicht daß dann die Idee fchwer zu faſſen oder unklar dargeftellt 
worden wäre, im Gegentheil, jene fhwirrenden, wirbelnden, 
durcheinander wogenden GBedanfen, vermöge deren ich faum 
mehr weiß, ob ich nicht eins bin mit dem Raſen, auf dem id 
fie, oder dem Steine, der vor mir liegt, haben mid fo in ihre 
Bewegung hineingezogen, daß ich zu wirbeln glaube, wie ein 
Kreifel oder die Welten — was am Ende audı dasfelbe fein 
mag. In der Chat, man fann fid} da hinein philofophiren; der 
ſchlechteſte geſchaffene Gegenftand ift der Wunder fo voll, daß 
von ihm bis zum denkbar höcften der Schritt nur leicht ift, 
aber von unten herauf bis zu ihm zu gelangen, dafür haben - 
wir feine Gedanken; — er ift für's Ideenreich der Pleine Punft 
außer der Welt, den Archimedes verlangte, um das ganze Welt- 
ſyſtem 3u beherrfhen. Der Kampf zwifden der individuellen 
und gefelligen Schönheit fcheint mir übrigens nicht fo gefährlich 
und des Sclichtens bedürftig, als Herr Müller zu glauben 
fheint; ich wenigftens erinnere mich Reiner Zeit, wo das Charak⸗ 
teriftifhe und Originelle nicht feinen ehrenvollen Play neben 
dem Jdealen behauptet hätte Auch unfere näheren Dorfahren. 
müſſen es fo gebalten haben. Diefes bemweifen ihre Bilder- 
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gallerieen und Bibliothefen, wo Rembrandt und Rubens neben 
Tizian und Leonardo, Don Quigote und Hudibras neben Bamlet 
und dem verlorenen Paradiefe auftreten, wie audy zu allen Zeiten 
eben fo viele Geftalten und Seelen um ihrer Eigenthümlichkeit, 
wie um ihrer fogen. Schönheit willen geliebt worden find. Mehr 
darf Niemand verlangen, als. diefes redliche Anertennen und 
das gewiß damit verbundene Streben, ſich doch auch diefer Anſicht 
möglidhft zu fügen, mehr wäre vom Uebel und, mit Berrn 
Müller zu reden, eine Sünde gegen die individuelle Schönheit, 
gegen die herrliche Naturgabe des anaebornen Geſchmacks.“1) 

Inzwifchen rückte mit jedem Tage die Abreife in die Schweiz 
näher heran, wodurd dann auch die eigenthümliche Unruhe der 
Dichterin immer mehr zunahm. 

Es war nur ein Bleiner Troſt für Annette, daß fie ſich 
„ven Gedanken, Sclüters Onkel, Bofrath Gräver, werde 
vielleicht den Sonmer über in Rüſchhaus wohnen Pönnen, zu 
einer förmlichen Caprice gemacht hatte.“ Die Gründe, aus 
melden fie diefes wünfchte, find bezeihnend genug: „Ur. 1 
bewohnt alsdann Jemand unfere Simmer, dem ich wohl will, und 
das muß fein, fonft mag ich nachher nicht wieder hinein. Ar. 2 
wird der gute Onkel, dem ih Muth zutraue, die Diebe in 
Reſpekt halten, Air. 3 nicht zugeben, daß man die Blumen 
verfommen läßt, ir. 4 ſich zuweilen an meinen Sammlungen 
ergögen; mir fehr lieb, denn ich kann die vergrabenen Schäße 
nicht leiden, und Zr. 5 eine mir fehr werthe Mutter mit ihren 
gleihlieben Kindern wird ihre Spaziergänge nach Rüſchhaus 
rihten, und wenn fie anf meinem Kanapee fiten und meine 
Sieben-Sahen zur Band haben, werden Alle miteinander an 
mich denfen. Das ift keine $lostel, mein lieber Freund, id 
weiß aus Erfahrung, wie freundlik, ja innig diefes die 
Erinnerung an Entfernte ruft, und bin zu egoiftifh, oder 
vielmehr habe Sie alle zu gern, als daß mir der Gedanke N; 
fehr werth ſcheinen follte.“?) 


1, Briefe 29 f. 2, Ebd. 26 
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Je näher der Augenblid der Abreife heranrüdte, um fo 
mehr ſcheint das Herz der Didyterin von dem Gedanken der 
Trennung bewegt zu werden. „Die wenigen Wochen bis zu 
meiner Abreife* — fchreibt fie am 4. Juni, — „werden verglitten 
fein, eh’ wir’s gedacht, dann folgt ein ganzes Jahr der Trennung, 
und die Keiten find mir längft dahin, mo meine Phantafie, 
meine Hoffnung, ein Jahr überfprang wie jet faum eine Woche, 
wo id meinen freunden beim Abſchiede zuletzt nod einmal 
die Hand reichte als vorläufiges Willlommen zum nädjften 
Hufammentreffen ‘übers Jahr im Mai‘ Gefühl eigner 
Shwäde und trübe Erfahrungen an mir theuren Perfonen 
haben mich gewißigt; das ift auch eine Frucht vom Baume der 
Erkenntniß, und Beine der füßen! — Gewiß, mein $reund, wir 
müflen uns noch fehen, und noch öfterer als einmal; was hat 
man fonft vom £eben? und, mißverftehen Sie mich nicht, idy 
wärdige das Hochſte des Dafeins, feinen einzigen Swed und 
Werth defhalb nicht minder, weil idy es grade eben nicht in’s 
Ange faßte; unter Leben verftehe ich hier das irdifche und was 
von feinen Sreuden tadellos zn nennen if. Doch aud dann 
habe ich fehr unklar gedacht oder mindeftens mich ausgedrüdt; 
wer wird die Snneigung derer, die uns lieb find, wer die Bar- 
monie der Gemüther mit ihren lieblichen Einflängen und noch 
lieblihern Diffonanzen den Erdengütern zuzählen? Dod, iſt's 
ein Engel, den uns die Bottheit als Dermittler und ſich linde 
Inüpfendes Band unferer doppelten Natur gefandt hat, fo 
wurzelt er mindeftens mit einem Fuße im Erdboden. Ih will 
hier abbrechen, denn der Begenftand läßt ſich nicht flüchtig ber 
handeln, wie es heute nun doch einmal nicht anders fein könnte.“ 

Darum: 

„Das Refultat alles defien, was ich nicht gefagt, aber ge 
dacht, bleibt, daß wir uns fehen und deshalb überlegen müffen, 
— hören Sie wohl: Ueberlegen! Xehmen Sie nun gleich die 
Mama und Chereshen in Rath. Die Aktien ftehen fo: meine 
Mutter ift vorgefiern nad Hülshoff gegangen, um ein fo eben 
nagelnen angefommenes Enkelchen in Augenfchein zu nehmen, 
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und ihre Schwiegertochter zu pflegen; dort bleibt fie vorläufig, 
vielleicht vierzehn Tage und darüber. Ich bin zwar noch hier, 
doch würde man's übel deuten, bliebe ih noch länger unfichtbar, 
als etwa zu Anfang der nädhften Wode. Nach Münfter gehen 
darf ih in diefen Lagen nicht, da bloß mein Uebelbefinden mich 
noch von jener Cour freigefprochen hat. Hönnen Sie denn gar 
nicht fommen ? Ihre Nachmittage find befeht, und des Morgens 
würde freilih Ihr Rückweg in die Mittagsftunden fallen; aber 
haben Sie denn gar feinen Tag frei? Ich weiß nicht, ob ich 
mit dem Wunſche herausrüden darf, ob Sie mid für gottlos 
halten werden, wenn ich einen der Pfingfttage in Dorfcdlag 
bringe. Sie müßten dann früh aufftehen und zur Kirche gehen, 
fehr früh, daß Sie den Hinweg nachher noch vor der fleigenden 
Hitze abgemacht hätten; mid; dünft, am zweiten feiertage ging 
fo etwas wohl an, wenn Sie es auch für den erften unpaffend 
fänden. Babe ich aber hierdurch etwas Unſchickliches, Sie Der- 


leendes verlangt, fo feien Sie nadhjfihtig um des Beweagrundes. 


willen, der den Gedanken in mir erregte. Die Zeit verrinnt, 
jeden Abend wundre ich mid, daß wieder ein Tag dahin und 
die Stunde meiner Abreife mir nun einen großen Schritt näher 
getreten ift, und ich zittre vor dem Angenblid, wo der Schlag. 
baum niederfällt zwifchen mir und fo manchem, was mir thener 
ift, für eine Seit, über die ich nicht hinans zn rechnen wage! 
Wahrlich! lieber, befter Herzens-Schlüter und Berzens-Chereschen 
und Tiebfte Mutter Schlüter, wollt Ihr mid denn gar nicht 
mehr fehen? Es ift jeßt fall und lieblich hier, der Garten fo 
voll Blumen, Duft und Nachtigallen, ich bin fo ganz allein — 
eine gute Tafel fann ih Euch nicht geben, aber Ihr follt doch 
fatt werden. Kommt ja!“ Solch drängenden Bitten Ponnten 
die Münfterfben Freunde nicht widerftehen. In Schlüters 
Tagebuch finden wir denn auch verzeichnet: 

„1835. Schöner Pfinaftmontag mit Thereſe beim Fräulein 
anf Rüſchhaus zugebradt.* In einer andern Aufzeihnung 
heißt es etwas weitläufiger; „Wir begaben uns, nadydem wir 
früh zur Kirche gewefen, an diefem wundervollen Pfingftmorgen, 
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wo esnod fühl war, auf den Weg. Das Fräulein war überaus 
freundlich, gutherzig und überlebendig, fie war ſichtbar froh, daß 
fie es endlid; erreicht hatte, uns einmal auf Mittag und dem 
ganzen Tag bei fi zu haben. Das ländlihe Mahl begann 
mit Mil und Weißbrod. Frau von Drofte gab mir den Löffel 
in die Band; auch fie war änßerſt gut und liebenswürdig. Kerr 
Dicar Wilmfen war unfer Tifhgenoß. Nach dem Eſſen, wo ich 
etwas müde und fhläfrig war, führte das Fräulein Chereſen 
und mich in den Garten, wo Kaffee getrunten werden follte. 
Das Sränlein unterhielt uns vortrefflich, fie fam auf ihre älteren 
Gedichte und Schriften, ging, als der Kaffee aufgetragen war, 
in's Baus und fehrte mit einer Schürze voll Manuffripten, die 
in Pädden zufammen gebunden waren, zurüd, die fie anf die 
Ban? neben uns ausfhüttete. Als wir zu trinten begonnen, 
und ein und anderes Päckchen vom Preuzenden Faden befreit ‚und 
gelefen werden follte, -fam der gute, alte Vikar Wilmfen, um 
fih zu uns zu fegen. Da er feinen Plaß fand, fo hie das 
Sräulein ihn fi auf die Papiere fegen, denen es nicht ſchaden 
werde. Herr Wilmfen war fehr einfilbig aber freundlich und 
hörte zu, was Sräulein und wir fagten. Abends fchieden wir 
befchenft mit antiquarifchen Seltenheiten und Zlaturalien. En- 
gerer Derfehr mit ihr in diefem Semefter.“ 

Inzwifhen nahte der Abfjcdhiedstag. Am 30. Juni,‘ heißt 
es im Cagebuch des Beheimraths Schlüter, „Annette von Häls- 
hoff nahm Abſchied und ſchenkte Stoffer einen Ring. — Am 
tt. Inli Mutter und Stoffer nah Rüfchhaus.“ 

Dann langte eines Tages in Münfter ein Brief aus Heeßen 
an; Annette war endlich, wenn auch vorerft mit Umwegen, auf 
der Aeife nadı dem Süden. „Wie es mir geht? Wie jemanden, 
dem man faum fo viel Zeit läßt, zu fühlen, daß ihm umwohl 
if. Ich bin zwifden lauter Derwandten und fehr nahen Be- 
fannten, und bin mit einigen derfelben lange nicht zufammen 
gewefen. Man hat mid geftern Abend zu lange fingen und 
reden laffen, die übergroße Aufregung lieg mid) nachher nicht 
fhlafen ... Der Anfang diefer Reife ift ermüdend, aber es ift 
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nichts gegen die Fortfegung. Ich gebe großen Erfchätterungen 
entgegen, Bott helfe fie mir würdig beftehen ... Beeßen ift 
vorerft der einzige Ruhepunft, den ich angeben kann ... In 
Böfendorf . . . wird Ihre arme Sreundin auch keinen feften 
Fuß faflen, fondern diefe nächfte Seit überall umherſchwirren, 
einem Kometen ähnliher als je... Adieu, mein fehr lieber 
Freund, taufend Liebes an Mutter und Chereſe, betet alle zu- 
weilen für mid. Da ih noch nicht zu der Vollkommenheit 
gediehen bin, allen natürlichen Neigungen zu entfagen, fo darf 
ich wohl fagen, daß ih Eudy alle recht tief im Kerzen trage.“ 

Ueber Böfendorf ging dann die Reiſe weiter nah Bonn, 
wo Annette nicht fehr angenehm überrafht wurde. Sie hatte 
bereits feit länger als einem Jahre eine „leferlihe und richtige 
Abfchrift* des „St. Bernhard* und des „Dermädtniffes* an die 
Freundin, Fran Mertens, geſchickt, damit diefe, Profeffor D’Alton 
und frau Schopenhauer fie noch einmal einer Durdfidht unter- 
zögen, bevor die Dichtungen in Drud gegeben würden. Das erfte 
Schreiben der Mertens darüber war entzüdter gemwefen, als die 
Dichterin „es mit ihren Derdienften reimen fonnte“, feitdem aber 
hatte fie nichts mehr gehört. Was fand fie nun in in Bonn? 
„Lichts! Nämlich die Srau Mertens abgereift nach Italien, wo fie 
ein rundes Jahr zu bleiben gedenft; mein Manuffript unfichtbar 
geworden — entweder mitgenommen oder verliehen oder ver- 
legt, weder ihr Mann, noch ihre Töchter, noch ihre Freunde 
meinten anders, als daß es feit wenigftens einem halben Jahr 
wieder in meinen Bänden fei. D’Alton ſowohl als die Schopen- 
haner hatten mir ellenlange Briefe gefchrieben, volllommene 
Abhandinngen; der von D’Alton foll fogar. drei Bogen lang 
gewefen fein, aber alles war der Mertens anvertraut, und fie 
hat Eins mit dem Andern, Gott weiß, wohin gethan. So waren 
die Bemerkungen diefer fehr geſchmackvollen £iteratoren für 
mich verloren, denn obgleich ich das ‚fuchfige Buch‘ bei mir 
hatte, fehlte mir die Seit, es mit ihnen neuerdings durch zu 
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lefen, und die Erinnerung vergegenmwärtigte ihnen jebt, nach 
Jahresfrift, nur noch Bruchſtücke; doc; war ihr Urtheil im ganzen 
fo günftig gewefen, als ih es wünſchen konnte. Sie hatten 
mich dringend zur Herausgabe aemahnt, und täglih der 
Ankündigung entgegen gefehen. Was war zu madhen? Weder 
den D’Alton noch die Schopenhauer mochte ich um Beforgung 
meines Gefhäfts angehen, da erfterer Fein Schriftfteller und 
ganz ohne Eonnerionen mit Buchändlern, letztere aber mit 
ihrem Derleger gänzlich zerfallen und felbft augenblidlidy rathlos 
if. Ich ergab mich in den Willen Gottes und fah mein Werk 
fhon an als bloß gefchrieben zu meiner eigenen Befchäftigung 
auf dem Kande. Es gibt nidhts Entmuthigenderes, als diefe 
langen Klagelieder der Schriftfteller längft dem Rhein über ihre 
gegenwärtige Stellung zur Lefewelt und den Buchhändlern. Nur 
wenige finden einen Derleger, die meiften laflen ihre Werke 
vorläufig liegen, oder ruiniren fich durch Berausgabe auf eigene 
Koften. Der ungeheuere Dortheil aus den Ueberfetzungen fol 
allein Schuld fein. Ich glaube es gern, und mein Selbfiver- 
trauen gewann nicht dabei.“ 

Der Aufenthalt Annettens in Bonn dauerte nicht lange, 
nach ziemender Raſt ging es rheinaufwärts, wo dann mwahr- 
ſcheinlich in Coblenz bei der Sreundin ein Purzer Beſuch gemacht 
wurde. — Don da ab hatten die Neifenden nur mehr einen 
Wunſch und ein Ziel — Conftanz — Eppishaufen! — 
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XL Eppishanfen. 
(1855 — 37.) 





Auf der früher zum Klofter Muri gehörigen, im Churgau 
- herrlich gelegenen Herrfhaft Eppishaufen wohnte zu Ende der 
zwanziger Jahre eine der charafteriftifchften Geſtalten der deutfchen 
Romantik: den gelehrten Freunden als „Meifter Sepp von Eppis- 
huſen“ bekannt, im bürgerlihen £eben genannt Freiherr 
Jofeph von Laßberg. 

Geboren am 10. April 1770 zu Donanefdingen als 
Sohn des Öberjägermeifters des fürften von fürftenberg, empfing 
er feine erfte Plaffifhe Bildung in dem Cifterzienferklofter Sal- 
mansmweiler. Er wußte fpäter viel von der harten Zucht in 
diefer Schule zu erzählen, wie die Säle nie geheizt geweſen, die 
Cinte im Winter zu Eis gefroren und wie er einft, ein ſechs⸗ 
jähriges Meines, mit rothem Mäntelchen angethanes Jünkerlein, 
fi auf dem Wege zur Kirdye, weinend vor Froft, auf den Schnee 
geworfen. Durd den Aufenthalt und den Unterricht bei den 
Patres erwadıte {yon beim Knaben die Dorliebe für alte Bücher; 
eine Intunabel von Thomas Kirer war feine erfte Liebſchaft, 
und fein Tafchengeld ging fhon damals meiftens in Anfauf von 
Büchern auf. Für adelige Zeibesübung war im väterlichen 
Banfe reichlich geforgt. Erft fiebenjährig erlegte er als’ gewandter 
Schütze ſchon ein GBeltthier — während er feinen erften Tropfen 
Wein mit 19 Jahren verfoftete.e Mit ı5 Jahren trat er als 
Cadet in das zu Straßburg garnifonirende 4. Hufarenregiment, 
bei dem als Nittmeifter fein mütterliher Oheim Maljen diente, 
und erhielt dort als fechszehnjähriger Offizier den Ritterfchlag, 
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nachdem er die Nacht vor dem „Johannistag 1786 in der Burg 
kapelle zu KLrifels feine Waffenwache gehalten hatte. In jener 
Seit hielt er fi aud; viel auf dem Scloffe Martinsburg bei 
Kolmar im Elſaß auf, das ſeine unverheirathete Tante bewohnte, 
welche Hofdame der verwittweten Gräfin Albany (Gemahlin 
Karl Eduards von Schottland, geborene Prinzeſſin Stolberg) war, 
und fibte ſich hier nicht bloß in ritterlihen Künften und in allen 
Arten der Kiteratur, wozu ihm des Dichters Alfteri und unferes 
Dentfchen Pfeffels Aufenthalt dafelbft Gelegenheit gab, fondern 
auch in der Defonomie, da ihm das Beſitzthum der Tante erblich 
zufallen follte. Die franzöfifhe evolution hat freilich ſpäter 
diefe „Erbfchhaft“ gemadt, indem fie das But conflscirte und 
Saßberg als geborenem Deutihen aud das Entfchädigungsredt 
verweigerte. Don 1787 bis 1788 oder 89 ftudierte Laßberg in 
$reiburg und Heidelberg, wurde 1792 Überforftmeifter und trat 
als folder dann in den fürftlih Sürftenbergifhen Dienf. Mit 
vollfter Seele und einer dichteriſch durchglühten Kiebe zu feinem 
Sernf widmete er fi} dem Forſtfache; alles was dazu gehörte, 
begleitete ihn durch das ganze Keben, und „nachdem er fi in 
mancher anderen Kunde eingebürgert,” erwachte felbft im hohen 
Alter noch fein lebhafteftes Intereffe, wenn auf Wald, Forſt und 
Jagd die Rede fam. Er erfannte nod in fpäteren Jahren jeden 
Baum wieder, den er gepflanzt, und die grüne farbe feines Ueber⸗ 
rod's, die er befländig beibehielt, follte von dem Berufe feiner 
Jugend auch im Alter Seugniß geben. Der Jagd zu Lieb hatte er 
das Frühſtück fih abgemöhnt und blieb nüchtern bis Mittag; 
mandye Vacht lag er im Schnee, wenn es galt, einen Eber für 
den fürftlichen Chiergarten einzufangen, und in mancher Sommer- 
nacht wartete er ftundenlang in quellenreihen Waldblößen, wo 
die Hirſche ſich rudelweife fammelten, oft wohl achtzig an der 
Sahl — dem Waidman ein herrliches Schaufpiel. Seine Rüft- 
fammer bradıte es allmählig bis auf fünfzig Jagdgewehre und 
darüber; für botanifhe Werfe fcheute er Peinen Preis. Galt 
es $orficnlturen anzulegen, fo ging ihm das Herz auf; das 
„Pflanzet Bäume!“ war ihm zum Bedärfniß geworden, auch 
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ließ er es fidy nicht verdrießen, „finndenlang auf allen Dieren 
in den Falten der Berg-Abhänge herum zu friehen, um die 
ſchickliche Stelle zu finden, einen Ahorn, eine Eiche oder eine 
£inde hinzupflanzen.* 

Zaßberg führte 1795 als Gattin Maria-AInna von Ebing, 
aus einer jet erloſchenen Eonftanzer AReichsritterfamilie, heim, 
die ihm im £anfe der Jahre vier Söhne fchenfte, von denen 
indeß nur einer den Dater überlebte. 

Im Jahre ı804 erlofh der zu Donaueſchingen regierende 
Zweig des Hanfes fürftenberg und die böhmifche Sefundogenitur 
mwurde zur Nachfolge berufen. Aber auch der dortige Hweig 
fand auf zwei Kindesaugen; fürft Carl Egon hatte erft acht 
Jahre und fam nun mit feiner Mutter, fürftin Elifabeth geb. 
Churn und Taris nach Donauefdingen, um die neue Regierung 
anzutreten. Laßberg gewann bald das Dertrauen der edlen frau. 
Im Jahre ı805 wurde freilich durch Napoleons Machtſpruch das 
Baus Fürjtenberg feiner Landeshoheit entfetzt, aber Caßberg 
blieb an der Spitze der ausgedehnten Derwaltung und übte 
nebenbei einen entfheidenden Einfluß auf die Erziehung des 
jungen Sürften. Während der ı2 Jahre diefer „Laßbergifchen 
Regierung“ zeigte fich fein ganzes Dermwaltungstalent und die 
ganze Größe und Reinheit feines Charakters. Er war, um bier 
nnr Eines hervorzuheben, „vielleicht der erfte europäifche Staats- 
mann, der an eine Reduktion der Sinfen der Staatsfchuld dachte,“ 
und als 1817 die Dormundfchaft zu Ende ging, hieß es allgemein, 
„noch nie feien Kiften und Käften fo voll geweſen.“ Die ver- 
fdiedenen Reifen, auf welden Laßberg die fürftin begleitete, 
waren für fein wifienfchaftliches und kunſtliebendes Streben von 
höchſtem Werth; „es gab in Europa wenig Gemälde berühmter 
Meifter oder Knpferftihe, Basreliefs nnd Statuen, die er nicht 
in all ihren Eigenthümlichkeiten gefannt hätte. Sein vortreff- 
lihes Gedähtniß wußte bei jedem Geſpräche darüber alle ge- 
wonnenen Eindrücke wieder lebendig aufzufriſchen.“ Das MWieder- 
erwadhen des hiftorifhen Sinnes für das Mittelalter begrüßte 
er mit der ganzen Inbrunſt feines Herzens. für die Berausgabe 
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der Monumenta hist. Germ. erbot er fidh, die Mlinnefänger der 
Maneffifhen Sammlung zu bearbeiten und bewog feine fürftlihe 
Freundin, fich mit fechs edlen Weſtphalen zu verbinden, um 
Jährli hundert Dufaten zur Sörderung des Werkes beizufteuern. 

Vach der Mündigfeitserflärung Carl Egon’s verließ CLaßberg 
ı817 den Sürftenbergifhen Forſt- und Derwaltungsdienft zu 
Donauefdhingen und lebte nun entweder am Bofe der Fürftin 
Mutter oder auf feiner 1813 gefauften Beflgung Eppishaufen. 
Seine Gattin war ihm ſchon ı814 durd den Cod entrifen und 
feine Söhne in auswärtigen Stellungen. So hatte denn CLaßberg 
nicht bloß die ndthige Muße, fondern auch das Bedärfnif, fich 
mehr und mehr feinen gelehrten Studien zu widmen, welde 
fih mit der Seit hauptſächlich der mittelalterlihen deutichen 
Dihtung zugewendet hatten. „Als em gefürdteter Kenner 
feltener Bücher brachte er im Laufe der Jahre eine Bibliothef 
gedrudter Schäße und eine Sammlung werthooller Handſchriften 
durch Kauf und Tauſch zufammen, wie in ganz Deutfchland 
fein zweiter Privatınann eine foldye beſaß.“ Bald trat er mit 
allen namhaften Forſchern Deutichlands in regften Briefwechſel 
und fein Name hatte bei allen Germaniften, denen er meiftens 
auch perfönlih freundfchaftlid näher trat, einen vollen Klang. 
„Die Dorliebe für die altdeutfhhe Literatur und Geſchichte, die 
ihn befeelte, brachte ihm allmählich in diefem Bereiche fo tiefe 
und umfaflende Kenntniffe bis zu den einzelnften Nachrichten 
fiber das Leben und die Derbindungen der Meifter- und Minne- 
fänger, über die Geſchichte und den Inhalt ihrer Merfe und 
der bezüglichen Handſchriften bei, wie fie mit diefer Sicherheit 
und in diefem Umfange bei feinem feiner Zeitgenoſſen zu finden 
waren.* Die Brüder Brimm, Benede, Cachmann, Maafmann, 
Scmeller, Sollen, Wadernagel, Uhland, A. v. Keller, G. Schwab 
n. f. w. traten bald mit dem Herausgeber des „Licderfaales“ 
(1821) und dem Befitzer fo unerfhöpfliger Schäte in regſte 
Derbindung und Eppishaufen wurde nah und nad das Wall- 
fahrtsziel der Gelehrten und Dichter. Die Fürſtin Elifabeth 
ftarb 1822 anf dem Schloffe Hieiligenberg und Laßberg 309 ſich jet 
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vollftändig auf feine Befitzung zurüd. Bier trug Alles in der 
häuslihen Einrichtung den Stempel der Formen des dentſchen 
Ritterweſens im Mittelalter: die gemalten Glasſcheiben mit den 
alten Wappen und Bildern, die Tafelrunde in der Mitte des 
Simmers mit dem antifen Tintengefäß und mit alten Büchern 
‚und Werkzeugen überdeckt; deutfche Holzgemälde an den Wänden, 
alte Gewehre und Waffen in den Eden, Schränke mit ſchönen 
Bildern von eingelegter Arbeit verziert; ein großer Napf mit 
türfifhem Tabad gefüllt und eine Unzahl verſchiedenartig ge- 
formter Pfeifen; felbft die Krüge, Flafhen und Gläfer, felbft 
die Handbeftede, Schüffeln und Teller auf der Tafel, Alles machte 
auf den Beobachter einen überrafhenden Eindrud — der freilich 
nur darum lebendiger anfprady, weil Kaßberg mit feinem Beifte 
und feiner ritterlihen Erſcheinung alle diefe Formen zu beleben 
wußte. &s war eine Seele in all diefer fremdartigen Umgebung, 
und das ift der große Unterfchied zwiſchen Eppishaufen und dem 
heutigen „altdeutſchen Salon“, welden ſich der reiche Börfen- 
mann bei feinem £ieferanten beftellt. 

Uber bei aller £iebe zur alten Kunft und Geſchichte fühlte 
fi Laßberg inmitten feiner Schäße mit der Seit dod recht 
einfam. &s war der wahre Ausdrud feiner Lage, wenn er ſich 
halb fcherzend den „Einfiedler* nannte, „der mehr als jemals 
ınit dem verbannten Dichter ausrufen konnte: 

„Non qui soletur, non qui labentia tarde 
Tempora narrando fallat amicus adest !“2) 
Dazu fühlte er lebhaft, wie: 
„Jahr auf Jahre entfliehn, es bricht der Winter des Lebens 
Stärmend herein! . . .” 

Doch auch diefer Winter follte einen Srühling bringen! 

Im Jahre ı813/ı4 war eine ſchwache Hoffnung gemwefen, 
auf dem Wiener Longrefle die Landeshoheit für die Familie 
Sürftenberg wiederzuerlangen und Kafberg hatte deshalb die 
Sürftin in die Oefterreichifche hauptſtadt begleitet. Dort weilte 


1) „Uch es fehlt ihm der Sreund, der tröflet und traulich gefellet 
Freundlich im heitren Gefpräd; täufchet die fchleichende Zeit.” 
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auch Werner von Barthaufen, der, ebenfalls der Kunft sınd 
Wiflenfhaft hold, und befonders für die Wiedererwecknung echt 
dentfchen Weſens begeiftert war. Werner und Lafberg lernten 
fich fennen und da ihr Weſen in den Bauptfadhen fo wunderbar 
übereinftimmte, fo vereinigte bald ein Freundſchaftsbund für's 
Leben die beiden Edelleute aus dem Süden und Torden. Werner 
hatte feitdem nicht bloß mit feinem „Bruder* in treuem Brief- 
wechſel geftanden, fondern den „Einfiedler” aud bereits einmal 
von Weißbad bei Appenzell, das er mit feiner Gattin benutte, 
auf der Klaufe von Eppishaufen heimgefudt. 

Im Berbft 183 ı wanderte dann wieder eine ganze Caramane 
von Eonftanz den Scloßberg hinauf, an ihrer Spige „Bruder 
Werner,“ ihm folgend der Bruder Sri Domherr, die Schweitern 
Sudowina und Sophie, die Battin Betty, das Kind Nanna und 
die lichte — Moaria-Anna von Drofte-Hülshoff. 

Werner fam damals mit frau und Kind und Schweftern 
von Rom zurüd und war in Lonftanz mit feinem Bruder fritz 
und der Vichte Maria-Anna zufammengetroffen. 

Xlım gab es einige frohe Tage in dem fonft fo einfamen 
Schloß, worauf dann die ganze Befellfhaft unter Führung ihres 
frenndlihen Wirthes anfbrach, die Schönheiten der Schweiz zu 
bewundern. Auch der Rigi wurde gemeinfam beftiegen und hier 
fol der Freiherr von Laßberg der Nichte Werners, Maria-Anna, 
feine auf der Reife raſch und tief erwadte Liebe zuerft ge- 
ftanden haben. Daß $räulein Jenny den edlen Bewerber nicht 
unmittelbar und hoffnungslos abwies, zeigt die Folge deutlich 
genug. 

Als die Freunde in die ſächſiſche Heimath zurüdgekehrt 
waren, entfpann fi ein lebhafter Briefwedfel mit den Böken⸗ 
dorfern und mit Jenny in Hülshoff; derjenige mit Bruder 
Werner liegt uns in feiner Befammtheit vor; auch Jenny’s 
geſchieht darin einige Male Erwähnung, aber mit einer Snrüd- 
haltung, welhe die Scene auf dem Rigi faum vermuthen 
läßt. Der ‚Buardian‘ des „Coenobii St. Epponis“ follte für den 
Sommer 1832 nah Bößendorf fommen, woran ihn jedoch ein 
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unvorhergefehenes Ereigniß hindertee Dafür famen von den 
Damen der Reifegefellfhaft ans Böfendorf und Rüſchhaus Ge⸗ 
fhenfe zum hi. Chrift. „Sogar ette Drofte hat den nie gefehenen 
Steund ihres Baufes mit einem Ausſchnitt von ihrer Hand 
befhenft, an weldyem ein wunderbarer Fleiß und Kunft zu fehen 
iſt.“ Auch das Jahr 1855 ging vorüber ohne die Freunde ſich 
nahe zu bringen, und ſchon neigte fi} das folgende feinem Ende 
zu, als endli am 21. Sept. 1854 der „alte £azzbergare” einen 
Brief aus Rüfhhaus an den „Bruder Werinhartus* (Werner) 
nach Böfendorf ſchreiben konnte. „Deine Schwefter Cherefe 
führte mich fon den andern Tag nah Bülshoff, wo ich zwei 
Tage blieb und heute gedachte ich nach Böfendorf abzugehen, 
allein man läßt mich hier nicht fort, und die Bande, welche 
mich zurüdhalten, find zu füß, als daß Du felbft, lieber Bruder! 
mwünfchen Fönnteft, ich möchte fie zerfprengen. Bald follen diefe 
Bande mit Gottes Bilfe auch heilig werden, und dann, liebfter 
Werner! folft Du in Deinem ſchönen Böfendorf ftatt einem 
gar zwei GBäfte empfangen. Du hafl es wohl ohne großes 
Dipinationsvermögen längft gemerft und merken Pönnen, daß 
mir Jenny, Deine Nichte, theuer geworden ift. Seit drei Jahren 
in ununterbrohenem Briefwechfel mit ihr, habe ich die Sehnſucht 
nad; ihrem Umgange nidht länger bemeiftern können; ich habe 
mit Deiner Schwefter gefproden; fie ift es zufrieden und fo Gott 
will, ift Jenny in 4 Wochen mein geliebtes Weib. Unſere erfte 
Ansflucht gehet dann nad Böfendorf, und dann, liebfter Bruder! 
wollen wir beim dampfenden Pfeifchen einander hundert Sachen 
erzählen, wozu das Papier zu Plein wäre... Schön iſt diefes 
£and (Weftphalen) nun für einen Bewohner des alten Sänger- 
ganes am Bodenfee freilidy nicht. aber was das Leben eigentlich 
zum Leben madıt, das ift die Leute, die gefallen mir darinnen 
um fo beffer. Lebt wohl, auf baldiges Miederfehen.* In diefen 
ſchlichten Worten Pündete der Freund dem Freunde den wichtigen 
Schritt der Derlobung mit Annettens Schwefter, der in den 
Briefen immer fo nebenbei erwähnten „Jenny Drofte” an. 
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Wirklich fand die Biochzeit am ı8. Oftober 1834 in Büls- 
hoff ftatt und nad einem Rundzug bei den vielen Derwandten 
führte der von der ganzen familie längft innig geliebte Sreihere 
feine Gemahlin in das fhöne, ftille Eppishaufen. Im Juni 
1855 fchrieb er an den Freund Werner: „Liebfter Werner, Du 
fragt mid, was ich made? was id; treiber? Freund! ich bin 
gläücklich! Heißt das nicht Gutes treiben? Meine Lage ver- 
fließen in einer ftillen, freundlichen Rube, mein Weib, fo fromm 
als aut und fo angenehm als unſchuldig, will nur was id will, 
und ich habe Beinen Wunſch mehr, als fie zu erfreuen und zu 
frieden zu fehen. Sie weiß unendlidy mehr als ich vermuthete, 
und ihr Umgang ift fo angenehm, daß ich in ihrer Geſellſchaft 
feine andere vermiffe, daher bin ich auch den ganzen Winter 
nicht von Haufe gefommen und jebt: 

„Da finge id} von der Baide und von dem grünen Klee, 
Das folt du Reten milder Gott! daß es mir nit zerge!” 

Jenny weiß ebenfalls in einer Nadyfchrift nicht genug von 
ihrem Slüd zu erzählen, aber auch „daß fie ſchon die Lage bis 
zur Ankunft der Mama und Xette zähle und hoffe, fie werden 
recht vergnügt fein und viele Freude an dem ſchönen Lande 
haben.“ 

Anch Annette meldet dem Sreund in Münfter: „Weine 
gute Schweſter fchreibt oft und fehr zufrieden, ihr Mann trägt 
fie auf den Händen und überhäuft fie mit ſolchen Geſchenken, 
die ihr Freude machen, 3. 8. mittelalterliche Seltenheiten und 
Treibhauspflanzen. Die Gegend ift unvergleihlih, die Nachbarn 
zuvorfommend. Dabei hat fie Schwäne, die aus der Band freffen, 
Dfauen, die weiß, und Dögel, die gar zu zahm und lieb find; 
und dennoch o Himmel, wie jammert fie nah uns. Ich habe 
wohl gedacht, daß es noch kommen würde, warum ift fie mit 
dern fremden Patron fortgegangen? Nun müffen wir aufpaden 
und durch gute und böfe Wege hinrumpeln, damit die armen 
Seelen Ruhe befommen, d. h. die ihrigen, und die unfrigen dazu.“ 

lady dem, wie bereits erzählt wurde, die Reife von ARüfch- 
haus über Heeßen, Böfendorf und Bonn angetreten und durch 
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einen mehr oder minder langen Aufenthalt bei den einzelnen 
Derwandten unterbrochen war, fo daf fie wohl über einen Monat 
mag gedauert haben, meldet endlich am 19. September 1835 ein 
hocderfreuter Brief £afbergs an Werner, „daß der alte Guardian 
jegt einem S$rauenconvent vorfiehet, und die ganze Eppishaufer 
Kloftercongregation den Onkel grüßen läßt“. „Du kannſt Dir 
vorftellen, liebfter Bruder, welche Freude die glüdlihe Anfunft 
der Rüfchhäufer uns madte. Bei Jenny löfte fie ſich wirklich 
in fo reichliche Thränen der Freude auf, daß ich eine Weile für 
ihre Gefundheit beforgt war; aber es ging glüdlidy vorüber. 
Alle jind wohl und unſere lieben Gäſte haben ſich fchon völlig 
eingewohnt und gefallen fidy, wie ich fehe, ganz gut in unferem 
frenndliden Lande. Mama mwohnet in der obern großen Stube, 
die wie Du weißt, von drei Seiten Senfter hat, und wegen des 
vielen Lichtes ihr befonders gut gefällt. Um jedoch dasfelbe ein 
wenig zu mildern, haben wir ı4 unferer ſchönſten Ölasgemälde 
an den Senftern feftgemadt und, der fommenden Winterfälte 
zu begegnen, andy einen Öfen in das Simmer fegen laſſen ... 
Und fo hoffen wir den Winter recht ftille, friedlib und fröhlich 
bei einander und miteinander zuzubringen. Ausflüge fonnten wir, 
wegen Anmwefenheit des Herrn von Baugreben, den Henraths- 
traftaten und ſchlechter Witterung, noch feine beträdtliche unter- 
nehmen; der einzige, den wir nach Wißbad mwagten,!) wurde 
uns durch den Jupiter pluvins ſchändlich vereitelt, und wir 
gezwungen, in Gais wieder umzufehren. Wir boffen aber auf 
einen ſchönen Oktober, damit die Trauben, deren wohl ein 
Drittel mehr find, als im legten Herbſt, andy noch zeitigen können 
und uns vergönnt fein wird, ein wenig im Lande herumzu- 
ftreihen. Xetten ftehet der Sinn gewaltig nad Mayland, und 
fie hätte arofe £uft, einen Sprung über die Alpen zu wagen, 
wenn fi nur eine anftändige Gefellihaft für fie fände.“ 
Beinahe hätte ſich diefe Geſellſchaft als Kohn für eine Ehe 
ftiftung, welde „Mama Drofte und Nette“ mit allem Eifer 


3) Am Säntis. Diefen Ausflug verfuchte Lafberg, die Mutter, Annette 
und Herr von Gaugreben. 


Eppis hauſen. 247 


betrieben hatten, gefunden. Auf dem nahen Schloß Berg nämlich 
wohnte die junge Freundin Emma Thurn und auf Eppishaufen 
war zum Befudh der fauerländifhe Edelmann Carl von Ban- 
greben. Emma und Carl fhienen den beiden münfterfchen Damen 
für einander gefhaffen und den beiden Bauptbetheiligten ſchien 
es nicht minder fo; denn die Derlobung fam noch im Herbft zu 
Stande und die Frau v. Drofte hielt es wie die meiften Andern 
„viel vernünftiger, wenn die jungen Brautleute ihre Hochzeits- 
reife nach Mailand madıten, was ihnen ebenfo nahe liegt als 
Münden, und was fie beide noch nicht gefehen haben. Mir 
wäre es fehr lieb, wenn Xette fie alsdann auf diefer Reife 
begleiten fönnte, aber fie meinen hier, das würde wohl nidht 
gehen. Vette muß ſich alfo getröften bis Werner, die liebe 
Sophie und Feliz im Sommer zu uns fommen, wo dann hoffent- 
lih noch manche Heine Reifepläne ausgeführt werden.“ 

Die Dichterin felbft gibt in einem ausführlichen, meifterhaften 
Briefe dem Sreunde daheim Auskunft über die Reiſe und den 
nenen Aufenthalt. Wir fönnen beide nicht beffer fchildern, als 
wenn wir einfady der Shreiberin foviel wie möglih das Wort 
geben. 

So heifft es denn am 22. Oktob. 1835: „Hätte ih Ihnen 
früher fchreiben fönnen, theuerſter meiner Sreunde, ich hätte es 
gethan, aber gerade Ihnen kann ih nicht zu jeder Stunde 
ſchreiben, und Sie dürfen fih immerhin für etwas halten, wenn 
ih fage, für Sie iſt mir noch Feine Stunde paflend gewefen. 
Ich habe mich indeffen mit allerlei umhergefhlagen, viel Aus- 
flüge in die Gegend, viel Beſuche aus dem Haufe, und viele 
im Baus, abwechſelnd den anmuthigen Gaft und die erfreute, 
dienftfertige Wirthin aemadıt, ans dem Geräuſch in Abfpannung, 
aus der Abfpannung wieder in die Serfireuung. Glauben Sie 
mir, es gehört was dazu, bis man Jedem fein Recht widerfahren 
laffen und alles Plaifir ausgefianden hat, wozu man prädeftinirt 
ift. Aber jet bin ich, fo Bott will, ins Standquartier eingerüdt, 
und wahrlih, das Plätzen ift nicht übel — namentlich das, 
was id) in diefem Augenblide einnehme; wollen Sie es kennen? 
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„Es ift das Senfler eines alterthämlichen Gebäudes am 
Berge, aber nicht gar hoch; die Kirdthurmipige des Dorfes 
drunten Pönnte uns den Wein aus dem Keller ftehlen; wäre fie 
nicht fo chriftlich erzogen, wer weiß was gefhähr?r Alfo, das 
Dorf grad unter dem Senfter, faft unmittelbar daran ftoßend 
ein zweites, dann ein drittes, viertes, bis zu einem fiebenten, 
alle fo nah, da ich die Häuſer zähle (verfteht ſich mit der 
£orgnette), und unfre gute, alte Burg d’rin wie das Meine Wien 
in feinen großen Dorftädten, sans comparaison. Mitten durdys 
Thal eine Chauffee, auf der es Ärger rappelt und Plappert, als 
anf der beften in ganz Weſtphalen; denn Sie müſſen wiſſen, 
daß hier „halb fatt eſſen“ und „Ellbogen doer de Maue” bei 
weitem nicht fo unerträglihe Zeichen der Armuth find, als 
„Waſſer trinfen“ und „zu Fuß gehen.“ Beſſer ohne Brod als 
ohne Moft, und das muß ein vom Schidfal Derlaffener fein, für 
den weder der Himmel eine Rozinante, noch der Wagner ein 
Carriölhen gefhaffen hat. Wer dies nicht Pennt und obendrein 
Purzfichtig ift, wie ich, meint, das ganze Dolf beftehe aus reichen 
Leuten. Dod, um nidt den Boden zu verlieren; ferner über 
die Chauffee hinaus die lieblihften mit CLaubholz bewachſenen 
Gebirge und, wie's im £iede heißt: „Auf jedem Gipfel ein 
Schlößchen, ein Dörfhen aus jeder Schlucht.“ Don diefem 
Senfter fehe ich ihrer dreißig. Gezählt habe ich fie nicht, und 
auch jet nicht £uft dazu, aber glaubwärdige Lente fagen es; 
das iſt lieblich, das ift ſchön anzufehen! vor allem beim Sonnens 
fhein; ja ſelbſt Sturm und Nebel können foviel Leben und 
Fröhlichkeit nicht zu Grunde richten. Drum bin ich bei heiterer 
gefelliger Stimmung nirgend lieber, als in diefem Fimmer, 
welches ſchon an fidy felbft fo hell und heiter ift und angefüllt 
mit den zierlihften Dingen, Muſcheln, Schniteleien in Bolz, 
Elfenbein, gefchnittene Steine, Münzen u. |. w. 

„Wenn idy nun fehe, wie die Meinigen fo alles um midh 
verfammelt haben, was mid; freut oder unterhält, da zweifle ich 
faum, daß man aud alle diefe Dörfer und blanken Schlößchen 
mir zu £iebe hingebaut hat, und man zu meiner Unterhaltung 
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diefes Menfchenipiel auf die Chauffee treibt, gerade nahe genug, 
um dentlih vom Ange unterfchieden, fern genug, um nidt 
fiörend zu werden. Aber es gibt eine Stelle, die mir noch lieber 
ift, und der Winter muß es fehr roh treiben, foll ich fie nicht 
jeden Tag begrüßen, wenigftens einmal; bis jet habe ich den 
größten heil der verlorenen Zeit dort verlebt. Hören Sie! 
„eben dem Hauſe liegt ein herrlicher Wald mit Anlagen, 
die nur eben foviel von der Kunft geborgt haben, um das Un- 
bequeme zu entfernen, lauter alte Buden, herrliche hohe Laub» 
gewölbe, mit Dögeln von allen Sarben und Zungen; hier und 
dort ein Selsftüd zum Ausruhen, eine Menge lebendiger Quellen, 
die fi fammeln zu artigen Leichen, auf denen genug und zum 
Ueberfinß weiße Waflerrofen fywimmen, die man bei uns fo 
forgfältig zieht; das Alles bildet ein unſchätzbares Ganze, d. h. 
eben fär uns unfdhätbar, die wir gern fpazieren gehen, aber 
ungern den Berg hinabgalloppiren. Diefer Wald wird aber 
nur durch eine fchöne und tiefe Schluht vom Hauſe getrennt, 
worüber eine Brüde führt, die ſich wahrlich nit ſchlecht aus- 
nimmt. Sie denken, diefes fei der geliebte Ort! keineswegs! ich 
beſchreibe feine Dorzüge nur, um ihm mit defto größerem Glanze 
den Bals zu brechen, wenn idy hinzufüge, daß ich ihn hundert 
Mal unter die Erde gewünfht habe, zu den alten muffigen 
Stämmen, die drüben bei Sieljhlatt im Torfmoor liegen; denn 
was er verbirgt, ift mir lieber als Alles, was er mir geben 
fann. Ach! lieber feinen Wald, feinen Spaziergang aufer der 
Chanffee oder unter den Obftbäumen, mit denen das hal 
beftreut ift; und dafür meine lieben Alpen, meinen Sentis, 
mein Glärnifh, meine Tiroler Gebirge und meinen ſchönen, 
flaren See mit feinen Segeln; fehen Sie, das Alles käme uns 
zu, brächte der Wald uns nicht drum; nun feh ich es zwar auch 
mitunter, aber nicht fo oft ih will; 3. B. nicht eben jeßt, wo 
ich fünf Brofchen drum gäbe; ich fehe es nur an dem Plätzchen, 
wovon ich ſchon fo lange geredet und Sie noch immer nicht hin, 
geführt habe. Es ift ein Bartenhäuschen an der hödften Stelle 
des Maldes, wo ſich die Ausficht in's Chal öffnet. Zwei Wege 
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gibt es dorthin, einen fteil und dornicht, wie der der Tugend 
und ihn pfleg ich zu gehen, oder vielmehr zu Mettern; denn er 
bringt midy in drei Minuten hinauf, wenn andy feudyend und 
halb todt; der andere gleicht dem der Sünde, breit und gemädhlidh, 
deshalb verfhmähe ih ihn auch, zumal da er die Eigenfchaft 
beſitzt, eine Diertelftunde lang zu fein. Sie mögen gewählt 
haben, wen Sie wollen, wir find jegt jedenfalls oben. Ja, mein 
theurer,, theurer Freund, wir find oben; diefes ift der Platz, 
wo ich immer bei Ihnen bin und Sie bei mir, ih glaube mit 
Wahrheit fagen zu können, ich war nie droben ohne Sie, — 
es ift ein einfamer Fleck Erde, fehr reizend und fehr großartig. 
Ich fie nur bei rauher £uft im Rebhäuschen, fonft draußen 
unter einer großen Trauermweide, ganz verftect durch die Neben, 
mit denen der Abhang bis in's Thal befegt ift, das Thal jelbft 
fhmal und leer, die Gebirge gegenüber fehr nah und mit Nadel- 
holz bededt, was fie jchwarz und ftarr ausfehen läßt; fo nun 
Berg über Berg, ein Poloffales Amphitheater, und zuletzt die 
Bäupter der Alpen mit ihrem ewigen Schnee — lin?s, die Länge 
des Chals vom Bodenfee gefchloffen (d. h. die Perfpeltive, der 
See felbft ift zwei Stunden von hier), deffen Spiegel im Sonnen- 
feine mich blendet, und der überhaupt mit feinen bewegten 
Wimpeln und freundligen Uferftädtchen hinüberleuchtet, wie das 
Tageslicht in einen Grotteneingang. Es ift feltfam, wie die 
Klarheit der Atmosphäre jeden Gegenftand heranrüdt; ich bedarf 
hier nur einer guten £orgnette, um meilenweit zu fehen und 
dasfelbe leiften Andere mit freien Augen. In Hülshoff habe 
ih den Spiegel eines nit fünf Minuten entfernten großen 
Ceiches nie deutlicher gefehen (von meinen Simmer aus), als 
hier vom Nebenhäushen den eine Meile fernen See, auf dem 
ich jedes Segel zähle, ja fogar in dem Städten £indau am 
jenfeitigen Ufer einzelne Gebäude unterfcheide. Die Alpenhäupter 
nun gar, denen oft viel mehr £uft als Steine geblieben, ſcheinen 
oft fo nah, daf man nur ſogleich hinaufgehen möchte. Ich 
unterfheide jede Schlucht am Sentis fo genau, daß ich meine, 
wenn ein Bemsjäger daraus hervorträte, ih müſſe es fehen, 
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und doch ſind es ſechs gute Stunden bergauf, bergab bis zum 
Fuße dieſes alten Herrn und zu feinem Gipfel, — nun ich weiß 
nicht, aber wohl weiß ich, daß vor einigen Wochen ein Engländer, 
dem feine eigenfinnige Geliebte zum Begenpfande ihres Herzens 
eine Eisfholle vom Gipfel des Sentis abverlangte, faft darüber 
zu Örunde gegangen ift.. . Doch um wieder aus den Eis 
regionen zu fommen, von meiner Ban? unter der Weide aus 
durchftöbere ich jede Schlucht, befteige ich jede Klippe, zwar nur 
in Bedanfen, aber was fo nah und deutlich erfcheint, davon hat 
man ſchon fo genng und glaubt nichts Nenes gewinnen zu 
Tonnen dur Annäherung. Bier träume ich oft lange, fomme 
oft reht verflammt zurüd, denn die Abende werden allmählid, 
friſch; aber hier droben ift meine Ejeimath, hier geht alles an 
mir vorüber, was id nur in meinem een habe mitnehmen 
fönnen. Dieles, Dieles. 

„Wenn id den ganzen Tag mit andern Dorftellungen bin 
gefüttert worden, hier made ich mein eigenes Schafäftlein 
auf und reiche Ihnen, mein theurer $reund, von hieraus die 
Band über fo mande Stadt, jo manden Berg und den breiten 
Ahein. Den Tag hindurd ift noch Leben im Chal, aber wenn 
es dämmert, wenn die Tiefe um Eins fo tief, die Höhe um 
Eins fo hoch wird, der Fichtenwald dafteht wie cine eigentliche 
Finſterniß, und nur die weißen, Palten Maſſen droben wie Be- 
fpenfter herableucdhten, glauben Sie mir, Schlüter, das fladhe 
Sand bietet feinen Begriff für die EinfamPeit folder Augen- 
blide — öde und gewaltig — der Tod in feiner großartigften 
Geftalt!”2) 

Ende Oktober machte Annette einen Ausflug nah Schloß 
Berg, wo fie bis nad Allerfeelen verweilte. Die Einladung 
zu diefem fonft lieben Beſuch fam ihr nicht ganz gelegen. Sie 
fdildert dies fehr humoriſtiſch: 

„Es find wieder mehr als acht Tage vergangen, in denen 
ih meine eigne £ebensordnung habe aus den Augen fegen 
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müßen. Se wird mmw’s öfter zu Cheil und id trage es unoe 
duſdiger als billig; denn wen wird es wicht ebenfo? und noch 
öfterer? Gewi5 Wenige haben mebr freie Zeit und nad 
fihtiaere Hausgenoßen. Dram gebt mir's wie der Geis im 
Kampens Kınderbibliothel, der es zu wobl im Stalle war, und 
tritt mal ein kurʒer Zeitraum em, der mich Ipuren lüft, daß 
man nidt die renden geieliger Derhältnifie jo binnchmen 
fann, obne einen Tbeil der Koften zu tragen, wabriub, Schlüter, 
darın bin id; unansfeblidh, wie Ste mich noch gar nicht feunen. 
&3- 8. da gibt es bier nun fehr liebe Leute, eine familie Grafen 
von Tburm. Der Graf, ein alter, grundehrlicher, über die 
Miofen autmätbiger Manu, feine unverbeiratbete Schweiter, 
ganz von gleidem Sclage und der cinzige Gegenſtand ihrer 
beiderfeitigen Sorgfalt eine fchöne, gute, Finge uud febr gefühl 
volle Tochter von etwa 25 Jahren; fie bewohnen, zwei Stunden 
von bier, einen der ſchönſten Puntte des Landes, und verfchtedene 
Umfiände haben uns in Derbältnifie zu ibnen gefegt, die denen 
der Derwandticaft oder lanajäbriger $reumdicaft faß gleich 
fommen ,H fte find aber begreiflid die Einzigen, denen wir 
derartige Rüdfihten ſchuldig Find; fommen font Beiuhe, da 
kann ic es bulten, wie ih will, erfdkeinen, fortbleiben, Alles 
wie es mir der Geift einblät, Serftrenung und Einfamkeit, wie 
ib nur auf dem finger pfeife; ein wahres geiftiaes Schlaraffen- 
leben, zwar erfi feit einigen Wochen im Sıbwunge, aber doch 
lange genug, um mid; ans dem Grunde zu verderben; deun die 
böfen Gewobnbeiten wudyern bei mir aus dem Samen und ans 
der Wurzel. In Rüfbbaus habe ih Tag für Tag die Befuche 
empfangen, Beribte der Dienttboten angebört und midy meiner 
Mutter febr wiederboltem Anrnfen periönlib aerellt. In der 
Cbat, ib war defien fo aewobnt, daß ih nidt mudite, m der 
Hälfte eines Deries abjubreden, was mib manden guten 
Gedanken oder manden eben gefundenen Beim gefoftet hat. 
Ja! damals war ich brav, aber jegt? — Mein tbeurer, nad» 
fihtsvoller Freund! ich glaube, alle Jbre Geduld ging’ aus, 
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hörten Sie mid fo unfreundlih und ungaftlid lamentiren, als 
3.8, vor adıt Tagen, wo die guten Churns famen, wahrhaftig 
mit fo freundlichem Herzen mich zur Weinleſe auf ihrem fchönen 
Gute abzuholen. Ich hätte früher den Vorſchlag mit beiden 
Händen ergriffen, und jegt? — Dorgeftern wäre es mir fchon 
recht geweſen, geftern aud, morgen wieder, aber heute 
wollte ih grade diefen Brief vollenden, und ich mußte mid zu- 
fammennehmen, um nicht wie ein maulendes Kind zu erfcheinen.“2) 

Auf Schloß Berg „ftießen ihr ein paar artige Begebenheiten 
zu.“ Sie bradıte dort wie in Eppishaufern „die meifte Seit am 
Fenſter zu, man fieht dort die Alpın wie auf den Rebhügel.“ 
Dort nun fah Annette zuerfi das Alpglühen, „nämlich diefes 
Brennen im dunklen Rofenroth beim Sonnenauf- und Uuter- 
gange, was fie glühendem Eifen gleih madt, und, fo häufig 
die Dichter damit um fi werfen, doch nur bei der felten zu- 
treffenden Dereinigung gemifler Woltenlagen u'.d Befchaffenheit 
der £uft ftattfindet. Eine dunkel lagernde Wollenmafle, in der 
ſich die Sonnenftrahlen breden, gehört allemal mit dazu, aber 
noch fonft vieles. Nun hören Sie, ih fah, daß eine tüchtige 
Regenbank in Vordweſt ftand, und behielt defto nnverrüdter 
meine lieben Alpen im Auge, die noch zum Greifen hell vor 
mir lagen; die Sonne zum Untergange bereit, ftand dem 
Gewölf nah und gab eine feltfam gebrochene, aber reizende 
Selenhtung. Ich ſah nad den Bergen, die recht hell glänzten, 
aber weiß wie gewöhnlih, als wenn die Sonne fonft auf den 
Schnee ſcheint — hatte fein Arg aus einer allmählidy lebhafteren, 
gelblihen, dann röthlihen Färbung, bis fie mit einem Mal 
anfing fich zu fteigern, rofenroth, dunfelroth, blauroth, immer 
ſchneller, immer tiefer, ih war außer mir, ich hätte in die 
Kniee finfen mögen, ih war allein und mochte VNiemand rufen, 
ans Furcht, etwas zu verfäumen. Zinn zogen die Wolfen an 
das Bebirge, die feurigen Jufeln ſchwammen in einem ſchwarzen 
Meere, jett ftieg das Gewölk, alles ward finfter — ich machte 
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mein Fenſter zu, ftedte den Kopf in die Sorpba-Polfter und 
mochte vorläufig nichts anderes fehen, noch hören. Ein anderes 
Mal fah ih eine Schneewolf: über die Alpen ziehen, während 
wir hellen Sonnenfcein hatten; fie fchleifte fi wie ein fchlep- 
pendes Gewand von Gipfel zu Gipfel, nahm jeden Berg einzeln 
unter ihren Mantel und ließ ihn bis zum Fuß weiß zuräd; fie 
309 mit unglaublicher Schnelligkeit in einer halben Stunde viele 
Meilen weit, es nahm fi vortrefflih aus. Sie fehen, die 
Schweizernatur madt mitunter die Honneurs ibres Landes fehr 
artig und führt ergötzliche National⸗Schauſpiele auf für die 
Sremden an den Fenſtern.“ 

Aber nicht bloß die ‚Schweizernatur‘ wollte die Dichterin 
erfreuen, fondern auch der nedifche Zufall eine Kieblinasfeite 
ihres Geinüthes erklingen lafien. Es war „ein liebliches Pleines 
Abenteuer vom Schloffe Berg, wobei ihr beinah angenehm 
fhauerlih zn Muthe wurde, in Beziehung auf einen recht gut 
geichriebenen Beifterroman ‚der Ueberzählige‘, den fie erft feit 
einigen Tagen gelefen hatte und in dem eine ähnlihe Scene 
vorfam.“ 

„Alſo, — ſchon ‚tönt die Glocke Mitternadt‘, nein fo fpät 
war es nicht, aber doch etwa halb eilf; wir jagen nad dem 
Abendeſſen noch beifammen, der alte Graf Thurn, feine Schwefter 
Emilie, feine Todter Eınma und ih. Dor uns auf dem Tijche 
lagen allerlei alte Sächelchen, mit denen der gute Papa Churn 
mich fo eben befhenft hatte; — ein Calatrava-Orden, derfelbe, 
deflen Copie. anf einem mehr als hundertjäbrigen Samilien- 
gemälde vorfam; eine Bügeltafhe mit Schloß und Kette, ftarf 
genug, einen jungen Ochſen anzulegen. Die Taſche ſelbſt von 
fhwerer Seide, darin gewirft auf Bold das ältefte Churn'ſche 
Wappen der Samilie aus jener Seit, wo fie noch unter dem 
Namen de la Torre Mailand beherrſchten, beror fie den Dis- 
contis weihen mußten; ein fehr ſchön gemaltes Fleines Bild 
und dergleihen mehr. Alles fam aus Schiebladen, die vielleicht 
feit 6o Jahren nicht geöffnet waren, der Mlodergeruc verbreitete 
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wunderbar confervirten Glieder der Derftorbenen. Der Graf 
hielt ein fchlichtes Käfthen von Elfenbein in der Band, aus 
dem noch allerlei zum Dorfchein kam; endfih war es leer. Yılım, 
ſagte er, damit Sie die kleinen Dinger nicht verlieren, fo ſchenke 
id Ihnen das Käftchen dazu. Es if zwar weder etwas Schönes 
noch Merfwärdiges daran, indeffen mag es doch ein paar hundert 
Jahre alt fein, ich wenigftens habe es fchon über 40 Jahre: 
als ih ein Kind war, hatte es mein Dater und id; erinnere 
mid, daß er fagte, er habe es von feinem Großvater, der es 
ihm audy fchon als ein altes Käftdhen, mit ich weiß nicht was 
drinnen, gegeben habe; fo Pönnen Sie es unter die Anti- 
quitäten rechnen. Hierbei flug er den Dedel fo feft zu, daß 
ich gleich nachher ihn nicht aufzubringen vermodhte; ich meiftere 
und drüde dran, eigentlih nur zum Seitvertreibe; mit einem 
Male ſchlägt es gewaltfam auf, und zwei wanderfcdhöne Miniatur⸗ 
bilder liegen vor mir, das eine im Dedel, das Andere gegenüber 
im Örunde des Käſtchens. Emma und ich hatten uns, in der 
Erinnerung an den ‚Ueberzähligen‘ beide erfchredt, dag wir 
blaß geworden waren; weniger entfegt, aber mehr verwundert 
waren die beiden Geſchwiſter, die mit Bemwißheit fagen fonnten, 
daß feit wenigftens 130 Jahren Niemand mehr um das Dafein 
diefer Gemälde gewußt hatte. Der alte Braf, dem das Käftdyen 
früherhin zwanzig Jahre als Bonbonnitre gedient, fah aus, als 
glaube er an Hexen. Es fand fidy, daß ich mit meinen: unge 
fhidten Meiftern und Breden die Feder getroffen, welche den 
Scieber vor den Gemälden bewegte. Die Bilder ftellen zwei 
volltlommen erhaltene Portraits dar, einen jungen Mann and 
ein Mädchen, beide im Alter von etwa ı6 Jahren, beide von 
großer Schönheit und einander fo ähnlih, daß man fie für 
Geſchwiſter, wo nicht gar für Smwillinge, halten muß. Beide 
haben runde, feine Gefihtchen, einen Teint von feltener Zartheit, 
die ſchönſten und größten dunkelblauen Angen, etwas anfage- 
geftutzte Tläschen, hingegen wieder einen Mund und Kinn von 
wahrhaft idealer LKieblichleit. Wäre der junge Mann ein 
mädchen, fo würde er die fhönere von den beiden Schweftern 
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fein, fo aber laffen fi diefe zarten Formen faum mit der 
Jugend entfchuldigen ; das Mädchen ift ſchwarz gefleidet, mit 
ungeheuren hängenden Aermeln, aus denen die fhönen runden 
Arme und Händchen allerliebft herausfommen; dann eine weiße 
Schürze, ein weißes, durchſichtiges Halstuch und ein fehr klares 
Häubchen, unter dem einige braune Cöckchen hervorfehen. So 
figt fie in einem ungeheuren Seffel von dunkelrothem Sammet, 
etwas felbfigefällig, nody mehr änaftlih, ganz wie das arme 
Ding dem Maler mag gefefjen haben und reicht mit dem einen 
Bändchen einen Brief durchs offene Fenfter, während die Andere 
ein Körbchen mit Brezeln auf ihrem Schooße fefthält. Der junge 
Menſch flieht nun vollends aus wie ein masquirter Amor. So 
eben tritt er aus der Thür feines Hauſes, mit der poffirlichften 
und dabei anmuthigften Prätenfion und mit einem Anfluge von 
wirflier Würde, der ſich fpäterhin recht vortheilhaft mag aus- 
gebildet haben; eine ungeheure Allonge-Perrüde läßt fein 
Gefihtchen hervorfdhauen, wie ein Engelsföpfhen aus den 
Wolken; feine zarte aufgeſchoſſene Figur ftredt fi in einer 
endlos langen braunen goldbeftidten Wefte und dito Rod; im 
der einen Band hält er eine offene Tabatsdofe, die andere hat 
er trotzig in die Seite geftemmt, die Farben find friſch, wie eben 
aus dem Pinfel. Das Käitchen ift mir geblieben und ich betrachte 
es bis jett täglidy mit den feltfamften Gefühlen. Mein Gottı 
mas ift die Seit! was ift ehemals, jet und dereinft! (ich meine 
irdifch gerechnet.) Die Bilder find nicht gerade fo ausgezeichnet 
gut gemalt, aber fie copiren das Leben bis zur ängftlihen 
Cäufhung, ich hab’ es früher nie fo gefehen; Emma Thurn 
behauptet, fie fhlügen die Augen auf und nieder. Man ift 
gezwungen zu denken, fie feien nur eben erft nebft dem Maler 
zur Chür hinausgegangen, gleib voll der allerfrifcheften 
£ebenseffenz nnd des allerfefteften Köhlerglaubens an einen 
Bimmel voll Geigen: man flieht redt, wie froh fie ihrer 
Schönheit waren und ihrer guten Kleider, vor allem der Knabe 
feiner köſtlichen Perrüde, welche ihm die Eltern ohne Zweifel 
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eigens hierzu machen liefen — und wo find ihre Knoden? 
Sollte man wohl noch einige Stänbchen zufammenlefen fönnen?*:) 

Außer mit „einem Alpenglühen, einer hödft malerifchen 
Schneewolke und zwei gefpenftigen Porträts“ wartete Schloß 
Berg fogar noch mit einem Erdbeben auf. „Daß wir von einem 
Erdbeben profitirt haben, werden Sie aus den Seitungen lefen, 
aber das haben Sie nicht geträumt in jener Vacht, daß ich, 
Ihre fehr liebe Freundin, Ihr eigentliches Berzblatt, gemeint 
habe, ein Mörder liege unter meiner Bettftatt und bemübe fidh 
jet gerade drunter wegzurutfhen, um mir in der nädften 
Minute das Scheermefler durch den Bals zu ziehen. Doc 
ernftli, etwas Aehnliches dachte ich und in derfelben Stunde 
Diele mit mir; denn die Erfchätterung war fehr heftig, überall 
flirrten die Senjter, und an manden Orten fielen Släfer und 
Flaſchen um; aud feltfames Geränſch und Geknall wie von 
fernen Kanonenihüffen hörte man; da war ich aber noch halb 
im Sclafe und meinte, es falle von der Kelter im Iebenhaufe 
einer der fchweren Steine, womit man fie beladen, oder ein 
Traubenwächter fhieße in den benachbarten Weinbergen; der- 
gleihen war ich über acht ſchon gewohnt. Ja, Reifen ift doch 
zu etwas gut. Wo hätte ih zu Rüſchhaus ein Erdbeben her- 
nehmen follen ?*®) 

Am 3. November war Annette wieder zurüd in Eppishanfen. 
Ueber das dortige wiffenfchaftliche Leben ſchreibt fie: „Hier im 
Baufe gibts ganze Ladungen von Mlinneliedern und drunter 
mehrere ſtarke Hefte mit den Melodieen dazu, aber nicht ein fo 
ihönes als ‚der grüne Rod‘ oder felbft jeine Gefellen, die 
übrige Garderobe. Mein Schwager lebt in nichts Zinderem, und 
erfi jeßt wird mir die feltfame Orthographie feiner Briefe Bar. 
Er hat fih in der Chat im fchriftligen Stile unferer heutigen 
Redeformen theilweife entwöhnt, ich glaube unmwillfärlih, und 
man trifft überall auf Spuren des Nibelungenliedes, des Cohen⸗ 
grin, des Eogenliedes u. |. w. Häufig lieft er des Abends eine 


3) Briefe 55 ff. *) Ebd. 6t. 
reiten, Unnette v. Drofte-Bälshoff. 1. 1. 1? 


258 Eppishaufen. 


Stunde lang vor, ‚von Belden lobebären, von grozer Arebeit‘, 
und was dahin gehört. Ich vernehme mit Rührung, wie der 
Sohengrin in feinem Schwanenfahne den Rhein hinunter ab- 
fährt, der Kaifer dann ‚pellet sam ein Rint vor Weinen, da der 
Lohengrin abe gink‘, des Ritters Gemahlin ohnmädtig wird, 
und ‚die Zähn fie ihr uffbrachen mit einem Klotze‘. Ja, ja, 
laffen Sie nur recht tiefe Seufzer fahren, daß Ihnen das Alles 
verloren geht! aber wahrlich, wären Sie hier, feine Silbe follte 
Ihnen erlaffen werden, Sie follten Leid und Sreud mit mir 
theilen, wie es einem getreuen Sreunde zulommt, dafür fiehe 
ih Ihnen. Uebrigens, ohne Scherz geredet, ift mein Schwager 
der befte Mann von der Welt; feine Liebe zu meiner Schwefter 
ift fo groß, und von ſolcher Art, wie fein menſchliches mangel- 
haftes Wefen fie fordern, aber dennoch das Herz fie geben 
fann, und übrigens ift er angenehm, geiftreih, fehr gelehrt, 
kurz ihm fehlt nichts, fondern er hat nur etwas zu viel, nämlich 
zu viel Manuffripte und Incunabeln, und zuviel £nft, fie vor- 
zulefen; gegen uns, die Mutter und mid, ift er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit felbft ... . Ich wollte, Sie wären bei uns, Schlüter, das 
ift mein Morgen- und Abendfeufzer. Daß fie mir fehlen würden 
und zwar fehr, wußte ich voraus, aber ich rechnete doc auf 
irgend ein Weſen, deſſen Befhäftigungen, Anfihten und Bes 
ſchmack dem meinigen einigermaßen entfpräden; aber außer den 
Churns Damen betritt Fein S$rauenzimmer dies Haus, nur 
Männer von einem Sclage, Alterthümler, die in meines 
Schmagers muffigen Nanuffriptern wühlen möchten, fehr gelehrte, 
fehr geadıtete, ja fehr berühmte Leute in ihrem Sach; aber, 
aber langweilig wie der bittere Cod, ſchimmlig, roftig, profaifch 
wie eine Pferde-Bürfte; verhärtete Derächter aller neueren Kunft 
und £iteratur. Mir ift zuweilen, als wandele ich zwifcen 
trodnen Bohnenhälfen, und höre nichts als das dürre Rappeln 
und Kniftern um midy her, und ſolche Patrone können nicht 
enden; vier Stunden muß man mit ihnen zu Tiſch ſitzen und 
unanfhörlih wird das leere Stroh gedrofhen. ein, Schlüter, 
ih bin gewiß nicht unbillig und verachte Feine Wiſſenſchaft, 
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weil fie mir fremd ift, aber diefes Feld ift zu befchränft und 
abgegrast, das Diftelfrefien kann nidyt ausbleiben. Was zum 
Benter ift daran gelegen, ob vor dreihundert Jahren der unbe 
deutende Prior eines Klofters, was nie in der Geſchichte vor- 
tommt, Ottwin oder Godwin geheißen, und doch fehe ich, daß 
dergleihen Dinge viel graue Haare und bittere Kerzen machen.“ 
Einen Tag fpäter fügt fie bei: Hören Sie, beftes Berz, ich 
habe geftern recht ungeduldig und ungezogen gefcdhrieben fiber 
brave, fenntnißreiche Leute, deren Beihäftigungen nie ſchädlich 
und gewiß oft nützlich find. Wie manche gerechten Anfprüche 
mögen dadurch in’s Belle geftellt, wie manche Ungerechtigkeiten 
entträftet worden fein; wer fi} fcbeut, die Spreu zu durchſuchen, 
der wird das darın verfchüttete Korn nicht finden. Mein 
Mänzenfammeln ift für Andre ebenfo langweilig und kann 'nie 
nüglih für die Gegenwart eingreifen. NB. Ich kann nid 
verfhweigen, daß mein Schwager mir heute fehr ſchöne Silber- 
mũnzen geſchenkt hat, eine herrliche, große, vollkommen erhaltene 
griehifhe von Macedonien, und zehn römiihe Conſularmünzen. 
Ueberhaupt haben meine Sammlungen hier manden fchönen 
Suwadys erhalten, Münzen, Mineralien, Derfteinerungen, einen 
großen Beutel mit vierhundert römifchen Kupfermünzen habe 
ich felber gekauft u. ſ. w.”:) 

Croß aller Sreuden des Eppishaufer Aufenthaltes 309 das 
Herz der Dichterin fie mit einer wirklich tiefen Inniafeit zu dem 
fernen blinden Frennde. Es ift mehr als Redensart, fo redet 
nur wirkliche Sreundfchaft, in der auch der Himmel und Gott 
ihre Rechte haben. Dabei modte wohl auch ein gut Stüd 
Heimweh mit unterlaufen. 

„Beute, (19. Vov.) ift mein Xlamenstag, Sie denfen wohl 
nicht daran, oder vielmehr wiſſen es nicht, weil man mid 
Annette nennt, mein eigentliher Name ift aber Elifabeth 
(Anna Elifabeih) und aus dem Unna hat man Annette gemadht. 
Ich wollte, Sie wäßten diefes heute, gewiß würden Sie für 


1) Briefe 71. 
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mid beten. Gedenken Sie wohl der Dereinbarung, die wir 
getroffen für die letzte Ubendftunde [im Gebet aneinander zu 
denen]? Ich habe es nicht vergeflen, wo fönnen fi Freunde auch 
beffer begrüßen, als vor Gott, es liegt eine große Freude darin.*1) 

„Kieber, thenerfter Freund, ich fürdıte, Sie denken wenig 
an mid, weil Sie nody immer feinen Brief von mir haben; 
es wäre aber fhleht von Ihnen, da ich Ihrer fo oft und fo 
herzlich gedenfe. Sprechen Sie doch zuweilen von mir mit der 
lieben Mutter und meinem Thereschen; ich fürdte immer, ich 
fomme während meiner Abmwefenheit auf den Umfchlag zu 
ſtehen. — Der Menſchenſchlag gefällt mir hier im Ganzen gar 
nicht; indeffen geftehe ich, Fein freies Urtheil zu haben, denn 
mich verlangt nah Haus. Ein liebes, befreundetes Menſchen⸗ 
antlitz ift doch werther, als tanfend Gebirge, und wäre aller 
Schnee drauf Silberftaub und jede Eisfholle ein centnerfchwerer 
Kryftall. Ich werde nicht ärgerlich fein, die braunen münfter’fchen 
Baiden wiederzufehen, und noch weniger die gute Stadt Münfter 
und noch weniger den Schlüter 1”) 

Endlich fließt der am 22. Oftober begonnene Tagebudy- 
Brief am 19. November mit tanfend und zweitanfend Grüßen 
an das „Schlütervolk“ fammt der Bitte und Frage: „Laft mid 
allefammt Euer Bemüth für mich geftimmt fo wiederfinden, wie 
ich es verlaffen habe. Licht wahr, wir fennen uns viel zu gut, 
als dag Entfernung fchaden könnte, nit wahr, Schlüter? 
Ihre Annette Drofte-Hülshoff.“*) 

Diefer erfte Brief aus der Schweiz erregte natürlih der 
Freunde Enthufiasmus, wie er feitdem immer als Niufter eines 
ftimmungsvollen Kandfdafts- und Charakterbildes und als eine 
wahre Perle Drofte'hen Humors gegolten hat. Schlüter erhebt 
fi fogar für feine Antwort (Sonntag vor Saftnadıt 1836) zu 
einem Eingangsfonnett: 

„IR öd die Welt und bin ich felbr fo ledern, 
Dent ich, bei Ihr doch würd’ ich beffer taugen. 


Denn rädwärts an den ſchönſten Blüthen faugen 
Muß ich, flatt vorwärts hin zu fliehn auf Rädern. 


1) Briefe 70. %) Briefe 63. 8) Briefe 71. 
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Wo unter Berges⸗Tannen hoch wie Cedern 
Sie wandelt, könnt' andy Sie vielleicht mich brauchen 
Gedanken nur bab ich flatt £incens Augen, 
Und ſtatt der Taubenflügel Rabenfedern. 


Dod fol nun gleich auf foldyen Flugmaſchinen 
Gedante, Herz und Sinn hinäbereilen, 
Ein Ständchen bei der Sreundin zu verweilen. 


Sie fieht mid» an, glaub ich, mit holden Mienen, 
Und z3ärnt!', was ich auch fchreib, nicht meinen Zeilen — 
Dod wohl, daß ich nicht Iängft vor ihr erfchienen.” 


Und nun befchreibt der Freund, wie er beim Anblid des 
dien Briefes zuerſt geglaubt, derfelbe komme von dem „lieben 
alten Profeffor Molitor“ aber in dem Schreiben ftedten ganz 
andere Dinge. „Die Zufcrift eines weifen Söglings altrabbinifcher 
Dhilofophie in’s Chriftenthum verflärt 2c. und durdy neuteftament- 
lihe Ideen vollendet und gekrönt, erregt wohl ſchwerlich ſolche 
heitre Ahnnngen. ein, fo fein und fo reichlich kann Molitor 
nicht gefchrieben haben, und diefe freundliche Weiſe midy anzu- 
reden fchon gleih in den erften Zeilen iſt nicht ihm eigen. 
obwohl er mir gut ift; fold ein Ton und Wehen kommt nicht 
aus den Regionen der Cabbala und der tiefen, fchwierigen 
$orfhung her, fondern aus ganz anderen Bergregionen. Das 
ift das Fräulein und Xiemand anders! Zwei Stunden fpäter 
jehen Sie auf fehnee- und eisbedecktem Steinweg zwei Kente 
lefend auf und nieder fchreiten, in Mänteln gehüllt, weil es 
friert, und von St. Mauritfirdhe bis zu Herrn Meierhans 
Kaplanei und den Pfeilern, hinter denen Maurig-Baide fich 
aufthut, der eine heißt Junfmann, der andere Schlüter, nämlich 
der Privatdocent oder Profeffor im Werden, daher auch zumeilen 
von Ihnen ehrenvoll in diminutivo fhon Profefler genannt. 
Unerfättlih faft ohne Unterbrehung wird der liebliche Trank 
eingefhlürft, von Einem mit den Augen, von dem Andern mit 
den Ohren; fchon ſchlägts ein Diertel nady Eins und die vierte 
Seite des Briefes wird auf dem Heimwege über Steinweg und 
Promenade gehend und das Ende ftehend am Hörfterthor gelefen 
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und Alles ift wie ein Ungenblid. Der leuchtende Sanberfpiegel 
hat uns die Schreiberin wie vor Augen gerüdt und wie mitten 
unter uns verfet und in ihrem Bintergrunde erfceint die Stadt 
Gottes der Alpenwelt, die herrliche, unendlidde Schweiz, die fie 
als Dichterin in ihrer Camera obscura auffaßt und mit brennenden 
Farben in unfere Seele hereinbrennen läßt. Sie ift der Knabe 
auf dem Wartthurm in der Jungfrau von Orleans, wir die 
Königin Jfabella, die mit Plopfendem Berzen den Bericht über 


Bang und Wendung der Schladht von der Höhe vernimmt: 
Dort zertheilt fie Haufen 
Und flärzt fi mitten in die dichten Schaaren, 
£ord Faſtolf leitet männlich Widerfland ꝛc. 


Die Klaufe mit der weiten, herrliben Ausfiht und der 
finnenden, einfamen Siedlerin, welche hinausſchaut, dann in ſich 
zurücdfehrt zum Denten, Angedenten und zur Andacht, — 
Cawinen fturmeilender Winterwolfen, welche im Dorübereilen 
Gebirge unter ihren Mantel nehmen und fie vom Scheitel bis 
zum Fuß weiß beſchneit zurüdlaflen, ein Alpenglühen, das 
man felbft mit heil. Schauer verfiummend mit anzufehen und 
zu erleben glaubt, dann dag Leben auf und in den Burgen, das 
artige Ereigniß mit den beiden Portraits, die geſchichtlich be- 
dentenden Alterthümer des Befitzers und die Dergangenheit wie 
mit der Begenwart verrinnend und wunderlich herübergezaubert, 
dazu der Begenfat des politifhen Wirrwarrs in den Städten 
und Chälern ıc., was wirkte das Alles im Kabyrinthe der Bruft! 
Ad, liebes Fräulein, das Gefühl der engen Hett- und Raumes- 
ſchranken, den tiefen, ſchweren Seufzer eines Gefangenen, der 
nah Erlöfung und Entfeffelung fhmadtet und dahin ſich fehnt, 
wo das wahre Bier und Jetzt und die Gegenwart Ewigkeit ift, 
deren Erfheinung und Empfindung die ‚Liebe‘ beißt. Auch muß 
ich befennen, daß ich aus allen Ihren Berrlichfeiten und bunter 
Wirthſchaft wie mein Boldfin? den Banf aus dem KRübfamen, 
mir ſchon während des erften Leſens Ihres lieben Briefes die 
freundlichen Namen herausfucdte, womit Sie midy anreden und 


den leifen Anflang und die Regung deffen in Ihrer Seele hervor- 


hob, was nicht vergeht und ftets fih glei iſt ... 
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„Wie gern hätte ich dort (auf der Bergklaufe) einmal ein 
Stündden mit Ihnen gelebt, nm über das Befte und Höchfte 
mit Ihnen mid; zu befprehen und Sie darüber zu vernehmen, 
allenfalls auch um ftumm neben Ihnen zu fiben und in fiiller 
Stunde Ihnen herzlid und aufrichtig die Hand eines Freundes 
zu reihen und die Ihrige in derfelben zu halten. Es gibt 
wenige, welde fo ſchnell und fo leicht fo alles und ganz ver- 
fiehen und faflen, was durch das Labyrinth der Bruft wandelt 
in der Zladıt, was ein Weifer oder ein Narr denken und erfinnen 
mag, wiefern in beider Gedanken uud Einfällen nur menſchliches 
ſich fpiegelt, wie Sie diefe Gabe befigen. Diefe Eigenfhaft aber 
würde mich nicht reizen ohne die Güte und Aufrichtigfeit Ihres 
Herzens, welche unmillfürlih freundlidy einladet, fi gleichfalls 
zu eröffnen und rüchaltlos mitzutheilen. Darum ift mein 
innigfter Wunſch und höchſtes Derlangen, ob es nicht möglid 
wäre, diefem Herzen denjenigen inneren, volleren und ganzen 
$rieden, die höhere Hoffnung und heilige Suverficht zu ver- 
Ihaffen, die ja allein befeligen und deren es mehr denn irgend 
Einer froh zu werden mir werth fcheint. Danfbarfeit und auf- 
richtige Suneigung werden mir eingeben, Ihnen das mündlich 
zu fagen, was hier auszuführen unmöglich ift, und was Sie 
ohnehin längft wiffen und verftehen. Ih kann Ihnen über 
Länder, Flüſſe, Berge, Chäler nur zurufen: ‚Wagen Sie es 
ganz froh und glüdlih zu fein, nid halb und nur in der 
Fläche, fondern ganz, tief und für immer!‘ 

„VNeujahr zwifhen ı2 und ı tranfen wir (Junkmann und 
Schl.) gemeinfam aus einem ?ryftallenen Slafe Ihr Wohlfein: 
‚Es lebe die Dichterin! Wir fpreden oft von Jhnen, wir 
loben Sie fehr, nebenher aber werden Sie analyfirt, anatomifirt 
und entziffert, als wären Sie ein Rechenexempel, ein Räthfel, 
ein metaphyfiihes oder pfychologifhes Problem; Angft und 
Grauen würde Sie überfallen; doc nein, Sie würden fi tapfer 
wehren.” 

Ä Seit jenem erften langen Briefe fchrieb Annette den Freunden 
von der Schweiz aus nicht mehr. Und doch follte fi} troß ihres 
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fo raſch eingetretenen Heimmehs der Aufenthalt in Eppishaufen 
nod von Monat zu Monat, „bis übers Jahr“ ausdehnen. 
Inzwifhen war dafelbft am 5. März 1836 ein fröhlidyes 
Ereigniß eingetreten; die Gattin hatte dem Bausherrn em 
Zwillingspaar geſchenkt, das in der hL Taufe die Namen Bilde- 
gund und Hildegard erhielt. Die Kunde von der Ankunft diefer 
Kinder erregte bei den freunden in der Schweiz und in Schwaben 
rechte Frende und „das erfte Geſchenk, welches die Kleinen in 
ihrem £eben erhielten,“ kam fon einige Tage nad; der Geburt 
an; es war das: „Bud der [hönften Geſchichten und 
Sagen“ von Buftav Schwab mit folgender reizenden Widmung: 
„Bildegund und Bildegard,“ 
Märdyentitel? o mit nidhten! 
Lauter wirkliche Gefchichten! 
Wabre bolde Gegenwart! 
Bildegard und Hildegund! 
Laßt euch denn dies Buch befcheeren, 


Doü von alten, fehönen Mären; 
Uber baltet reinen Mund! 


Willen darf's der Dater nicht, 
Daß durd fein Gebiet, das reiche, 
Bier ein Unberufner ſtreiche; 
Balten wärd er fireng’ Gericht. 


Nur die milde Mutter darf 
Mit euch in dies Büchlein ſchauen 
Und euch einft den Kern vertrauen; 
Denn fie richtet nicht zu ſcharf. 
Darum pad’ ich's muthig ein. 
Bildegard und holde Bundel! 
Euer rofinfarb’nes Mundel 
Wird wohl noch verſchwiegen fein”. 
®. Schwab. 

Der Dater war überfelig. Nach einigen Tagen ſcherzte er: 
„Im Wiegen, der edeln Kunft, habe ich fon ſolche Progrefien 
gemacht, daß ich fhon allen Labinetten und Miniftern Unterricht 
geben Fönnte, wie fie das Gleichgewicht von Europa aufrecht 
erhalten follen und Pönnen; denn, was ift die Kunft diefer 
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Herten anders, als ein ewiges Wiegen? Manchmal ſchankeln 
fie uns freilich etwas unfanft, aber das fommt einzig daher, 
daß fie fih aufs rechte Wiegen nicht gut genug verftehen.“ 

Unter folhen Umfländen war für die Großmutter und 
Tante erft recht vorderhand an eine Abreife nicht zu denken 
und Annette begann fi in ihrem Studierzimmer ernſtlich an 
die Arbeit zu machen und die Heransgabe ihrer Gedichte vor- 
zubereiten. 

Croß der trüben Dorahnungen und der „langen Klagereden 
der Schriftfieller längs dem Ahein“ hatte fih nämlich für fie 
(don während der erften Monate ihres Aufenthaltes in Eppis- 
haufen ein Derleger gefunden. „Was fein foll, ſchickt fi 
wohl“ — fchreibt fie dem Freunde, — „ich habe einen Derleger, 
und zwar einen bedeutenden, und ganz ohne eigenes Suthun. 
nicht eben um meiner Dortrefflichfeit willen, aber es hat fid 
fo gemadit, daß mir die Sache aus freien Stüden if ange- 
boten worden, aus perfönlihem Wohlwollen, um mir die 
Frende zu machen, audy wohl aus Xleugier, um zu erfahren, 
wie das Publifum die Derfe aufnimmt. Ich foll die Bedingungen 
felbft maden, fie werden aber nur in einigen Sreieremplaren 
beftehen. Die Seit der Bjerausgabe hängt von meiner eigenen 
Betriebſamkeit ab; fobald ich eine Abfchrift nad; meinem Wunſche 
beforgt habe, wird der Derleger nicht fänmen.!) Sreilid habe 
ich bereits vier Monate verftreichen laflen, ohne Hand anzulegen, 
aber jet foll es das Erfte fein, woran ich gehe, vielleicht morgen 
fon. Zur Oftermefle ift’s wohl zu fpät; aber ich denke zu 
Michaelis (1856); man wünſcht aud einige Fleinere Gedichte, 
die zuerft das Buch einleiten, und nachher die beiden größeren 
Stüde trennen follen; ich finde das wohl paflend, habe aber 
faum zwei oder drei, die ich dazu wählen mödte; fo muß ich 
mich wirklich entfcließen, den guten Pegafus zu fatteln in 
diefem ſchlechten, unpoetifchen Wetter, wo Alles voll Schnee 
liegt, und felbft mein lieber Webenhügel nichts darbietet, als 


4) Die erße war befanntlicdh in Bonn verloren gegangen. 
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sahllofe dürre Stöde und ein weites, wolligtes Nebelmeer, was 
troß den Herrlichkeiten, die es in ſich fchließt, doch Feine befiere 
Dhyfiognomie hat, als unfer Haideraudy.“2) 

Mit dem Derleger war es fo. Die Eppishaufer Freunde 
wollten anfängliy die beiden größeren Gedichte ſtückweiſe in 
‚eine Seitfhrift einrüden, was Annetten felbftverftändlih gar 
nicht befonders zufagte. Da langte aus Bonn die Nachricht ar, 
daß fich der Kölner Buchhändler Dumont-Schauberg mit Freuden 
zum Derlag der Gedichte erboten habe. 


Sehen wir uns den poetifhen Vorrath Annettens um jene 
Seit etwas näher an, 

Außer dem Fragmente der „Bertha“ und dem einfiweilen 
zurücgeftellten „Walther” waren gefhrieben und als drudfähig 
erachtet worden die beiden größeren Erzählungen ‚das Hospiz 
auf dem St. Bernhard‘ und ‚des Arztes Dermädtniß.‘ 


Un Heineren Gedichten lagen vor die Kieder der erften 
Bälfte des „geiftlihen Jahres“, die aber vorderhand für eine 
Deröffentlihung gar nicht in Betradt famen. Sodann: zwei 
Balladen, „der Graf von Thal“ und „Denuswagen“; ebenfalls 
zwei Codtenklagen: „Katharina Schüding“ und „Clemens von 
Drofte.“ $Serner waren gefchrieben: „Nach dem Angelus Silefius“ 
und der „Brief aus der Beimath”, vielleicht andy „Meine Lodten* 
und „Abſchied von der Jugend.” Außer diefen freilich befaß 
Annette noc alle jene Stüde, weldye wir Band IV als „Jugend- 
gedichte” zufammengeftellt haben, an die fie aber etwa mit 
Ausnahme der „Engel“, nidt eruftlih für den Drud gedacht 
zu haben fcheint, „weil deren einzelne Schönheiten zu vieles 
Kraffe oder Shwade nicht aufwiegen fonnten.“ Wahrſcheinlich 
verftand fie unter den „zwei oder drei Meineren, die fie wählen 
möchte“, die beiden Balladen und ein oder anderes geiftliches Lied. 

Indeß ging fie frifh an die Arbeit, Tlenes zu ſchaffen, und 
den „neuanzumerbenden Bofftaat der beiden größeren Gedichte“ 
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zu vervollftändigen. So entfland „die rechte Stunde,“!) fo die 
„Säntis- und Weiherlieder“, „Schloß Berg“ und vor allem „des 
Pfarrers Woche.“ 

Sie hatte bei der Abreife von Münfter dem Freunde das 
Derfprehen gegeben, „für ihn aufzuheben, was fie fchreiben 
würde.” Bis zum 9. Nov. 1835 „war es noch nicht viel, aber 
doch etwas, und es brachte ihr viel Genuß, für den Freund zu 
arbeiten.”?) Später fommt fie nod einmal auf diefe Arbeiten 
zurüd: „Was ich audy fonft (außer dem Brief) für Sie nieder- 
fhreibe, fo weiß id doch, Sie befommen es erſt fpäterhin; 
vielleicht ifl’s aber auch gut fo und gibt mir mehr £uft zu diefen 
andern Schreibereien, die doch andy zunädft für Sie befiimmt 
find, Manches ganz und gar und allein für Ste.” ®) 

So mag uns Dieles und zwar pfychologifch und biographiſch 
Wichtiges verloren ſein, da der Freund dieſe Confidenzen wohl 
zerftört hat, nur die literarifhe Ausbeute jenes Jahres iſt uns 
in den wenigen aber zum heil meifterhaften Gedichten aufbe- 
wahrt worden. 

Daß Annette „ihrem Säntis" ein £ied weihen, die herr- 
fihen Weiher mit dem „Ueberfluß weißer Wafferrofen“ dichterifch 
faffen würde, war felbftredend; zu dem Gedicht über „Schloß 
Berg" — das doh im Grunde ebenfalls nur „ihren lieben 
Alpen und ihren Tiroler Gebirgen* galt, mußte fie indeß auf 
das nahdrädlichfte gemahnt und getrieben werden, wie fie das 
felbft in humoriftifcher Weife dem Freunde fchildert. „Ich hätte,“ 
fchreibt fie, „den Srennden (auf Schloß Berg) aud gern etwas 
zu Kiebe gethan; da gab mir denn Emma unter den Fuß, den 
Dapa werde nichts mehr freuen, als ein Gedicht auf fein liebes 
Schloß Bere. © weh! das war eine harte Nuß. Was ich 
foll, das mag id nie, — (wieder eine fhlimme Eigenfhaft, die 


1) Auf die Sufendung der Kleinigfeit erwiederte Schläter treffend: 
„Ste haben die Babe, geringen Stoff und unbedeutenden Inhalt durch Sorm 
und Behandlung bedeutend zu machen und gleihfam in Mufll zu über: 
fegen, die eigenthümlich und befimmt anfpricht und unwillkürlich intereſſirt.“ 
9 Briefe 65. 9) Briefe 20. 
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Ihnen noch unbefaunt war); indeffen ih machte gute Miene 
zum böfen Spiel; aber nun wurde mir das Schema vorgelegt. 
Kennen Sie das Kied: ‚Mein Herr Maler, will er wohl mid 
abfonterfeien ?‘ — Dod falls Sie es nicht Fennen, hören Sie, 
was man einem Menſchen zumuthen fann. Zwölf Cantone follte 
ih namentlih anführen, ebenfo viele Hauptgebirge, ungefähr 
doppelt fo viele Bauptorte, die Namen von vier Königreidhen, 
von verfhiedenen Gewäſſern und die Kahl aller übrigen Orte, 
welche die Ausficht darbietet. Dem guten, alten Berrn war es 
feit Jahren ein ſchwerer Xerger, fo mandes Gedicht zu lefen 
auf die fhönen Punfte der Umgegend, und niemals Eins 
auf fein liebes Berg; nun aber mal die Reihe an ihn Fam, 
wollte er den Leuten aud nichts ſchenken; fein drei Ellen breites 
Flüßchen, fein Dörfchen von ſechs Käufern. Ich aber fagte mit 
Wilhem Tell, ‚fordere, was menſchlich ift,‘ und madte ihm 
begreifli, daß Sahlen fidy weit beffer in einer Rechnung aus- 
nehmen, als in einem Gedicht; er begriff’s nur halb, gab 
nur wenig nah — und ich hatte gelobt, das Machwerf dem 
‚St. Bernhard‘ und ‚Arztes Dermädtniß‘ beidruden zu laffen, 
folglih war es nicht ohne Einfluß für mein erftes Auftreten, — 
eine üble Klenıme. — Die Sufriedenheit meines lieben, frommen, 
profaifben Wirths war mir doch lieber, als mein poetifcher 
Auf, indeffen ganz einerlei war es mir auch nm diefen nicht, 
und fehen Sie, fo läcerlich es Ihnen feinen mag, dies hat 
eine große Lücke in diefen Brief veranlaßt; jeden Morgen überfiel 
mich das Bewußtfein meiner ſchwierigen und unerfüllten Der- 
bindlichfeit, ih fonnte eben an nichts anderes denken, war zu 
feinem vernünftigen Dinge aufgelegt, furz, ich that wohl, mir 
diefen Stein um jeden Preis zuerft abzumälzen. Dißtoria! es 
ift gefhehen, und was das Befte ift, Profa und Poefte haben 
nod einen ziemlich guten Akkord mit einander getroffen, wenn 


der Graf Theodor ein Auge zndrüdt, und das Publitum auch 


eins, fo wird es ſchon gehen.*:) 


1) Briefe GI f. Als Unnette ihr Gedicht über Schloß Berg dichtete 
und des Befigers jo heiter gedachte, ahnte fie unmöglich, daß diefer „liebe 
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Die Perle jener Eppishaufer Didytungen wird freilich immer 
der Cyklus „des Pfarrers Woche“ bleiben. Das Relief, mit 
welchem uns hier mweftphälifhe Art auf das Kiebenswürdigfte 
entgegentritt, if aber nur die Frucht des Aufenthaltes in der 
Fremde, wo Alles von jener nordifchen Art fo verfchieden war. 
Daß die Dichterin überhaupt auf den vaterländifhen Stoff 
verfiel, mag wohl das Heimweh verfchuldet haben, das fie nach 
den braunen Haiden und ftillen Menſchen Weſtphalens fo ge- 
waltig ergriffen hatte. 

Endlich gegen Mai 1856 war die nene Abfchrift der größeren 
fowie eine für hinreichend gehaltene Samminng von Bleineren 
Gedichten vollendet und Beide gingen wieder nach Bonn, aber 
diesmal nicht an die Freundin, fondern an den langjährigen 
Bausfreund des Profeffor Clemens Drofte’fhen Hauſes, Profeffor 
Braun. Wahrfcheinlidd war durd feine Dermittelung der Kölner 
Derleger gewonnen worden und wollte ihn Annette darum auch 
als einen alten Befannten mit der Ausgabe betrauen, 

Drofefior Braun wartete ziemlich lange mit der Antwort 
und fchrieb endlih im Juli: „Ich hoffe, meine verehrtefte 
gnädige Fräulein, einiae Nachſicht wegen meines Stillfchweigens 
und einige Cheilnahme bei Ihnen zu finden, wenn ich Ihnen 
fage, daß ich feit Oftern fortwährend unwohl gewefen und jet 
noch Peiner guten Geſundheit mich zu erfreuen habe. Ich bin 
diefer Cheilnahme von Ihrer Seite gewiß, wenn ich Ihnen fage, 
daß wir wegen unferer Lehre vom Papfte verdammt worden 
und der Papft Hermes nicht anders als einen äußerſt verruchten 
Menſchen bis zu jener Derdammung gekannt hat. Das Unan- 
genehme, die Menge von Derdrießlichkeiten, die für uns alle 
aus diefem beflagenswerthen Ereigniffe hervorgehen, darf ich 
Ihnen nicht ſchildern wollen; Sie fennen die Art unferer Feinde. 


fromme profaifche Wirth” fo bald in eine beſſere Heimath gehen werde. Er 
tarb unerwartet in den eıfien Cagen des April 1856 an einem Schlagfiuß, 
und das liebe Schloß Berg war in Gefahr, von dem Erfönig von Wefphalen 
gekauft zu werden. 
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„Sch will lieber auf den freundlicheren Begenftand zurück⸗ 
fommen, auf Ihre Gedichte. Sie waren offenbar im Irrthum, 
wenn Sie glaubten, ich würde dadurch, daß Sie mir diefelben 
zufandten, in Derlegenheit fommen. Diejer Irrthum geht nun 
auch daraus hinlänglich hervor, daß dem Drude von Seiten des 
Derlages nidyts mehr im Wege fteht. Dadurch aber, daß Sie 
mir die Befanntmadhung anvertraut haben, ift mir die Pflicht 
geworden, diefe Gedichte in einer Binficht als die meinigen zu 
betrachten, und daher ftrenge in der Beurtheilung zu fein. Daß 


mir die Gedichte im Ganzen gefallen, dies fage ih nicht als . 


gewöhnliches Compliment; ich würde auch das Gegentheil fagen, 
wenn ich davon überzeugt wäre. Zwei von den kleinern aber, 
damit kann ih mich nit ausföhnen und in den übrigen gibt 
es einzelne Gedanken und Ausdrüde, die nach meiner Ueber⸗ 
zeugung nicht an der Stelle find. Eine einzige foldhe Unebenheit 
kann den Lotal-Eindrud ftören und einem böfen Kritiker leichtes 
Spiel geben. Es ift natürlih, daß ich wie gefagt, in diefer 
Beziehung die Sache wie meine eigene betrachten muß, und fo 
dürfen Sie das nicht im mindeften als Tadel anfehen. Ich 
habe nnn vorgehabt, über alles diefes zu fchreiben, allein Sie 
fehen ein, wie ſchwer es ift, ſich brieflid über foldye Dinge zu 
verftändigen, und fo wäre es mir denn auch in diefer Beziehung 
fehr erfreulich, zu erfahren, daß Ste auf Ihrer Rüdreife einige 
Tage bei uns verweilen würden. Mündlich läßt fi in einigen 
Minuten in diefer Beziehung mehr ausrichten, als durd id) 
weiß nicht wie viele Briefe. Daß ich aber nicht wagen darf, 
ohne Ihre Zuſtimmung ein Wort, einen Gedanken zu ändern, 
das ift eben fo natürlich. Drud und Papier, überhaupt die 
ganze Ausftattung, wird zu Ihrer Sufriedenheit ausfallen und 
der Sache felbft vollfommen würdig fein. Ich hoffe, daß die 
Schweiz und der Srühling Ihnen neue Dichterblumen gebradt 
hat; es würde mir insbejondere angemeflen fein, wenn mir die 
Zahl der kleineren Gedichte noch um einige vermehren Fönnten, 
um fo die einzelnen Abtheilundeıt gefüllter zu fehen. In der 
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Boffnung, Sie, verehrtefte Sräulein, bald hier zu fehen 
u. f. mw.) 

In der That hielt auch Annette auf ihrer, einige Wochen 
fpäter von Eppishanfen erfolgten Abreife in Bonn an und 
mußte dort fogar wegen eingetretenen Unmwohlfeins vom Oftober 
bis in die erftien Tage 1857 verweilen, während ihre Mutter 
die Reife nad Hälshoff allein fortfeßte.e Die Angelegenheit 
wegen der Bierausgabe zerfhlug fi indeg — weil „Dumont- 
Schauberg, der das Büdjlein bereits übernommen hatte, mit dem 
Prof. Braun in einen fchweren Streit gerieth.”?) 


I) Brief des Prf. Braun d. d. Bonn 8, Juli 36. adreffirt nach Epping- 
haufen. Die Art und Weife wie der hermefianifche Profeffor der Dichterin 
die Derurtheilung des falſchen Syitems mittheilt, beweift durchaus noch 
nicht, daß Annette eine Derbändete war. So lange die Srage ihr nur eine 
wiffenichaftliche Disputation ſchien, mochte fie ja vielleicht einigemale „die 
Art der $einde” beflagt haben ; daf fie fidh aber andy damals ſchon um die 
Stage felbft nicht befümmerte, geht aus ihren eigenen Worten (vrgl. 
oben $. 169) hervor, und vollends fieht durch das Zeugnif von Öhrenzeugen 
feR, daß fie nach der römiichen Enticheidung durchaus nicht mehr von der 
Angelegenheit als einer disfutabeln reden hören wollte. „Rom hat ge: 
fprochen,” fagte fie, „ich weiß nicht, wie man da noch fragen kann.“ Vrgl. 
1.2. ©. 18. 

9) Briefe 9, 
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XH. ‚Mir werden gedrudti" 
(1857— 1838.) 





Anfang 1837. Frl. v. Böfelager kündet uns die Rückkehr 
von Nette Droſte an; fie iſt krank bei ihrer kranken Mutter auf 
Rüſchhaus. 

Sebruar. Fräul. Drofte auf 14 Tage hier; ‚des Pfarrers 
fieben Wochentage, Sentis und Weiher-Lieder‘, Pleine Differenzen. 
£uishen v. Hamm; ernfthafte Geſpräche; Frl. v. Drofte fit in 
der Mitte und diktirt. 

März. Nachmittags mit Mutter und Thereschen Stel v. 
Drofte auf Rüſchhaus befudt, die an Gefichtsichmerz leidend 
war.":) 

Diefe Gefihtsfhmerzen hielten Wocden lang bis in die 
Charwoche an, jo daß Annette für die heil. Seit nicht einmal ihre 
Mutter nah Münfter begleiten fonnte. „Swar hätte idy wohl 
dorthin fahren, mid hübſch ftill zu Haufe halten und nur den 
Purzen Weg zu Ihnen [Schlüter] des Tages ein- oder zweimal 
unternehmen können, aber es ſchien mir doch gar zu fchmählidy, 
in der Charwoche in Münjter fein und feinen Fuß in die Kirhe 
ſetzen! — Jetzt fie ich hier allein, denke, daß Bott mid) überall 
hört, und werde übermorgen nady Bülshoff ziehen, weil dort an 
den beiden Oſtertagen Mieffe im Hauſe ift; find die Wege fahr- 
bar, fo fahre ih, fonft muß ich gehen und, denken Sie, das 
macht mir wenig! Bewegung in freier Kuft thut mir fein 
großes Leid, aber die kalte Kelierluft der Kirchen ift etwas 
Entſetzliches für Befichtsfhmerzen ; fie legt ſich an wie Glatteis, 
von Minute zu Minute ftärfer, bis man wieder genug hat für 
einige: Woden.”?) 


3) Schläters Tagebuch. 2) Briefe 23. 
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Annette mußte ihr Uebel „bei guter Laune zu erhalten 
juhen,” da fie auf Ofterdienflag die Neife nad Böfendorf 
antreten und dort vier Wochen verweilen follte. 

Es hatte fi inzwifchen auch die Freundſchaft Annettens mit 
Wilhelm Juntmann immer mehr ausgebildet. Diefer zehn Jahre 
jüngere, vertrantefte freund und fpätere Schwager Schlüters 
arbeitete damals am Gymnafium zu Münfter als Candidat und 
war bereits 1836 mit einer Sammlung „Klegifhe Gedichte“ 
an die Deffentlichfeit getreten. Schon 1854 hatte Annette dem 
Freunde aufgetragen: „Wenn Sie Junkmann fhreiben, grüßen 
Sie ihn herzlich von mir, ich denke oft an ihn und bin fehr 
begierig, weldyen Weg fein ſchönes Talent ferner nehmen wird.“:) 
Damals ftudierte Junkmann in Berlin und gerieth kurze Seit 
darauf in den Demagogenprozeß, in Folge deffen er vom April 
bis Anguft 1835 die Bausvogtei bewohnte. In diefem Jahre 
überfegte Annette für Schlüter zwei plattdentfche Gedichte Junf- 
manns in’s Hochdeutſche, da Schlüter den Inhalt derfelben nicht 
ganz herausgebradht hatte. „Diefes ift auch fehwierig genug," 
fügt fie bei, „wegen der häufigen Mittellaute, die Junkmann 
durch -gehäufte Dofale zu geben ſucht, mich dünkt nicht glüdlich, 
wenngleih nicht unrichtig; die Idee, foviel Bucdftaben auf- 
einander zu paden, bis alle die Anklänge da find, die der 
Mittellaut enthält, gefällt mir nicht; der befte Münfterländer 
erräth das Wort faum und einem Fremden, felbft einem Kenner 
des alten ift’s reines Chineſiſch. Würden Sie 3. B. veritehen, 
was jäöwer und weäörn heißt? es heißt über und wären. 
Freilich wüßte ih es auch mit unferem Alphabet, wie wir die 
Buchſtaben betonen, fo wenig zu fchreiben, als das Engliſche 
und Sranzöfifhe; drum müßte es auch wie diefe Sprachen feine 
eigenen Regeln haben; was würde das geben, wenn wir das 
englifhe W nad deutfcher Sprechweiſe ſchreiben follten! Ich habe 
indeffen beide Gedichte ganz herausgebradıt, fie find hübfch, 
befonders das Letztere, obgleidy das Erfte einen ſchönen Stoff 


I) Briefe 21. 
Kreiten, Annette v. Drofe-Hälshoff. ]. 1. 18 
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hat, aber einen allzu verbraudten; mich dünkt, ich habe wohl 
50 derartige Gedichte gelefen, die gewöhnlidy endigen ‚das 
Kindlein oder das Mägdlein, das lag todt‘; dennoch ift’s, was 
das ganze Bild anbelangt, eins der beften der Art. Im zweiten 
ertenne ih Junfmann an dem, was feinen Gedichten Werth 
. giebt, feiner reihen und milden Phantafie, feinen naiven Bildern, 
feiner Empfänglichkeit für Naturſchönheit und einem Hauch 
nachdenklicher Schwermuth, der fih höchſt reizend über das 
Ganze legt. Seine befannte ſchwache Seite, die Bilder und 
Sarben neben einander zu [hichten, flatt fie gleihfam wie von 
felbft fih ans einander entwiceln zu lafien, wird aud hier 
einmal fihtbar, doc vielleiht Zliemand merklich als uns, die 
wir. es an ihm ?ennen ... Jh kann mid des Gedankens 
nit erwehren, daß Junfmann die Lieder in hochdeutſcher 
Sprache gefhrieben und ihnen erft nachher die plattdeutfchen 
Daumenfhrauben angelegt hat. Mich foll wundern, was Sie 
fagen werden; das beigelegte Blatt foll Feine Restitutio in 
integrum fein, fondern eine trodene Derfolgung des Originals, 
Wort für Wort, um bei jeder unverftändlichen Stelle grade am 
felben Fleck das entſprechende Wort finden zu Fönnen. Ihnen 
wird übrigens häufig von felbft einfallen zu ergänzen, was 
früherhin gewiß da war und Ihnen fo nahe zur Band liegt.“ 

Im felben Jahre vertraute ihr Juntmann aud das Ma- 
nuffript des Eyclus ‚Bernardo‘ an. Annette las es auf der 
Reife in Heeßen in einer Nacht, während welcher fie ob großer 
Aufregung nicht ſchlafen konnte. Sie mnfte „nun doppelt 
dafür danken, jemehr ihr die tiefgütige Abſicht einleudhtete, mit 
der die Dichtungen für fie beftimmt wurden.“ Schlüter foll 
darım „Junkmann fo freundlid als je von ihr grüßen und 
ihm fagen, daf fie ihn der Derabreduug gemäß am nädften 
Dienftage nach ihrer Surüdfunft in Rüſchhaus erwarte, d. h. 
wenn fie dann noch lebe.“ 

Auf diefen Dienftag mußte der junge $reund freilich lange 
warten, da fidy die Schweizerreife fo fehr in die Länge 309. Aber 
er Fam dod. Ein erftes Mal ging Junkmann im Januar 1857 
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allein hin und fam reich mit deutfchen und römifchen Alterthämern 
beſchenkt zurüd. Am „zweiten Srühlingstag 1857“ entließ Prof. 
Schlüter wieder „zwei Dögel aus dem Winter in den Winter 
in den Srühling, d. h. in Ihre (Unnettens) angenehme Umge⸗ 
bung hinüber ohne die fchöne Dreizahl vollmaden zu können. 
Es hat mir viele Mühe gefoftet, Junkmann zu bewegen, unferen 
jungen Freund Selig v. B. zu begleiten, er fürchte, er fomme 
zu fchnell wieder, er genire, made £aft u. |. w. Das Alles habe 
ih ihm mit nnfäglihen Wiederholungen und Bethenerungen 
ausgeredet, zum heil aus Eigennug, denn ich wünſchte felbft 
von Ihnen etwas Ausführlicheres zu hören. Ich bitte darum 
auch, Junkmann diesmal feine Münzen und Steine zu zeigen. 
Da er (Juntmann) fidy ſcheut, nachträglich Ihnen feine Gedichte 
zu ſchenken, fo nehmen Sie das mir von ihm geſchenkte 
Ezemplar als Zeichen feiner Gunft und unbegränzten Body 
achtung und Suneigung, das ich unmittelbar und rein wie einen 
eleftrifhen Funken auf Sie, liebe Marianne Antoinette von 
Drofte zu Bülshoff, insgemein genannt Sränlein VNette, über- 
{pringen lafle, ein Andenten an zwei Sreunde zugleich... . 
Beſprechen Sie mit Junkmann alles reiflih und fagen Sie ihm, 
ob wir vor Ihrer Abreife [nah Bökendorf] Sie noch fehen 
werden. Denken Sie an mid nicht zu wenig, fo wie ih an 
Sie nicht zu viel, und feien Sie vergnägt und Gottes filler 
Sriede in Ihrem Herzen... Ihr aufrichtiger infruftirter Sreund.“ 

Annette bedauert in ihrer Antwort, daf die jungen Männer 
etwas fpät gefommen, da die Tage noch nicht fo lang feien, daß 
man fie freiwillig fürzen dürfe. Mit befonderer Sreude meldet 
fie an Schlüter, daß auch ihre Mutter Freude an dem Beſuch 
gehabt. „Meine Mutter hat Juntmann fo fehr gerne, wie id} 
diefes nach zweimaligem Zuſammenſein jetzt zum erften Mal 
vielleicht an ihr fehe. Sie denken wohl, wie midy das frenet! 
Ihr Intereffe für ihn ift groß und wird dauernd fein, wie ihr 
fefter Charafter das mit fih bringt. Sie wünfdt, daf er uns 
in Böfendorf befuchen und dort die Bekanntſchaft ihres jüngften 
Bruders Auguft machen fol, der zuglei mit uns dort fein 

18° 
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wird; es ift derfelbe, der fein eigentlihes Lager in Berlin 
anufgefhlagen hat. Dies Tönnte vielleicht ſehr gut fein, aber 
nur vielleiht. Wie fehr die politifhe Richtung meines 
Onkels von der unferes theuren Freundes abweicht, wird Ihnen 
Ihr Herr Dater am beften jagen können. Ich glaube wohl, 
dag Auguft Junktmann nüglih fein Ponnte, aber er ift ein 
kalter und kühner Parteimann, jedoch fehr geiftreih und das 
ift feine Ferſe des Achilles; von diefer Seite muß fidy das 
Intereſſe einſchleichen, fonft ift er ziemlidy gepanzert. Ich wollte 
Ihnen blog die Kehrfeite der Medaille zeigen, weiter nichts, 
damit will ich jedoch nicht. abrathen, vielmehr wird diefes Zu⸗ 
fammentreffen nicht ohne Nutzen fein, wenn politifche Geſpräche 
tönnen vermieden werden.“ ) 

Dann fommt die Dichterin noch einmal auf das in der 
gedrudten Sammlung noch nicht enthaltene Gedicht Junkmanns, 
den „Bernardo“ zurüd. Schon früher hatte dusfelbe fie fehr 
angejprohen und gern hätte fie eine Abfchrift desfelben auf 
ihre Schweizerreife mitgenommen, nur fürdhtete fie, es möge 


„in unrechte Hände kommen oder in der Welt herumfahren.” 


Jetzt fagte fie ausdrüdlih: „es hat einen bedeutend höhern 
poeti ſchen Werth, als die gedrudten, und mich dünft, es muß 
an ein eifernes Herz gehen, d. h. fo in den vier Wänden ge- 
lefen, denn öffentlich darf ein guter Ariftofrat fich nicht dazu 
betennen.“?) Am allerwenigften hätte fie es alfo dem Onkel 
Auguft zeigen dürfen „von wegen der abweichenden politifchen 
Richtung.“ 

Es war indeß nit immer ganz leiht, mit dem jungen 
Freunde denjelben unbefangen heiteren Ton zu wahren wie mit 
Schlüter, Junfmann war eine äußerſt edele aber zartbefaitete, 
durch mancherlei Mißgefchid frühzeitig geprüfte Natur, die fidh 
eben noch nicht ganz von den Berliner Ereignifien erholt hatte 
und deßhalb bisweilen zu Kleinmuth und AUnwandlungen von 
Craurigfeit geneigt war. Es ift wohl eines der fchönften 


4, Briefe 74. %, Briefe 76. 
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Seugnifle für Annettens Charakter, daß Junkmann in feinen 
trüben Stimmungen ſich vertrauensvoll an fie wendete ohne 
färdten zu müffen, von ihr mißverfianden zu werden. Annette 
aber rechtfertigte diefes Dertranen durchaus nicht bloß durch volle, 
ungeheudelte Theilnahme an den Schickſalen des Sreundes, fondern 
auch durch die Sreimüthigfeit, mit der fie ihm feine franfhafte 
Art vorhielt. So fhreibt fie ihm einmal: „Ihren Brief, lieber 
Juntmann, habe ib erhalten, und beantworte ihn aud, wie 
Sie fehen, obgleih Sie es faum zu wünfchen fcheinen; dody das 
irrt mich nicht, da ich Ihre fchroffe Weife kenne, und wohl weiß, 
daß Sie es defhalb nicht minder gut mit Ihren freunden 
meinen. Wollte Bott, ich fönnte Ihnen nur auch diefes Gefühl 
von Billigfeit gegen jene einflößen, die uns Beiden fo werth 
find. Ihr Brief hat mid traurig gemadt, und mir wieder 
deutlich gezeigt, wie wenia jede gewonnene Ueberzeugung hilft, 
wenn die nöthige Ruhe und gute Stimmung fehlt, fie feftzu- 
halten, und ihrer froh zu werden. Was diefe gegenwärtige 
Gährung hervorgebracht hat, kann ich zwar leider nicht wiffen, 
habe aber die moralifbe Gewißheit, daß theils Mißverfichen, 
und theils Sufälligfeiten ohne Arg, wieder wie immer die 
Bauptrolle dabei fpielen; um fo mehr wünſche ich gegenwärtig 
zn fein, wo ich dann durd Hören von beiden Seiten ganz gewiß 
fogleib in den Stand gefegt fein würde, allen Ihren düftern 
Gedanken ein Ende zu mahen. Daß ih nun fo entfernt fein 
muß, ift allerdings ſchlimm; denn Viemand befitt fo fehr die 
Gabe als Sie, an feinen eig’nen Derhältniffen das Gute zu 
üiberfeben, und das Schwierige zu einer imaginairen Größe zu 
fteigern. Jet kann ich weiter nichts fagen, als: Verſuchen 
Sie es einmal, alles als wohl gemeint und unverdädtig anzu. 
nehmen, was Sie jetzt feftftehend aus dem Gefihtspunft der 
Verdächtigkeit anfehen; verfuhen Sie es aus eigener Kraft, nur 
eine Stunde lang, und Sie werden mit Derwunderung fühlen, 
um wie Dieles leichter und natürlicher es Ihnen von der Band 
geht, als Ihre bisherige Richtung, jenes unglüdlibe Grübeln 
und Klauben am Beftgemeinten, dem Sie ſich ergeben haben. 


‘ 
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Muß ich nicht fogar fürdıten, diefen meinen Brief mißverftanden 
zu fehen? und doch meine ih, Junkmann, meine Sreundfhaft 
für Sie müßte über allen Zweifel hinaus fein... . Ich darf 
es Ihnen nicht erft fagen, daß Sie mir überall fehlen werden. 
Mein Umgang ift zu befchräntt, als daß nicht ein Sreund wie 
Sie, fehr hart vermißt werden müßte, audy meine Mutter war 
Ihnen vom Unfange her überaus gewogen.*!) 

Ein anderes Mal zeigt fie dem Freunde, wie man am 
ſchnellften und einfadhften jeder Spannung ein Ende mad: 
no ... Sie feßten eine ungewöhnliche Stimmung oder vielmehr 
Derftimmung bei mir voraus, lieber Sreund. Ich Ichäme mid; 
der geringen Macht über mid; felbft, allerdings war ih nicht 
verftimmt aber fehr betrübt, fehr gedrüdt, als Sclüters 
hier waren. Ich glaube, Sie haben nicht wohlgethan, mid; 
gänzlich von einer Nachfrage bei der Räthin abzuhalten, ich 
habe die Frau ja felbft zu lieb, um nicht jede mögliche Schonung 
und Sreundlichkeit hineinzulegen, aber fo, — es ift mir unmöglich, 
Contenance zu halten, ich follte mi über den Befud freuen 
und that es auch wohl gemwiffermaßen, aber dennoch war mir 
das Weinen immerfort am nädften. Ich that "mein Beftes, 
mich darüber weg zu ſetzen, erzählte von Malchen Haflenpflug, 
fang £ieder, die ich von ihr gelernt, Eins wollte fo wenig gehen 
als das Andre; zudem geftelen die Lieder nicht; Schlüters blieben 
kalt und ich fomit ihrer Beobachtung ausgefeht; obgleich ich 
nun jelbft gefürchtet, in der Derftellung doch allzumenig geleiftet 
zu haben, fo meinte ih doch, mein Nebelbefinden Fönne und 
müßte für Dieles einftehen, ich fehe, daß ich midy geirrt; indeß 
aber ſchadet's nicht, — ih glaube immer, Dffenheit ift das 
Bejie, faft immer, ich kann es ja gar nicht übel nehmen, daß 
die Räthin mich etwas ſchweigſamer wänfdt; diefes mir felbft 
wohl befannte endlofe Umherfahren meiner Phantafie; — habe 
ih es einmal von ihr felbft gehört, daß ich denfen kann, fie 


2) Briefe 1%0. f. Da diefer und der folgende Brief längi gedrudt 
vorliegen, glaubten wir fie ohne Indistreiion zur vollen Eharafteriftit 
Annettens benugen zu dürfen. 


— — — — 


„Wir werben gedrudt!” 2.9 


fei he gegen mid, dann bin ich ganz zufrieden und will al’ 
meine Befuhe und Unterhaltungen gern einrichten, wie es am 
Beſten iſt.“) Bier traf wirfli zu, was Annette in dem 
anderen Briefe dem Sreunde fagte: Die Hälfte war Mißver⸗ 
ſtändniß, das andere Sufall und Einbildung. Prof. Schlüter 
war von den Liedern Malchen Baffenpflugs fehr eingenommen 
worden und was die Mutter über Annettens Lebhaftigfeit 
geäußert, war mehr eine augenblicklich ungeduldige Bemerkung, 
als ein überlegter und ernfillid die Stimmung beeinfluflender 
Wunſch oder Tadel. 

Auch gegen die formellen Schwädhen der Juntmann’fchen 
Doefie war die Dichterin bet aller Achtung vor derfelben nicht blind. 
„Juntmann hat mich einmal in Rüfchhaus beſucht, er ift nieder- 
gefchlagen, das thut mir weh, und mag nicht arbeiten, wenigftens 
nichts Poetiſches, das ift mir leid; denn fein Talent ift fehr 
groß, wenngleich nicht vielfeitig, .aber in feiner Art vielleicht 
unübertroffen, und eben jett fing er an, dem Khythmus fein 
gehöriges Recht anaedeihen zu laffen, fo daß ich meine, er 
werde am Ende einen europäifhen Ruf erlangen, obgleich nicht 
durch das, was er bis jett gefchrieben.“ 

Den im Münfter’fhen Frenndeskreis oft recht falfdy beur- 
theilten Charakter Junkmanns fchildert Annette wohl am 
ridhtigften und fchönften in ihrem Gedicht, wenn fie fagt: 

„Er felbh ein wunderlich Gedicht, 
Begriffen fbwer, doch leicht gefählet — — 
Ich feh’ ibn, wie, die Stirn geſtützt, 
Er leife lächelt in Gedanken; 


Wo weilen fie? — wo blähen igt 
Und treiben diefe zarten Ranfen ?“9) 


Rührend tritt andy vor der Reiſe nach Böfendorf, die doch 
bloß einige Wochen dauern follte, die Liebe Annettens zu dem 
blinden Freunde in Mänfter zu Tage. „Ich muß Ihnen Lebewohl 
fagen, theurer Schlüter! Ach, ich hatte fo ein ſchönes Veilchen 





1) Briefe 95 f. *) 111. 198. 
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für Sie, was ih habe immer draußen fortblühen laffen, um es 
im rechten Augenblicke breden zu Pönnen, und das ift mir nun 
in den legten falten Nächten erfroren ; ich habe es heute gepflückt, 
und in ein Blas Waſſer in eine falte Stube geftellt, daß es 
nah und nad aufthanen foll, aber mid dünkt, es fchrumpft 
von Stunde zu Stunde mehr zufammen, und von Duft zeigt 
fib auh nur eine f[hwahe Spur; und ich fürdte, morgen 
wenn diefer Brief fortgeht, ift es durchaus nidyt mehr präfen- 
tabel, dazu braudt es nicht viel ſchlechter zu werden, als es 
bereits ift... Ihr müßt Alle an mich denken, fo wie id an 
Euch Alle vielmals denken werde. Dier Wochen ift feine fo gar 
lange Seit, aber die Bedanfen fönnen derweil dody mandyes 
liebe Mal den Weg machen. Adieu, ihr Lieben allefammt; adien 
mein fehr lieber, theurer freund, Gott gebe Ihnen gefunde und 
heitere Stunden ... und nun vergefien Sie midy nicht, fonft 
fage ih mit hans Sadıfen: ‚Das ift die allergrößte Sünd, die 
auch der Papft nicht vergeben Fünnt‘ ... Ich kann Ihnen 
fagen, daß mir das Herz recht wehe thut darum, [daß fie durch 
Münfter fahren mußte, ohne beim Freunde anzuhalten), Ich 
habe mich überhaupt bei meinem legten Aufenthalt in Münfter 
(Sebruar) gar fehr verwöhnt, mir in allem nachgegeben, ftatt 
nab fo langem Urlaub (der Reife in die Schweiz), wie ein 
ordnungsliebender Soldat, midy bei den pafjenden Behörden 
überall zu melden; wo habe ich meine Zeit verbradyt? Sie 
fönnen in den Stunden zwifchen ı1 und ı wohl zuweilen meiner 
gedenfen. Das ift nun Nichts 3u viel verlangt (ich meine 
eigentlib an mic denken).“ 

Aus folden und hundert ähnlihen Worten, welde die 
innigfte und lauterfte Freundſchaft athmen, leuchtet das tiefe, 
zarte Bemüth der Dichterin, ihr Bedürfniß und ihre Fähigkeit 
zu lieben, beſſer hervor als aus taufend „Liebes*liedern, die man 
glüdlichermeije bei ihr nicht findet. Es ift aber nöthig, diefen 
eigentlichiten Bierzens- und Gemüths⸗Grund Annettens zu fennen 
und fi gegenwärtig zu halten, wenn man ihre anfceinend fo 
fpröde, ja kalte Poefte recht verftehen und würdigen will. 
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Am Ofterdienftag alfo wurde gepadt und abgefahren ins 
Daderbornfche. Sie verblieb dafelbfi bis etwa Mitte Juli, wo 
fie und zwar ohne die Mutter, welche noch andere Befuche 
madhte, in die Einfamteit von Nüfchhaus zurückkehrte. Sie 
ſchrieb jetzt endlid) das lang verſprochene, aber dafür auch aufer- 
ordentlih gelungene: „Morgengebet einer chriftlichen Mutter“ 
für dte Mutter Sclüters, das mande Kenner für eins der 
beften geiftlihen Gedichte der Drofte halten. Beim Ueberfenden 
desjelben fchreibt fie fcherzend: „Mit bloßem Derfprehen kommt 
man nicht durch die Welt. Es ift eigentlich mehr wie unredht, 
es ift fhändlih, daß Ihr wortbrüdigen Menſchen mich fo in 
meiner Einſamkeit verroften laßt, — ich fage diefes nicht zum 
Scimpfe der Einfamkeit, die mir übrigens fehr wohl thnt, 
{ondern zu Eurem Schimpfe. Kommen Sie bald, liebes Mütterchen, 
ich bitte herzli und dringend darum, und mein Chereschen 
muß aud fommen, Sie alle Beide mit meinem lieben Sreunde, 
der auch ſchweigt wie ein Pythagoräer, doch das bin ih an 
ihm gewohnt; wer einen Brief haben will, muß jedenfalls erft 
felber ſchreiben und darf dann noch mweniaftens drei bis vier 
Wochen bis zur Antwort rechnen. Ich wollte, er ließ feine 
übrigen guten Eigenſchaften in Zuknnft nicht mehr fo fehr 
durch diefe Eine fchlimme verdunfeln, wenigftens nicht in 
Beziehung zu Einer. Und, lieb Mütterchen, wenn es fein 
fann, fommen Sie dody Morgens früh, meine Wirthichaft iſt 
zwar hödhft einfach eingerichtet, aber genügfame Leute, wie Sie, 
darf ich doch wohl unternehmen zu bewirtken. Hören Sie! 
Kommen Sie ja! und laffen Sie mid auch einmal (und zwar 
bald, nicht nach vier Wochen) ein paar freundliche Heilen von 
Ihrer Band fehen, da ich jet, wie Sie bemerfen werden, meine 
befte Feder und befte Handſchrift an Sie gemende habe. Jett 
Gottbefohlen.“ 

Wer hätte ſolcher Einladung widerftehen fönnen. Am 
22. Juli begaben ſich alfo „Catharina und Ihereschen mit Stoffer 
gegen 3°, Uhr nad Rüfchhaus, Fräulein Netichen zu befuchen.“1) 

1) Tagebuch des Geheimraths Schlüter. 
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Es war dies nicht der einzige Ausfling in diefem Sommer. Der 
Dater verzeichnet noch einen Beſuch des Profeffors mit Chereschen 
für den 24. Anguſt. Der Sohn felbft berichtet von einem foldhen 
im Oktober: „Xachmittags mit Mutter Frl. Netichen beſucht. 
Sie fam uns bis vor den Pannenfotten entgegen, ohne But, 
ohne Tuch; wir tranten Kaffee auf ihrem dämmernden Simmer 
und Mufeum. Amalie Haffenpflug, ein Bli in ihre edle Seele 
zum Dichten, etwas von Goethiſcher Anlage, ftolz, fittlih; wie 
es [heint nicht glüdlih. Kühle beim Heimgang in der Dunkel⸗ 
heit. Frl. Drofte will die nächfte Woche herüber kommen.“ 

Wirklich finden wir „Ende Oktober“ verzeihnet: „Aus 
dem Dom kommend begegnet uns Frl. Droſte. Haſchez las mir 
bei von der Forft aus Lenau vor, während Junkmann nad 
Rüfhhans ging, des Fräuleins berühmtes fuchfiges Bud zu 
holen. (Beſchreibung des Baufes. Des Sräuleins Tanfbhandel 
in alten Münzen mit N. und ihr Abſchied. Dorlefung des 
St. Bernhard vom Srl.; wir waren etwas müde und ftumpf.”) 
Im Tagebuh des Daters heißt es: „20. Oktob. Xettchen 
Hülshoff blieb bis 9'/,.“ 

„Anfang Nov. 37. Kängerer Befuh von Frl. v. Drofte. 

n5. Dezember. 8°, zu Hauſe, wo ich drei Dichter traf: 
Nettchen v. Hülshoff, £nife von Bornftedt und Junfmann; 
erftere las den zweiten Befang ihres St. Bernhard vor, welches 
uns fehr intereffirte. 

„6. Dezember. 7 Uhr kamen Zletthen v. H., Sri. von 
Bornfledt, Junfmann und Cafpar Honthumb; erftere las den 
3. Befang ihres St. Bernhard vor. 9’, zu Bauſe, ih traf 
noch die Gefellihaft, fie ging erft um 11/, Uhr. 

„2. Dez. 8°), zu Baufe, wo ich noch Nettchen v. Hülshoff 
traf, die den ı. Geſang eines Gedichtes über den tollen Herzog 
von Braunſchweig vorlas. 

„8. Dez. 71, kam Nettchen v. Hülshoff; fie erzählte ſehr 
intereffant von der Herzogin von Looz und Miß Harvey, deren 
Gefellfhafterin. Um 10! bradte ich fie zu Haufe, 

n9. Dez. 91, brachte ih Frl. v. Hülshoff zu Haufe. 


- — — — — — — — 
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i ee Vettchen von Külshoff um 9 noch da, fie ging 
9% . 

„15. Dez. 10 Uhr bradte ih und Thereschen die Fraͤnlein 
von Hälshoff zu Hauſe.“ i) 

Soldye Tag auf Tag fi folgenden Sigungen und Dor- 
lefungen unter Derftärfung des kritiſchen Areopags deuten auf 
etwas ganz Außergewöhnlides. Etwas der Art hatte fi denn 
aud in der hat ereignet. 

Als fit das Projeft der Eierausgabe bei Berrn Dumont 
zerſchlagen hatte, verlor Annette, welche nun einmal von ihrer 
Mutter und Samilie die ſchwer erfämpfte Einwilligung zum 
Drud erlangt hatte, feineswegs den Muth oder die Lufl. ur 
fuchte fie immer noch einen Druder anferhalb Münfters. So 
ſchreibt fie am Gründonnerſtag 1857 nady Junkmanns Befud: 
„Wegen meines St. Bernhard wird Junfmann mit Ihnen 
geredet haben, ich wünſche nody immer, das Gedicht anderswo 
herauszugeben, denn ich möchte, daß fein Renommee, gut oder 
fhlimm, bereits gemacht wäre, ehe es in den Kreis meiner 
Befannten käme, da ich nicht darauf rechne, daß es hier fehr 
gefallen wird; für auswärts mache ih mir beflere Erwartungen 
und möchte meiner lieben Mutter, die im Grunde jedes öffent- 
liche Auftreten fchent wie den Tod, nnd nur zu empfindlid, ift 
für die Stimme des Publifums, gern zuerft die möglihft ange 
nehmen Eindrüde gönnen; dann fchmerzen nachher einzelne 
Stimmen weniger; für mid felbft wäre es mir fchon glei, 
momit ich es zuerfi aufnehmen müßte. Wegen der geiftlichen 
Cieder Bann ich Ihnen durdans noch feinen Befcheid geben, da 
meine Mintter, die fie feit Jahren nicht in Händen und faft 
vergefien hat, darüber beftimmen mnf.* Gb „des Pfarrers 
Wode* mit aufgenommen werden foll, überläßt fie dem Sreunde, 
die Säntis- und Meiherlieder dagegen müſſen nicht einzeln 
gedruckt werden, denn fie gehören zu denen, die einen Ruhepunft 
zwifhen dem ‚Barry‘ und des ‚Arztes Dermädtniß‘ bilden 








1) Tagebuch des Geheimraths Schläter. 
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follen ... Was ih zuweilen für Sie, mein theurer Freund, 
gefchrieben, ift zu unvollftändig und einzeln ftehend, als daß ich 
es Ihnen in diefer Geftalt vorführen möchte. Laffen Sie mir 
Seit, etwas darans zu maden, was ſich darf fehen laffen.“:) 

Dann aber fam der Befudh in Böfendorf dazwiſchen und 
wollten auch die böfen Befichtsfchmerzen nicht weichen, fo daß 
fie am 4. Aug. 1837 an Junkmann meldet: „Lediglich um 
meinen guten Willen leuchten zu laffen, fchreibe ich Ihnen heute, 
lieber Herr Juntmann; denn diefer ift eben auch alles, was ich 
bis jegt aufzumeifen habe, — mit andern und Maren Worten: 
ih habe weder den St. Bernhard noch des Arztes Vermächtniß 
angerührt, fett Sie zuletzt hier waren; aber wahrlich! der Wille 
war golden und nur das Fleiſch fehr ſchwach. Doch faft haben 
mich die Befichtsfcehmerzen nicht verlaffen, bis vor einigen Lagen, 
und fo lange die anhielten, war durchaus an feine Art von 
Befhäftigung zu denfen. Sie glauben das nicht, würden aber 
bald anderen Sinnes werden, wenn Sie nur einen Tag das 
£eiden am Balfe hätten, — das Leſen eines Briefes, einer 
Adreffe fogar ift zuweilen im Stande, es zu vermehren oder 
von Tieuem herbeizuführen. un, davon bin ich endlich frei, 
und hoffentlich auf längere Seit, da es in Folge einer ordent- 
lihen Eur aufgehört hat. Jetzt reifet aber meine Mutter in 
etwa acht Tagen ab, und, wie es gewöhnlich gebt, wir haben 
es uns fo lange mit Auffchieben bequem gemadıt, daß uns nun 
die Arbeiten über den Kopf gewachſen find; alle Hände werden 
jet in Requifition geſetzt, furz, in den nächſten adıt Tagen 
werden und dürfen feine andere Gedanken durch meinen Kopf 
gehen, als Nadel, Zwirn, Bügeleifen, Bindfaden und andere 
dergleichen mehr nütliche als poetifhe Dinge. Sobald ich aber 
allein bin, habe ich den feften Vorſatz, jene beiden endlos ge- 
zupften und geplagten Gedichte endlih einmal zur Ruhe zu 
bringen, — hätten fie Gefühl, mid dünft, fie müßten ganz 
fimpel geworden fein von all’ dem KEorrigiren, ich glaube, 


4) Briefe 25. 
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mitunter ift's auch fol Diefe letzte Nevüe foll die firenafte, 
aber fie foll auch die legte fein; Alles foll wieder vorgenommen 
werden, die älteften und verworfenften Lesarten, und dann will 
ih mid; abwenden und fehen nicht zurüd, damit idy nicht auf 
meiner poetifhen Bahn, wie Cot's Weib, zur Salzfänle verſteinert, 
ewig anf demfelben Flecke fiehen bleibe, allen corrigirenden 
Seelen zum warnenden Beifpiel .. . Ich werde nad; meiner 
Mutter Abreife noch; wohl eine Weile hier bleiben, wenigftens 
bis ih den St. Bernhard und Arztes Dermädtniß in Ordnung 
gebracht, aber wo foll ich fie herausgeben? Darüber bin ich 
in Sweifel und Derlegenheit obendrein ; ich meine immer, die 
in Mänfter heraustommenden Saden hätten ein Turzes und 
obfeures £eben zu erwarten, da der hiefige Buchhandel fidy doch 
meiftens auf den Kleinhandel für die Stadt und Provinz be- 
ſchränkt; nennen Sie mir ein. einziges Werk, was ſich einer 
erwünfchten Ausbreitung zu erfreuen gehabt hätte.“ 

Annette ging nun einftweilen während der Sommer und 
Berbfimonate fleißig an die „lebte Correfiur und Durdficht“ 
der beiden erzählenden Gedihte. Ein Ausflug, den fie auf das 
Gut Engelborg bei Legden zum Freiherrn von Ber madhte, rief 
ihr das Fragment ihres „Chriftian von Braunfhweig“ wieder 
in's Gedächtniß. Don Engelborg aus madıte fie mehrere Ans- 
flüge in die Umgegend und zwar nad allen Richtungen, nm 
das alte Schladhtfeld, Ahaus u. f. w. zu befidhtigen und ſich 
für das Gedicht die nöthige Lokalkenntniß anzueignen.!) Dann 
ging es fleifig an die Ausarbeitung diefes dritten großen 
Gedichtes. Für die Allerheiligenfeiertage fuhr fie nach Hülshoff. 
Dort war fie gerade im beften Sug am „Chriſtian“ zu dichten, 
als der folgende Brief des Freundes eintraf, der in Derfen, die 
eine ganz befonders frendige Eile verrathen, das Ergebniß 
gefhäftliher Derhandlungen erzählte: 

„3. Nov. 1857. Morgens 6 Uhr. 


Anf, mein Geif, dich gefchärzt, durch Nebel des Morgens zum Yleuthor 
Cängs des Sriedhofs Pappeln, im Sturm voräber der Schenfe 


3) Mitiheilang des $reiheren von Ber an den Grafen von Afteburg. 
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Don der Forſt's, weidenumranfcht, die prangt mit erneutem Schilde! 
Weiter mit Eile des Kichts den Pannenlotten vorüber 

Sammt dem Gärtdhen, dem Parfe, dann linfs feitabwärts gebogen, 
Dort ſuch' binter den Eichen in Räfchhaus’ Dämmernder Zelle 

Auf mir die Srenndin, wo früh ſchon wach bei fladerndem Cämpchen 
Unter Korallen, Hryflallen und Ulufcheln, Papieren und Mänzen 
eben dem Slägel gebädt, fie figt beim Chriftian von Braunſchweig 
Oder dem Bernhard, zu dichten an dem, und an diefem zu beffern. 
Schnell wie ein Morgenweh'n, ein Tönen oder ein Cichtſtrahl 

Nah' ihr umfchwebend das Baupt, tief Dringend ein in die Seele, 
Drin Dun zu berricgen Did; rähmft als unumfchränfter Gebieter, 

Ihr zu fünden die Mähr’ in ſtürmiſch beflägelten Worten, 

‚Auf, o Yletichen, und fchreib und tunf in die Dinte die Jeder 
Wohlgefchnirten und fein, und eilend gefertigt die Ubichrift, 
Denn wir werden gedrudt, der Tag der Dollendung er nahet! 
Merke, alfo geſchah's: als geſtern Abend wir faßen 

Meine Weisheit, zugleich Herrn Häffers verfiändige Jugend 
Bei dem Stotus, und eben der 3ögernde Bogen vollendet 

Und gereinigt erfchien vom trpographifchen Unthier, 

. Siehe da fchwieg und fdyweigend erhob fih vom Stuhl unmuthig, - 
Eine Sand auf der Bruf mit der andern ſchlagend die Stirn fich. 
Dorgebädt, und begann Bern Häffers finnende Stärke: 

„Weh, wo weilet anjegt das Sräulein, -if es entichwunden 

Oder weilt es annoch bei uns mit dem fuchfigen Buche 

Und dem ſchönen Gedicht, das jängf mir die Seele gefangen? — 
Denn ich iprach und berieth mit meinem vorfichtigen Dater, 

Und er billigte laut mein übergroßes Derlangen, 

Unfere Preffe zu fehen beglänzt vom herrlichen Strahle 

Goldener £ettern, aus unvergleichlicher Seder des Sränleins. 

Weh ich zaudernder Thor! warum die Gelegenheit ließ ich 

Und das Gedidht und das Sräulein um lieber gen Biltrup zu ziehen 
Schaudernd im Sturm und triefend von Regengüſſen, den Jagdfreund 
Dort zu treffen beim Grunzen der Säu und Gefchnatter der Gänfe, 
Statt zu lauſchen entzädt dem dritten Gefange des Bernhard, 
Derer, die fern nun if, deß muß ich mich 3ärnend verflagen.” 
Auf, o Netichen, und ſchreib und tunf in die Dinte die Seder. 
Wohlgefcdhnitten, und ſchnell anjego gefertigt die Abſchrift. 

Dann mitfühlend ergriff ich die Hand und ermuthigend ſprach Ich 
Worte des Trofts in die Seele von Bäffers beicheidener Jugend. 
‚Muth, o Sreund, fürwahr noch if nicht alles verloren, 

JR es Euch ernſt, fo fchreibt und auch ich felber will ſchreiben, 
Ob wir das Herz vielleicht des geftrengen Sränleins bewegen. 
Denn wohl hat fie ein Herz und nicht von Kiefel und Eifen.* 

Auf, o Netichen, und ſchreib und tunf in die Dinte die Seder 
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Wohlgefchnitten und fein, und eilend gefertigt bie Abſchrift; 
Denn urplöglich erglänzt’ ein Strahl der Boffnung im Herzen 
Des befümmerıen Jänglings, wie wenn nad regnender Graunnadt, 
Wo der Orfan die Wälder durdfegt und Achte und Zweige 
Aings am Boden zerfireut, nun triumphirend die Sonne 

Warm und ladyend fidy hebt in Morgenſchöne erfirahlen?d ; 

Und er erwiedert und fpradh, fanft drückend die Rechte des Sreundes : 
„Alfo geicheh es fofort, fehr liegt mir die Sache am Berzen.” 
Auf, o Nettchen, und fchreib und tunf in die Dinte die Seder 
Wohlgeichnitten und fein, und ellend gefertigt die Abfchrift! 
Hännt ich fchmeicheilnde Red und tanfend verlodende Kamen, 
Wohl ein Perlengefchmeid ſchnell legt ich ums Baupt dir aus allem, 
Und ein Mingendes Schelichen Dir hing ich an jegliches Zöpfchen, 
Und drei Blämdyen aus ibnen voll füßen beithörenden Duftes 
Schmackten Dir jegliches Ohr, wie junge oflindiiche Mädchen, 
Alfo reigend gefhmädt am Zeh der Braminen einhergehn, 
Deinem Berzen alsbald das freudige Ja zu entringen. 

. Auf, o Netichen, und fchreib' und tunk' in Die Dinte die Seder 
Wohlgefchnitten, und ſchnell anjego gefertigt die Abſchrift! 

Stell den Strauß der Blumen in's Wafler, fon wellt ec vor Abend; 
Braten Haftanien zu lang, fo werden fie alle zu Hohlen; 

Wie fann Yieues gedeihn, wo nicht ablöft ſich das Alte? 
Ceſerlich fchreib, nicht ſchön, nur daß es lefe der Setzer; 

Beflre nicht ferner umſonſt, im Ganzen laß es beim Alten. 

Mir vertrane das Werk und dem febr einfihtigen Inntmann, 
Und gar bald wird fih nad Wunſch und Gefallen dir zeigen, 
Daß Du felber erflaunf, wie fbön Du gereimt und gedichte. 

© Erfinden iR fhön, Ausführung ſchöner, am fhönften 

JR OVollenden dennoch ; fürwabr Dollenden if göttlids; 

Eine Caf ja befchweret das Herz, was halb nur vollendet. 
Anf, o Nettchen, und ſchreib und tunf in die Dinte die Seder 
Wohlgeſchnitten und fein, und fchnell gefertigt die Abſchrift! 
Jahre entfliehen und wir mit ibnen, dem Pfeil in der £ufı gleich 
Und dem Siuge des Dogels verihwindet ipurlos das £eben 

In der irdifchen Seit; kurz wäbret die filberne Surche 

Riefiger Maften im Meer, gar ſchnell if der Dame vergeflen, 
Auch des Edeiften ſelbſt. Zieh denn im brechlidhen Sahrzeug 
Stenernd zum Porte auch Du die silend verfprähende Surde 
Fröhlichen Muths und erfreue manch Ber; mit deinem Gefange. 
Denn wie des Bifthorns fernes Getön im Ohre des Wandrers 
[Wenn er im Mittag ruht im Sarrenfrante dee Baide) 

Alfo dringet der Ton der wahren Begeift'rung vom Bimmel 

In die Berzen der Dichter gelandt, zu den Herzen der Hörer 
[Sehnſucht wedend und füßes Gedenken unfterblicher Kiebe). 
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Denn, dem Dichter, ihm ward ein Funke der fhaffenden Weisheit, 
Ihm erfchließend im Duell die ewige Sälle des Lebens, , 

Und ihm zeigend die Tiefe des Werkes im heiligen Spiegel, 
Daß er ſchöpfet und ſchafft und bildet und freut fich der Schöpfung, 
[Preifend felig die Macht, die ewig fchaffende, welche 

Segnend erhält und liebend vollendet, was fie geichaffen). 

And fo preifen fie auch, Die immer den Dichter vernehmen, 

Wenn er freudig verfirömer, was froh er geſchöpft und gebildet 
Cange mit Arbeit und Mäh', und werth iſt felb er des Kranzes”. 


Darauf ermwiedert Annette am. ı8. op. von Hülshoff aus, 
in Knittelverjen: 


„Euren Brief, wertber Sreund und geehrter Patron! 
„Erhielt id nicht etwa am vierten ſchon, 
Dielmehr in Aäfchhaus er ruhig lag, 

Und that ſich dort an einen faulen Tag, 

Da fchon feit einer Woche und mehr, 

Die Reſidenz entbehrt ihre Königin fchwer ; 
So kam er erfi geftern Abend mir nah. 

O mas für fhöne Berameter las ich da! 
Meint ihr nun, ich foll den Pegafus beiteigen 
Und mich als ferme Aeiterin zeigen ? 

Der gallopirt den ganzen Lag, 

Drum Euch für jegt ein Karrengaul genägen mag. 
Was Ihr fchreibt von Feder tunten ein‘ 
Würde sum Ohr hinaus gefahren fein, 

Crär nicht grad eine gänflige Paufe ein, 

Da ich gefchrieben am ‚Braunfchweig' fo lang, 
Daß gefiern beendet der erſte Gefang. — 

So ſchicke ich denn heute ohne Trug, 

Daß man mir fende ‚das fuchfige Buch‘, 

Und beginne morgen ſogleich das Gedicht: 
Doch den dritten Gefang, den fchreib ich nicht.!) 
Habe ich einmal den Alten erfchlagen, 

So will ih meiner Sänden Kaſt auch tragen, 
Bin auch bei weitem nicht heilig genug, 
Todte wieder zum Keben zu weden, 

Die Seder mögt Ihr an den But euch ſtecken. 


2) d. h. den verbeflere, fchreibe ich nicht mit ab. Es ſcheint alfo, da 
die in Eppishaufen angefertigte und an Prf. Braun geſchickte zweite Ab» 
ſchrift den erften urfpränglichen nidyt verbefierten Tert der zwei größeren 
Gedichte enthielt. 


— 
— — — 
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Was Ihr fchreibt von 5. HAffer, dem guten Mann, 

Der veripridtt Dinge und läßt fie dann; 

Keinen Brief hab’ ic; von ihm gefchen, 

Er muß nody in feinem Hopfe fichen. 

Bringt ihm übrigens meinen freundlichen Gruß, 

Das if ein Mann, der Jedem gefallen muß. 

Mit meinem Chrifian geht es fo, fo, 

Und kroch mir heut in’s Ohr ein derber Sich. 

Was id; täglicdy fchrieb, deß war ich froh, 

Und ſchien mir einzeln ein Jedes gut, 

Nun ich's überfeh’, finft mir der Muth. 

Sn Mingelnd if es, zu reichlich weit, 

Und dann vor allen Dingen zu breit. 

Farwahr! die Scheere ſoll noch hinein, 

Und eine Heckenſcheer muß es fein! 

Auf dem Pegafus meint ich mid; Holz geieflen — 

Und follt' es am End eine Scdyindmähre weſen? — 

Bart wär’ das Ding, noch fag ich's nicht, 

Werd bringen die Sache vor Gericht, 

Denn nächftens Mänfter die Ehre foll haben, 

An meiner Gegenwart fih zu laben. .. . 

Nun werther Sreund! fag ich Euch Ude. 

Ihr wigt zum Brieffchreiben bin id; etwas zäh. 

Gräßs mein Chereschen, die Mutter obenan, 

Und Junkmann, meinen getreuen Kumpan, 

Defien Talent foll auch nicht frefien der Ron. 

Mit eiliger Seder 
Annette von Drof.“!) 

Scläters Tagebuch verzeihnet: „Anfang Xlov. 37 längerer 
Beſuch von Frl. Drofte.” Es muß hier wohl ein Schreibfehler 
obwalten und zu lefen fein: Anfangs Dezember, was denn auch 
mit den Aufzeichnungen des Daters ſtimmt. Dom 5.— 13. Dez., 
alfo dauerte „das Bericht,” vor das als letter Inftanz nicht bloß 
der ganz neue „Chriſtian,“ fondern auch die älteren zwei Er- 
jählungen gebracht wurden. Wirklich, wenn irgend ein Beiftes- 
produkt das Ejorazifche Wort erfüllt hat, fo ift es der ‚Bernhard‘ 
und das ‚Dermädtniß.‘ Zuerſt waren beide fertig gedichtet, dann 
das Eine völlig umgeändert in form und Inhalt, das andere 
in ein nenes Dersmaß umgegoffen ; darauf beide in Münfter 


3) Briefe 95 f. 
X reiten, Annette v. Drofe-Bälshoff. 1. 1. 19 
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und Bonn dem Urtheil der verfchiedenften Frennde unterbreitet, 
was nothmwendig Correkturen zur Solge haben mußte, fcbließlich ein 
erftes Mal endailtig für den Drud abgeſchrieben. In Eppis- 
haufen wird dann nad Derluft diefer erften Copie das Erperiment 
der Prüfung durch Freunde und des Abfchreibens für den Drud 
durch die Dichterin erneuert und nun erft die Cenſur des Prof. 
Braun in Bonn entgegengenommen. In Münfter neues Leſen, 
neues Corrigiren, neues, drittes Abfchreiben und nochmaliges 
feierlibes Dorlefen vor Sreunden und Sremden — endlich ift 
alles approbirt und endgültig feftgeftellt, fo daß es in die 
Druderei zn „dem guten Mann Berm Hüffer wandern fann.“ 
Bei einer folhen Befanntichaft der Dichterin mit dem behandelten 
Stoff, bei diefer wiederholten Durchficht und Concentrirung darf 
man fi wahrlid nit wundern, daß Annette ſchließlich die 
Dunfelheiten nicht mehr empfand, weldye durch ihr Streichen und 
Aendern in die Stüde hineinfommen mußten. Wie fticht 3. B., 
was Klarheit und Durdhfichtigfeit der Sprache angeht, der ver- 
hältnigmäßig raſch hingefchriebene ‚Chriftian‘ gegen feine älteren 
Genofien ab! Anderfeits aber ift die Dichterin ein wohlthuendes 
Beifpiel der Bemwifjenhaftigfeit, mit welcher ächte Künftlernaturen 
ihre Werfe behandeln, im Gegenfag zu den leicht mit fich zu- 
friedenen Dilettanten! 

Alles ſchien nach den feierlihen Sigungen in Münfter auf 
dem beiten Wege, daß dem „lang gezupften armen Weſen“ 
endlib die Ruhe der Büffer’ichen Preffe zu Cheil werde. Da 
fam eine neue Verwicklung. 

Annette hatte der freundin in Jena, Adele Schopenhauer, 
ihren neuen Plan wegen der Herausgabe in Münfter mitgetheilt. 
Darauf antwortete ihr diefe ganz abrathend und ſchlug ihr einen 
dortigen Derleger vor: „Laflen Sie Ihr Bud abfchreiben und 
fenden Sie mir das Manufeript und Ihren Pfeudonymen, fo 
will ich's mit ©. £. Wolffs Bilfe bei einem ordentlichen, 
bedeutenden Buchhändler anbringen, es ift unter uns 
Alles bereits abgemadt und befprodhen. Honorar befommt 
jet fein Gedichtfchreiber, es ift faft unmöglib; nehmen Sie 


„Wir werden gedrudt!“ 291 


25 Sreieremplare und damit gut. Seine (P) zweite Auflage 
wird Ihnen, tänfchen Sie fidh ‘nicht, ebenfalls nidyt bezahlt bei 
diefen Gedichten; find fie befannt, iſt's zwar etwas anders, doch 
sehen Iyrifhe Sachen gar zu flieht und Xliemand fauft. Sie 
haben Unrecht, die Sachen in Mlänfter erfcheinen zu laſſen. 
Was von geringen Buchhandlungen dem großen Buchhändler 
geſchickt wird, wird ſelten beachtet; er hat Fein merfantilifches 
Interefie dem geringen Derleger durch Verkauf feines Buches 
zu nägen, das Obfture der Bandlung fällt hemmend auf Ihr 
Wert. Als ih in Bonn lebte, konnte ich nichts thun; hier 
kann ih. Alfo, Xette, Feine Umftände, ich ſtehe zu Dienft, aber 
abgefchrieben muß das Werk fein.“:) 

Uun begann für die Dichterin wieder die Unruhe und 
Derlegenheit. Sie fuchte ſich herans zu reißen, indem fie die 
ganze Angelegenheit dem Frennd in Münfter zur Entſcheidung 
anheimgab. 

Darum fcdreibt fie am Zleujahrstag 1838: „Zur in Eil 
einige Seilen, befter Freund, ich ſchicke Ihnen ein Stüd Briefes, 
den ich von der Schopenhauer erhalten, mit der Bitte, mir doch 
fogleib Ihre Anfidyt darüber zukommen zu laffen; ich meiner 
Seits glaube weder von Bern Hüffer losfommen zu können 
und noch weniger, daß er für fein höflihes und freimilliges 
Anerbieten eine ſolche Bintanfegung verdient; doch überlaffe 
ih Alles Ihrem befferen Urtheil. Hüten Sie fi aber, Sie 
arglofefter und fomit unvorfichtigfter aller Menſchen, ‚diefe 
Heilen Herrn Hüffer etwa mitzutheilen, die Ausdrüde: obſkure 
und geringe Buchhandlung würden ihm ſchwerlich gefallen, 
zudem brandt er, falls Sie der Meinung find, ihm das 
Manuftript zu laflen, gar nicht zu willen, daß ich einen Augen- 
blick darüber fhwanfend fein Tonnte; fo etwas läßt immer 
einen Pleinen Stachel zurüd. Die Bründe der Schopenhauer 
find allerdings triftig genug und beftätigen meine frühere 
Anfiht, aber der Jenenfer kann und wird ja wohl etwas 
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Späteres übernehmen, wodurd; das Derfänmte nachgeholt werden 
Tann; doch wie gefagt, Sie follen entſcheiden, obgleich ich glaube, 
es ift zu fpät, antworten Sie dody, bitte, gleidy.“ 

Am 2. Jan. 1858 gibt darauf der Sreund folgende Ent- 
fheidung: „Auf Ihre lieben Seilen, die ich heute Morgen 
_ erhielt, erwiedere ich in Eile. Da das Anerbieten Jhrer Freundin 

allerdings etwas für fiy zu haben ſcheint, namentlich Ihren 
Wunſch, davon Bebraud; zu machen, den ich in Ihrem Briefen 
durchgelefen zu haben glaube, da Sie ferner, wie ich meine, 
einen leifen Sweifel hegen, ob herr Büffer wirklich den Abdruck 
gern und mit Danf übernommen habe, übrigens aber bei uns 
die Sache ihrem Beginne fo nah und ihre Durdführung fo 
fiher if, und auch Ihre Bemerkungen gegen eine Deränderung 
des Plans mir richtig fcheinen, fo fehe ich keinen beſſeren Rath, 
als bei diefem großen Bleidhgewicht des für und Wider Berrn 
Büffer zu fragen, ob er von feiner übernommenen Derpflichtung 
und feinem mündlich erworbenen Recht gern ſcheidet, oder nicht. 
Es verfteht fi, daß ich ihm fage: Die Schopenhauer, welde 
fhon früher verfprohen, fi in Jena nad einem Derleger 
umzufehen, habe jetzt nach ihrer Ankunft dafelbft einen gefunden, 
wie fie ihn wünfdt; fie habe Ihnen diefes mitgetheilt, Sie 
dagegen mir bei dem Bericht hiervon den leifen Sweifel ge- 
änßert, ob er (Herr Hüffer) die Sache auch wohl gern über- 
nommen; fo muß es fid} zeigen und der Himmel wirft gleihfam 
felbft die IDürfel, wenn er enticeidet, daß die Sache noch 
einmal ins Weitere gefchoben wird. So glaube ih, Ihrem 
Sinne und Wunfd am beften zu entfprechen.” 

In dem Schreiben vom ı. Jar. hatte Annette auch wegen 
des „luftig vorangehenden Braunfchweigers“ Bedenfen geänfert. 
Einmal fürchtete fie, die gedrudten Quellen über die Schlacht 
im £ohner Brud möchten ihre Dichtung in einzelnen Punften 
Sügen ftrafen, dann aber, was „weit ſchlimmer“ war, meinte 
ihr Bruder, „die Zeitumſtände erlaubten nicht, grade jegt mit 
einem Gedicht aufzutreten, das die Neligionsfpaltungen zum 
Gegenftand habe und fo offenbar eine fatholifche Hand verrathe; 
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es fehe aus, wie eine abfidhtlihe Aufregung der Bemüther, 
werde auch vielleicht hier und dort diefen Eindrud! maden, und 
tönne ſowohl für die Dichterin als Herrn Hüffer von unange 
nehmen Solgen fein, felbft wenn die Cenſur es jet pafficen 
laſſe, da die Sachen leider fo fänden, daß der folgende Augen⸗ 
bli@ immer ſchlimmer zu werden drohe als der gegenwärtige; 
was fagen Sie dazu? Ohne den , Braunſchweig‘ gäbe es wohl 
aud ein leidliches Bändchen. Der zweite Gefang wird übrigens, 
meine ich, auch ſchon gut, obgleich vielleicht weniger nady Ihrem 
Geſchmack, da das darin vorherrfhende Kriegs- und KZager- 
Leben nicht fo viele Haturfchilderungen zuläßt; es if ohn⸗ 
gefähr das Derhältnig wie zwifchen den beiden Befängen des 
„St. Bernhard‘, nur daß dort die } Zatuseienen überbaupt meht 
vorherrfchen.“ 
Auf diefe Schwierigfeiten antwortet Schlüter: 

„Die älteren Werke, von denen Sie Kunde erhalten und 
die eine genauere Beſchreibung der Schlacht, worin Chriftian 
erlag, enthalten follen, dürfen Sie nicht irre maden, wer fennt 
fie, wer hat fie gelefen? Erwägen Sie, wie es Schiller mit 
Wallenftein, Maria Stuart ıc. gemadyt in welthiftorifchen Ereig- 
aiffen und mit Perfonen, welche auf der Bühne der Geſchichte 
die erfien Rollen fpielten. Sie werden, auch ohne ihn als 
Mufter gelten zu laſſen, gewiß minder ängftlid fein. Meiner 
Meinung nad fönnen Sie jener Werke entbehren. Das andere 
Bedenken, ausgehend von der Aengftlichkeit Ihres lieben Bruders, 
ſcheint mir ebenfalls nicht hinlänglih begründet. Wenn Sie 
fehen, weldyerlei Werte der Poefie 3. B. ein Savonarola von 
£enau, Mirabeau von Laube zc. unfere Cenſur paffiren, ja 
“ anter ihren Augen gedrudt werden, ich glaube, Ihre Befürchtung 
wird verfhwinden. Ich glaube für Sie zu fühlen, wie für mid; 
allein wenn man gleich eine fatholifche Band in der Feder dieſes 
Gedichtes erfennen wird, eine Controverfe-Predigerin oder 
Wevolutionärin ıc. wird man darin ſchwerlich herauswittern, 
weil fie nicht dahinter ſteckt; fo etwas läge einem Gedichte, das 
beftimmte Sarbe und Ton hat, doch wohl zu fern; fo überfeiner 
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Wit und Dermnthungsgabe oder vielmehr Argwohn ift doch 
Gottlob nod nit an der Tagesordnung. Bierüber fönnen 
wir gewiß ohne Sorge fein. Mein Dater ift hierin durchaus 
meiner Meinung. Wollen Sie aber Ihres Bruders wegen den 
Ehriftian weglaffen, was mir überaus leid fein würde, fo wäre 
der Entſchluß bald zu faffen; die ohnehin ſchöne Sammlung 
würde dann vielleicht von den geiftlihen Gedichten noch einige 
mehr aufnehmen dürfen... Jc höre bei der Gelegenheit 
(eines geplanten Befuches in Rüfchhaus) mit entzüdten Staunen 
den 2. Geſang des Chriftian und freue mich währenddeß noch 
mehr über die Nähe der Dorleferin als über ihren Helden. Nun 
gute Nacht, mein Fräulein, morgen früh füge ih kurz hinzn, 
wie die Sache mit H. Büffer abgelaufen. Ich denke, es bleibt 
beim Alten und ift audy fo am beften.* 

Am „Mittwoch Morgen“ fährt der Freund dann alfo fort: 

„Kerr Hüffer wünſcht vor wie nad den Derlag Ihrer 
Gedichte, wofern nicht füberwiegende Gründe Ihrerfeits Sie 
beftimmen, ihm felben wieder zu nehmen; fein Dater habe ihm 
durchaus freie Hand gelaffen. So bleibt denn wohl Alles beim 
Alten. Seien Sie fleißig!“ 

Yun war die Ungelegenheit weit genng gediehen, um die 
höchfte Enticheidung der Mutter anzurufen. So fchreibt Annette 
denn unter dem 16. Febr. 1838 nach der Schweiz: 

„Sch habe jetzt ein nenes Gedicht gefchrieben, von der 
Größe wie das Hospiz anf dem St. Bernhard, es heift ‚die 
Schlacht im £oener Brudy‘ und befingt die Schlacht bei Stadtlon, 
wo Chriftian von Braunfhmeig die Jade volltriegt. Man 
findet es befier als alle meine übrigen Schreibereien und ich 
habe einen fchr artigen Brief von Hüffer befommen, der um 
den Derlag bittet, ich habe ihm denfelben auch zugeſagt, falls 
ich es herausgebe. Ich Ichrieb dies an Adele Schopenhauer und 
befam gleich die Antwort, ic möge das ja nicht thun und feinen 
obffuren Derleger nehmen, das falle auf das ganze Werf 
zurück; fie habe einen Derleger für mich in Jena, es war aber 
zu fpät. Wenn es herausfommt, muß es bei Hüffer fein, und 
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ich habe noch einen Erund dafür; es wäre mir nämlich ımer- 
träglidy, wenn ein Buchhändler hinterher fagte, er hätte dadurch 
Schaden an meinen Sachen gehabt und es doch nur aus Ge⸗ 
fälligkeit für mid übernommen, und das hätte leidht bei Dumont 
in Cöln und andy bei dem Jenenfer fein fönnen, da fie ja nie 
eine Seile von mir gefehn hatten, und gewiß nur Braun und 
Adelen zu Gefallen es übernehmen wollten. Hüffer aber hatte 
es vorher gelefen und dann ganz von felbft den Antrag gemadht, 
und fo kann er mir nichts vorwerfen, wie es auch ausfällt. 
Sitte, liebe Mama, antworte mir doch gleidy, ob Du nichts gegen 
die Bierausgabe haft, denn Hüffer hätte es gern gleich zur 
Oftermefie .. . Sag Lafberg aber bitte nichts davon, das 
würde ihm ganz verrückt vorfommen. Ich habe audy viele alte 
Tröfter nachgeſchlagen und mir überall Raths erholen müſſen, 
um damit fertig zu werden. Ich will nur eine ganz Fleine 
Auflage von 500 Eremplaren geftatten, aber dann auch für die 
erfte Auflage fein Bonorar nehmen; erlebt es feine zweite, fo 
hat Büffer andy feinen Profit, erlebt es eine zweite, fo weiß 
ih, was ich bis dahın fordern fann. Su Sreiegemplaren 
habe ich auch Peine rechte Luſt, es iſt mir immer fo lächerlich 
geweſen, wenn ein Schriftfteller fein eigenes Wer? verſchenkt. 
Die £ente müſſen freundlich thun und das Ding herausftreichen, 
das verbittert ihnen das ganze Geſchenk. Und dann find fo 
viele, die gar feinen Sinn für dergleihen haben oder Gefallen 
daran, 3 8. U. U, der fih dann hinfegen würde und mir 
ellenlange Briefe fchreiben, um mir auseinanderjufegen, wie 
grundlos fchlecht dies Alles wäre. £. würde es auch nicht 
gefallen und mich verlegen machen wegen der Antwort und 
Beide könnte ih doc nicht übergehen, kurz, Sreieremplare 
wären für mich eine wahre £aft, bei Jedem müßte ich einen 
Brief fhreiben, ich kann nicht ohne Schaudern daran denken! 
Nein ich mag feine! — Bitte, antworte mir doch gleich, ob Dun 
etwas gegen die Ererausgabe haft, denn bis Oſtern ift faum 
noch Seit, einen Ders zu druden, und ich bringe den Derlegern 
einen großen Schaden, wenn fie es nicht auf die Leipziger 
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Meſſe liefern Tonnen, und einen fremden Namen mödıte ich 
nicht annehmen, entweder ganz ohne Tlamen, cder mit den 
Anfangsbndftaben U. v. D.* i 

Durch die bejahende Antwort der Mutter war endlich die 
legte Schwierigkeit befeitigt. Anfangs März war Annette in 
Münfter zu Mittag bei Schlüter. „Mitte März (P) hatte Frl. v. D. 
ihren Chriftian fertig. Sie fam auf einen halben Tag und 
las uns und Büffer den 2. Geſang vor. Die folge der Gedichte 
wurde beſprochen. Büffer läßt für den Druck derfelben nene 
Typen fommen.“ „20. März, 81, An. v. D, und £ouife von 
Bornftedt hier; erftere las von ihren zum Drud beftimmten 
Gedichten vor. Sie gingen um 9 Uhr.“ —ı) 

Troß allem dauerte es aber noch mehrere Monate, ehe der 
Sat der Gedichte nun andy wirflich begann. Endlid am erften 
Sreitag des Juni fliegt folgendes Blätthen Schlüters rad 
Rüſchhaus: „Im Fluge diene Ihnen zur Nachricht, da Herrn 
Hüffers Prefie den Augenblid vakant ift und folglich fi aufs 
fhmerzlichfte fehnt, das zarte Kind Ihres Geiſtes bald möglichft 
mit ihren hölzernen Armen zu umfangen !“ 

Einige Tage fpäter, am 8. Juni 38 meldet der Frennd 
den Anfang des Drudes und zugleih den Grund der langen 
Derzögerung. 

„... Ich beginne mit dem widhtigften, nämlich mit der neu 
gegoflenen, durch Krankheit der Gefellen des Schriftgießers fehr 
verfpäteten 2), Centner wiegenden Schrift, welche Ihnen fofort 
begreiflid madyen wird, warum und mit wie großem Grund 
und Fug man die typifch mechanifche Dervielfältigung eines 
Autormanuffriptes fchlehtweg Drud genannt hat, fo wie die 
nächſte Dorrichtung zu diefem Zweck die Preſſe oder den Pref- 
bengel. Schon geftern Morgen in aller frühe nun war es, wo 
die Bände eines geſchickten Seßers genannte wunderfhöne Typen 
nad Ihrer Gedanken und Phantafien leicht beweglihem Sinn 
und Willen in Bewegung zu ſetzen und zn reihen begonnen 


1) Aus Schläters Tagebüdern. 
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hatten, damit etwa am Montag benanntes erdfchweres Blei 
für den bis dahin Ihren ätherleihhten Gedanken geleifteten 
Gehorfam fid; dadurd ſchadlos halten möge, daß es erftmals 
fi auf den Kopf ftellt, zweitens die Derneinung verneinend 
das Gegentheil von dem fage, was ihm, dem nur in der Per- 
verfität confequenten eingeprägt ward, drittens, daß es den 
Schatz Ihrer ätherifhen Jdeen und Bilder gleihfam wüthend 
in die Erde vergräbt und Bogen für Bogen vom Haupte 
fhättelt und mit bleiern fhmwarzen Süßen, unwiſſend was es 
thut, in den Grund tritt und queticht, als wollte es fie vernichten. 
Allein audy hier geht umgekehrt wie die Hochfahrt dem Salle, 
die Erniedrigung dem Steigen voran, dem Drude in der Nadıt 
entfpridht die fleigende Blanzfänle des Ruhmes, fidy erhöhend 
im Tag: Das Erniedrigte wird erhöht. Ich fahre profaifcher 
fort: nächſten Montag erfolgt hoffentlich der erfte Bogen! 

„Sräulein von Bornftedt, welche Sie fehr in’s Herz gefaßt 
hat, fehnt ſich nad Ihnen. 

O Stern und Blume, Geif und Kleid 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigfeit* 

Kauen Sie diefes Pambetblatt fo lange, bis Sie ganz feine 
Süßigkeit fchmeden und fein beifpiellofer Duft wie von Blüthen 
auf den Infeln der Seligen Ihr Gehirn durchbalſamt und Sie 
daron trunfen werden; lernen Sie es auswendig und verfiehen 
es durch und durdy, und fagen es dreimal an jedem Tag, dreimal 
innerlich fidy vor und auf, und ich werde Sie dafür noch mehr 
lieben, als ich Sie ſchon liebe.“ 

Sonnabend den ı6. Juni erfolgte die Sendung des erften 
von Junfmann corrigirten Aushängebogens. „Junfmann, Büffer 
und ich haben es uns angelegen fein laffen, nach Kräften Drud- 
fehler zu entfernen und die zu reichlich angebrachte Interpunttion, 
namentlih Kommata und Ausrufungszeihen, geziemend zu 
mindern und zu reduciren.* 


Am 2. Auguft 1858 heißt es dann: „So ift denn die Aus 
gabe Ihrer ansgewählteften, fchönften, lang und treu gepflegten 
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und nach Borazifcher Dorfchrift treulang in firengem Derwahrfam 
gehaltenen Poefleen mit Gottes Hülfe an’s Licht getreten und 
hoffentlich auch zu Ihrer Sufriedenheit. Ich theilte im Stillen 
das feltfame, mannigfach anfregende und wohl mädtig das 
Herz bewegende Gefühl, womit Sie die flügge Brut nach allen 
Winden ſich zerfireuen und das Veſt in Ihrem Schooße verlaffen 
fehen ; die ausgefallenen gehören jetzt der Welt und es beginnt 
für Sie und Ihr dichterifhes Denken und Sinnen eine neue 
Aera, nachdem jene ſich von Ihrem Berzen losgeriffen: mögen 
fie überall in jedem Bain und auf jedem Baum mit ihrem 
fhlichten, anſpruchsloſen, der Natur getreuem Lied eine freundliche 
Aufnahme finden, Manchem heitere Erquidtung ins Herz fingen, 
Manden zu Böherem erheben, ja manchen Derirrten erinneru 
und überzengen, daß Zlatur, Charakter, Beift und Gefühl, die 
er faft zu kennen verlernt, nachdem er fie verfennen lernte, 
dennoch Peine leere Namen feien.... Was werden Sie, liebes 


Stäulein, zu unferem Ausmerzen nicht poetifcher Heilen, fondern 


ganzer Gedichte aus dem Iyrifchen Anhang der erften Ausgabe 
fagen? Ich hoffe nichts Entfcheidendes, bevor Sie uns und 
unfere Bründe ausführlich vernommen haben werden. Nur der 
reine, harmoniſche Totaleindrud eben der erfter Ausgabe Ihrer 
Poefieen, worin alles ſtreng einen Charakter athmen und 
zugleich gleihmäßig originelles Eigenthum der Dicterin fein 
follte, nichts aber Nachahmung oder irgend frermdartig und 
flörend, war es, was uns vorzüglich beftimmte. Fehlte nit 
ohnehin des ‚Pfarrers Woche‘, und waren nit die religiöfen 
gieder — denn auch von diefen erfcheinen jtatt der erlanbten 
tr nur 8, — nur fragmente eines größeren Ganzen zc. 2c.! 
Ein Näheres hierüber mündlich.“ 

Die $reiegemplare, auf welche Annette alfo ſchließlich doch 
eingegangen war, nahm der Sreund in Empfang; „Hüffer ftellte, 
liberal wie es ihm geziemt, nody eine beliebige Anzahl zur 
Dispofition, und ließ es ſich übrigens wie billig nicht nehmen, 
dem verehrten Auftor einige prachtvoll ausaeftattete Eremplare 
mit feinem fchriftlihen Dan? felbft zu überfenden.“ 


— —— — 
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Sum Schluß meldet Schlüter noch, daß Dr. Hub aus Düffel- 
dorf, der feit 2 Jahren ein „Aheinifhhes Odeon“ herausgab, 
zu weldem 4. W. Sclegel, Sreiligrath, Schnebler, Reinik, 
Arndt, Rädert u. ſ. w. Beiträge geliefert, nun auch nach Münfter 
gekommen fei, um „Tämmtliche, dort noch vorhandene und ver- 
grabene Poefieen aus ihren Mauslöhern aufzuftören und ans 
Sicht zu treiben;* Annette wird darum gefragt, ob fie nicht 
erlaube, daß unter ihrem Namen etwa einige aus den zurück⸗ 
geflellten Stüden, 3. B. die Klänge aus dem Orient in dem 
Jahrbud; veröffentlit würden. Dann fließt der Freund: 

„Bottes Segen fei mit Ihnen und mit Ihrer lieben Frenn⸗ 
din Malchen &. und mit Allen, die Ihnen lieb und thener find. 
Sein Angedenten allein wirft einen goldnen Schein über alle 
Freuden wie Leiden des Lebens und felbft feine Wirren, und 
fogar das Widerwärtige und Unerträgliche heitert fi, wird 
geadelt ımd ſchön in diefer Kichtatmosphäre, wird zur Augen- 
weide für das Auge des Glaubens, weldes in ihm wachend 
fhaut, was wir in uns nur träumend fehen oder zweifelnd und 
trüb zu fehen wähnen, und ängſtet uns fortan nicht mehr... . 
Die acht geiftl. Kieder am Ende Ihrer gedruckten Gedichte wiegen 
nach meiner Ueberzeugung fo fdywer als alle ihnen vorangehenden 
zufammen genommen. Was dent mein Fräulein dazu?“ 

Es dauerte ziemlidy lange, ehe auch nur eine Stimme in 
der Prefie fi über die ‚Gedichte‘ ausſprach. Zuerſt von nicht 
mänfter’fchen Blättern bradyte wohl die ‚Kölnifche Seitung‘ eine 
Kritif, worüber fi} Annette am 17. Nov. 18359 ausläßt: „Eine 
Recenfion meiner Gedichte in der K. 3. fann mich eben nicht 
ſtolz maden. Es ift doch auffallend, wie der Gegenftand an⸗ 
haltender Befchäftigung auf den Menfchen wirkt. Dor einen: 
Jahre würde mid; diefes Blatt wahriheinlih verftimmt haben, 
jest fam ich mir wie eine Todte vor und habe es ohne den 
mindeften Eindrud aus der Hand gelegt.” Darnach ſcheint die 
Kritif nicht gerade fehr günftig gemeien zu fein. Doch in der 
$olge fehlte es auch nicht an folden, die mehr lobend waren, 
„Meinen Gedichten,“ fchreibt Annette 20. Juli 1841 an den 


500 „Wir werben gedrudt!” 


Onkel Auguft, „geht es ſchon gut in der weiten, wüften Fremde. 
Es find kürzlich wieder zwei Recenfionen heraus gekommen (in 
Dresden und Münden) fo aut wie Du bei mir gelefen haft. 
Einer der Recenfenten, der Dresdener, ift fo artig gemwefen, mir 
das Blatt unter Umfchlag an meinen Derleger zu ſchicken, hat 
fich aber nit genannt. Ein gewifler Engel, der in Hamburg 
am ‚Telegraphen‘ fchreibt, ift noch galanter, und fagt, — in 
feinen Reiſeſtizzen glaube ih — als er anf Münfter kömmt, 
wie man eine Stadt fo wenig beachten Fönne, wo man vielleicht 
£. Schüding und Annette Elifabeth v. D.-B. begegnen fönne, 
wobei er fidy des Breiteren über mein Büchelchen ausläßt.. . . 
Alles das Pönnte mid ganz ſtolz maden, wenn ich nicht die 
niederfchlagende Gewißheit hätte, daß meine erfte Auflage noch 
nicht vergriffen if. Man fagt mir, es fomme daher, weil mein 
Derleger Feine auswärtigen Connerionen habe und nirgends hin 
größere Sendungen made, fo daß entferntere Buchhändler, die 
es eigens müffen fommen laſſen, Peinen Dortheil dabei fehen, 
um fo mehr als Hüffer es fchon fehr thener abläßt (faft einen 
Thaler). Ob dies der alleinige Grund fein kann, weiß ich 
nicht, und denke vielmehr, es wird immer ein zu Fleines Pub- 
likum haben, um eine gute Buchhändlerfpefulation zu fein. 
Üebrigens glanbe ich, daß die Auflage jet bald vergriffen ift, 
(fie war auch Mein, 600 Eremplare); und was irgend verkauft 
wird, geht in’s Ausland, hier lieft es feine Seele; meine eigenen 
Derwandten und älteften Freunde haben noch nicht hinein- 
gefehen.“ 

Die „Dresdener Recenfion* erfchien in Ur. 45 der „Blätter 
für £iteratur und bildende Kunft* vom 5. Juni 1841. 

„Der Zufall,“ fo heißt es dort, „führte uns diefe Feine 
Gedichtſammlung in die Hände, Über welde wir in anderen 
fritifhen Blättern etwas gelefen zu haben uns nicht entfinnen 
fönnen, und fo begannen wir fie nidyt eben mit großen Erwar- 
tungen zu lejen, fühlten uns aber glei von den erften Seiten 
fo angezogen, daß wir mit erhöhtem Jntereffe immer weiter 
lafen und immer mehr zu der Ueberzeugung gelangten, welch 
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ein eigenthämliches und ausgezeichnetes Talent fi} darın kund 
gebe. Wir finden hier nämlih eine fo merfwärdige Der- 
wandfchaft mit der Dichtart von Byron, die in feinen trefflichen 
Arbeiten ‚Mazeppa‘, ‚der Gefangene‘, ‚Lara‘ und den andern 
diefer Gattung fid entfaltet, daß wir um fo mehr davon 
ergriffen werden, als wir diefe Kraft, diefe Bedrängtheit, diefe 
fenrige und doch aud; wieder fo einfache Darftellung aus weib- _ 
licher Feder nicht erwartet hätten... . Das erfte führt uns in 
das Hoſpiz auf dem großen St. Bernhard. Vatur wie Ereignif 
geben hier Belegenheit zu den ergreifendften Befchreibungen 
und Scenen. Der Hund des Klofters madıt allerdings auch hier 
den Mittelpunkt, aber wie herrlid regt fidy Alles darum her. 
Noch ſchauerlicher geftaltet fidy des ‚2Urztes Dermädtniß‘, aber 
wieder welche tiefe Blide in das Menfchenherz, und wie keck 
der Pinfel geführt, der die eigenthümlichſten Seelenzuftände in 
einer Sprade ausmalt, die den Wohlllang des Reims und 
Ahyrthmus nicht entbehrt, aber ſich doch and; wieder fo frei 
bewegt, daß fie ganz der einfadhen Mittheilung aus beweater 
Bruft anzugehören ſcheint! Und endlich bieten fih uns gar 
Schladtgemälde in dem dritten Gedicht in zwei Befängen . . . 
Wie Milde mit Kraft ſich darin paaren, wie Bild an Bild ſich 
drängt und der Gedanke frei und lebendig durch Alle hindurch 
zieht, kann nur das Leſen des Ganzen deutlich zeigen, aber 
einen Anklang davon möge der Anfang des erften Geſanges 
geben. 's ift Abend‘ u. f. w. . . . geiftlihe Kieder, welche 
wieder einen ganz eigenthümlihen Charakter tragen und in 
Sprache und Gedanke fi} mehr den alten, frommen, tieffinnigen 
Kirchenliedern, als neuern Produftionen diefer Art anſchließen.“ 
— £eider verräth der Schlußfag: „Dann wagen wir es vielleicht 
auch, den Xamen diefer Lrefflihen zu nennen, wenn fie nicht 
felbt bei diefem neuen Geſchenke den Schleier lüftet”, eine 
befreundete Feder, allem nah zu urtheilen, einen Sreund 
Adelens in Jena, fo daß der eigentliche Werth diefer Aner- 
fennung „im Ausland“ bedentend geringer erfcheinen muß. 
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Wahrſcheinlich hatten die Freunde es für nöthig erachtet, 
durh dieſe anonyme Empfehlung das Selbfivertrauen der 
Dichterin oder vielmehr deren Dertrauen auf das Publitum zu 
heben, um fie, wie der Recenfent auch fagt: „zu ermuntern, 
der deutfcben Literatur die fernern Gaben, die ein fo reiches 
Herz immer noch bereit hat, nidyt vorzuenthalten.“ 

In der Chat, es war eine foldye Aufmunterung nicht über- 
flüffig und die Thatſache, daf einige 500 Exemplare einer fo 
ansnahmsweis originellen Gedichtfammlung in drei “Jahren 
noch nicht ausverfauft waren, ließ die Fünftige Berühmtheit 
der größten deutſchen Dichterin nicht ahnen. 

Indeß, fragen wir uns nach den Gründen der Nichtachtung 
einer folchen Erfcheinung, fo mag wohl ein Hauptgrund wirklich 
in dem „obffuren Provinzialverlag” zu fuchen fein. Dann aber 
waren die Seitumftände die möglichſt ungünftigen. Das Intereſſe 
für Poeſie und Kunft war noch nicht fo ſtark und allgemein in 
den 40 Jahren als es heute fo ziemlich in ganz Norddentfchland 
ift. Der Eulturfampf von Köln aus den Jahren 1837/58 nahm 
die Gemüther der Tatholifhen Rheinländer und Weftphalen viel 
zu fehr in Anſpruch, um ein anonymes Büdlein beachten 
zu laflen, das in Peiner Weife etwas „Senfationelles” oder 
„Aktuelles“ beſaß. Um die Stimmung der Münfteraner in 
jenen Tagen zu kennen, braudht man nur den langen Brief 
Annettens über „den Aufftand in Münfter* zu lefen.:) 

Ein legter Grund der wenigen Beadtung, die dem Büchlein 
wurde, liegt in diefem ſelbſt. Noch heute würde es unfiug fein, 
der Dichterin neue Derehrer gewinnen zu wollen, indem man 
nur die größeren Erzählungen zum £efen gäbe. Die Art diefer 
Gedichte liegt fo fern ab von der poetifhen Beerftraße, führt 
durch fo viele faum gebahnte, enge und bisweilen dunfele und 
holperige, wenn andy immer interefjante und künſtleriſch ange- 
legte Pfade, daß nur der Liebhaber fie mit Genuß einfchlägt, 
der fpazierende Philifter aber oder der müde Hranfe fie von 


ı) Vrgl. IV. 288. 
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der ebenen breiten Straße aus mit Angft und Schauder betrachtet. 
Der Drofte Studium follte immer mit ihren Briefen begonnen 
werden, dann zu den profaifhen Dichtungen fortfchreiten und 
endlih zu den Pleineren Gedichten Iyrifcher Art gelangen, um 
erft zum Schluß die geiftlihen Lieder und die erzählenden Ge⸗ 
dichte in ihren eigenften Dorzügen genießen zu lernen, 

.Der Mutter theilt Annette den angehenden Erfolg mit, 
indem fie ihr von den Berausgebern der ‚EToeleftine‘ und des 
rheiniſchen Bdeons' erzählt. Befonders Letzterer „bemüht fich 
mit faft lächerlicher Höflichkeit um Beiträge. Junkmann fdreibt 
etwas fpöttifch, ich folle doch einem Manne nichts abfchlagen, 
der mid; die Aloe Weftphalens genannt habe. Ich fönnte das 
auch anf die fhönen, reifen Jahre beziehen, in denen ich anfange, 
poetifh aufzublähn. (Das leßtere fage ih, nicht Junkmann.) 
Obgleih ih wohl weiß, wie viel ih von folden Reden zu 
olanben habe, fo denke ich doch, foldhe Leute wiflen ungefähr, 
was im Publitum aufkömmt und nekine es immer uls em 
gutes Omen. — Bitte behalte dirs Letztere aber für Did, es 
würde mir wohl als Sranierei ausgelegt werden, und freut 
mich doch hauptſächlich Deinetwegen; ih mödte fo 
gern, daß Du doch etwas Freude von meinen Schrei— 
bereien hätteſt, meine liebſte Mama!*:) 

Das Bild ver „Aloe“ verwerthete die Dichterin bald noch 
in einem dritten Sinne und zwar in dem für die Beurtheilung 
ihrer Poefie jo wichtigen Programmgedidt: ‚Mein Beruf‘, wo 
fie en diefelbe geradezu als Sinnbild wählt: 

.„Mo die Sahara brennt, 
Im Wäfenfand, fteht eine Blunıe, 
Sarblos und Duftes baar, nichts weiß 
Sie, als den frommen hau zu häten 
Und dem Verſchmachtenden ihn leis 
In ihrem Kelche anzubieten. 
Dorüber ſchlüpft die Schlange fcheu, 
Und Pfeile ihre Blide regnen, 


Doräber raufcht der flolje Leu, — 
Der Pilger aber wird fie fegnen.” 


1) IV. 29 f. 
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XII. ‚Die Rlaufe der Sreundihaft.” 
(1838 - 1 839.) 





Wenn in den Verhandlungen wegen des Druckes der 
Gedichte der Name desjenigen nicht erwähnt wird, der einige 
Jahre fpäter fi um die Deröffentlihung der poetiſchen Werke 
Annettens fo große Derdienfte erwerben follte, fo möchte man 
glauben, derfelbe fei Überhaupt um jene Seit nit in der 
Dichterin Nähe gewefen. Dem war jedoch nicht fo. 

Kevin Shäding wat bald nad; der Mutter Tod (1831) 
nach Osnabrüd übergefiedelt, hatte dann feit 1855 in Münden, 
Heidelberg und Göttingen „der Jurispruden: eine nicht eben 
eidenfchaftliche Befliffenheit zugewendet,“ und tauchte 1837 
wieder in Münfter anf und zwar in Gefellfhaft des Daters 
und eines Bruders. „Es war im Jahre 1837, n jenem Sommer 
größter Erregung der Gemüther, als der erite Sufammenftoß 
von ‚Krone und Liara‘ erfolgte. Mein Dater farieb in ironiſchem 
Tone ein Bud; unter diefem Titel; aber manäzttlei Verſuche, 


in irgend eine andere Laufbahn zu gelangen, auf irgend EiNEr_ 
feften Scholle Suß zu faflen in diefem Eisgang unferes Lebens 


firomes, ſchlugen ihm fehl; der Arbeit war damals fo wenig 
und der Menſchen foviel im armen Dentſchland; fo wanderte 
er mit meinem Bruder aus in die damals nod fo ferne, fremde 
Atlantis: ich blieb zurück, vertrauend auf die Hilfsquellen, welche 
meine ‚„Allotria‘ mir bieten würden.“ı) D. h. er wurde Kiterat. 


3) febenserinnerungen J. 102. 
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An Bedrängnifien fehlte es nit. Nur mit Mühe fonnte er des 
Tages Nothödurft verdienen. „Es freut mich jeßt, daß ich im all 
jener Seit Annette von Drofte nicht fah. Sie hatte einen Jahre 
langen Aufenthalt in der Schweiz bei einer verheiratheten, dort 
lebenden Schwefter genommen. Wäre fie anwefend geweſen, fo 
würde fie fi geänaftigt und vergebliche Derfuche gemacht haben, 
mir eine Stellung zu verfdhaffen.“!) 

Bier täufht ſich Schüding. Die Abweſenheit Annettens 
fonnte nicht der Grund fein dafür, daß fie fih um Schüding 
nicht ängftigte, denn fie war bereits 1837 im Januar nad 
Münfter zurädgefehtt.. 5. Hüffer fucht die Urfahe der nur 
„Iofen Derbindung” darin, „daß Schüding den Goethe’fchen 
Sprud: ‚als Jüngling anmaßlich und ſtutzig eifriger als Annette 
für nöthig hielt, zu beflätigen fuchte.“*) Wir gehen indeß nicht 
fehl, wenn wir felbft die lofe Derbindung leugnen und als eine 
Baupt-Urfadhe der Entfremdung die Schücking'ſchen Familien⸗ 
verhältniffe anfehen. lie und nimmer hätte die Mutter einen 
Umgang mit Levin Schüding erlaubt, fo lange der Dater desfelben 
in Münfter weilte Es war nad allem, was die Hülshoffer 
Samilie fhon längft über die Gefinnungen diejes Mannes wußte, 
nur der lebte Tropfen, der das Gefäß zum Ueberlaufen brachte, 
als aus der Feder des alten Amtmanns jenes „ironifche” Bud 
über den eben‘ entbrannten Kirchenftreit erfhien. Mit emer 
folden Schrift fonnte man ſich damals in Münfter nicht empfehlen. 
Auch fpäter noh, als Levin längft wieder die Sreundfchaft 
Annettens genoß, urtheilte diefe in fehr harten und, wie es 
fheint, nur zu verdienten Worten über den Charakter und die 
Bandlungsweife des Daters. 

Eine Annäherung des jungen Literaten an die PVichterin 
erfolgte erſt nach des Daters Abreife im Herbſt 18358 und zwar 
in einem literarifhen Cirkel der weftphälifhen Bauptfladt. 

„Eine alte Dame, eine Frau von Aachen, die in ihrem 
75. Jahre dichtete, componirte, malte — Alles mit derfelben 


1) Ebd. 106. 9 Beilage zur Mändh. allgemeinen Heltung. 1886. 5. 1234. 
Kr eiten, Annette v. Droſte⸗Hülshoff. 1. 1. 20 
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herenhaften Dirtuofität — und die eine Belannte meiner Mutter 
gewefen, brachte mich in Berührung mit Elife von Hohen- 
haufen und deren in Münfter verheiratheten Tochter; um diefe 
letztere ſchloß fih ein Feiner Kreis literarifch angeregter Menfchen, 
der fi viel mit JImmermann, mit Alerander von Sternberg, 
mit den erften noch profanen und noc (!) geiftreihen Romanen 
der Hahn befchäftigte und mehr noch für die Sand als für 
Salzac f[ywärmte. Als Dorlefer glänzte in diefem Kreife ein 
Geheimer Rath Carvacchi, der feine Kunft Lied abgelernt 
haben wollte... . Die Iyrifche Poefle, eine weiche und fchwer- 
müthige Poeſie der Gemüthsinnigfeit, vertrat ein junger Dichter, 
W. Junfmann, eine reiche Seele, voll Romantif und paradorer 
£ebensanfchanungen; und die äme damnee unferes Kreifes war 
eine Convertitin, ein Sräulein Lonife von Bornftedt aus 
Berlin, die unter dem Titel: ‚Pilgerfiänge einer Heimathlofen‘ 
Bedichte herausgegeben hatte — einer der wunderlichften Srauen- 
«haraftere, der mir je vorgelommen ift... Ein wirflides 
Iyrifhes Naturell, Gemüth und anfrichtiger Enthufiasmus ver- 
einigte fih in ihr mit Schlauheit, Komödiantenthum und einem 
Geift der Intrigue, der Alles gegen einander zu heten liebte.*1) 

Mit den meiften Bliedern diefes Kreifes war andy Annette 
theils von früher, theils feit Purzer Zeit befreundet. Befonders 
Fräulein von Bornftedt?) ſchloß ſich mit einer Art eiferfüchtiger 


1) Gebenserinnerungen ]. 106 f. 

2) Coniſe v. Bornfledt, geb. bei Potsdam Al. Dec. 1807, war bie 
Tochter des durch die Schladt bei Wavre (18.—19. Juni 1815) berähmt 
gewordenen Überftlieutenant v. Bornftedt, der nach Beendigung des Seld: 
3ugs von 1815 feinen Abſchied nahm, weil er ſich in der militärifchen 
Caufbahn zurädgefegt fühlte. Darauf zog er mit Srau und Kind nadı 
Bonn, fehrte aber nad drei Jahren wieder nach Berlin zuräd. Im Jahre 
1830 trat die Mutter und ein Jahr fpäter auch Coniſe zur fatholifchen Kirche 
über zum großen feidmweien des Daters, der fecdhs Monate nach der Tochter 
Belehrung plöglih farb. Gegen das Jahr 1857 muß die Ueberfiedlung 
der Mutter und Lonifens nach Münfler Rattgefunden haben. Kouniſe beforgte 
durch Privatunterricht in Muſik und Sprachen den Pleinen Baushalt, aber 
fhon 1839 farb auch die Mutter. Sie lebte fpäter abwechſelnd in Euzern, 
Dresden, Weimar, Paris u. f. w., bezog von Sriedrih Wilhelm IV. eine 
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Freundſchaft an die Didyterin an. Annette fchildert fie nad 
einigem Verkehr dem SKreunde in Münfter folgendermaßen: 
„Die Bornftedt hat fidy, Gottlob, mit meiner Sdywägerin ($rei- 
fran von Bälshoff) befreundet, die Sache ift im beften Gange, 
und ih weiß fie in Hülshoff gut untergebradht, wo ich fie 
immer fehen kann, wenn es, wie ich fürdıte, mit meiner 
Mutter nicht fo glorios gehen follte. Ich weiß, Sie find begierig 
zu wiſſen, mas ich felbft von ihr denke, jetzt nad längerem 
Umgange. Hören Sie, Sclüter! fie hat Geift, Talent, ein 
fehr gutes Herz, und liebt midy, wie id; glaube, aufrichtig; 
das ift hinlänglich, ihr Cheilnahme zu fihern und idy werde 
fie nie verlaffen, fo lange fie felbft fefthält; aber wie Hamlet 
fagt: that is the question! denn bei ihr ift Alles der Phantafie 
untergeordnet. Diefer überreichen Phantafie haben Sie es and 
zuzufchreiben, wenn fie mid; Dinge fagen läßt, woran ich nicht 
gedacht, 3. B. daß ich den Dichte. Mlaltiz) bewundere, der doch 
orunderbärmlid if. So greil habe ich mich zwar nicht gegen 
fie ausgedrückt, da fie mir fagte, er fei ihr ein fehr lieber, väter- 
Sicher Sreund, dem fie zu großem Danfe verpflichtet fei, und da 
an gedrudten Schriften doch nichts zu Ändern if; aber ich habe 
es ihr nicht vorenthalten, daß er höchft mittelmäßig von Bedanfen 
und höchſt flach von Sprache fei, ſich nie halten, oder vielmehr 
gar nicht auffommen werde, und daß die Bildung, die er ihr 
gegeben, ihrem Talent den größten Schaden gethan habe. Aber 
Sie kennen die Bornftedt, fie ruhte nicht, bis fie unter Hunderten 


Stiftspenflon von 100 Chir. und kehrte 1857 nad Berlin zuräd, wo ihr 
Großonfel, Aler. von Bumboldt, fi ibrer freundlih annahm. Im Jahre 
1858 fchrieb fie im Auftrag des Königs über das Gefecht bei Wapre. Dur’; 
Diefes Buch brachte fie die verfannten Derdienfte ihres Daters in den höchßen 
Hreifen zur Geltung und 30g deren Aufmerffamfeit und Gunft auch auf 
fid} ſelbſt, fo daf ihre legten Jahre ihr reichlich erfegten, was fie früher an 
Anfehen glaubte enthehren zu mäflen. Sie ftarb 18720. Ihre Gedichte er: 
lebten 1867 eine zweite Auflage. Zu ihrer Legende von der hi. Katharina 
(1838) ſchrieb kein Geringerer als J. v. Görres die Einleitung. Annette 
behauptet, Coniſe habe fi förmlich den Profaftil Guido GBörres’ angerignet. 
Vegl. Rofenthal, Convertitenbilder. 1. 284. JII. 2, 482. 
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drei oder vier Gedichte fand, die ganz hübſch waren und fogar 
eins (von eines Schurken Ehrenwort, wo’s als Iumpiger Bettler 
erfcheint), was ich wirklich piquant fand, da hatte ihre Seele 
Auhe und fie fcheint von Allem, was ich gefagt, nur dies 
behalten zu haben. Halten Sie es ihr aber nit vor, es würde 
fie kränken und befhämen, daß ich ihrer Ausfage fo beftimm, 
widerfprohen. Wenn es mir nicht bald gelingt, nad Münfter 
zu fommer, fo wird fie denfen, ich wolle nicht, und böfe werden 
während doch mein Wille hier gar wenig in Betracht fommt.“!) 

Im Anfang der Sreundfchaft „flatterten faft täglich die 
duftigſten ARofenblätter von Münfter nad Rüfchhaus.“?) Dann 
machte £onife gegen Anfang 18359 eine Reiſe in die Schweiz, 
fehrte auch auf der Meersburg ein und vermeinte fogar in 
einem Bräutigam ihr Lebensglüd gefunden zu haben. Die 
Ausfiht zerſchlug fi indeß bald wieder und die nach dem Tode 
der Mutter wirklich einfam und hülflos Daftehende mußte weiter 
ſuchen, ihr kärgliches Einfommen durdy Schreiben und Stunden- 
geben etwas aufzubefiern. Die Münfter’fhen $rennde meinten 
es ihrerfeits recht herzlih mit der armen Dame und fuchten 
ihr auf jede Weife Sreude und Achtung zu erweifen.®) 


3) Sriefe 115 d. d. 13. Dec. 1838. 

8) Hur Charakteriſtik der Art laflen wir eines der erfien mit feinem 
eigenthämlihen Schluß folgen: 

„Bnädiges Sräuleini Ob es mir wohl erlaubt fein därfte, Ihnen 
einen Fleinen Beweis meiner Derehrung und Hochachtung zu geben, indem 
ich fo frei bin, das Leben der hi. Katharina als demäthige Derfaflerin ver: 
trauenspoll zu überjenden. Und wenn ich als fat ganz Unbekannte zu viel 
gewagt, fo ift es geſchehen, weil mir die Worte des Bern jo tief in die 
Seele gefchrieben ‚liebet einander, auf daß ihr Kinder eures himmliſchen 
Daters feid 2c.* Mit ganz vorzäglicher Hochachtung und Ergebenheit Coniſe 
Fr. von Bornfiedt. Mänſter, 25. X]. 37.” Gerade fiympathifch muß der 
refoluten Münfterländerin der Ton nicht geweſen jein. 

8) Dies zeigte fich fo recht, als Loniie von ihrer Neife zuräderwartet 
wurde: 

„L. Bornſtedt,“ berichtet Schläter, „hat zwei lange und breite 
Reifeberichte an die Rüdiger geſchickt, die ich mit fehr großem Intereffe 
und Gennß anzuhören Gelegenheit hatte; in der Chat fie jcheint erſt jegt 
in ihrem Element und entfaltet eine Fülle des Gefühls und glänzender Poefie, 
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Seit der Rückkehr aus der Schweiz ſcheint die Sreundfcaft 
von Seiten Eonifens etwas abgenommen zu haben. „Ob fie mid 
blos durd; die Heit müde geworden, oder durdy die neuen Reiſe⸗ 
befanntfchaften abgezogen wird, laffe ich ruhig dahingeftellt; bin, 
aufrichtig gefagt, froh, daß dies Derhältnif einen Bang ein- 
geſchlagen hat, wo meine trodene, münſter'ſche Xatur befler 
Schritt halten kann und bleibe ihr gut und, wo id kann, 
behälflid wie zuvor; fie ift mir fogar lieber und angenehmer 
als in jenem fieberhaften Suftande, denn fehr freundlich und 
mir zugethan zeigt fie fich doch fortwährend.” 1) 
Gegenſeitiger war jedenfalls die Freundſchaft mit der jungen 
Regierungsräthin Rüdiger, der 1812 geborenen Tochter des 
Barons Zeopold von Eohenhaufen. Sowohl die Mutter als die 
Lante Elifas waren literarifch thätig geweſen; das fhöne Gedicht 
auf den Tod Henriettens v. Bohenhaufen, der Tante, welche 
1843 ftarb, redet in einer Weiſe vom Charaßter diefer befcheidenen 


deren ich fie faum für fähig gehalten hätte; ihr romantifches Farbenklavier 
{dyeint bis dahin nur faR ungebraucdzt fill geftanden zu haben, weil der 
rechte Meiſter fehlte, es zu fpielen. Neifen, fagt Jean Paul, iR Leben ſowie 
das feben eine Reife, und der Menfch wie die Seefeder leuchtet nur, wenn 
er fih bewegt. Geftern wurden die beiden Reiſenden surädermwartet. 
£. v. Bornfledis Zimmer iR mit Kränzen und Blumen geihmädt und auf 
dem Tiſche fieht eine Sandtorte von der guten Frau Zädiger mit einem 
Gedicht von Schäding, aufs zierlichſte abgeichrieben von Srau Larvadıi. 
Gott fei Dank, daß nicht ich es bin, dem die trauliche ſtille Dede des 
Simmers bei der Surädtunft von der Reife fo unerträglich verdorben wird; 
jedes Ding auf Erden muß doch einmal ein Ende haben; die Liebe und 
Aufmerffamfeit würde freilid anch mich nicht unbewegt laſſen, aber hole 
der Benfer jenes Ausfällen aller leeren Kebensmoniente und das lieber: 
dachen und Ueberbauen jeder dunflern ernfteren Gegenwart mit Baldacdhinen, 
Fruchtgehängen und Blumenkränzen, die feinen Strahl aus der Emwigfeit In 
das zulegt doch nur nad Gott hungernde Menſchenherz fallen laflen. 
Stömmer, Häger und freundfchaftlicher fchreibt Goethe, der oft mehr Der- 
fand hatte, als man glauben follte, an feine Augufte: ‚Dann aber — 
nad recht vielen frohen Stunden — nahe dir die Dämmerung thränenvoll 
und felig.‘* (Brief vom 30. Aug. 1839.) 
1) Briefe 199 f. 
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Dame, daß man gleich erfennen muß, wie Annette fie geachtet 
und geliebt hat: 
„Daß dein Erkennen ſtark und Mar, 

Auch Andre mögen’s mit dir theilen, 

Doch daß du fo gerecht und wahr, 

Daß Segen jede deiner Zeilen, 

Der Odem, den dein Leben fog, 

Der legte noch, ein Liebeszeichen — 

Das, Henriette, Rellt dich hoch 

Ob Andre, die an Geif dir gleidyen. 


„Du warft die Seltne, die gebordht 

Des Ruhmes lodender Sirene 

Und Beine Tändhe je geborgt 

Und ?eine fügen Taumeltöne: 

Die jede Perl’ aus ihrem Bort 

Dor Gottes Auge erft getragen, 

Um ernfes wie um heitres Dort, * 
Um feines durft' im Code zagen.“!) 


An den Werken Benriettens lobt Annette befonders, daß 
„fie ſich durch ſittlich religiöfe Richtung und große Gemüthlichkeit 
auszeichnen.”*?) Wehr noch als die Tante fdhrieb und dichtete 
die Mutter der Regierungsräthin, El. Philippine von Hohen⸗ 
haufen, geborne von Ochs. Sie hatte ſich befonders durch 
Ueberfegungen englifcher Werke, fo 3. 3. mehrerer Romane von 
Walter Scott, einiges Derdienft erworben, und fomit ein befonderes 
Recht, in dem Heinen literarifchen Eirfel zu fiten. Die einzige 
Bohenhaufen, welde damals noch nichts gefchrieben hatte, war 
die junge Frau Regierungsräthin felbfl. Durch Nettchen Ketteler 

3) 111. 165. Drgi. auch ebda. 164 das fchöne Gedicht: „Wie lieb, o 
Naͤhe“ an diefelbe Sreundin. 

9) Wahricheinlich wurde Annette erft durch Elife mit der Tante bekannt, 
denn diefe ſchrieb noch 1839 an die jüngere Didhterin in einem Lone, der 
nicht gerade eine alte Sreundichaft vorausfegt. Der Brief zeigt uns auch 
in Henriette, der (protefantiichen) Stiftsdame, noch einen Net jener glädlic, 
übermwundenen fentimentalen Periode, der Unnetten wohl kanm ganz zufagte. 
Man glaubt beim Anblid all der Gedankenſtriche das alte Stifsfränlein 
reden zu jehen: 

„Mänßter 12. 2.39. Nicht nur die freundliche nackfichtspolle Beurtheilaung, 
welche Sie, theures, hocdhgefchägtes Sränlein! — meinem kleinen Werfchen 


—— 
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hatte ſie ſich der Dichterin vorſtellen laſſen, und „ſo fand man 
es ſchicklich, daß Annette ihr einen Beſuch mache.“ Dieſer fand 
wirklich an demſelben Abend (Febr. 1838) ſtatt, als die 
Münſteraner in folge der Gefangennahme von Clemens Anguſt 
zu einem kleinen Aufſtand getrieben wurden. „Die drei Frauen⸗ 
zimmer, die Rüdiger, Annette und die Bornſtedt ſaßen eben 
allein hinter dem Cheetifh und es war ſchon fpät, und die 
Aüdiger fagte mehrere Male: ‚Hören Sie doch, wie das auf 


(8. a. d. Gemütbsleben ıc.') fchenften, — fondern fall no mehr — das 
hieraus herpvorgehende tiefe Ertennen meiner innerfien Gefäble, hat mir 
eine wahre, innige Sreude und Befriedigung gegeben, und wedte den leb⸗ 
haften Drang in mir — Sie und Ihre verehrte Fran Ulutter, (auf welche 
ich ja — obige Gun mit ausdehnen darf,) mit einer Reliquie befannt 3u 
machen, die ich nur denen, welche, wie ich glaube — Sinn dafür haben, 
und fie richtig wärdigen möchten — mittbeilen kann. Sie därfen daher — 
nur fi) felbR und dem Blick in Ihr fchönes, warmes Gemüth es sufchreiben, 
alfo nicht zärnen, wenn ich zu fähn war — indem ich Ihnen hiebei Blätter 
mittheile, die vor einem halben Jahrhundert geichrieben wurden — 
und dennod glaube, da Sie! — die gefeierte Literatin und Dicbterin neuer 
Zeit — fie nicht ohne Aährung und Intereſſe lefen werden. — Es iR nämlich 
in beiflommendem Taſchenbuch ein Auffag — eigentlich ein Dermädtnig — 
meiner fo frommen als trefflidhen feel. Mutter enthalten, welchen fie kurz 
vor ihrem Tode niederfchrieb. — Ich zählte damals faum 5 Jahre, und 
fonnte aljo erſt ſpäter einen jolchen Derluft recht ertennen lernen, aber ſtets 
iR es mir ein wehmäthiger Genuß geweſen, — diejenigen, zu denen eine 
vorzäglihe Adıtung und Dertrauen mich hinzog — mit meinem Heinen 
Beiligthum — befannt zu machen. Daher hoffe ich, theures Sränlein, ſowohl 
bei Ihnen, als audy bei Ihrer (icon fär die unvollfommne Tochter der 
Sczreiberin jenes Nachlaſſes — fo nachſichtig geflimmten Sraun Mutter, — 
Derzeihung Aber diefe kleine — auch an fie mit gerichtete Sendung. Baben 
wir denn nicht bald Hoffnung, Sie einmal wieder hier zu ſehen? Ich fehne 
mich recht herzlich darnach. Sie find mir ſchnell fo lieb, fo werth geworben, 
beſtes Sräulein I Ihr PMarer Derfiand, verbunden mit fo viel Milde und 
Seelengäte — thaten mir fo wohl, wie ich dies lange nicht empfunden hatte. 
Nach dem gewöhnlichen Sufchnitt der Lebensformen därfte ich — zu diefen: 
offenen Gefändnig wohl Fein Recht haben, aber dieſe ſtille Abendfunde 
reißt mich fort — und esift eine Stimme in mir — die mich fühn, die mid} 
glauben macht, von Ihnen nicht mißverſtanden zu merden und Dergebung 
— zu erhalten — wo ich hier gefehlt u. ſ. w. n. ſ.w. Ihre ganz ergebenfle 
Benrietie Hohenhauſen.“ 
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den Straßen rennt;‘ Annette fagte immer: ‚das ift Xichts, 
irgendwo ein Peter oder drgl.‘ Mit einem Male hören fie von 
Weitem (die Rüdiger wohnte am Ende der Rothenburg nad 
Aegidiftraße zu) ein furdtbares Hurrahgeſchrei; es fam vom 
Domhof und Marfte; die Damen fprangen ans Senfter und 
fahen die ganze Rothenburg und Aegidiftraße voll Militair mit 
gezogenen Säbeln, und Annette lief auf der Stelle unten ins 
Baus, um zu fehn, ob fie jemand finde, der fie fortbrächte. 
Der Sohn vom Banfe war bereit und fie 309 in großer Eile 
ab, trog aller Bitten der Rüdiger, die zitterte wie Espenlaub. 
Durch zahllofe Ummege fam fie endlich bei Ahlers (in der Salz 
ftraße) an und brauchte faft eine halbe Stunde dazu. Sie ftellte 
ihr Kicht zurüd, lehnte das Senfter an und blieb auf, wie 
Jedermann in jener Nacht.“1) 

So ungemäthlid fi auf diefe Weife der erfte Beſuch 
Unnettens bei der jungen Näthin geftaltete, wurden beide 
Damen doch bald recht gute Freundinnen. Später fchreibt die 
Didterin einmal dem Sreunde: „Ich befomme hier (in Abben- 
burg) wenig Briefe, doch erhielt ich einen fehr freundlichen von 
der guten Rüdiger, die ganz froh und ftolz ift, Sie jet zuweilen 
bei fib zu fehen. Ich glaube, mein lieber Sreund, Sie haben 
da eine fehr gute Wahl getroffen; diefe Frau hat wenig Blen⸗ 
dendes, nimmt aber immer mehr ein, durdy Derftand, höchſt 
poetifhen Sinn und eine unbegränzte Herzensgüte, fie ift mir 
allmählich fehr lieb geworden.*?) Faſt ebenfo äußert fi Schlüter: 
„Frau Rüdiger redet nicht aus Büchern nod von Börenfagen, 
fondern aus eigenem Gefühl und eigener Anfiht. Gelehrte 
£eute dagegen, obaleich fogenannt geiftreich, find oft nur Swiebeln, 
deren letter Kern felbft nur wieder Scale ift, fein Menfchen- 
fern, gefchweige ein Kernmenfb, Gemüth oder Charakter, und 
gewiß von manden ſchönen Beiftern gilt dasfelbe.“ 

Der perfönliche Umgang der Beiden dauerte übrigens nicht 
fange. Abgefehen davon, daß Annette meiftens in Rüſchhaus und 


ı) Drgl. IV’ 288. 8) Briefe 134. 
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gerade in jenen Jahren des Sommers im Paderbörnfchen lebte, 
dann aber auf Jahre nach dem Süden 309, wurde in der erften 
Hälfte der vierziger Jahre auch der münſterſche Regierungsrath 
nah Minden verfeßt. „Mann und Srau waren dafelbft fehr 
mißvergnägt und arbeiteten aus allen Kräften, von dort weg- 
zufommen; ihr Hans befcreibt fie düfter und melancholiſch wie 
einen Kerker; es ift dasfelbe, das der Erzbiſchof bemohnt hat, 
und fie meint, jet bedauere fie den armen Mann erft recht, 
und fühle feine Hypochondrie ordentlidy mit.“:) 

Das fchönfte Dentmal hat Annette der Sreundin in dem 
Uamenstagsgediht „Un Elife” gefet, wo — der jüngeren 
Sreundin gefteht: 

„Du weißt es lange wohl, wie werth Du mtr, 
Was follt' ich es nicht froh und offen tragen, 
Ein Lieben, das fo frifcher Ranken Zier 
Um meinen franfen Lebensbaum gefchlagen ? 
Und mandyen Abend hab’ ich nachgedacht, 

In leiter Stunde träumerifyem Sinnen, 
Wie Deinen Morgen, meine nah’nde Nacht 
Das Schickſal ließ aus einer Urne rinnen. 


Su alt zur Swillingsfchwehter, möchte ich 
Mein Cöõchterchen Did; nennen, meinen Sproffen, 
Mir if, als ob mein fliehend Leben ſich, 

Mein rinnend Blut in Deine Bruſt ergoffen.“?) 


Mit Ausnahme Schüdings hat Niemand aus dem Sreundes- 
freife der Didhterin fo oft über Annette gefchrieben wie die 
Regierungsräthin. Leider fann aber der Biograph nur das 
MWenigfte aus diefen verfchiedenen Schilderungen verwerthen, da 
diefe mehr fenilletoniftifch plaudernd als gefchichtlich genau und 
hinlänglih begründet gehalten find. Selbft über ihre eigenen 
Beziehungen zu Annette fchreibt fie leider andy in demielben 
allgemeinen Con, der feine rechte Charakteriſtik des Einzel. 
verhältniffes auffommen läßt. So heißt es in einer Schilderung: 

„Der eigentlihe Wohnraum der Didterin lag in einem 


1) IV S. 383. 
s, 111. 199. — Ein anderes Gedicht an diefelbe ſiehe ebd. 430. 
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Entrefol in einem wirflihen Derfted (?), fie nannte denfelben 
ihr ‚Schnedenhäuschen‘ und verkroch ſich gern darin, wenn 
fremder oder unliebfamer Befuh in Rüſchhaus anwefend war. 
Aber für die ‚Dertrauten‘ ftand die Pforte allezeit offen. Zu 
denfelben gehörte die Schreiberin diefes Aufſatzes am länaften (?) 
und am bevorzugteften. (P) 

„Wie oft war idy tagelang bei ihr in den drei Pleinen 
Simmern, die nad der Weftfeite lagen, wo das nahe Wäldchen 
Schatten bot und der untergehenden Sonne als Staffage diente. 
In's Abendroth zu fehen war unfer liebftes Dergnügen; faft 
ebenfo gern verweilten wir im Mondenfdein bis Mitternadht 
im Garten, wo Annette Geſpenſtergeſchichten zu erzählen liebte 
und ſich kindiſch freute, wenn ein Enlenfchrei oder Unfengeftöhn 
die Schauerlichfeit derfelben erhöhte Am meiften plauderten 
wir jedoch in ihrem Wohnzimmerden, das jo überaus einfach 
und fhmudlos eingerichtet war. Ein Inſtrument, noch aus 
der Kindheit des Clavierbaues ftammend, das wegen feines 
leifen Harfentones ſich befonders zur Begleitung des Befanges 
eignete und deßhalb von der Dichterin fehr geliebt wurde, ftand 
neben einem großen, häßlihen Sopha nnd einem unpolirten 
Cifhe; anf demfelben befanden ſich ftets mehrere Porzellan- 
fhalen mit friſch gepflüdkten Seldblumen und Haidekräutern. 
Ein Schreibzeng hatte kümmerlich zwifhen ihnen Raum ; Brief- 
couverts und Papierfchnitel lagen daneben, um zu Concepten 
für die herrlichen, tieffinnigen Gedichte verwendet zu werden. 
Mit völlig unleſerlichen kleinen eigenfinnigen Buchftaben wurden 
diefe niedergefrigelt, eine Runenfchift, die von der Schreiberin 
felbft faum entziffert werden Ponnte. Auf dem großen, ſchwarzen 
Sopha pflegte fie mit untergefchlagenen Süßen zu fien, um 
abwechſelnd zu träumen, zu dichten und zu fchreiben. Wenn 
ein Befudy zu den Auserwählten ihres engen Kreifes gehörte, 
alfo die Bjausgeifter der Behaglichkeit und Zutraulichkeit nicht 
verfheudhte, blieb fie ihrer fauernden Stellung getreu und man 
durfte fih am Fußende des Sophas ebenfalls bequem einrichten, 
um ein unvergleidhlidhes Plauderſtündchen mit ihr zu feiern. 
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Man mußte immer wieder von Nenem mit einem Gemiſch von 
Staunen, Bewunderung, Ergögen und liebender Derehrung in 
ihre merfwürdiges Sibyllenantlig ſchauen. Schon hatte das 
nahende Alter (?) feine Netzlinien in die feine Haut gezogen; 
aber das goldene Haar glänzte nody ohne Silberfäden und das 
blane Nixenauge, das in die Geifterwelt hinüber zu fehen fdhien, 
hatte noch jugendlihen Blanz.“!) 

Diefe wie alle anderen Schilderungen tragen, wie gejagt, 
allzufehr den Stempel des Romantifchen, als daß die einfeitige 
Aufafiung und etwas phantaftifhe Darftellung dem wahren 
und vollen Bilde Annettens, wie es uns aus ihren Briefen 
und Werten fowie aus den Schilderungen Scylüters entgegen- 
tritt, einigen Abbruch thun könnte. Freilich, wer Annette nur 
aus diefen Feuilletons oder auch nur aus ähnlichen Plandereien 
Shädings kennt, muß nothwendig eine falfche Meinung von 
dem weftphälifchen Edelfräulein haben, das feine Seit zwiſchen 
„Träumen, Dichten und Schreiben“ hinbringt! 

Als Annette dem jungen £iteraten Schäding etwa in der 
zweiten Hälfte 1838 im „Club“ wieder ein erftes Mal feit 1831 
begegnet war, fchrieb fie im Dezember desfelben Jahres an ihre 
Schweiter Jenny: „Kevin Shüding mußt Du kennen, da er 
fhon früher mit dem Difarius Spedt in Rüſchhaus gewefen ift. 
Sein Dater ift nach der Mutter Tode feines Amtes entſetzt und 
nad mancdherlei Drangfalen endlih nad Amerifa gegangen. 
Levin ift in Münfter geblieben und ernährt ſich durdy Unterridyt 
im Englifhen und Schriftftellerei. — Mit lebterer ließ es ſich 
anfangs ſchlecht an, da feine Gedichte ſich feineswegs auszeichnen, 
und feine dramatifchen Produßte noch weniger; jet aber hat er 
fi feit einem Jahre in das Pritifche Fach geworfen, worin er 
viel Beifall findet und viel Geld verdient, da alle dergleichen 
Seitfchriften ihn zum Mitarbeiter haben wollen und ftarf bezahlen. 
Er hat ohne Sweifel das feinfte Urtheil in unferem kleinen 
Elub, und es ift feltfam, wie Jemand fo fharf und richtig 


3) Orgl. auch Nationalseitung 29. Juni 1881 Iir. 296. 
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urtheilen und felbft mittelmäßig fchreiben kann. Er erinnert 
mic oft an Schlegel, ift fehr geiftreih und überaus gefällig, 
aber do fo eitel, aufgeblafen und lapfig, daß es mir fchwer 
wird, billig gegen ihn zu fein. Er foll fehr moralifh gut und 
fo gelehrt fein, wie nicht leicht Jemand feines Alters; denn er 
ift erft in den zwanzigern.“1) 

Alfo noch gegen Ende 1838 war der Verkehr Fein befonders 
reger und „eine befondere Dorliebe für Schüding ſpricht nicht 
gerade aus diefen Worten.” Han begegnete ſich eben im „Club“ 
und erft nachdem Annette gelernt hatte „billig gegen ihn zu 
fein”, wird bei ihr das alte Intereffe an dem Sohn der Freundin 
erwacht und ein häufigerer Umgang eingetreten fen. Schüding 
erzählt darüber feinerfeits: „Es lagen fieben “Jahre dazwifchen, 
daß ich nit in ihrem Rüſchhaus gewefen; fie war, wie mir 
fhien, nur wenig älter geworden und fah viel gefunder und 
ftärfer aus. Aber älter war ich geworden, alt genug, um, wenn 
nicht die ganze geiftige Bedeutung diefer feltenen, ja einzigen 
Vatur zu erfennen, dod fie zu ahnen und davon nachhaltig 
gefeffelt zu werden. Ich ging jet fehr oft zu ihr hinaus; es 
wurde dazu ein Wochentag feftgefet, den ich ınir von meinen 
Stunden frei madte; und fo wurde ich bald, da fie mit der 
Mutter oder auch ganz allein auf dem einfamen Landfi wohnte 
und höchſt felten in die Stadt Pam, ihr Hauptvermittler mit der 
Stadt und auch einem guten heil ihrer Welt. Obwohl fie 
mir nicht viel mehr als ein Pritifhes Talent zutraute, nahm 
fie herzlihen Antheil an meinen Arbeiten und feßte audy ihre 
Derbindungen in Bewegung, mir den Eintritt in irgend eine 
Saufbahn im Staatsdienft zu verfchaffen — aber ad, die Der- 
bindungen des einfamen Landfräuleins reichten nicht weit, und 
ih freute mich im Stillen der Erfolglofigfeit ... Sie hatte 
damals vier erzählende Gedichte gefchrieben, von denen fie das 
erfte, als eine romantifhe Jugendarbeit, verworfen, die drei 
letzten nebft einigen wenigen Iyrifhen Gedichten in einer 








1) Allg. Zeitung a. a. ©. 1234. 
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Münfer’fchen Derlagshandlung ohne ihren Namen hatte erfcheinen 
laffen, nachdem über das Paffende eines ſolchen Schrittes für 
ein adeliges Fränlein viel Derhandelns mit der Mutter geweſen. 
In der Chat blieben diefe Gedichte vollftändig unbeadhtet. Nun 
wurde ihr mannigfach zugefprochen, ihre Babe in anderer Weiſe, 
namentlich in Profa, zu verſuchen; aber da die Luft am Schaffen 
bei ihr nicht die Energie hatte, fie ans dem angenehmeren 
Cräumen zur Chat zu führen, fo blieb es eben dabei.”!) - 

So fehr fih Shüding in der leteren Behauptung täufct, 
da, wie wir fehen werden, Annette gerade um jene Seit auf 
Sclüters Bitten mit größtem Fleiß und religiöfem Ernft an 
die Dollendung des geiftlichen “Jahres ging, ebenfo fehr hat er 
darin Recht, daß die Dichterin ſich alle Mühe gab, ihm eine 
fefte £ebensftellung zu gewinnen nnd fo ihr der verftorbenen 
Mutter £evins gegebenes Wort zu löfen. Am ı. Juli 1859 
entfhloß fie fi fogar zu einem, wie jedes Wort des Briefes 
zeigt, ihr fehr fchwer fallenden Schritte: fie bat ihre Freundin 
Amalie Haffenpflug, ihrem Bruder, der eben damals als leitender 
Minifter nady Hohenzollern berufen war, Schüding als Privat- 
fetretär zu empfehlen. „Wie feine (Schüdings) Perfönlichkeit 
it" — fo heißt es — „kannſt Du in einigen meiner früheren 
Briefe nadlefen, wo ich gefagt habe, wie leid es mir fei, für 
einen Menden, der im Grunde fo vortrefflihe Eigenſchaften 
habe, und den alle feine Freunde fo fehr liebten, durchaus Bein 
eigentliches Wohlwollen faffen zu können, weil das Eitle und 
Suverfichtliche in feinem Weſen mich immer wieder zurüdftoße, 
wenn das Erfahren einer recht noblen nnd ehrenwerthen Hand⸗ 
lung von ihm mich aud noch fo günftig geftimmt habe. Ich 
habe Dir gefagt, wie hoch alle feine ehemaligen Mitſchüler und 
Univerfitätsfreunde feine Kenntniffe anſchlagen (ob juriftifche 
oder fonftige, weiß ich zwar wirflid nicht und habe in diefem 
Augenblid feine Gelegenheit mich darnach zu erkundigen), wie 
die Strenoften feine Moraktät rühmen, wie vortrefflih er fh 








1) £ebenserinnerungen ]. 114. 
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gegen feine unglückliche Mutter benommen hat, und wie er 
noch jetzt, wo er vom Unterricht in der englifhen und franzöfiichen 
Sprache leben muß, fih jeden Heller abdarbt, um feine Pleinen 
Geſchwiſter zu unterftüen. Daß er troß einem Meinen Anſtrich 
vom Beden, einen fcbarfen, Plaren Derftand hat, und troßdem, 
daß man ihn nady feinem zierlichen Aeußeren für einen geborenen 
Eourmader halten follte, doc im Grunde Zliemand in der Welt 
weniger daran denkt, habe ich Dir auch ſchon früber gefagt; — 
kurz, ich habe Dir eigentlich alles Nöthige ſchon gefagt, und bin 
froh darüber. Thue mir die Kiebe, Male, und fchreib Deinem 
Sruder darüber, aber gleich auf der Stelle, denn ſolchen Plätzen 
geht es wie reihen Bräuten, man muß früh bei der Band fein — 
hörft Du! Thu mir die Kiebe und fchreib fogleich, noch diefen 
Abend; fchreib Alles, was ich Dir jet und auch ſchon früher 
gefchrieben habe; Du weißt, es tft dasfelbe, und idy habe es 
jet nur mehr zufammengedrängt, zur befjeren Ueberfiht. Du 
hilfft vielleicht einem Menfchen zu einer Pleinen Derforgung, 
der jeden erübrigten Groſchen auf eine Art anwenden wird, die 
man achten muf. Zur Sefretärftelle macht ihn vorzüglich fähig 
eine gute Handſchrift, feine Fertigkeit in der englifhen und 
franzöfifcben Sprache, feine Rechtlichfeit und, obmohl er über 
Kunftgegenftände 2c. oft lauter wird, als es mir gefällt, doch 
übrigens eine Derfchwiegenheit, die an Derfcloffenheit gränzt. — 
Bat er nun wirklich die bedeutenden Kenntniffe, die ihm allgemein 
zugefchrieben werden, fo könnte es ja auch wohl fommen, daß 
er fpäterhin zu etwas Befferem tanglid gefunden würde, wo 
nicht — nun fo tft er doch wenigftens aus der Zoth und wird 
feiner Stelle feine Schande maden.*!) 

Es gibt unmöglidy eine fürzere und Plarere Darftellung des 
beiderfeitigen Charakters und der eigentlichften Art des Der- 
hältniffes zwifhen Annette und Shüding um jene Seit. Die 
Dichterin weiß an dem Schütling mit einer fühlen Derftandes- 
fhärfe Gutes wie minder Gutes zu unterfcheiden und läßt fidh 


1, Drgl. Allg. Zeitung a. a. O. $. 1234. 
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durch die Fehler nicht abhalten, den wirklich edlen Eigenfchaften 
volle Gerechtigkeit widerfahren und feinem Schickſale das aller- 
ernftefte Interefie angedeihen zu lafien. In demfelben ruhigen 
Tone berichtet aber audy ein viel fpäterer Brief noch die Heirath 
Schüdings. „Der Bimmel hat den armen Schelm fo lange und 
bitter geprüft, ich hoffe, jetzt läßt er’s ihm auch mal gut gehen. 
Er fängt jet an, ziemlich berühmt zu werden... . er bleibt 
aber immer diefelbe gutmüthige unſchuldige Seele... Im 
Srühling kömmt er mit feiner Frau hierher, nnd wir freuen 
uns Alle darauf,. felbft Mama erweicht ſich gegen ihn, da fie 
hört, wie Jenny und Laßberg ihn loben, und am meiften Eindrud 
. madıt es ihr, daß alle Dienftboten rühmen, ‚daß er nie in fein 
Wirthshaus nit gange, und nie Fein Mädel Fein unrecht Wort 
nit gefagt hab‘ — darum hoffe ich, wird’s ihm auch gut gehen, 
ein unfcuidiges Leben ift die befte Dorbereitung zu einer glüd- 
lien Ehe.”2) 

Die Derwendung Annettens bei der Freundin um die 
Sefretairftelle blieb fruchtlos, aber ihre Sorge erlahmte darum 
nicht; fie verfuchte noch mehrmals, befonders durch den Onkel 
Anguft von Bazthaufen, Schüding in eine fichere Lebensftellung 
zu bringen oder ihm, wie er felbft fagt, „den Eintritt in irgend 
eine Saufbahn im Staatsdienfte zu verfchaffen.“ 

Diefes Mißlingen aller Zukunftspläne [dien aber den in 
erfter £inie davon Betroffenen am menigften zu kümmern. 
... Mit folder Sügfamleit, gefellt zu jugendlichem Gott⸗ (P) 
und Selbftvertrauen, ließ fi das Leben denn fo geftalten, daß 
feine Sorgen nichts unmittelbar Hemmendes und Störendes 
haben fonnten. . . . Ich lebte wohlgemuth in die Znukunft 
hinein, mit Selbftvergefienheit dem objektiven Stoff, der mid 
befchäftigte, hingegeben mit jenem Mangel — oder mit jenem 
Uebermaß? — an Ichſucht eines richtigen Weftphalen, der von 
der Welt nichts verlangt, aber auch nicht von ihr geitört fein 
will... Einmal in der Woche Fam die alte Botenfrau und brachte 


2) IV. 3571 f. 
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einen Brief, ein Padet mit durchgelefenen Büchern von Annette 
von Drofte, worauf ich durch eine Sendung von neuen ant- 
wortete; ein Mal in jeder Woche auch, am Dienstage, wanderte 
ih nad Tifch zu ihr hinaus, über Aderfämpe, Meine Haiden 
und dur ein Behölz, an deflen Ende ich oft ihre zierlihe Meine 
‚Öeftalt wahrnahm, wie fie ihre blonden £oden ohne Kopf- 
bededung dem Spiel der [Winde überließ, auf einer alten Holzbank 
faß und mit ihrem Fernrohr nad dem Kommenden ausblidte. 
Ich wurde dann zunädft in ihrem Entrefolzimmerden mit dem 
klaſſiſchen weftphälifhen Kaffee gelabt, ein Teller mit Obſt ftand 
im Sommer und Berbft daneben — eine Meine Streiferei in 
der nädften bufchreihen Umgebung des Haufes wurde dann 
gemacht; zu dem ihrem Bruder gehörenden alten Haufe Schenfing 
3. B., wo von der Pächterin ein friſches Bänfeei requirirt wurde, 
das Annette mit einem verwegen ftarfen Zuſatz vor Suder zu 
einem vortrefflichen Ereme verarbeitete und das verzehrt wurde 
im Schatten irgend einer alten Wallhedle oder Eichengruppe. 
Sie führte dabei zumeift ihren leiten Berghammer bei fidh, 
und wir kehrten felten heim, ohne daß mir alle Taſchen von 
allerlei Kiefeln und Senerfteinen und anderen Raritäten geftarrt 
hätten — aber ich erinnere mich nicht, daß eines diefer Poftbaren 
Dinge je zu etwas Anderem gedient hätte, als fpäter genauer 
gemuftert und wieder zum Fenſter hinausgeworfen zu werden.!) 
Wenn ſchlechtes Wetter oder gar Winterfchnee diefe Streifereien 
unmöglih machten, floffen die Stunden nicht minder darum mit 
Windeseile vorüber, verplaudert in dem ftillen Stübchen, das 
Annette ihr ‚Schnedenhäuschen‘ nannte und das fo bürgerlich 
fhliht eingerihtet war wie möglih.... Es wurde bei unferen 
Dlaudereien Abend, es wurde Vacht, und nun wiederholte fi 
oft ein Phänomen, weldes etwas vom Reiz des Spufhaften 
hatte. Unter dem Simmer von Annette befand ſich das Gefinde- 
zimmer, worin in den Abendftunden die Beſchließerin und die 
Bausmagd ihre Spinnräder drehten, während Bermann, der 


1) In diefer Allgemeinheit wohl kaum richtig! Drgl. oben 5. 186 ff. 
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Knedt, und Trimm, der ſchwarze, zottige Hausköter, ihnen 
Gefellfchaft leifteten. Das Schnurren der Räder, das Wechſeln 
der Stimmen war den ganzen Abend hindurch in dem darüber 
liegenden Fimmer deutlih vernehmbar. Gegen fieben Uhr 
verftummte es, die Leute nahmen ihre Abendmahlzeit ein und 
rüfteten fih dann, zur Ruhe zu gehen —- aber feltfam, wenn 
fie längft ſich zurüdgezogen hatten, wenn nad und nad eine 
immer tiefere Stille, ein lautlofes Schweigen in die Räume ein- 
gezogen war, begann das Räderfchnurren, das dumpfe Stimmen- 
wechſeln von Nenem — zumeift von uns unbeadıtet, weil eben 
das Geräuſch ein fo gemohntes, vertrantes war, bis die Selt- 
famteit der Erſcheinung plöglid dem Einen oder Anderen von 
uns auffiel, auch wohl eine,da unten vorgenommene Unterfuchung 
Alles wieder todtenftill machte und ‚uns unfere ‚Behörhalluci- 
nation‘ zeigte.” 

„Annette von Drofte erzählte fehr gern und erzählte vor- 
trefflih, und wie es bei zwei Leuten, welche von der Natur mit 
einem bedeutenden Organ für das Wunderbare heimgefucht 
waren, natärlih, wandten ſich diefe Erzählungen nidt felten 
allerlei Geſchichten aus dem Gebiet des Difionären und der 
Geiftermelt zu, und hatte[n] einen um fo größeren Reiz, weil wir 
beide, Suhörer wie Erzählerin, uns felber nicht recht im Klaren 
darüber waren, ob wir an die Wahrheit und Wirklichkeit diefer 
Erfheinungen und Thatſachen aufrihtig glanbten oder nicht; 
es war diefen Dingen gegenüber eine Bemüthsftimmung, ein 
Glaube in uns, der einer jener Weiherblumen glich, die darum 
nicht weniger berauſchend duften, weil fie nicht im feften Boden 
wurzeln.“2) 

Annette felbft faßte die Befuhe Schüdings nicht ganz fo 
poetifh auf. Sie fchreibt darüber ihren Onkel Auguft: „Daß 
Du Dir fo viele obgleich vergeblihe Mühe gegeben für Kevin 
Schüding, dafür danfe ih Dir herzlihd, Der arme Scelm 
dauert mich fehr, und fängt jet auch an, Pörperlidy unter feiner 


e 1) £ebenserinnerungen ]. 156 ff. 
Kreiten, Annette v. Drofie-Hälshoff. I. 1. 21 
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Sage zu erliegen; mit Stunden hat es Peine Art, da Niemand 
Englifh lernen will, und für das Sranzöfifche mehrere geborene 
Franzoſen da find, die man natürlich vorzieht; fo muß er, gefund 
oder frank, auf Leben und Tod fchriftftellern. Er fommt jede 
Woche hier fo in Schweiß gebadet und abgeheßt an, als ob er 
‚10 Stunden gemadt hätte Es if traurig, ein gutes Talent 
und gute Gefundheit fo unter feinen Augen verfümmern zu 
fehen. — Den? doh an ihn, wenn Dir etwas Paflendes in den 
Weg läuft, idy bitte Dich darum.*1) 

Da Annette dem jungen Frennde Beine Stelle verfcaffen 
konnte, ſuchte fie fich möglichft für feine fchriftftellerifchen Arbeiten 
nützlich zu machen. „Zunächſt,“ fchreibt Schüding, „galt es im 
Winter von 1840 und 1841 möglichft ſchnell das Buch über 
Weftphalen?) herzuftellen; und in der Chat, ich hätte diefe Auf- 
gabe nicht löfen können, ohne die lebhafte Cheilnahme Annettens 
daran. Das Land nad allen Richtungen hin zu durchziehen, 
um noch unbefannte Striche aus eigener Anfchauung kennen zu 
lernen, dazu war nicht die Seit gelaffen; auch begann der Winter 
es unmöglich zu machen. Bier half eben Annette; fie fannte von 
früheren Aufenthalten auf Gütern der Derwandten jene Punkte, 
und fo ſchrieb fie mit ihrer Meinen, oft mikroffopifch feinen Band 
ganze Ylättlein dazı, die in der Abfchrift ganze Bogen wurden. 
Dann gab fie den Sagen und hiftorifhen Stoffen, welche fid 
dazu zu eignen fchienen, mit ihrer unvergleihliben Leichtigkeit 
der Produktion die poetifche Form, in welcher diefe Bearbeitungen 
fpäter in ihren Bedichten erfchienen find. Und fo fann man 
das Buch entftanden nennen aus einer Sufammenarbeit von 
Sreiligrath, dem freilich nur die erfte Lieferung angehört, Annette 
von Drofte und mir. 

„Diefe werfthätige Cheilnahme Annettens fette fi fort 
für meine nädften Arbeiten. Sie befaß unter ihren wenigen 


1) IV. 298. Brief d. d. 29. Augufl 1820. 
2, Das urfpränglidh von Sreiligrath unternonimene „Malerifhe und 
romantifhe Weftphalen.” 
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Büdern, die aus einigen alten Schweinslederbänden beftanden, 
eines, betitelt: „Het Treur-Tooneel der doorluchtige Mannen. 
onser Eeuwe, waerop den val der grooten levendigh vertoont 
wordt. t’Amsteldam. 1650.“ Ans diefer Sundgrube von 
Geſchichten abentenerlicher und leidenfchaftliher Natur, wie fie 
den Geift des 17. Jahrhunderts charakterifiren, entnahm ich 
das Motiv einer Erzählung, ‚der Samilienfchild‘, welche in zwei 
Abtheilungen im Eotta’fhen Morgenblatt erſchien. Don diefer 
Arbeit fchrieb fie ein beträchtliches Stück des zweiten Cheils — 
ih kann jebt felbft nicht mehr meine geringen, zur Abrundung 
hinzugefügten Huthaten von dem, was fie verfaßt, unterfcheiden;:) 
und als ich alsdann einen Roman zu fchreiben unternahm, der 
unter dem Titel ‚Eine dunkle Chat‘ (Leipzig 1846) erfchienen 
ift, fügte fie ihm die reizende Schilderung eines Stiftsfräuleins 
in ihrem alten Euriengebäude ein, die etwa von Seite 65—100 
diefes Buches reiht. — Ihr Gediht ‚Meifter Gerhard, ein 
Uotturno‘ entftand dann, um als Beiftener zu jener Romantik 


1) 58. Büffer fand im Meersburger Nachlaß zwei Blättidhen von 
Annettens Band, auf denen fie den Plan zum zweiten Cheil der oben 
genannten Schäding’ihen Erzählung „der Samilienfdild” verzeichnete, und die 
darthun, wie ſich Schäding im Großen und Ganzen an die Skizze der Freundin 
gehalten hat. Leber den Beitrag zu dem Roman: „Eine dunfle Chat” berichtet 
Bäffer: „Es if die reizende Epifode von dem Stifisfräulein, dem die 
Dichterin unzweifelhaft manches von ihrem eigenen Weſen zur Ausfleuer 
gegeben hat. Auch Schäding hat in diefer Heldin des Romans unzweifelhaft 
feine $reundin gefchildert und in dem von der Univerfität zurädgefehrten, 
vielfach bedrängten jungen Menſchen fich ſelbſt. Dazu hat er manches von 
gemeinfamen Erinnerungen aufgenommen. Uneldoten, die Annette zu 
erzählen pflegte, 3. 8. die von der Bauernfrau, welche ihren Mann todt 
beten wollte. In dem Schloßgeiftlihen von Hohenfranegf erfennt man 
ſchon nad feiner Ausdrudsweife und ganz beflimmt an den Schuhen, ‚die 
Diolinen glidyen‘, den braven Hausgeifllidhen Wilmfen von Hälshoff und 
die ‚römiſche Margareti! war 3u Anfang dieles Jahrhunderts durch ihre 
zahlreichen Wallfahrten als ‚römifche £isberh' in Mänſter wohl befannt, 
freilich gewiß ohne Ahnung, daß fie io dunfle Greuelthaten abbäßen 
möäffe, als ihr ein Landsmann fpäter andichtete.“ (Allg. Zeitung. A. a. ©, 
$. 1266.) 
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zu dienen, die mir die Idee der Dollendung des Kölner Doms 
entlockte.“i) 

Eine eigene Dichtung Annettens verdankt ebenfalls dem 
Verkehr mit Schücking ihre Entſtehung und enthält ihrerſeits 
wieder Manches, was auf die befreundeten Kreiſe einige Schlag⸗ 
lichter wirft. Im Sommer 1839 hatte Schücking die Bekannt⸗ 
ſchaft des jungen Freiligrath gemacht, der auf Anregung des 
BSudhhändlers Langewieſche nach Weſtphalen kam, um das Land 
zu durchſtreifen und es dann in einem illuſtrirten Werke zu 
befchreiben. Der 1810 in Detmold geborene Dichter war eigentlich 
erfi feit 1838 befannt aber audy zu gleicher Seit, man kann 
wohl fagen, berühmt geworden. Die beiden jungen Literaten 
ſchloſſen raſch Sreundfchaft; der Sommer’ verfloß unter gemein- 
famen Wanderungen und Arbeiten. Als aber Schücking im 
Berbft den inzwifchen nach Unkel übergefiedelten freund befuchte, 
war mohl von allerlei Dichtungen und Poefie überhaupt die 
Rede, aber des übernommenen Werkes war Sreiligrath überdrüffig 
und erflärte dem Sreunde offen, die Arbeit fei ihm zuwider, er 
habe fein Talent für Profa, das Buch fönne befler von Schüding 
gefchrieben werden. Der Buchhändler drängte vergebens; der 
Aermfte war fogar einmal nad Unkel gekommen mit dem 
heiligften Dorfat, nicht ohne ein Stüd Manufceript nach Hauſe 
zu gehen; in Unfel aber war er von dem Inftigen Poeten- 
völflein auf das freundlichfie empfangen, auf das reichlidyfte 
bewirthet und ſchließlich mit einem Raufdy aber ohne eine Seite 
Manuffript auf das rheinabwärts dampfende Schiff gebracht 
worden. Als Schüding vom Rhein nah Weftphalen zurückkehrte, 
erzählte er Annetten das Abenteuer, und obmohl fie „ſolche 
Dermwilderung fchalt”, fiel doch die Erzählung auf einen wohl 
vorbereiteten Boden. Man hatte der Dichterin nämlidy, wie auch 
Schüding bereits angedentet, feit Erfcheinen ihrer Gedichte 
beftändig vorgepredigt, fie fei für die Profa und gar erft recht 


3) ebenserinnerungen 1. 196 ff. Vrgl. Schädings: „Der Dom zu 
Köln und feine Dollendung” 1842. 
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für das Komiſche beanlagt, hierin müffe fie ſich verſuchen. 
Befonders lebhaft waren gerade in diefem Herbſt 1839 ſolche Dor- 
ftellungen bei dem Befuc der Derwandten an fie herangetreten. 
„Man fpannt hier wieder alle Stride an, mid zum Humori⸗ 
ftifchen zu ziehen, fpridyt vom Derfennen des eigentlichen Talentes 
u. f. w. Das ift die ewige alte Leier hier, die mich denn doch 
jedesmal halb verdrießlih, halb unfchläffig madıt. Ich meine, 
der Humor fteht nur Wenigen und am feltenfien einer weiblihen 
Feder, der faſt zu engen Befcränfung durch die (gefellfchaftlicke) . 
Sitte wegen — und nichts iſt Pläglicher, als Humor in engen 
Schuhen. für jet kann ich überall wohl gar nicht daran 
denken; heute eine Schnurre und morgen wieder ein geiftliches 
£ied! Das wäre was Schönes — folde Stimmungen ziehen 
fi nidt an und aus, wie Kleider, obwohl Manche das zu 
glauben fdheinen.*:) 

Inzwifchen waren aber die geiftlihen Lieder glüdlich zum 
Abſchluß gefommen und Annette hatte Luft, wirfli einmal 
den Derfuh mit dem Komifhen zu maden. Nur die Wahl 
des Stoffes madıte ihr Schwierigfeit. Doch hören wir fie felbft, 
wie fie darüber an Schlüter fchreibt. Wir glauben auch den 
Anfang des Briefes geben zu follen, der felbft wieder eine Probe 
echt Drofie'fchen Humors ift: 

„Sch höre Vichts von Ihnen, ich fehe Nichts von Ihnen 
und nod dazu jet, wo ‚Es ift die Zeit nun, daß im Wald 
der Nachtigallen Lied erfchallt‘, folglich die Keit, wo man am 
wenigften der mindeftens geiftigen Zlähe werther Perfonen 
entbehren kann; fo muß id wohl fchreiben, nicht damit Sie 
etwas erfahren, trägfter aller Sreunde, fondern mir felbft zu 
£iebe, da auf einen Brief doch in der Regel eine Antwort zu 
erfolgen pflegt. Wüßten Sie, wie ſchön es jet fo recht 
draußen ift (nicht vor Ihrem Maurigthore, wo die halbe 
Stadt promenirt, allen Staub lebendig und alle Dögel ftumm 
macht), fondern hier, fo recht auf dem Lande, wie voll Frieden 


1) Briefe 142. d. d. Abbenb. 1839. 
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und Sonnenfdein, Lerchenwirbel und Nachtigallengeſang, Sie 
fhlügen doch der £.1) ein Schnippchen und ſchlichen ſich facht, 
wie der Fuchs von der Bähnerfteige zum Venthor hinaus. Ich 
wäre übrigens längft zu Ihnen gelommen, mein gutes, fehr 
liebes Profefiorhen; Sie fönnen nur denken, daß es mir wunderlid) 
vorfommt, Ihnen fo nahe und doch feit Mionaten fo getrennt . 
zu leben, aber fo wie die Bauern fagen: ‚et ligt my an de 
Macht‘ id; darf meinen miferabeln Kopf, reſpektive Geficht, der 
Erhigung einer fo ftarten Fußtour nicht ausfehen und vom 
Sahren ift feit Monaten Feine Rede geweien, fo gut ich auf- 
gepaßt habe. In den Oftertagen, wo wir hier (Rüfchhaus) im 
Baufe Feine Meſſe haben dürfen, war ich in Hülshoff zum erften 
Mal in diefem Jahre und allerdings auf meinen Süßen hinge- 
gangen, was mir aber auch nicht befonders befommen ifl. Da 
hörte ich einmal Blodenläuten von ‚ad; Münfter-fahren‘ und 
war bei der Band wie eine Schuhbürfte, aber vox faucibus 
haesit, da fich diefes hoffnungsreihe Gefpräd als ein Wort- 
wechſel auswies, ob die bereits eingefchriebenen Paffagiere wohl 
Raum im Wagen hätten. Könnten Sie übrigens auf einige 
Zeit hier fein, das übertrifft Alles an Annehmlidfeit. Swar 
fehlen dem “Jahre noch die Früchte, friſch vom Strauche gepflüdt, 
die vollftändige Belaubung, der faft berauſchende Duft, mit dem 
fpäterhin Roſen, Syringen, Gewürzſtrauch und Reſeda die £uft 
füllen werden, aber doch verbreitet das junge Laub einen höchſt 
lieblihen Geruch. Ich war geftern Abend bis zehn Uhr im 
Garten, Sie glauben nicht, wie mild es war, wie duftig, dabei 
fo fternenflar wie im Winter; ich faß auf der Banf am Haufe, 
ließ mir von den Nachtigallen vorfingen, von der Luft zumehen 
und war ganz und gar fybaritifch geflimmt. Warum ift man 
wohl fo ungeneigt zu poetifhen Arbeiten in fo höchſt poetifchen 
Momenten? Ich denke wohl, weil der Genuß den regelrechten 


2) Beheimräthin Karoline Lombard, geb. Ständed ans Bocholt, 
betrieb mit Schlüter auf das Eifrigſte philofophifcke Studien, als deren 
Frucht fie fpäter verſchiedene Ueberfegungen ans dem $ranzöftichen ver: 
öffentlichte, jo von Malebrandye, Ozanam, St. Martin. 
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Gedanken nidt auflommen läßt. Ich thue gar nichts; feit 
Seendigung des ‚geiftlihen Jahres‘, alfo feit drei Monaten, 
find zwei Balladen das Einzige, was ich geſchrieben; doch liegt 
diefes wohl zum heil daran, daß ich, des feit zwanzig Jahren 
bis zum Efel wiederholten Redens über Miffennung des eigenen 
Talentes müde, mich zu etwas entfchlofien habe, was mir im 
Grunde widerfieht, nämlih einen Derfuh im Komifhen zu 
unternehmen. So dränge ich denn jeden Trieb zu Anderem 
gewaltfam zurüd und ſchene mich doch vor jener gleihfam 
beftellten Arbeit, wie das Kind vor der Authe; nicht daß ich 
meine, fie werde völlig mißlingen; es fehlt mir allerdings nicht 
an einer humoriftifchen Ader, aber fie ift meiner gewöhnlichen 
und natärliden Stimmung nicht angemeflen, fondern wird nur 
hervorgerufen durdy den Iuftigen Balbraufc, der uns in zahl- 
reicher und lebhafter Gefellfchaft überfällt, wenn die ganze 
Atmofphäre von Witfunfen fprüht und Alles ih in Erzählung 
ähnlicher Stückchen Üüberbietet. Bin id) allein, fo fühle ich, wie 
dies meiner eigentlihen Hatur fremd if und nur als reines 
DProduft der Beobachtung unter befonders aufregenden Umftänden 
in mir auffteigen fann. Zwar, wenn ich einmal im Suge wäre, 
würde meine Gejellihaft auf dem Papiere mir vielleicht die 
Gegenwart wirklicher und die bereits niedergefchriebenen Scherze 
die Anregung fremder erfeen; aber eben zum Anfang Tann ich 
nicht fommen und fühle die größte Luft zum Bähnen, wenn 
ih nur daran denke. Kudem will mir nod der Stoff nicht 
recht fommen, einzelne Scenen, Situationen, lächerlidde Charaktere 
im Ueberfluß, aber zur Erfindung der Intrigue des Stüds, die 
diefen bunten Kobolden- feften Boden geben muß, fehlt mir 
bishin, id weiß nicht, ob die £uft oder das Geſchick. — Wenn 
ich darüber nachdenken will, fo überfhwenmt mich eine Fluth 
von tollen Scenen, die an fi} gut genug wären, auch näßlich 
fein könnten, aber fidy unter einander reimen, wie: Ich heiße 
Hildebrand und fee meinen Stod an die — Müre‘; muß id 
nun daraus fließen, daß es mir an ‚Schanie‘ fehlt? So ſchlecht 
will ih doch noch nicht gleih mit mir umgehen; man fagt ja, 
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daß Erfenntniß ja immer Anfang der Beflerung ift; nun, da 
fann die Beflerung bei mir nidt weit fein. Ich fühle 
mich dody heute weit aufgeleater als feit lange, und es kann 
treffen, daß ih mid nad Beendigung diefes Briefes an die 
Arbeit mache.“ 

Swei Tage fpäter fommt fie auf das „Luftfpiel in spe” 
zurüd: „Ich habe noch mandherlei Skrupel, vorerfi kann ich, 
wie jeder Schriftfteller wenigſtens follte, nur fchreiben, was ich, 
wenn auch unter anderen Derhältniffen und in anderen formen 
gefehen. So werden meine Perfonen immer Weftphalen bleiben 
und fi, trotz aller Dorfiht hier und dort individuelle Züge 
einfhleihen, d. h. nicht gerade Geſchehenes, aber Manches, 
wobei einem diefes oder jenes Individunm unwillkürlich einfällt. 
Daß ich diefes auf's Aeußerſte zu vermeiden ſuchen würde, brauche 
ich Sie, liebfter Freund, nicht zu verfihern; aber ich glanbe, daß 
darin Zliemand für fi fliehen kann, da das wirklich Gehörte 
und Geſehene feinen Einfluß nothwendig geltend macht gegen 
unferen Willen und in der That auch das Einzige if, was zu 
ſolchen rein objeßtiven Arbeiten befähigt. Dann find die Shwäden . 
der gebildeten Stände felten ganz harmlos, fondern haben zumeift 
einen Sufa von Derfehrtheit, der mich leicht Bitteres Fönnte 
fagen laflen, was doch gegen meine Abfiht ift, da ih nur 
dem Bumor und Peineswegs der Satire zu opfern 
gedente, obwohl das Lebtere, wenn es aus den ächten Gründen 
and mit dem ädten Ernfte gefchieht, wohl das Edlere ift, weil 
das Nüblichere; doch ſchließen mich fomohl mein Charafter als 
meine perfönliche Lage von diefer Art zu wirken aus. Soll ich 
mid nun den niederen Klaffen zuwenden? Das £andvolf zum 
Stoffe wählen mit feinen dufeligen Begriffen, feltfamen Anfichten, 
fädherlihen Schlußfolgen und anderfeits praktiſchem Derftande, 
in manden Dingen Schlauheit und nationalem Humor? Obwohl 
fi hierbet außer dem Deranügen des Kefens nicht wohl ein 
anderer Zweck abfehen ließ, fo wäre diefer Stoff nicht nur der 
bei weitem reichere und frifchere, fondern audy der fowohl meinem 
CLalente als meinen Erfahrungen angemeflenere, da ich zwifchen 
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Sauern aufgewachſen bin, und ſelbſt eine ftarfe Bauern-Ader 
in mir fpüre, — audy ganz harmlos wäre dies, da fit Niemand 
den Kopf zerbredyen wird, ob ich Hlas oder Peter gemeint; nur 
meine ich, mit dem Dialefte ſchwinde das Salz ans der Speife; 
denn der Baner paßt nicht feine Gedanfen der Sprache an, 
fondern er hat gemodelt und modelt fortwährend die Sprache 
nad dem augenblicklichen Bedärfniffe und grade das gibt ihm 
das unnacdhahmliche Xlaive, was in der Uebertragung Einem 
wie Schnee unter den Bänden zerrinnt, was man mit Derdrmf 
inne wird, fo oft man verfudt, einem Ausländer eine Act 
vaterländifche Anekdote verftändlih zu maden, wo eirem der 
Kabliau allemal zum Stodfifh wird. Dennoh muß ich die 
Jdee meines Onkels H., ein £uftfpiel im vaterländifchen Dialefte 
zu fchreiben, gänzlich verwerfen; wer wird es verfiehen? Nicht 
mal der Eingeborne, da ihm die Buchftabenfügung zu fremd 
und mandye £aute mit vorhandenen Mitteln gar nidyt wieder- 
zugeben find, viel weniger der Ausländer, der ſich doch feinem 
Sprahftudium ergeben wird, um das Zuftfpiel einer obffuren 
Skribentin zu lefen. Docd paßt alles Gefagte nur auf den 
Dialog, folglidy zunädft die dramatiſche Behandlung; zur bloßen 
Beobachtung und Darftellung durch einen Dritten, 3. 3. wie 
Brace-bridge-hall, geben jene Dolfsflaffen gewiß den frifcheften 
und auf Feine Weife hindernden Stoff, doch vom Dramatifcyen 
ift ja eben die Rede. Ich geftehe Ihnen, lieber Freund, daß 
meine leigung mid aud indiefem Sache weit mehr 
zu einer, wenn nicht tragifhen, doch ernſten und 
einen tiefern pfyhologifhen Swed im Auge hal- 
tenden Behandlung triebe, aber ih habe es mir mal 
anders vorgenommen; mißlingt der Derfud, fo haben meine 
Plagegeifter ia den Beweis in Händen, daß der Irrthum auf 
ihrer Seit 

mimifcden Talent Unnettens, bas mil bem 
ıfatirifhben Aug bei Beurtheilung von 
atbung mwohl ben Gebanfen eingab, fie zu 
naen, jeugt hinreichend bas Beijpiel, welches 





330 „Die Hlaufe der Sreundfcaft.” 


Unter diefen Umftänden kam die Erzählung Schüdings 
erwünfcht wie die langgefudhte Löfung eines Räthfels. Zwiſchen 
der Scylla und Charybdis eines Stoffes aus ariftofratifhen 
oder aus bäuerlichen Kreifen zeigte fidh jet der Ausweg in 
einem Dorwurf aus literarifhen Derhältnifien, die der 
Dichterin aus eigener Anfhauung in Bonn und Münfter nicht 


hier mit Unterdrädung der Orts: und Perfonennamen feine Stelle haben 
mag. In einer Samilie, bei welcher Annette fidy aufbielt, ſprach auch bis 
weilen ein junger, ziemlich eingebildeter IMiann vor. Derfelbe hatte durch fein 
fades Benehmen ſchon längft die Pritifche Ader des Sräuleins zum Schwellen 
gebracht und fie nahm fi vor, für all die langweiligen Unterhbaltungen 
endlich einmal Rache zu nehmen. Eines Tages ericheint der fühne Ritter 
wieder und hört aus der Unterhaltung, Sräulein Nette fei etwas unwohl. 
Nach einiger Heit geht die Thüre der Salons auf, und berein tritt, auf 
einen Stod geflägt, ein altes Mätterchen in der damals noch vielfady ge: 
tragenen Tlationaltracdht alter Srauen aus den niedern Ständen. Sie ſprach 
nur plattdenutich, that aber im Uebrigen fehr befannt, wurde zudem von 
der Dame des Banjes fehr freundlich begrüßt und ließ fi} ohne viele 
Umflände auf einen der Seffel nieder. Bald hatte fie fih der Unterhaltung 
bemächtigt und fuchte befonders den vornehmen Befucher in dieſelbe zu 
verwideln und das um fo mehr, als diefer ſich alle Mühe gab, das felıfanı 
fühne „Banernweib“ zu ignoriren. Bald nıeldete der Diener, daß die 
Ubendtafel bereit fei. Die Dame des Haufes hatte ganz unbefangen die 
Bosheit, dem Beſucher feinen Plag neben der alıen Frau anzumeijen. 
Diefe richtete nun, ohne fidh Rören zu laflen, eine Menge naiver Sragen an 
denfelben und bradıte ihn in immer größere Derlegenheit. Endlidy wurde 
die Tafel aufgehoben ; die Alte entfchuldigte ſich, es fei fchon fpär, fie mäfle 
nad Hauſe. Unter vielen Dank für die Ehre ihres Befuces erfolgte von 
Seiten der Dame des Baufes die dringende Bitte, doch ja recht bald 
wiederzufonmen. Endlih humpelte das Möätterchen unter vielen Kniren 
zur Chär hinaus und ließ den jungen Mann in der peinlichiten Derlegenheit 
zuräd, was er aus dem Allem machen follte, Er war bei aller Eitelfeit 
do zu vernänftig, am nicht das dDrädende Gefühl zu Laben, daf er in 
der Unterhaltung fidh ganz entihiedene Blößen gegeben und das „Bauern: 
weib* ihn dur Sragen und Antworten recht In die Enge getrieben und 
ihre Ueberlegenheit hatte fühlen laflen. Erf einige Zeit nachher erfuhr 
er, wer das Mätterchen geweſen und nun ärgerte er jich doppelt, daß er 
Annette nicht erfannt und ſich ihr gegenüber lächerlich gemacht habe. Man 
muß geflehen, daß die Durchfährung einer folchen Holle und in einem 
folchen Grade der Dolllommenheit ein wahrhaft anferordentliches Talent 
porausiegt. 
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weniger als aus den Geipräden mit Schüding und befonders 
aus deſſen Derbindung mit Freiligrath befannt waren. So 
fchrieb fie denn unter dem Litel: „Perdn, oder Dichter, Derleger 
und Blauftrümpfe* eine Reihe von Scenen, die mehr eine 
Einmoreste in Dialogform als ein eigentlidyes £uftfpiel bilden. 
Annette felbft hat uns verrathen, wen fie unter den Baupt- 
perfonen des Stüdes gemeint habe, jedoch wird man ſich hüten 
müffen, die Figuren des Zuftfpiels auh nur im Entfernteften 
als Portraits zu beadhten. Dor Allem intereffirt es, den Plaren 
Blick zu gewahren, mit welchem Annette die Dorzüge und 
Schwächen der Dichtungen $reiligraths durch den Mund des 
Neiders Wilibald ausſprechen läßt. Auch das genialburſchikoſe 
£eben und Treiben von Unkel iſt glücklich getroffen. Schücking 
felbft findet in dem Krititer Seybold eine gelungene Darftellung. 
Schwerer dürfte es halten, für Wilibald, den „Dichter minimi 
moduli und nebenbei Xecenfent“, ein Original aus der uns 
befannten Umgebung Annettens zu finden. Am eheften möchte 
man noch an einen Ueberläufer aus der alten Bardenſchule 
der „Mimigardia* denken. Noch ſchwieriger ift die Deriheilung 
der einzelnen Srauenrollen, wenn man fie im Ganzen betradıtet. 
Daß Sran Aüdiger und £. v. Bornftedt Süge im Einzelnen her- 
gegeben, ja daß Fräulein von Bornftedt fogar redht komiſche 
geliefert, geht aus dem Brief Unnettens an ihren Onkel hervor,:) 
aber wenn wir auch leiht in dem „naiv-gefühlvollen Blau- 
frumpf* Elaudine Briefen Frl. von Bornftedt wiederertennen 
möchten, fo ?oftet es doch einige Mühe, in der Rolle der alten 
Stau von Auften die junge Negierungsräthin zu finden. Wir 
halten im Uebrigen Annette für viel zu zartfühlend, um felbft 
im Scherz die alte Frau von Aachen fo befhreiben zu laffen, 
wie Sonderrath es im Stüd der Fran von Auften gegenüber 
thnt. Die grobe, ungalante Ausdrudsmweife Sonderraths foll 
übrigens nad H. Hüffers Meinung einen hiſtoriſchen Anhalts- 
punkt haben, da fie „fogleih an einen Brief Unnettens erinnert, 


1) Drgl. IV. $. 121. 
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der das wenig höflihe Benehmen Sreiligraths in Münfter dem 
literarifhen Kränzchen gegenüber in fehr Präftigen Worten 
charakterifirt.“1) 

Daß die Dichterin ſich ſelbſt unter dem „Blauſtrumpf von 
Stande” wenigſtens nach der literariſchen Seite verſtanden, 
unterliegt kaum einem Zweifel, nur müſſen wir das £ob, welches 
fie ſich ſpendet, als eine luſtige Selbſtverhöhnung, die aber ihre 
Spige wieder hauptfädhlih gegen Schüding kehrte, auffaffen. 
Dielleicht Fönnte auch die Beſchreibung der äußeren Erſcheinung 
„ver vornehmen Dame von junonifher Schönheit“ mit dem 
£ipreebedienten, der ihr das Körbchen nadıträgt, in demfelben 
fatirifhen Sinne auf Annette angewendet werden, wie ja die 
große Kurzfidhtigkeit im Ernfte auf fie paßt. Das Befte in der 
humoriftifhen Selbfiharafteriftif bildet jedenfalls der Dialog 
zwifhen dem Buchhändler Speth und dem freiwilligen Agenten 
Serbold-Schüding bei der Gelegenheit, wo Letzterer dem Erfteren 
die Gedichte der Frau von Thielen anbietet.?) Auf die Art, 
wie fie ihre eigenen Sugendgedichte perfiflirte, haben wir an 
der betreffenden Stelle felbft hingewiefen.®) 

Gibt uns Schüding’s Beriht in der angedeuteten Weife 
Zengniß von den äußeren Beziehungen und vielfachen literarifchen 
Beihäftigungen Annettens um jene Zeit, fo müffen wir, um 
den tieferen £ebensgehalt der Dichterin Fennen zu lernen, uns 
nah anderen Quellen umfehen und uns an erfter Stelle an 
den „Berzensfreund“ in Münfter wenden. Doch vorher noch ein 
Wort über die Beſucher von Rüſchhans. Außer den Benannten 
fpradhen dort bisweilen audy noch andere Herren und Damen 
der Münſter'ſchen Gefellfhaft, befonders Gelchrte vor, fo Profeflor 
£utterbed, Niemann, Beffer, Kynaft ıc. ꝛc. 

Aber nit bloß eine Klaufe der Sreundfhaft war 
Rüſchhaus, fondern auch der Sufluchtsort manches Bedrängten, 
dem die ftille, werkthätige Xächftenliebe der Dichterin befannt 


ı Allg. Zeitung. U. a. ®. 1250. 
3, Drol. die betreffende Scene B. IV, $. 22 ff. °, Ebd. S. 202. 
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war. Diefer Sug zur chrifilichen Barmherzigkeit, diefes Bedürfniß 
zu helfen, war vielleiht im Privatleben Annettens die wohl- 
thmendfte und anffallenöfte Erſcheinung. Bierüber heißt es in 
einer uns handſchriftlich vorliegenden Elegie Scläters anf die 
eben verftorbene $reundin: 

. Hart theilnehmend du warf, und menſchlich das Menſchliche richtend 

” Dar die Rede vom Glanz himmlifchen Mitleids durchſtrahlt. 

£chre dann nahmeft du felbf aus dem Spiegel der klaren Betrachtung 
$ür dein eigenes Herz, duldfam und edel und gut. 

€ieber felber voran mit der Chat, nidyt Worten zu gehen, 
Bielteft Du weife, und, o, thäten wir Alle dir’s nad! 

So feit Jahren did; fah Ich die Pfade des heimlichen Wohlihuns 
Wandeln, ftillen die Noth, Sreude bereitend allum. 

Und wo Gläd du erſchufſt, wie glänzte beglädet dein Antlig ; 
Dod was immer du that, fchien dir der Rede nicht werth. 

Gern verweiltet du nur bei dem, was Andern am Berzen 
Liegen du ſaheſt, um dies freifte dein heitres Geſpräch.“ 

Es dürfte eben wegen der Stille und Derborgenheit fchwer 
halten, andy nur der geringften Anzahl nad die Wohlthaten 
aufzuzählen, weldye Annette troß ihrer nicht übermäßig glänzenden 
wenn auch ftandesmäßigen Einkünfte bei Gelegenheit zu fpenden 
wußte. Ein Sal ift uns befannt, wo fie fi felbft manches 
Angenehme, befonders in Bezug auf ihren Sammeleifer verfagte, 
um einen Cheologieftudierenden thatfräftig zu unterftügen. Als 
durch eine Reife ihre flüffige Rente bis auf drei Thaler zufammen 
geſchmolzen war, hielt fie fi} fogar verftedt, um dem geldbedärf- 
tigen Schüßling nicht zu begegnen. Ebenfo intereffirte fie fich 
und half nad Kräften, als ein braver Maler, Sprid, in Xoth 
gerieth. Sie ließ fi von ihm malen, forgte, daß er in den 
Münfter’fhen Familien Zeichnenunterricht geben Fonnte, fuchte 
ihm durh ihre Sreundfchaft den Muth zu erhalten und ftand 
fogar mit Schlüter bei einem Kinde des Malers Pathen. Einen 
anderen Zug erzählt Elaaffen: „Ein Buchhändler hatte fie 
(Annette) mehrfad; dringend erfucht, ihm den Derlag ihrer Gedichte 
zu übertragen; da fie aber hörte, daß eine ihr befannte, verarmte 
Dame demfelben Derleger eine Gedihtfammlung angetragen, 
lehnte fie es zuerft ab, überließ ihm dann aber die ihrigen ohne 


33% „Die Klanfe der Freundſchaft.“ 


Honorar, unter der fireng geheim zu haltenden Bedingung, daß 
er die Derfuche jener Dame ebenfalls verlege and aut honoriere.*!) 

Auf eine Bitte Adelens ſchickte fie 1859 mehrere Gedichte 
zur Unterftügung eines guten Unternehmens, das nebenbei nad 
der freundin erfter Vachricht einer armen Familie anfhelfen 
follte. Um dies befier zu erreichen, ließ fie durch ihre Freunde 
das neue Blatt, den ‚„Srauenfpiegel‘, in den Seitungen empfehlend 
anzeigen. Sie hatte fo ihr Beftes gethan und es war nidt 
ihre Schuld, wenn das Blatt nad einigen “Jahren wieder ein- 
ging. Da fchrieb ihr die Freundin: 

„Die arme Marezoll will audy gern ein lebtes Eremplar 
zu Dero Füßen als Dergigmeinnicht niederlegen. Im Ganzen 
ift ihr nicht zu helfen; fie ift nicht arm, aber die Feitſchrift 
that den vier Schweftern, deren zweite fie ift, fehr wohl. Alles 
ift aber bereits abgethan. Die Recenfion ift hingegen doc eine 
Art Bonbon für das franfe Herz. Aber wie tritt Ihr Wohl. 
thätigfeitstrieb da wieder an’s £iht! Glauben Sie mir, Sie 
find viel beffer als ih!“ (4. Aug. 41.) 

Üebrigens ließ fi Annette von ihrem guten Herzen doch 
nit zu Unflugheiten fortreißen. So erzählt fie, wie fie 
während ihres Eppishaufer Aufenthaltes an einem Morgen im 
Brieffchreiben unterbrodhen wurde „dur einen armen jungen 
Menfchen, der feines Unglüdes fein Ende weiß, weil er fi 
für ein Genie hält und Mittellofigfeit ihn zwingt, Handwerker 
zu werden. Könnte ich ihm einen andern Weg öffnen, ich thät 
es nicht, fein Talent fcheint mir bei weiten nicht ausreichend, 
und beffer ein fatter Handwerker, als ein mittelmäßiger halb- 
verhungerter Maler oder Poet; und nichts fchredlicher als den 
Meg vor fidy verfinten fehen und nicht umkehren fönnen; alfo 
iſt's refolvirt, die Sache muß in Statu quo bleiben, — aber 
der arme Schelm dauert midy dod; !"?) 


1) Dentmal 11. Aufl. 9. 3) Briefe (8. 
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Nach Dollendung des Druckes der Gedichte (Herbſt 1838) 
hatte fi Annette endlih anf Schlüters ftetes Drängen ent- 
ſchloſſen, die Dichtungen über das „Beiftliche Jahr” fortzufegen 
und zum Abfchluß zu bringen. Die Zeiten waren ernfle und 
Annettens Antheil an dem Bang diefer Zeiten ein reger, 
wenigftens hatte fie in hohem Grade das Bemußtfein von der 
Bedeutung und Tragweite defien, was ſich unter ihren Augen 
in jenen fchweren Tagen für die Kirhe und Geſellſchaft vollzog. 
Sie ruft ſich und ihrer Umgebung zu: 


„Erwacht! Der Seitenfeiger bat 
Auf die Minute fidh gefellt; 
Dem roftigen Getriebe matt 
Ein neues Rad ift zugefellt; 
Die Seder fleigt, der Bammer fällt... . 


Wie den Soldaten auf der Wacht 
Die Ronde ſchreckt aus dumpfer Auh’, 
So durch gemwitterfchmäle Nacht 
QAuft uns die Glockenſtimme zu: 
Wie nennt du di? Wer bik denn du?” 


Aud die Dichterin fragt fi, au fie will fih vom Beere 
Gottes nicht ausfchließgen, fie will fein Dagabund, fondern ein 
Kind des Baufes, der Kirche fein. ft fie au ſchwach und 
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Mein: „Dem XKleinften ward fein wichtig Theil (im Kampf); 
umfonft hat Reiner feinen Stand: 


„SR es ein ſchwacher Poſten audh, 
Auf den mich deine Band geſtellt: 
So ward mir doch des Wortes Bauch, 
Das furdılos wandelt durch die Welt, 
Gleich ob es dunfelt oder hellt.”1) 


Immer wieder kehrt in der zweiten Hälfte des geiftl. Jahres 
diefer Bedankte an das Apoftolat zuräd, das ein Jeder in feinem 
Kreife und nach feinem Stande zu üben habe. Es wäre findifche 
Furcht vor dem häßlihen Tlebenbegriff des Wortes „Tendenz 
Didhterin“, wollte man in Anbetracht der zahlreichen ſchriftlichen 
Selbftbefenntniffe Annette nicht zu denjenigen rechnen, welde 
durch ihre GBeifteserzeugnifle etwas mehr als bloße Unterhaltung 
oder Afthetifhen Genuß bezwedten. Was jie fchrieb, mußte 
„einer entfchieden moralifhen Richtung“ fähig fein, mußte 
„einen ernſten und tieferen pfychologifhen Smwed“ haben, und 
das Bedürfniß, durch die Kieder zu nützen, hätte fie nicht abge- 
halten, felbft das Opfer zu bringen und zu ihren Zebzeiten das 
„geiftlihe Jahr” herauszugeben, wenn es fih um fie allein 
gehandelt hätte.) Jedenfalls hielt fie diele Kieder für „das 
Nützlichſte, was fie ihr lebenlang leijten konnte.“) Daß ihr 
aber der Gedanfe über das indirefte Apoftolat der Kunft bis 
zum Ende des Lebens lebendig geblieben, zeigen die goldnen 
Worte ihres fo ernften Schreibens an den Fürftbifchof Melchior 
v. Diepenbrod, welche jeder Schriftfteller nicht genug erwägen 
fann. Der Prälat hat fie für einen Freund um ein Autograph 
gebeten und ihr bei der Gelegenheit — wie es f&beint — einige 
ermunternde und anerfennende Worte über ihre Poejie gefchrieben. 
Sie erwiedert den Brief, indem fie für „den Freund einige Heilen 
beifchließt, welche die Bitte um eine theure Gabe enthalten, 


I) Drgl. das ganze Lied und die Unmerfung I. 2. S. 144 f. 
8) Briefe 134. *) Ebd. 


— — — — 
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deren fie fid} noch immer zn bedürftig fühlte.” Diefe „Seilen“ 
find jenes Gedicht Über die Derantwortlichkeit des „UDortes": 
„Das Wort iR ein befchwingter Pfeil, 
Und iR es einmal deinem Bogen 


Su Frenden oder Leid entflogen, 
Dergeblich fchredt dich feine Eil. 


Es iR ein Kömlein, deiner Band 
Entfdhläpft, wer mag es wieder finden ? 
Und dennod; wudert’s In den Bränden 
Und treibt Die Wurzeln durch das Land, 


IR ein verlorner Funke, der 
Dielleidyt erliſcht am feuchten Tage, 
Dielleidyt am milden frißt im Bage, 
Am därren fleigt zum Slammenmeer. 


Berr! Gott! Der Du das Wort geſchenkt, 
Doc; feine Zufunft uns verborgen, 
Woll aud; für deine Gabe forgen, 
Durch deinen Bandy fei fie gelentt. 


Richte den Pfeil auf rechte Spur, 
Qlähre das Körmlein fchlummertrunfen, 
Erfid ihn, oder fach den Sunfen, 
Denn was da frommt, du weißt es nur!“ 

„Wenn Undentlichfeit immer ein Mangel tft, fo wird die 
befte Tendenzfhrift durch dieſen Fehler vollends zu einem 
grundirten Luce, das jedem falfhen Pinfelftrihe freien Raum 
gibt. Man muß leider auf Hunderte rechnen, die bloß das Gift 
aus jeder Pflanze fangen, gegen Einen, der die Hahrung darin 
fudt. Jeder will heutzutage nur geben und Keiner nehmen, 
nämlidy feine eigenen Jdcen und Anfihten und die Anderen 
werden in der Regel nur angehört, um zu feben, wie man fie 
am beften zuflugen und unter feine eigene Sahne als Bundes- 
genoffen bringen oder als in ihren eigenen Worten gefangene 
Gegner darftellen Fann. 

„Es ift fo allgemein geworden, Stolz als Zeichen eines 
feften, Unglauben als eines freien, und eine gewifje Derderbtheit 


2) 111. 5. 464. 
Kreiten, Annette v. Drofe-Hälshoff. 1. 1. 22 
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der Meinungen als Beweis eines originellen Geiftes zu betrachten 
und es find leider ſelbſt ausgezeichnete und im Grunde gute 
Menſchen fo häufig von diefer Meinung angeftedt, und defbalb 
geneigt, gerade dem fie wohlwollen, au einen Theil ihrer 
Sreifinnigfeit vorauszufegen, nachzuſpüren und aufzubürden. 
Wir befommen dadurd mitunter fo mwunderliche Auslegungen 
fremder Beiftesprodufte zu Geſicht, an die der Derfafler nie 
gedacht hat, daß Sie fühlen, wie fchwierig und gewagt jeder 
Verſuch immer bleibt gegen foldye abſichtliche Blindbeit bei allen 
Schriften, die, wenngleid mit entfhieden moraliſchen 
Tendenzen, doch den profanen zngetheilt werden. 
Ic fehe aus jedem fritifhen Blatte mit Erfchreden, was der 
Wunfd, immer dem Bude feine eigenen Anfichten oder Albern- 
heiten unterzulegen, aus dem Beftgemeinten madyen kann. Bat 
der Himmel mich bisher vor Sehlgriffen bewahrt, fo fehe id 
doch ein, wie ohne Gottes befondereu Segen der 
bloße gute Wille in feiner ganzen Shwäde da- 
ſteht ... 

„Sie beten gewiß für Ihre Landsleute, beten Sie auch für 
mich, mein hochgeehrter Landsmann! Unſer gemeinſchaftliches 
Daterland iſt bisher noch Gottlob ziemlich frei vom allgemeinen 
Cyphus der Demoralifation; was dort wächſt, ift wenigſtens 
nicht in der Wurzel angeftedt; fo müflen wir Alle zujammen 
halten, hoch und gering; und wer nur eines Scärfleins Herr 
ift, fol es hergeben zum Bane des Dammes gegen Sittenlofigkeit 
und Unnatur, der die Irreligiöfität fo fidher folgt, wie der 
Sünde der Cod.“i) 

Sagt das in Profa nicht dasfelbe, was in Poeñie das „geift- 
lihe Jahr“ an fo manchen Stellen wiederholt? 

„Dem Kleinften ward fein widıtig Cheil, 
Umfonft hat Keiner feinen Stand, 
Mag was da hod, zu Kraft und Beil 


Uns leucdıten von der Zinne Rand, . 
Dod nur die Maſſe ſchützt das Land.” 


s) B. IV. 5. 347 f. 
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Su diefer „Maffe”, d. h. zum ächt Fatholifchen Dolf zählte 
fi} Annette ganz entſchieden,) als, „was da hoch, zu Kraft und 
Beil von der Sinne Rand leudytete,” als ihr anderer glorreicher 
Landsmann, der ehrwürdige Belenner des Kölner Erzftuhles, im 
die Gefangenfhaft abgeführt wurde. Es find nur wenige 
zufällig erhaltene Aeußerungen, weldye wir über jene Ereignifle 


1) Orgl: „Sragf du mich, wer ih bin? Ich berg’ es nicht, 
Ein Weien bin id fonder Sarb’ und Cicht ... 
Doch höre, höre, höre! denn ich bin 
Des Rufers in der Wäfte Stimme.” (1. 2. 242 f.) 


Oder: „Ich hebe meine Stimme laut, 
Ein Wüfenherold für die Noth: 
Wacht auf, ihr Träumer, aufgeſchaut! 
Am Bimmel fleigt das Morgenroth. 
Nur aufgefchaut ! 
Nur nicht zuräd, dort ſteht der Tod!” (Ebd. 132.) 


Oder wenn fie betet: 
„Laß mich hinfort der Worte Gold 
Ausgeben mit des Wuchrers Sorgen . . . 
Und eine Seder laß mich nur 
Betradyten mit geheimen Beben, 
Sedenfend, daß der ſchwarzen Spur 
Folgt leiſe ſchleichend Tod und Leben, 
Den Pfunden, fo mir gab Natur, 
O Bert, laß Sinfen mid; entheben.” (Ebd. 181.) 


Oder: „Seitdem andı weiß ich, wem ich bin geſendet: 

Dem, der da fieht, wo ich nicht durfte weilen. 

Kein Licht hab ich, was leuchtet oder blendet, 

Nur eine Stimme, die da treibt zu eilen“ . . . (Ebd. 209.) 

Drgl. ferner das miehrerwähnte Programmgedidht: „Mein Beruf‘: 
... Jetzt, wo hervor der todte Schein 

Sid drängt am moderoollen Stumpfe, 
Wo fi} der fhönfte Blumenrain 
Wiegt über dem erftorbnen Sumpfe, 
Der Geil, ein biutlos Meteor, 
Entflammt und lifcht im Moorgeſchwehle, 
Jegt ruft die Stunde: ‚Tritt hervor, 
Mann oder Weib, lebend'ge Seele! 
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von ihrer Band befiten, allein fie geben das entfdhiedenfte 
Zengniß, daß die Dichterin fid voll und ganz als Katholifin 
und Weftphalin fühlte Wir Fönnen zum Beweife deffen nur 
anf zwei Briefe verweifen, welche wir aus dem Uadhlaffe ver- 
öffentlichten, in deren einem fie den miterlebten Aufftand der 
Münfteraner Anfangs Februar 1858 befchreibt,!) während fie 
im anderen über die Lage des Franken Erzbiſchofs in nidt 
mißzuverftehender Weiſe redet.*) 

Man begreift, daß die Äußeren Heitumftände ganz befonders 
geeignet fein mußten, dem Zureden Schlüters durdyichlagende 
Kraft zu verleihen und den Ernſt Unnettens zu erhöhen, als 
fie ſich endlich entfchloß, das feit nahezu zwanzig Jahren ruhende 


„geiftlihe Jahr“ wieder aufzunehmen. Die Kunde über die 


begonnene Sortfegung erhalten wir aus einem Briefe von 
Abbenburg (22. Aug. 1859). 

Vicht mandes Jahr ging nämlid vorüber, ohne daf 
Annette, wenn fie in der Beimath weilte, für den Sommer 
einen Ausflug zu den Dermwandten im Paderbörnfhen gemacht 
hätte. Dann ging es meift zuerft und wohl auch für die längfte 
Seit nah Abbenburg, wo der Onkel Friedrich haufte; oft 
auh zum nahegelegenen Bökendorf, dem Sit des Onkels 
Werner und fpäter der Tanten Sophie und £udowine, oder 
nad der Hinnenburg, wo die Tante Franziska Harthaufen 
als Gemahlin des Brafen Affeburg wohnte, oder nah Wehrden, 
dem Sit der Tante Dorly von Barthanfen, vermählte Freifrau 
v. Metternich, oder nach Herſtelle, wo die verwittwete Tante 


Tritt zu dem Träumer u. f. w., 
Tritt näher, wo die Sinnenluft 
Als Liebe gibt ihr wäftes Ringen... 
Da röttle hart: Wach anf, wach auf! . . . 
So rief die Seit, fo ward mein Amt 
Don Gottes Gnaden mir gegeben, 


So mein Beruf mir angelammt, 
Im frifhen Muth, im warmen feben“ ... „III. 132 f.) 


ı) B. IV. 5. 288-295. 5) Ebd. 298 f. 
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Dina Suydtwid geb. Barthanfen, oder nach Beefen, wo der 
ebenfalls mit den Basthaufen verwandte Freihr. v. Böfelager 
weilte. In mehreren Briefen Unnettens ift uns ein ungemein 
anſchanliches Bild jener Beſuche, ihrer befonderen Reize nnd 
Beſchwerden erhalten und wir ftehen nidyt an, diefe Briefe in 
ihrer mehr gemüthlihen Art ein würdiges Seitenftüd zu dem 
befannten Schweizerbrief zu nennen.!) 

So beridıtet fie 19. Juli 1838 dem Freunde aus Abbenburg 

„So fehr Sie, mein fehr lieber Freund, einen ſchönen, 
langen Brief, einen Brief fonder Bleichen verdient hatten, fo 
kurz, flüchtig und ſchlecht wird ohne Sweifel derjenige ausfallen, 
zu dem ich mich jeßt rüfte. Ich lebe hier noch fortwährend 
wie auf der Beerfiraße, bin nie über 2—5 Tage an einem 
Orte, und da meine immer von vorne beginnende Runde mid 
durch nene Orte führt, fo komme ich an jeden do hinlänglich 


ı, Schläter fchreibt darüber bezeichnend am 50. Auguß 1839 als 
Antwort auf eines der folgenden Schreiben: „. . . Ihr lieber Briefl, ein 
Brief herzlich, traulich und warm wie faum einer der früheren, fammelt 
mich aufs erfreulichfie und erheiterndfte in mir und um Sie, und bannt mid; 
überlebendig in Ihre liebe Nähe: nein, einem folgen Sräulein ohne Gleichen 
muß troß allen Binderniffen geantwortet werben . . . Sie warfen mir oft 
vor, ich halte mehr auf die Natur, als auf die Menfchen und ihre Gefchichte, 
desgleichen ich ziehe die poetifche Schilderung der erfiern, einer noch fo 
vollendeten Darflellung der legteren einfeitig vor. Ich berufe mid; gegen- 
wärtig wenigfiens auf eine Ausnahme, indem Sie in Ihrem Stillleben, wie 
Sie es fhildern, mir eine fa noch liebere und intereffantere Ericheinung 
find, als in der großartigen Naturumgebung der Schweiz und in deren 
Unichanung Sie, wie überhaupt der Menſch, fchier zu verfchwimmen und su 
verfchwinden fchienen. Die Natur in ihrer Größe und Berrlidyleit läßt den 
Menfchen klein erſcheinen, aber durch Täufdyung und Blendung, denn was 
if eine Alpenwelt gegen eine göttlich gebildete und angehanchte Menſchen⸗ 
fsele, die, innig, Mar, warm, frei und weit, fih, die Welt und ihren Schöpfer 
findet, denkt und empfindet, fiehe fie auf dem Aigi oder fige fie finnend auf 
einem hödhft bequemen Sopha im Stäbchen auf Abbenburg, während es 
draußen plagregnet und ſtärmt; fie aber gedenft ihrer abwefenden Freunde, 
freut fich der göttlichen Frenundſchaft und ihr Geiſt fchwebt hoch und frei 
über den ſchaurigen Derheerungen der Seit, indem fie den Wandel der Dinge 
bemißt und ruht im heimathlichen Gedanfen der Ewigkeit und des Gottes, 
dem fie vertrant.” 
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fpät, um gefcholten zu werden und die Purze Seit meines Aufent- 
haltes ausſchließlich meinen temporären Berrfchaiten zuwenden 
3u müflen, um fie zu befänftigen. Es ift wirflih, wo nidıt 
unangenehn, doch mindeftens fehr angreifend, allzuviel Der- 
wandte zu haben, die alle gleiche Anſprüche maben ... Faſſen 
Sie ſich alfo in Geduld, liebſter Freund, wie ib es auch thun 
muß, und feien Sie brav und fchreiben mir, wenn ich audy nur 
unregelmäßig antworten fann.“ Es folgt nun eine Auseinander- 
fegung mit dem „feden, übermüthigen Patron“ Schlüter über 
die Ausftattung, Anordnung u. f. w. der eben im Drud befind- 
lihen Gedichte. Dann fommt fie auf Berrn B(articder), ‚der 
feit einigen Monaten die Erziehung der Beinen Maria (Bart. 
haufen, der einzigen Tochter Werners, fpäteren $reifrau von 
Brenken) übernommen hat. „Er gefällt uns Allen überans wohl 
duch fein ungewöhnlich befcheidenes und verftändiges Aenfere 
und Benehmen, fpridyt aber fo wenig, daß es wirflidy ſchwer 
ift, mit ihm befannt zu werden; id} wenigftens habe noch nicht 
dazu kommen können, um fo weniger, da die Familie Barthaufen 
fortwährend in Böfendorf ift, und bei meinen immer ?urzen 
Sefudyen dort meine ganze Aufmerffamkfeit und Unterhaltung 
in Anſpruch nimmt. Dod fühle ih mich febr geneigt, die 
nähere Befanntfchaft eines Mannes zu fuchen, der, außer daß 
feine Perfönlichfeit mich ſchon anfpricht, noch ein Freund von 
Ihnen, Junfmann, und dem guten Paftor Redmann!) ift. 
getsterem haben Sie in Ihrem Briefe feinen Gruß geichidt, 
was mir fehr leid war, da er fo großen Werth würde darauf 
gelegt haben. Junkmann hat es gethan und Redmann wurde 
darüber fo roth wie Feuer vor freude. Es ift ein gar liebes, 
findlihes Gemäth, der Redmann; ich freue mid allemal, wenn 
id ihn fehe, und allemal reden wir von Ihnen und Junkmann; 
diefes ift eigentlich der einzige Berührungspunft zwiſchen uns, 


3) Diejer fromme Prieſter wurde der Dichterin mit der Seit inımer 
lieber. Sie redet noch oft von ihm in ihren Briefen und wäßte man nicht, 
daß „des Pfarrers Woce” vorher geichricben war, möchte man bei einzelnen 
Sägen an Reckmann denken. 
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aber ein fo ftarfer, daß wir uns faft wie alte, vertraute Freunde 
erſcheinen. Audy Bartſcher iſt Ihnen gleich fehr zugethan, und 
die wenigen Worte, fo wir bis jet gewechſelt haben, waren 
allemal über Sie. Ich braude Ihnen nicht zu fagen, theurer 
Freund, wie wohl es mir thut, hier zwei Menfchen zu haben, 
die Sie faft fo fehr lieben, als ich felber, und denen ich bei 
Tiſch nur zuniden darf, wo fie dann ſchon wiffen, daß dies eine 
ftille Geſundheit nach Münfter herüber bedeutet. Es gibt doch 
fein klareres und freundlicheres Band zwiſchen zwei Menfchen, 
als das Sufammentreffen der Zleigung für einen dritten. Denken 
Sie meiner au; zuweilen mit den Ihrigen, die mir alle fo lieb 
und nahe find? Ich wollte, ich fähe eine recht baldige Abreife 
vor Augen, fo gut es mir hier geht; aber mein Herz fehnt fi 
nad der Beimath und zudem ängſtet mich dies unruhige und 
doch nichtsthnerifche Keben. Wäre Malchen Haſſenpflug abgereift, 
fo käme ich jegt mit meinem Bruder zurüd; nun aber, wo fie 
mir zuliebe hier verweilt, ift nit daran zu denfen. Wenn 
meine Mutter fommt, muß ich freilich zuräd fein, aber ich 
fürchte, das verfchiebt fi bis zum Herbfte; finde ich früher 
Gelegenheit, fo reife ich gewiß, aber ich fehe eben noch Feine.“’) 

Bier finden wir in den gedrudten Briefen zum erften 
Male den Namen jener Sreundin genannt, die nad Schlüters 
rihtiger Bezeihnung eigentli der Dichterin „Herzblatt“ war, 
und dereinft auch neben ihr ihre lebte Auheftätte finden follte. 

Amalie Haflenpflug,2) die jüngere Schwefter des bekannten 
Heſſiſchen Minifters 5. D. £udw. Friedrich BHaflenpflug, war 
wegen ihrer nahen Derwandtfdyaft mit den Brüdern Brimm fon 
frühzeitig in den paderbörnſchen Derwandtenfreis Annettens ein- 
geführt und mit diefer felbft befreundet worden. Der edle Sinu 
beider Damen, die fchlichte Gerechtigkeit und das feltene Der- 
ſtändniß, welche Amalie als Proteftantin dem Katholizismus 
entgegen bradhte, ließen felbft das verfchiedene Ölanbensbefenntniß 
nicht als Binderniß der innigften Berzensfreundfchaft erfcheinent. 


3) Briefe 105 ff. 
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Wohl kam es über literarifche Dinge bisweilen zu recht einfchnei- 
denden Erdrterungen, in denen dann die realiftifche Münfteranerin 
fi} den hyperromantifhen Ideen der Freundin in Präftiger 
Weife widerfegte. Um jene Seit (1858) hatte eben der Bruder 
Amaliens, £udwig Friedrich, ein erftes Mal fein Jnftizminifte- 
rinm in Beflen-Kaffel niedergelegt und den kurfürſtlichen Dienft 
verlaffen. Bevor fi nun eine Ausfiht auf eine neue Stellung 
eröffnete, befuchten die Geſchwiſter die Srennde in Böfendorf.t) 

Auf die Freundin hat Annette drei prädtige Gedichte 
gemadt, von denen das eine, „der Traum”, an feiner Grazie 
dasfelbe leiftet, was das andere, „Auch ein Beruf” an ergreifender 
Semöäthstiefe bietet, während das dritte, „Das Bild* ein Ausdrud 
für den edlen Charakter Amaliens if.) Malden Baffenpfliug 
verdanfen wir audh die erfie Anreaung zu den weftphälifchen 
Schilderungen der Dicterin, und gerade während jenes 
Aufenthaltes in Abbenburg 1858 ließ die Freundin mit Bitten 
nicht nach, Annette möge „den Suftand ihres Daterlandes, wie 
fie ihn noch in frühefter Iugend agefannt, und die Sitten und 
Eigenthümlichfeiten feiner Bewohner zum Stoff ihrer nädften 
Arbeit wählen.” Schriftlicy wiederholte die Freundin ibre Bitte 
nnd Annette dachte auch ernftlih an die Arbeit zu gehen, wenn- 
gleidy ihr diefelbe anfangs wirflih nur halb gefiel. Sie fchreibt 
darüber dem Sreunde: 

„Don meinem lieben Maiden HBaflenpfiug befomme ich 
fleißig Briefe und Pönnte Ihnen, wären wir nur zufammen, 
mandes ntereffante daraus mittheilen; faft feiner fließt ohne 
Grüße an Sie, die ih Ihnen hiermit in Baufb und Bogen 


1) So fchrieb Annette noh am I. Aug. 1838 an ibre Mutter: ‚Haſſen⸗ 
pflugs werden jegt wohl nicht lange nıehr bleiben; ibr Aufentkalt hat fid 
in die Länge gezogen, weil fie fi} einige, leider vergebliche Boffnungen 
machten, deren Aealtfirung fie fo nahe glaubten, daß fie meinten, fie bier 
abwarten zu fönnen. Jetzt aber, wo Alles aus if, werden fie nah Göttingen 
ziehen, fobald“die Grimms ihnen dort Quartier gemierbet und die nötbigfien 
Dorbereitungen getroffen haben, was fick höchitens bis Ende des Monats 
hinsiehen fann.“ IV. 295. 

2) Drgi. 111. 5. 186. 358. 362. 
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übermade. £eider bin ich mit Maldyen in Allem, was Kunft 
und Poefie betrifft, nicht einer Meinung, da fic einer gewiſſen 
romantifchen Schule auf fehr geiftvolle, aber etwas einfeitige 
Weife zugethan if; dennoch ift jedes ihrer Worte tief gedacht 
und fehr beherzigenswerth; fie wird mid aber nie in ihre 
Manier hineinziehen, die ich nicht nur wenig liebe, fondern 
auch gänzlich ohne Talent dafür bin, was fie verſtockter Weiſe 
nicht einfehen will. Sie wiffen felbft, liebfier Sreund, 
daß ih nurim Haturgetreuen, durd Poefie.veredelt, 
etwas leiften Tann; Malchen hingegen if und 
Romantik und ihr fpufen unaufhörlich die Götter der Alten, 
die Helden Ealderons und die krauſen Märdenbilder Arnim’s 
und Brentano’s im Kopfe. So haben wohl die vielen Dor- und 
Gefpenfter-Beidichten, der mannigfadhe Volksaberglaube u. f. w. 
unferes Daterlandes fie dahin gebradht, bei meiner Balsftarrigfeit 
faute de mieux diefen Stoff in Dorfchlag zu bringen, und ift 
das Bud fertig, d. h. wenn Sie mir dazu rathen, fo wird es 
ihr fhwerlih genügen. In meinen Gedichten glaubt fie ein 
gutes Talent auf höchft traurigem Wege zu fehen, namentlidy 
„die Schladyt im £ohner Bruch“ iſt ihr durchaus fatal, fie nennt 
es eine ganz verfehlte Arbeit auf höchſt widerhaarigem Terrain. 
— Sie werden leicht hieraus folgern, daß ihr „des Arztes Der- 
mädtniß* am meiften zufagt. Da fie mich aufridtig liebt und 
Großes mit mir im Sinne hat, fo quält fie mich unermüdet 
mit Bitten, die einen Stein erweidhen follten, von meinen 
Irrwegen abzulafien. Das ift eine harte Auß.“1) 

Der Frennd in Münfter hatte inzwiſchen ebenfalls eine 
innige Suneigung zu dem heffifhen Fräulein und ihrem eigen- 
thũmlich ernften, tiefen Wefen gefaßt: „Malen Haffenpflug fteht 
wie ein Mysterium magnum Jafob Boehms in meiner Seele. 
Gott fegne Ihrer Beider Sreundichaft und fei als Dritter unter 
Ihnen menfhlidh und made Ihrer Beider Herzen recht innig 
froh zufammen ... Betteln Sie um etwas Schönes, aus der 


3) Br. 118. 
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Seele Ihrer Sreundin Gefchriebenes für mich, oder — halten 
Sie es für erlaubt — fo ftehlen Sie mir etwas dergleichen.“ 
Auch mit der Bitte Malchens um die weftphälifchen Eulturfindien 
war Schlüter durchaus einverftanden, mehr als Annette erwartet 
hatte, dody drängte er für den Augenblid auf das „geiftliche 
Jahr,” wofür ſich die Dichterin dann andy entfchied. Inzwifchen 
war es wieder Sommer geworden und fie 309 abermals in's 
Daderbörn’fde, von wo fie am 22. Aug. 1839 aus Abbenburg 
berichtet: 

— Wir leben hier ſo ſtill, ſo ganz ohne Abwechſelung 
und Vorfälle, daß ich eben nur Ihnen und wenigen Andern 
ſchreiben kann, die es zufrieden ſind, wenn ich mich ſelber gebe; 
wer Neuigkeiten erwartete, müßte die Seit bedauern, die über 
dem Leſen vergangen. Zwei Onkel, meine Mutter und ich für 
gewöhnlich, zwei oder dreimal eine Tante zum Befudh, voila 
tout! was fönnen ſich da für große Begebenheiten entwideln! 
Ich lebe hier wie in Rüfhhaus und habe fogar auch mein 
altes fhwarzes Kanapee, auf dem ich fie oder liege (man kann 
es nennen, wie man will), und fchreibe, meine alten £ateiner, 
in denen ich vor dem Anfftehen lefe, nnd mein Srühftäd auf 
der Stube, wie id es gewohnt bin. Draußen nebelt’s und 
regnet's feit 14 Lagen, fo ftört mich die Gegend nidyt und ich 
habe wirflidy fhon ein paar Mal in Gedanken nad meinem 
Küchenfenfterhen geſucht, was aber freilidy nicht zu finden war. 
„Dären Sie hier oder ſchrieben fleißig, oder ich hörte au nur 
oft von Ihnen, wie in Rüfchhans, fo würde ich diesmal weniger 
vom Heimmeh leiden als gewöhnlich, aber wie es jetzt tft, bin 
ich doch fehr froh, ein paar Monate hinter mir zu haben. 
Münfter, das ift fo 'ne wunderfchöne Stadt, drin wohnt fo 
mancher brave (aber diefes Mal nicht Soldat, fondern) Profeffor 
und was zu feinem nichtsnugigen Anhange gehört. Grüßen 
Sie dod Alle, Alle, Ihre lieben Eltern, mein Chreschen 3. 8. 
— Sie glauben faum, wie idy Sie Alle entbehre. Ihr habt 
mid fo verwöhnt durch Enre Perfönlichfeit, und noch mehr 
durch Eure Liebe, hier will midy Xliemand für was Befonderes 
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halten, ift das nicht Mäglih? Nächſtens gibt es aber einen 
Seiertag im Kalender, Malchen Haſſenpflug fommt, wann weiß 
ih nicht genan, doc darf ich ſchon in den nädften Tagen 
anfangen, fie zu erwarten, das ift doch wohl ein Seh! Mein 
Scyreiben ward erft fürzlid angefangen und bin ich eben recht 
im Suge; vor dem Regenwetter fam ich zu Nichts, die Onfels 
fanden mih fo ftarf und furzathmig geworden und waren 
ernfiliy beforgt; fo mußte ih midy faft den ganzen Tag in 
freier £uft bewegen, und allerdings iſt meine Bruft,; Gottlob, 
um vieles freier geworden. Seit 14 Tagen jedody bin ich fleißig 
und wie gefagt, recht im Zuge, fo daß das ‚Beiftlidhe Jahr‘ 
fih hoffentlid früher fließen wird, als das Jahr neunund- 
dreißig. An der nöthigen Stimmung fehlt es mir nicht in fo 
vielen einfamen Stunden, denn die Onkels gehen ihren Be- 
fbäften nah und Mama erleichtert fi die Abweſenheit von 
Bauje durdy häufiges Brieffchreiben, obwohl die Antworten fo 
fparfam einlaufen, daß wir faft ohne Nachricht find. Ich lefe 
auch zuweilen, oder durchbläitere vielmehr, und was? die alten 
Romane von Walter Scott — freilich ift’s verlorne Zeit, aber 
fie haben für mid einen individuellen Reiz... Jch begreife 
nun fehr wohl, wie Manche mit fo fheinbar ſchlechtem Geſchmacke 
an den Schriftftellern ihrer Jugend hängen fönnen, die ihnen 
Unwiederbringlihes in der Erinnerung wiedergeben. Es liegt 
etwas fehr Herbes im Dergehen, in der Unmöglichkeit, Der- 
gangenes aud nur für Augenblide wieder ganz herzuftellen. 
Jh erinnere mid, daß ih als Kind meinen feligen Dater 
fragte, ob er im Himmel auch feinen £eberfleden auf der Hand 
haben würde? er antwortete, dort wären wir glänzend, von 
allen $leden rein, und wenn er feinen Körper wieder annehme, 
werde er fein wie mit 23 Jahren, Ich wollte mid damals 
wohl todt weinen, daß ich ftatt meines lieben Daters einen 
ganz fremden jungen Menſchen finden jollte; das ift alberı, 
und doch ein fehr natürlihes Gefühl, 

„Den 24. Ich war einen Tag abmefend bei meiner Coufine 
A., um dort die Sr. v. fürftenberg zu fehen, von der idy vieles 
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von Haufe zu hören hoffte. Sie war aber feit drei Monaten 
auf Reifen und wußte weniger als ich; es wird mir doch lang, 
bis ich unfere guten Haiden wiederfehe! Malen ift auch noch 
nicht hier. Für die U. (geborne W.) iſt ein mänfterifches 
Gefiht auch wie ein frifher Trunk, fo- zufrieden fie fonft if. 
Die Glückliche hält den Merkur, wir findierten zufammen die 
Beilagen, und lafen mit Entzüden die Worte ‚der Bogen, der 
Prinzipalmarft, £üde, Beberdid, unter den Schellfiiyen und 
Beringen‘. Befferes fand fi für diefes Mal nicht. Die F. war 
fehr leidend bei dem Talten Wetter und eilt nach Haus, ich habe 
fie gebeten, nicht nur alle Befannten namentlich, fondern fogar 
jeden Pflafterftein zu grüßen; wenn fle Ihnen alfo etwa begegnet 
und bringt feinen ſchönen Bruß, fo liegt es nicht an mir. Bente 
ift es endlid mal wieder warm, das unnüße Hofpitantenvolß, 
die Fliegen, maden einen beinahe todt, und mein Onkel Fritz 
zieht den ganzen Tag mit einer fehr eleganten Fliegenklatſche 
umher; auf der einen Seite flieht zierlich geftidt ‚Sieben auf 
einen Schlag‘, anf der andern ‚Swei fliegen mit einem Klapp;‘ 
wenn das nicht Sieg bringt, fo weiß ich es nicht. Diefer Onkel 
ift ein fo paffionirter Sliegenjäger, daß, wenn das Wild zu 
dünn wird, er Thüren und Fenſter öffnen und mit Borftbefen 
und Tüchern Veues hereintreiben läßt; wir nennen ihn nur 
den Domitian. Zleulidy paffirte hier ein lächerlicher Dorfall. 
Der hiefige Rentmeifter ging Abends mit der Baushälterin (Frau 
Schröder) fpazieren, plößlid hört er einen Schuß im Gebüſch, 
fpringt hinein, und findet den Wilddieb mit nody rauchendem 
Gewehre, was er ihm fogleich abfordert. jener fetzt ſich zur 
Wehr, nun ruft der Rentmeifter „Frau Schrär, Fran Schrär.“ 
Der Dieb wird blaß und giebt fogleih fein Gewehr ab; nachher 
fagte er: „ja! ic? hedde my nicht fo gefchwind gieven, ober as 
be reip „Arquebushair,“ do merfte id mul, dat he de Gens 
darmen by fi hadde.” Das Wilddieben und Holsftehlen geht 
überhaupt nody feinen alten Bang, noch ärger als das Contre- 
bandiren über die Lippifbe und Braunſchweigiſche Grenze; 
man kann nad Sonnenuntergang nicht fpazieren gehen ohne 
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Banditengefihtern mit Säden zu begegnen, die Einen fchen 
anfehen und dann voran traben, was die Beine vermögen. 
Dorgefiern in der Hadıt hörten wir Geſchrei und Schießen vor 
unferer Pforte. Am Morgen waren überall Wege durdy's Korn 
getreten, wo die Schleihhändler geflüchtet, anch niedergeftampfte 
Flecke hier und dort, als ob zwei gefämpft; weiter haben wir nidyts 
erfahren. Getödtet ift fomit wohl Niemand, verwundet wahr- 
fheinlidy Einer oder der Andere, aber das bleibt fill; Niemand 
befümmert fi darum, grade wie vor fechzig Jahren. Man 
muß geftehen, daß Dolf und Gegend hier unendlich romantifcher 
find, als bei uns, doch wollen wir lieber behalten was wir 
haben . . . Die geiftlihen Lieder werden, wie mid düntt, 
ohngefähr den früheren gleich, dody, glaube ich, wird es mir 
immer fchwerer werden, einige Manniofaltigfeit hinein zu 
bringen, da ich mid nur ungern und felten entfchließe, Einiges 
ans dem Cexte felbft in Derfe zu bringen; er ſcheint mir zu 
heilig dazu und es fommt mir audy immer elend und fhwälftig 
vor, gegen die einfache Größe der Bibelfpradye. So bleibe ich 
dabei, einzelne Stellen auszuheben, die mich zumeift frappiren 
und Stoff zu Betradtungen geben. Ich freue mid darauf, 
Jhnen das Sertige vorzulefen, Sie find doch diefes Mal faſt 
mein ganzes Publitum. Wollte Bott, ich Fönnte die Kieder 
herausgeben, es wäre gewiß das Nützlichſte, was ih mein 
lebelang leiften fann und das damit verbundene Opfer wollte 
ih nicht fcheuen, hätte ich nur an mich zu denten, aber es 
geht nicht! . . ." 

nee. Zänger als bis zur Mitte September werden wir 
doch wohl nicht ausbleiben. Wie froh will id fein, wenn ich 
wieder neben Ihnen fie, Ihre Hand halte und aus Ihrem 
eigenen Munde höre, daß Sie meiner gedacht; ich weiß es 
zwar andy wohl fo, wie follien Sie nit? — 

„Mein allertheuerfter Sreund, ich denke ja fo viel an Sie; 
was mir Gutes zufommt, ein hübfches Bud, ein fchönes Kied, 
Alles freut mid; nur halb, weil ih es Ihnen nicht mittheilen 
fann. Was meinen Sie, 5., jollte ein fo Plares Sreundfcafts- 
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verhältnig wohl aetrübt werden ?önnen? Ich meine durchaus 
nicht. — Schlechte Streihe wird ja Peiner von uns machen, 
und Shwäden und Mißperftändniffe können uns nichts mehr 
thun; ich denke, wir haben auf einen guten Grund gebaut, 
den einzigen, der nie einfinten Tann. Ich ftelle mir oft fo 
lebhaft vor, wie ih die Treppe herauflomme und Ste mid 
fhon am Schritte Pennen, Sie ſitzen am Tiſche, hereschen 
Ihnen gegenüber mit dem Stridizenge, Mütterhen fommt durd 
die Altoventhüre und Ihr freut Euch alle miteinander eben fo 
gut wie ih: fogar der Dater zeigt fi in der Saalthür, wenn 
er meine Stimme hört und ruft: Ei, fiehe da, Fräulein, will- 
fommen! Wären wir erft fo weit, aber drei Wochen laufen 
fhnell hin; wenn Gott uns am Leben läßt, fommt Alles gerade 
fo; bis dahin muß ih mid nun an das halten, was mir aud 
hier Gutes und Sreundliches gefchieht, denn die Onkels find 
fehr gütig gegen mid und Malen ift auch wahrhaftig Fein 
£ump! wenn fie nur erft hier wäre! Das ärgert mih am 
meiften, daß Ihr Ench gegenfeitig nicht fennt, obwohl ich wohl 
den Kürzern dabei ziehe und am Ende etwas drüber fein Pönnte. 
Don HBülshoff hören wir nidyts, mein Bruder reift in Cyrol 
und der Schweiz umher und meine Schwägerin f&beint uns ganz 
vergeffen zu haben; hörten wir zuweilen nicht etwas durch 
Andere, wir könnten denken, fie wären alle maufetodt; nun 
aber ift diefes nicht wahrfcheinlid, da fie noch zumeilen in 
Münfter fihtbar werden. Don meinen Befannten in Münfter 
müffen Sie mir etwas fchreiben, denn ich weiß nichts, außer 
daß die arme Felitz v. Böfelager fehr elend fei und ihr Uebel 
fhrediih um ſich greifen foll; dies allein trübt mir den Be- 
danfen an die Rückkehr. Wir werden gewiß viel um fie fein, 
dte langjährige Sreundfhaft meiner Mutter!) und auch fdyon 
die Lage bringt das mit fih, und es ift fehr fhwer munter 
und unterhaltend fein, wenn man lieber laut weinen möchte. 
Gott gebe ihr Geduld und Fein allzu langes und hartes Leiden 


1) Vrgl. oben das allerliebfle Kindergedicht S. 11. 


— — — — — — 


Eruſte Seiten. 351 


und zum Glück täuſcht fit meine Mutter noch über diefen 
Suftand; der Himmel laffe fie dabei, fie hat die 3. fo fehr lieb 
und and, außerdem feine Gabe, ihre Gefühle zu verbergen. 
Die Gräfin Stolberg hat doc; Hartes zu tragen, der Derluft von 
Eitern, Mann, Geſchwiſtern hat wohl jede fehr alte Stau ge- 
troffen, aber feine Kinder fo vor fich Hinfterben fehen, ift außer dem 
£aufe der Natur und trifft doppelt hart, weil unerwartet. Ueber⸗ 
morgen fahren wir zu meiner Tante Eudewine ins Klöfterdhen,?) 


2) £udomwina war die jüängfie Schweher ber Mutter Unnettens. Sie 
war suerfi Stiftsdame in Geſeke (oder Nieuenherje?) lebte aber meiftens in 
Bölendorf und galt als geifreihh nnd fromm. Später hatte fie auf der 
Brede bei Brakel das fogenannte Hlöfterchen eingerichtet, defien Immobilien 
den Affeburgs gehörten. Bier erzog fie „um Chrifti willen” Waifenmäbchen, 
bis fie fchließlich einer wirklichen religiöfen Genoflenfchaft, deren erfie Oberin 
ihre Nichte, Gräfin Affeburg war, die Leitung äbertrug und fi} in höherem 
Alter wieder nad Bölendorf zurädzog. Bei der Derforgung und linter: 
bringung der Kinder als Mägde m. f. w. war Unnette fammt der Mutter 
der Tante auf alle Weife behälflih. Es dänfte erſtere nicht su viel, ſelbſt 
aufs genauefte den Charakter und die wirklichen und möglichen Anforderungen 
der Berrichaften, welche ein Mädchen mierhen wollten, zu erfunden, darnach 
das paffendfie für jede Stelle auszuwählen, die Bedingungen der Arbeit im 
Einzelnen genan feſtzuſtellen, um jedem fänftigen Mißverſtandnifſe möglich 
vorzubeugen. Auch wachte fie ſelbſt, fo viel es anging, über die Sährung 
während der Dienfizeit, und ließ es an Ermunterungen mit Wort und Chat 
nicht feblen. Davon zeugt der Inhalt fo mander Briefe an jene Tante 
fomohl als an Andere. Da es uns die Dichterin von einer dem Phantafie- 
bild mancher Aufzeichnungen ganz fremden Seite zeigt, laſſen wir hier eines 
diefer Schreiben folgen: „Bälshoff, 16. Jan. 41. Ciebſte Eudomine ! Mit der 
Marte das geht nicht — ich habe geftern die Degnerſche nochmals felbft 
geiprocben, fie Tann gar nichts mit ihr anfangen, doch hat fie ſich — (die 
D. meine id) — übrigens befänftigt und das herslichhe Mitleid mit Marien, 
Die fie nicht ſowohl für hartnädig wie für ungemein ſchwach von Kopfe 
hält. Sie hat fi viele Mähe gegeben, fie anderwärts unterzubringen, und 
auch einen Dienft für fie gehabt, aber als die Fünftige Berrfchaft Marie 
gefehen und eraminirt, hat diefe immer fo unglädliche Antworten gegeben. 
‚Das Tann ich nicht, das habe ich niemals probirt‘, daf die Leute nicht mehr 
daran wollen. DieD. fagt, es fehle ihr jegt nicht fo fehr an gutem Willen, 
wie gänzlid an Geſchick, darin fei fie wie ein Meines Hind, und fie könne 
fie 3. 3. nicht zwei Minuten allein in der Küche lafien, ohne Sorge, daß 
indefien die Hape das Fleiſch hole oder die Milk überkoche; ſelbſt im 
Begleitung einer Andern Sachen zu Markte zu tragen, dazu fei fie nicht im 
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wo ein Detter, Werner Barthaufen,t) feine erfte Mefle lefen wird. 
Ueberhaupt werden wir von jet an wohl wenig zu Haufe fein, 
da mehrere der bisher abwefenden Derwandten auf ihren Gütern 
eingetroffen find und drei Wochen Taum hinreichen werden, 
noch Jedem das Seinige an Befucd zufommen zu laſſen. Vach 
Kaffel fol ih aud noch mit Malen, dazu wird es aber 
ſchwerlich fommen und das fchadet audy nicht; ich will fie lieber 
drei Tage hier haben als zehn in Kaflel in einem fremden 
Hhauſe und meine Heit in Befuchen verfplitternd. Man treibt 
mich zum Scliefen, unter dem Senfter fteht mein Onkel $., 
ruft wie ein Nachtwächter und hält einen Kammer hody über 
ſich; das bedeutet, ich foll in die Luft und Derfteinerungen los 
flopfen ; denn Gehen foll nicht genug fein, wie der Doktor fagt, 
fondern Pörperlihe Anftrengungen im Freien. Wie verkehrt 
und eigenfinnig doch die menſchliche Natur iſt! Ich habe dies 
Stein?lopfen mit Paffion getrieben, fo lang es eigentlich Niemand 
recht war, heimlich fortgeftohlen habe ich mid, um im Stein- 
bruche zu piden, Efien und Trinken habe ich darüber vergeffen 
und nun muß man mid treiben, wie den Efel zur Mühle. 
Kein wahreres Sprihwort als: ‚des Menfhen Wille ift fein 
Bimmelreih,‘ aber audy faft Fein fchlimmeres; in der Cheorie 
Stande, fondern fo olperig auf ihren Süßen, daß fie der Länge nach hinfalle, 
und die Butter äber die Straße fliege. — Ich fchreibe Dir dies alles, damit 
Du fie nicht gar 3u arg heruntermachſt, wenn fie Oſtern wiederfömmt, — 
es if ein armes Ding und herzlid zu bedauern; wenn der liebe Gott fi 
ihrer nicht befonders annimmt, und Dich ein eigens für Sie gemachtes 
Plägchen auffinden läßt, fo fieht es fchwierig mit ihr aus. — Emilien und 
Dlarien dagegen geht es gut, fie haben, wie es ſcheint, ganz die paſſenden 
Herrſchaften getroffen, find beide fchon mit einem fcbönen neuen Niantel 
und fonfligen Kleidungsftüden befchenft worden, und überhaupt läft fidh das 
ganz nach unjeren Wänfchen an n. f. w.“ — Dergleichen Stellen ließen ſich 
aus dem Nachlaſſe noch mehrere zufällig aufbewahrte zuiammenftellen, 
wärden aber fein weiteres Intereſſe beanfpruchen fönnen, weßhalb wir auch 
in den gedrudten Briefen einzelne der Art einfach ausgelafien haben. Die 
eben mitgetheilte genügt vollauf, um nicht bloß das Verſtändniß, fondern 
auch die Umficht zu zeigen, welche Annette dem Liebeswerfe ihrer frommen 
Tante entgegenbradite. Vrgl. Elaafen. Dentmal. 11. Aufl. S. 92 f. 
3) Der älteſte Sohn des Bonner Onkels Morig Harthauſen. 
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lantet es noch ganz nobel und freifinnig, in Prari aber ift es 
aller Thorheit und Inconfequenz Urfprung .. . © weh! da fömmt 
der Onkel wieder her, ich dachte, er fei in's Feld gegangen, und da 
ſchreit er, wie ein Sahnbredher, ih muß im Ernft aufhören. 
Grüßen Sie doch Ihren Onkel Gräver von mir, und £utterbed 
muß den guten Sprid grüßen. Diefer Brief enthält wenig, 
aber ‚Ein Schelm der mehr giebt als er hat;‘ Einſamkeit und 
Regenwetter find fchledte Ingredienzen, um Spiritus daraus 
zu ziehen. Einem Andern möchte ich kaum fo fommen; aber 
Sie würden aud das Schärflein der Wittwe nehmen, weil es 
gut gemeint wäre: zum dritten Mal — ‚Bohoh Aette!‘ nun 
ift es aber die höchfte Seit. Keben Sie wohl, mein liebfter, 
befter $reund, gedenten Ste meiner und antworten Sie bald. 
Bören Sie? — ganz bald, in den nächſten Tagen, mid; verlangt 
fehr darnach.“ | 

Dier Tage fpäter fdhreibt fie an Junfmann: 

n... Es geht mir hier fhon redht wohl, und wir leben 
diesmal (ungewohnter Weife für diefen Ort) fehr ſtill. Sie 
glauben nicht, wie wohl es mir thut, nady der Ausfiht auf 
ein halbes Dagabundenleben und der Scheu davor, in diefe tiefe 
Ruhe gelommen zu fein. Tränke ich nit Brunnen, und müßte 
deshalb fpazieren rennen, wie ein Poftpferd, fo wollte id; fleißig 
fein, daß Ihr alle Eure Sreude daran haben folltet; au fo 
bin ich es ziemlih und das „geiftlidhe Jahr“ rüdt brav voran. 
Don der Bornftedt habe ic; geftern einen Brief erhalten, der 
ganz in Seligfeiten ſchwimmt; fie war grade bei meiner Schwefter 
in Meersburg, als fie ſchrieb und malt mir den Bodenfee mit fo 
glänzenden farben, daß ich wirflid nahe daran war, ihn lieb zu 
gewinnen, was nad} fo langer Bekanntſchaft und eingewurzeltem 
Dorurtheil, doch feltfam gewefen wäre In Meersburg felbft 
war ich noch nie, (fo oft ich es von Weiten gejehen), in Conſtanz 
aber defto öfterer, und der allerdings fehr reizende See machte 
midy immer traurig, weil ich den Rhein fo durdifließen fah nad 
Deutjchland und Weftphalen hinüber. Daß die arme Bornftedt 
viele Sreude auf ihrer Reiſe hat, gönne ich ihr herzlid, nur 
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fürdte ih, wird ihr Kerfer ihr nachher defto enger vorfommen 
und von allen diefen flüchtigen Belanntfhaften am Ende Fein 
reeller Nutzen bleiben, worauf ich doch für fie immer am meiften 
denke; ich alaube daß ich mir den Kopf mehr über die Sadıe 
zerbreche, als fie felber in ihrem fröhlihen Muth. Wären Sie 
hier, lieber Freund, ich glaube, es würde „Ihnen gefallen, eine 
fo tiefe Ruhe! denn die Oekonomie⸗Gebände liegen ziemlid 
weit ab und mein Onfel Fritz führt nur eine Pleine Junggefellen- 
wirthfchaft. Das Haus ift angenehm angefüllt mit alterthüm- 
lihen Gegenftänden, wunderfhönen gefchnitten Schränken und 
Möbeln, alten Kunftuhren, Samilienbildern, und fo fill, dag 
man den ganzen Tag die Beimden zirpen hört. Ungefähr 
zmweihundert Schritt vom Baufe (nad der ftillen Seite) ein ſehr 
hoher und breiter £anbengang, in der Mitte abgebrochen, wo 
eine herrliche alte £inde fteht, mit fleinernem Tiſch und Bänken 
drum her, Dies ift der Ort, wo ich meinen guten Onkel zu- 
weilen betrüge und ganz ruhig fchreibe, während er mich durd) 
Feld und Wald rennend glaubt, um mir die überflüffige Körper- 
mafje abzulaufen. Da höre ich in der Welt Gottes Nichts, als 
die Schafgloden in der Ferne, und das Befumme der Inſekten, 
und fehe nichts als das grüne Laub, den Sonnenftrahl durch 
die Zweige und die Fliegen auf meinem Lifche fpazieren. Am 
liebfien ift es mir in der Dämmerung, wenn das Gewölbe 
lebendig wird, und die Blätter anfangen zu discurriren; wahr- 
haftig, I, es wäre recht was für Sie, ich weiß Sie brädten 
jeden Abend ein Gedicht zu Hauſe, fo gut, wie Sie, es Jhr 
Sebenlang gemadt. — Zwiſchen meinen geiftliben Liedern ift 
mir cines, ohne meinen Willen, ganz demagogifh geworden. 
Der Onkel nennt es einen geiftlihen Marſch; der Evangelientert 
war Schuld daran. Da fehen Sie, wie man noch jeden Augen- 
bli® die Bibel verfehrt auslegen fann! Ich werde wohl ein 
anderes dafür machen müflen. 

„Eine halbe Stunde von hier liegt Hellefen, ein fogenanntes 
Dormwerf von Abbenburg, was ich oft zum Ziel meiner Spazier- 
gänge mache, weil es gerade die rechte Entfernung hat, um eine 
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Lour daran abzulaufen; fo ein Dorwerf ift ein trauriges und 
doch romantifches Ding. Mitten im endlofen Selde, nichts als 
lange Scheuern und Stallungen und daran gebaut zwei Peine 
Kämmerdyen, wo zwei Knedhte jahraus — jahrein — Winter 
und Sommer verbringen, ohne Monate lang etwas anderes 
zu fehen, außer den Ejeljiungen und feine hiere, die ibnen 
zweimal im Tage das oft hart gefrorene Efien bringen, was 
fie dann auf ihrem Oefchen aufwärmen. Das Vorwerk ver- 
laſſen dürfen fie niemals, nur eben Sonntags abwecfelnd zum 
Gottesdienft, denn fie haben große Oekonomieſchätze zu bewachen. 
Wie fdläfrig und langweilig mögen fie über die Schneeflädye 
ausfhanen nad; ihrem Zliasraben! Da hätte einer Zeit, heilig 
oder gelehrt zu werden. Jebt ifl’s ganz hübſch dort, das Feld 
voll Leben, auf der einen Seite brüllt das Dieh, auf der andern 
Seite ſchwirren die Senfen, und eine halbgefüllte Schener giebt 
mir ein Ruheplägchen auf Beubündeln und Garben, gerade wie 
ich es mag. Das wäre wieder etwas für Sie, und es ift jammer- 
ſchade, daß Sie nicht hier find. And ein Gehölz gibt's hier, 
genannt der Dogelfang, ziemlid weit vom Haufe, fo hübſch in 
der Wildniß, was ehemals angelegt war, jet aber müſſen Sie 
fi durch Dornen und Geftrüpp arbeiten, und fiehen dann 
plöglih in einem großen Rund von alten Eichen, mit einer 
Bank drunter; da fit man auch wie verzaubert. Zum Ueber⸗ 
fluß ſteckt ein Eulenneft im hohlen Baume, wo es unaufhörlich 
drinnen knackt und pruftet. Känger bis zur Dämmerung bleibe 
ich nie dort, denn dann wird das Eulenvolf zu lebendig, und 
das Durchbrechen in’s Freie, wo man oft in Schlingpflanzen 
und Dornen gefangen if, daß man fein Lebtag nicht wieder 
herauszufommen meint, hat im Dunkeln was wirklich Braufer- 
lihes; ich glaube man Fönnte fit} ungeheuer erfchreden, wenn 
nur. ein Dogel aufflatterte. 

Jetzt haben Sie alle meine Abbenburger Sreuden und Herr⸗ 
fichleiten, die zwar nicht weit her, mir aber doch genug und 
lieber find, als Mandyes, was Andere fo nennen. Uebrigens 
ift es. jet das erfte Mal, daß fi mir Abbenburg von diefer 
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Seite zeigt. In den vorigen Jahren war es übermäßig belebt, 
von einem Schwarm von Derwandten und freunden, die Alle 
ansgeflogen find; doch fie Fehren allmählih zurück. Wahr- 
ſcheinlich werde ich hier nie wieder eine ähnliche Zeit verleben, 
am fo mehr freut es mich, daß ich diesmal dazu gelommen. 
Wäre mein gutes Rüfchhaus nicht, was zwar nidt fo fchön, 
aber mir doch noch heimlicher ift und könnte ich hier Alle, die 
mir lieb find, fo um mid) herftellen, wie dort, ich würde mid 
weniger fortfehnen, als je anderwärts. Aber jet!" ... 

Wie in Abbenburg war aud in NRüfhhaus das „geiftl. 
Jahr“ die große Angelegenheit, welche das Bemüth der Dichterin 
beihäftigte. Sie kam darüber zn ganz eigenthümliden Re 
flegionen über gar Mandyes. So fchreibt fie an Junkmann: 
„Ein Schriftfteller um's liebe Brod iſt nicht nur Sclave der 
öffentlihen Meinung, fondern fogar der Mode, die ihn nad 
Zelieben reih madt oder verhungern läßt; und wer nicht 
gelegentlic; fein Beftes und am tiefften Gefühltes, Ueberzengung, 
Erfenntniß, Befhmad verleugnen kann, der mag nur ſich hin- 
legen und fterben, und der £orbeer über feinem Grabe wird ihn 
nicht wieder lebendig machen. 

„Jh bin diefen Sommer fehr fleißig gewefen und habe 
an dem „geiftlihen Jahr” dermaßen nadhgearbeitet, daß ich bei 
meiner Abreife [von Abbenburg] mit der laufenden Seit gleich 
war und dem Jahresſchluß bedeutend vorzueilen hoffte. Seitdem 
bin ih in Rüdftand gekommen; theils war ih frank, theils 
anderweitig verhindert, hatte andy allmählich einen babylonifchen 
Churm von unbeantworteten Briefen aufwadhfen laflen, der 
zwar nicht bis an die Wolken, aber doch faft über meinen Muth 
reihte; mir ward ordentlid ſchwarz vor den Augen. Jetzt 
trage ich daran ab, als gälte es das tägliche Brod und fange 
fhon an, Grund zu fehen; fo denke ich bald wieder ans eigent- 
lihe Wer? zu kommen und dann, mit Gottes Hülfe den 
Cyklus doch vor dem Syloveftertage geſchloſſen zu haben. Es ift 
ein größeres Unternehmen, als ih gedadt; da Alles, was 
Schlüter bisher hatte, nur von Xenjahr bis Oftern reichte. 
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Dennoch meinte ih, Bott weiß nach welcher dufeligen Anficht, 
das Meifte bereits gethan, und hätte fdhwerli den Muth zum 
Anlaufe genommen, wenn ich die Böhe des Berges erkannt, 
der vor mir lag. für fpätere Arbeiten habe ich noch feine 
. Pläne und will auch nidyt daran denken, bevor ich dieje beendigt, 
da es fidy immer fefter in mir geftellt hat, daß fie nur zu 
einer Zeit erfheinendarf, wo mein ganzes irdifdhes 
Streben mir wohl thöridht erfheinen wird und 
diefes Bud dann vielleicht das Einzige ift, deffen 
ih mid dann freue; darum will ih aud bis an's Ende 
meinen ganzen Ernft darauf wenden, und es kümmert mid 
wenig, daß mandye Kieder weniger mwohlflingend find als die 
früheren; dies ift eine Gelegenheit, wo ich der Form nicht den 
geringften nüglichen Gedanken aufopfern darf. Dennod; weiß 
ih wohl, daß eine fhöne Sorm das Gemäth aufrest und 
empfänglid madt, und nehme foviel Räckficht darauf, als ohne 
Beeinträchtigung des Begenftandes moͤglich ift, aber nicht mehr.*1) 

In träftigeren Ausdräden konnte die Dichterin unmöglich 
ıhren ernften Willen und ihr einziges Fiel bei der Abfaffung 
des geifil. Jahres Pundgeben; fie griff damit zugleid auf die 
in der Widmung der erften Bälfte an ihre Mutter ausge- 
fprochenen Gedanken zurüd. 

Mit dem Jahre 1859 fam auch wirklich das „geiftliche Jahr“ 
zu einem vorläufigen Abſchluß. In Scläters Cagebuch heißt 
es „1839 Dez. Frl. von Drofte auf 8 Tage bei uns; das geifll. 
Jahr vollendet.- — Die Handſchrift nahm die Didıterin dann 
fpäter zur weiteren Durdarbeitung mit nad der Meersburg, 
kam aber nidyt mehr dazu, dasfelbe endgiltig abzuſchließen und 
drudfertig zu machen. Allein auch in der jegigen Form, welche 
die beiden Freunde in Mänfter, Schlüter und Junkmann, fo mie 
fpäter Dr. Eſchmann dem Ganzen nad unfäglihen Mühen zu 
geben vermodhten, wird diefer zweite heil ein Denkmal der 
fhweren und ernften Zeiten fowie der Geſinnung bleiben, mit 
weicher Annette diefelben durchlebte. 


1) Briefe 150 f. 
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XV. Beſuche aus der Serne. 
(1840— 1842.) 





Endlich im Mai 1840 hatte die Dichterin auch die Freude, 
ihre alte $Sreundin Adele Schopenhauer einmal in ihrer 
Klaufe beherbergen zu können, nachdem vorher fich die Abneigung 
der Mutter gegen diefe Sreundfchaft etwas gemildert hatte. 

Nicht lange nach der Ueberfiedlung von Bonn nad Jena 
war Ddafelbft Adelens Mutter Johanna am 18. April 18538 
ziemlich unerwartet raſch geftorben. Aun ftand Adele ganz 
allein in der Melt mit ihrem überreihen Gemüth und all den 
verfchiedenen Fähigkeiten ihres reihen Geiftes, die faft zu gleicher 
Seit und mit gleicher Heftigleit zu einer änßeren Bethätigung 
drängten. Adele warf ſich zuerſt mit ganzer Seele auf die 
Malerei und ein von ihr auf Stein gezeichnetes Blatt fand 
allgemeinen Beifall. Das ziemlich aufregende Bonner Der- 
hältniß zu Annette war einer mehr ruhigen, tiefen Sreundfchaft 
gewichen, welche dur die ferne an Innigfeit zu wachſen 
ſchien. Um 6. Aug. [1838] fchrieb Adele der Freundin, der fie 
jedenfalls ſchon früher den Tod der Mutter mitgetheilt hatte: 

„Liebe Annette! Der Derluft, der mich getroffen, hat mir 
ſchwer gemadt, Ihnen zu ſchreiben. Es ift Ihnen wahrſcheinlich 
ebenfo! Nachrichten aus Bonn zufolge find Sie bei einem 
Onkel, ich fende diefe Zeilen daher an Hatthauſens in der 
Roffnung, Sie dadurch anfzurütteln zu dem Gefühl, daß Sie 
jet fchreiben müflen, auch wenn's unangenehm ift, auch wenn 
Sie krank find: ih will Ihre Band einmal wiederfehen und 
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brauche Ihre Siebe. Warum, Annette, habe ich Ihre Gedichte 
nidt ? meinen Sie der Schmerz mache mich fiumpf? ... Endlich, 
Kind, werden Sie fagen, ich fei wie die Billa, doch nicht ganz. 
Sciden Sie mir, wenn audı par Poste — cela m’est ögal — die 
Sonnette von Shafespeare, ih kann fie nirgend, nirgend be- 
fommen, und habe drei vollftändige Ausgaben Shafeipeares, 
kann alfo nicht noch die vierte kaufen. Ich braude fie für 
einen Freund, nicht für mich, der will überfegen um ſich los 
zu werden! Alfo, Xette, fpäter können Sie fie gern wieder 
haben, jet aber fdiden Sie! 

Ich bin fehr verändert, mein Berz; ich fhreibe aber in 
einem anderen Briefe von mir. Meine Abfit if, im Srüähjahr 
nach Bonn anf 4 Wochen, von da anf einige Wochen zu Ihnen, 
von dort über Berlin nad hanſe, heift Jena. Ich habe 
Ihnen viel zu fagen, über meinen Derluft aber wenig, denn er 
finlt immer tiefer in meine Seele. Leider bin ich recht krank 
feitdem; der Schredd trägt die Schuld. Annette, gute, weiche 
Ziette! was foll das Schweigen, wenn einem Menſchen fo weh 
it, wie mir? U. Schopenhauer.“ 

In Jena, Weimar, Karlsbad und den anderen Orten, 
welche die eigentlich Heimathloſe befuchte, verkehrte fie in den 
höchſten Kreifen, war mit den Kiteraten des jungen Dentſchlands 
ebenfo vertraut als mit der Schwiegertocdhter Goethes, Ottilie, 
und den anderen Seugen der „großen Seit.” Befonders hatte 
fie fih an Ottilie angefchloffen und einmal fchreibt fie an die 
weftphälifche Freundin, fie habe fi Ottiliens wegen fogar 
gleihfam mit dem Herzog erzürmt. 

Seit dem Tode der Mutter war Adele viel leidend, fie 
fonnte nicht mehr angeftrengt figen und mußte daher das 
Zeichnen aufgeben. Jetzt fühlte fie doppelt ihre Dereinfamung 
und fehnte fi aus Jena fort zur Freundin und zu Schäding 
nach Weftphalen! Auch fie wollte jetzt fchriftftellern. „Tun wird 
der nächfte Winter in Erholen und Pflegen verfireihen, wie 
diefer . . . Nun, Zlette, werde ich vielleicht fchriftftellern, um 
mein Zeben auszufüllen. Es dämmert langfam fchwer in meinem 
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Innern und es wird Alles anders... Ich wäre dann bei Ihnen 
und lernte ungeheuer, denn Ihr müßtet mich rezenfiren. Ge⸗ 
dichte ſchicke ich nächftens, ich bitte um ein ganz unbarmherziges 
Urtheil. Das thut mir noth. Ich muß Eure Talente als ein 
Wiffen in mid fangen, dann kann ich produsiren . . . Ich 
möchte Kevins Urtheil, ohne daß er wüßte, daß die Gedichte 
von mir find.) ... Kevin ftedt noch in der Eierfchale; ich 
fühle fein Talent, doch kann es nicht heraus. Die poetifchen 
Staunen find halb, Kevin hat feinen Muth, helfen Sie ihm los, 
Annette. Der Menſch ahnet die Welt, er Fennt nur Bücher! 
Ueberhaupt iſt's ein undankbar Geſchäft zu fchriftfiellern, weder 
uns noch andern ifl’s ernft genng! Uns alle erfaßt der Schwindel 
der Gegenwart — und uns alle läßt er theilnahmlos — dadurch 
entfteht fo viel halbechtes, halbwahres! Dennoch ift Produktivität 
ein Schu gegen den Andrang des Lebens! Ich wollte, Annette, 
ih wüßte etwas Anderes, was mir über die Jahre hinweghülfe, 
die ich Jeider noch leben muß! — Sorgen Sie nicht zu fehr um 
meine Befundheit . . . Jena fagt mir nicht mehr zu. In der 
fogenannten großen — aufrichtig, in der vornehmen Welt erzogen, 
im Wechſel ihrer Suftände erwadfen, war es natürlich, da 
Karlsbad und der Umgang mit eminent geiftreihen und brillanten 
Menfchen, zugleich mit der ehemals gewohnten Blätte des Tons, 
der freien Sicherheit, die aber nur große Städte geben, auf mid 
wirkten. Ich befand midy in einem amufanten, gelaßnen Suftande, 
hier bin ich zu fehr in Anſpruch genommen — idy war dort 
bequem, hier nicht. Ich ließ mich amufiren, das thut einem 
Kranfen wohl, hier foll ich unterhalten, ih gab mic damals 
dort dem Treiben des Tages hin, hier geſchieht nichts, ich foll 
was thun! Dabei nehmen fie Alles fhwerfällig und ich bin 
todmüde! — da möchte ich Alles federleiht. Don der anderen 
Seite fehlt hier das allgemeine europäifche Intereſſe; Michel 


1) Das Urtheil lautete: „Die Gedichte verrarben Bildung und Ge 
{mad — fie überzeugen auch von der Begabung des Autors zur Profa« 
{chrifiitellerei.” 
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Chevalier war am Ende ein Menſch, deſſen Converſation mir 
rein unmöglich machte, an mein kleines, unbedentendes Leben 
zu denken, ſchon daß er wunderſchön franzöfifh, Auſtin's Beide 
das herrlichſte Engliſch, ich ein plötzlich freigewordenes Deutſch 
ſprachen, das erweiterte den Gedankengang bis in's Unabſehliche, 
daß wir alle Intereſſen zu berühren wagten, daß Jeder etwas 
war, jeder etwas konnte in dem ganzen Kreife, das riß mid 
fort. Ich wagte zu denken, zu fprehen, als wäre ih aud 
etwas, — Nun fam ich nad Jena! — Meine gute, liebe 
Zettel Wie herzlich lieb habe ih Sie! wie gern fäße ih auf - 
dem halben Sopha! Aun, Ziette, erhalten Sie mir der Mutter 
Gunft, fo fomme idy doc, fobald ih kann. Ihre Adele.-ı) 
Dir hörten bereits, wie Adele fih um die Berausgabe 
der Gedichte bemüht hatte. Als diefe dann doch in Münfter 
erfhienen waren, ſchickte ihr Annette ein Eremplar nebft einem 
Brief, in welchem fie von den Meinen und großen Unannehm- 
lichkeiten erzählte, welche die Gedichte der Derfafferin bei einzelnen 
Derwandten verurfadht hatten. Es wollte faft fcheinen, als fei 
au die freundin in Jena von ihrer früheren Begeiflerung 
für Annettens Poefle zurũckgekommen, denn es währte geraume 
‚ Seit, ehe fie audy nur eine Seile des Dankes ſchickte. Endlich 
fhrieb fie: „. . . Nun denn, ich weiß jelbft nicht, warum ich 
nicht gefchrieben, nicht gedankt, nicht gefagt habe, Ihr großes 
Weftphälifhes Gedicht fer eine Perlenfchnur volllommen aller- 
liebfter Einzelheiten, von einem einzigen warmen wahren Befühl 
aneinandergehalten und gereiht — Ziette, was weiß ich, ich hätte 
vieles Hübſches fagen können und ſchwieg. Aber Ihre Gedichte 
liegen bei Kühne, der fie rezenfirt, Gutzkow hat, Bott weiß wie, 
zuerft die Kunde durch die literarifhe Welt geihidt, und ©. £- 
8. Wolff wartet auf die Rückkehr meines Eremplares, um auch 
feine Meinung in die „Enropa“ oder fonft wohin zu fenden. 
Allgemein entzüden die katholiſchen geiftlichen Kieder; die Herren 
fühlen die fahle Kälte ihres Pfeudofatholizsismus 3. B. in den 


1) Anfang 1839 (?) 
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Klofternovellen, und erkennen Ihre Kraft au. Sternberg war 
entzüdt, fo iſt's Ottilie [Boethe), aber wir Alle haben nur das 
eine Eremplar, fie find noch gar nicht zu haben, und Sie müßten 
Ihren Buchhändler zwingen, fie an die Hanptbuhhandlungen zu 
fenden. Sie werden allmählidy überall durchbrechen und erlangen 
was Sie wünfhen: ein parteilofes, ernftes Urtheil, Lob und 
Tadel, Anerkennung. — Ich Pönnte Sie um Ihr gemaltiges 
Talent beneiden, wenn ich mir irgend ein Talent wänſchte. 
Saflen Sie die gute Tante Sophie und die Dettern reden, laden 
Sie herzhaft, beſchwichtigen Sie die Tante mit den allmählid 
ruhig urtheilenden Männern von Fach und vor Allem laffen 
Sie ſich nicht irre und nicht ernft machen. Es kann feine artigere 
Komödie geben, als diefe Scenen, die Sie mir erzählen ; fchreiben 
Sie fie felbft als Komödie a la Moliere auf, laflen Sie fidh 
amufiren, indem Sie aus fidy felbft herausgehen. Bald ift dies 
Gepläntel beſchloſſen, den Leuten fällt etwas anderes ein, der- 
weilen haben hier im Norden Andere Ihr Bud gelefen und 
nun kommt erft die eigentlihe Kriti?.*:) 

Wiederholt fommt die Freundin auf Vorſchläge zurüd, 
wie fie zur Derbreitung des Büdleins beitragen mödhte; 
durh Frommann will fie bucdhhändlerifch, durdy Graf Anersperg 
(4. Brün) kritiſch thätig fein, aber alles fcdheitert an dem 
münſterſchen Phlegma. In demfelben Briefe redet Adele audı 
wieder von ihrem baldigen Befuh in Münfter. „Wenn ich 
fomme, will ih Ihnen Ihre geiftlihen Lieder vorlefen, die ich, 
fagt man, wunderfchön ſprecher) und Sie werden begreifen, daß 
ſchon diefe, in denen Sie nichts find als Sie, und nit an 
Byron erinnern, Ihren Ruhm bei uns fihern! Ihre Ballade 
entzüdt die Leute, doch ſchilt man, daß Sie die Handgriffe, die 
Oekonomie der Darftellung, die eigentlihe Kunft des Schrift- 
ftellerns nicht gründlich könnten und daß das gewaltige Talent 
nod nicht von bewußter Willfür geleitet wäre.“ 


I) Adele Schopenhauer Brief von 16. Dez. 1838. 
8%) Adele Schopenhauer war in der Weimarer Geiellihaft bauptiächlich 
wegen ihres Talenıes für den Dortrag befannt. Schon Goethe fchreibt 


u — 
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Wenn von den „geiftlihen Kiedern” hier gerühmt wird, 
daß Annette in ihnen fie felbft fei, fo rührt das daher, daf in 
Weimar und Jena das allgemeine Urtheil ging, in den größeren 
Gedichten fei das Fräulein eine Schülerin Byrons. 

So heift es auch in einem undatirten Brieffragment 
Adelens: „Wunderfch dn find Ihre Sonnenbilder — ich würde 
‚nie errathen, daß fie einer weiblichen Seder ihre Entftehung 
verdanten. Dagegen tadle ich einiges an der Braushaltung des 
Gedidytes, an der Dertheilung von Licht und Schatten, von 
Ruhepunkten und bewegten Momenten .. . das Alles find 
unbedeutende Dinge. Mich dünft Byron Ihrem Genins nahe 
ftehend und vielleicht fiudierten Sie ihn, mich dünkt, mit großem 
Glüd.“ 

Um die Sreundin unter al’ den feltfamen Urtheilen und 
Vorſchlägen zu neuen. Arbeiten vor Derirrung zu bewahren, 
glaubte Adele ihr einige Winke geben zu follen. „Alle Ihre 
Freunde haben Recht. An Ihrer Stelle würde id; abwarten, 
bis midy ein Gedanke ergriffe, und mit ihm die Form, und das 
thäte ih dann zunädft.e Im Uebrigen folgendes: Vie war 
die Sprache ſowohl in Derfen als Profa bearbeiteter als jeßt. 
Wir haben unter den Dichtern Dialektiker in folder Dollendung, 
fo reiche, fo vielgeftaltete Gewandheit im Dersbau, daß Sie den 
Vorzug, den ich übrigens als folhen anerfenne, mit Dielen 
theilen. Erlauben Sie: A. Grün, £enau, Bed, Sreiligrath, 
Wolff, Platen, (defien Gedichte noch erjcheinen) Rüdert und 
Schäffer [Schefer?] zu nennen — wir haben in der Profa folde 
Glätte, Anmuth, ſolchen Wortreihthum wie fonft nie — Be- 
danten, volle, tief aus dem Innern firömende, friſch erhaltene 


darüber: „NRectation und rrthmifchen Dortrag zu vermehren und anzuleiten, 
war eine alte, nie ganz erforbene £eidenfhaft. Zwei entichiedene Talente 
diefes Saches, Gräfin Julie Eglofffein und Adele Schopenhauer, ergögten 
fih, den Berliner Prolog vorzutragen, jede nach ihrer Weiſe, jede die Poefie 
durchdringend und ihrem Charafter gemäß, in liebenswärdiger Derichieden: 
heit darflellend.” (Goethes Werfe. Vollſt. Ausg. legter Band. Stuttgart. 
Eotta. 47. 214.) 
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Doefie, den Strahl des Ewigen, Urmenſchlichen, Unnationellen 
Pen) allen Völkern, allen Altern, allen Zeiten anpaffendeln] 
Quell der Poefie, den Shafefpeare hatte, den haben wir nur — 
mitunter, phänomenartig auffprudelnd unter der zufälligen Be 
rührung der tauſendfach vergebens ſich ſenkenden Wünſchel⸗ 
ruthe — wir haben lauter Unbedentenheiten, die ſehr bedeutend 


auftreten, wir haben lauter falſche Diamanten, und das liegt. 


‚ tiefer als man denkt! Es gehört eine Conftellation der äußeren 
Umftände dazu, die ſchwierig if, um einen Dichter zu bilden in 
unferer induftriellen, luxuriöſen, unreinen, politifch, fittlich, religiös 
halbverderbten, halbunentwidelten Seit, die halbgeboren fchon der 
Derwefung angehört. Es gehört eine unendlich reine Zlatur, eine 
herrliche Conftitution der Seele und des Körpers dazu, um ein 
Dichter zu bleiben nach dem erften Auftreten. Sie find gar 
nicht in der Welt, erft eben in Ihrer Provinz, faft fagte ich, in 
Ihrer Familie, aufgetreten, und wie reißt Alles an dem faum 
geborenen, wie ein Schmetterling noch mit feuchtem unverfudhten 
Flügel fi fill entfaltenden Talent! Da bleibe Einer Dichter! 
Da bleibe Einer ſich treu, eigenthümlich, rein, unangetaftet von 
aller fremden Annäherung! Kaum möglid. © das erfte Ge⸗ 
dicht eines wirflid geborenen Dichters! es ift damit wie mit 
der Srauenliebe; Jean Paul fagt, nur einmal liebten wir des 
Geliebten, nadher immer der Kiebe wegen. Ich wollte, es 
holte Euch Alle der Kufuf, ehe Ihr das zweite Opus in die 
Welt ſchickt — toujours les presents excoptes! — Wolff ift 
der Einzige, den ih um Rath für Sie fragen fann, From⸗ 
man ift Buchhändler (beiläufig die Sache ift arrangirt) und 
verfteht das nicht. Wolff drudt an Ihrer Recenfion und ift 
für alle Journäle zu vornehm — Kühne ift Ottiliens, nidt 
mein freund! Auch verzeihen Sie, Annette, ih würde Sie 
nur fo erponiren, daß ich außer Wolff jemand um Rath früge, 
dazu find Sie zu bedeutend aufgetreten. Auch obſchon ich gegen 
meine Veberzeugung Ihnen rathe, denn man foll nicht rathen, 


auch ftelle ih fogar Wolff gar nicht fo hoch, daß ich ihn früge, 
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wär’s nicht fo quasi der Bedankte, Ench in eine Fleine Der 
bindung zu bringen, die End, vielleiht Spaß madıt.“2) 

Swifhen Malerei und Scyriftfiellerei herumfdywantend 
glanbte Adele ſich ſtets zu dem berufen, was ihr gerade für den 
Augenblid zufagte. „lie, liebe Vette, mag ich ſchriftſtellern, 
mehr als je widert es mid an; mich vergeffen, ausftrömen die 
volle Geftaltenwelt, Palignenofte (sic) eines fremden Ichſeins, 
das fagt mir zu, und nur das. Kommen doc ohnehin Stunden 
des Iräumens, wo ich nichts thme, Stunden der angeborenen 
Menfchenqual, Stunden des förgerlichen Leidens, mo mich meine 
Kenntnif des Lebens und der menſchlichen Xlatur theuer genug 
zu fiehen fommt, wo id; mich wieder auflöfen möchte zu den 
Elementarfreifen, aus denen ich entftanden fein mag, ausftrömen 
in die blaue £uft, einichleichen in die Blumenkelche — Stunden, 
wo ich über unfere Eultur und unferen Unfinn, unfre Religionen 
und unfere Politif verzweifeln möchte, Stunden, wo ich troß 
aller Kiebe, die mir je geworden, die baarfte, unbedingtefte, grellfte 
Einſamkeit fühle — Stunden, wo ih ſchwach, thöridht, alles um 
ein Meines Stückchen unmöglichen, nie dagewefenen, nie kom⸗ 
menden Gläds gäbe — — und ich follte fhriftfiellen? Aun 
bei Bott, Vette, idy wüßte nicht für was, für wen? Wenn 
es Ihnen Frende macht, fo haben Sie Kecht, — mir aber wäre 
aller Ruhm läftig, und ich glanbe nicht einmal felbft an mein 
Talent.*®) 

Einige Jahre vorher hatte fie auch Annette vor den Ge 
fahren der Schriftftellerei gewarnt. „Bei meinem Kommen 
bleibt’s, wenn Sie midy noch wollen, wenn die Seit fo weit ifl. 
Die Stille befürchten Sie nit! Mir ift die Welt lebendig, 
feitdem ih ihr allein, ungeflört gegenüber ftehe, es hat Alles 
Spradye und die gewaltige Strömung meiner Gedanken madıt 
mir Einfamtleit, Sinnen, Bindämmern, Binträumen zum Be 
dürfnig. Und doch, Nette, fo innig ich Ihre Gedichte bewundere, 
fo naturfräftig und treu Sie ſchildern — faft erinnern Sie mid 








1) 1. Sebruar 1840 (?) 2?) Jena 1. Sebr. 1840. 
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darin an die Naubert — fo himmlifch Ihre Maturbilder, fo fühn 
und groß Ihre Bewegungen in diefem Ideen⸗ und Bildermeer 
find, fo habe ich doch nicht eine Minute daran gedacht, daß ich 
fo die Feder führen möchte. Ich frene mich aus Berzensgrund 
endlich der Dein diefes Schaffens überhoben zu fein. Es ift 
mir fchwer geworden, mein Talent zerftören zu fehen, doc find 
alle diefe Art[en) poetifdher Anlagen phönigartig, es bricht in einer 
andern für mich minder gefährlichen form hervor. Meine Art 
Sebensanfiht, meine zunehmende Klarheit, alle die wirklich 
ſchauerlichen Menfchenfeelen, die mir nahe treten — fie würden 
midy zu einer Schreibart verleiten, die ich Feiner Srau wünfcden 
kann. Wolfgang Goethe!) wird, denke ich, ein fehr großer Dichter, 
aber der Preis um den er es wird, Pönnte mid} unfinnig machen, 
hätten midy nicht Erfahrungen längft gegen diefe Compenfations- 
qual der Welt und der Zatur feft gemadt. Ich erkenne fie, 
fo eifern gelaflen, wie die Alten das Satum. Je länger ich 
lebe, je mehr fühle ich, daß nichts mich mehr lodt, glauben Sie 
mir... . (£üde im Original, entftanden durd einen Ausfchnitt) 
.... Empfindungen das Wegegeld des Lebens find, man muß 
es erlegen! fie find wie alle inneren Nevolutionen nöthig, es 
ift Chorheit, fie zu leugnen oder fie für abgetban erkennen zu 
wollen. Sie werden mid fo ruhig, fo heiter finden, Annette, 
Ihre artige Mutter wird mich fo verftändig, fo gehalten, fo 
einig mit mir felbft finden, — und doch ijt’s nur diefe Klarheit, 
die mir die Einfamkeit gewährt, die mid felig macht, ohne £üge 
die eine Seite meines Bemüths wie die leuchtende Mondfichel 
zu zeigen, die andere ftill zu umhällen. Ich habe nie das 
Bedürfnig mid auszufpredyen, und verhalle in mir felbf. Daß 


ı) Bier fann nur „Wölfchen”, des großen Dichters Enfel, der 1820 
geborene Wolfgang Maximilian, gemeint fein, der in der Chat am meiften 
von feines Großvaters Geift geerbt zu haben ſchien, aber fpäter nicht wahr 
hielt. mas feine. erfien Verſuche verſprachen. Ebenſo wenn Adele fpäter 
fagt: „ich bin bei der Goethe” fo if nicht die Wittwe des Dichters, fondern 
die Wittwe feines Sohnes Jul, Auguft, Ottilie, geb. Sreiin von Pogwiſch 
gemeint. 
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ih Ihnen fo offen fage wie es fteht, ift theils, weil ich mit 
Ihnen einige Wochen leben will, dann au, weil es uns 
bequemer fallen wird, wenn Sie nicht mehr die geiftig Aeltere 
find. Ich bin bei der Goethe, um die Weihnachten hier zu 
fein und um Sederzeihnen zu lernen. Ich thue, als wollte id 
mid fehr feft an die Kumft halten, und doch weiß idy, es ift 
viel zu fpät. Es wird mir indeflen bequem fein, diefe Fülle 
von Jdeen einigermaßen in's Leben zu überfegen, und das ift 
fehr gut, es ift ein reiner, veredeinder Bemwinn . . . Sonft 
Alles beim Alten, das Leben ftodt dort (Bonn) wie ein Moraft. 
Bier ift eben auch wenig Nenes, Wolfgang ift nicht mein Sargino, 
aber mein Sohn, der mid oft frent, oft herzlich beträbt . .. . 
(Süde wie oben)... erlitten. So werden Sie mid finden, id, 
denke im April nach Bonn, dann über Düffeldorf vielleidht Ende 
Mai zu Ihnen.“1) 

Es wurde aber Mai und nod einmal Mai, ehe der Beſuch 
erfolgte. Endlich am ı9. Mai 1840 ſchrieb Annette an ihren 
Freund: „Draußen iſt's dunflig und feucht, audy in meinem 
Simmer ?alt, dämmerig und keineswegs behaglich, wohin foll 
ih mid; denn beffer flüchten als zu Ihnen, wo es mir nodı 
immer warm und wohl zu Muthe geworden if. Ich habe die 
legten acht Tage in findlihem Warten auf Adele, und defhalb 
fehr träge und unbequem verbradt, da ich die üble Eigenfchaft 
habe, nichts unternehmen zu können, wenn ich Jemanden 
erwarte, d. h. fo ftändlich erwarte; ich meine, es fei nicht der 
Mühe werth anzufangen, und habe anch nicht die nöthige Ruhe. 
Was fie abhält, weiß ich nicht, aber wohl, daß jeder Tag, den 
fie noch ausbleibt, nicht durch einen fpäteren zu erfegen ift ; da 
fie zu einem beflimmten Termine unabwendbar wieder in 
Weimar fein muß, fo betrübt mich diefe Derzögerung, denn es 
ift wohl das letzte Mal, daß wir in diefem Leben zufammen- 
fommen. Bis Weimar ift ein gar weiter Weg und unfere 
beiderfeitigen gelegentlihen Helfen zu Derwandten oder Freunden 


ı) Weimar 16. Dez. 1838. 
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fönnen uns immer nur mehr auseinanderbringen ... fo fehe ich 
fie nody einmal, und dann — wie Bott will! Ihr Ausbleiben 
beunruhigt mich, da ich fie wirklich lieb und außerdem viel mit 
ihr durchlebt habe, zu zweien Malen ein ganzes ereignißvolles 
Jahr; für mande Todte oder für immer Ferne war fie mir 
noch der einzig vorhandene Faden, an den ich meine Erinne 
rungen Enüpfen konnte; fo wird mit ihrem gänzlichen Scheiden 
mir ein großes Stück Dergangenheit erft recht zur Dergangenheit, 
zu jener dämmerigen, grauen, wo man nichts mehr hört, durch 
nichts mehr erinnert wird an Dinge, die Einem dann fehr bald 
einer fteinalten Seit anzugehören ſcheinen.“ 

Während Annette diefe wehmäthigen Zeilen fchrieb, trat 
der Bote mit der Kunde ein, Adele fei in Mänſter angelangt: 
„Dielleiht bin ich eben fo früh bei Ihnen, wie diefe Zeilen,“ 
fhrieb die Freundin. Annette fprang „auf vom Schreibtifche 
und wohin? vor den Spiegel! ja lieber Schlüter, der Panther 
fann feine Flecken nicht ablegen und fein Srauenzimmer die 
Eitelfeit; ich dachte, daß wir uns feit vier Jahren nicht geiehen 
und wollte mich doch gern ein wenig reputirlih präfentiren, 
aber o Himmel! welche babplonifche Derwirrung, zwar nicht 
in aber auf meinem Kopf! jedes Haar fchien anf dem Punkte 
mit feinem Vachbar handgemein zu werden, und mein blauer 
Cibet? — diefer treue Freund durch wechſelvolle Jahre, ich 
fhante ihn an mit Bliden, in denen die Bläglihe Stage muß 
gelegen haben, ob er denn wirklich je jung und ſchön gewefen? 


und es war mir, als hörte ich einen ziegenhärenen Senfzer 


flüäftern: ‚Weit in nebelgrauer ferne‘ Die Kürze der Zeit 
bedentend, that ich mein Möglichftes, dennoch hatte ich es nicht 
weiter, als vom halben Xegligde zum völligen gebradit, als 
Adele antam. Ich habe mich doch fehr gefreut.“:ı) 

So ſchrieb Annette Mittwoch. Sreitag will fie fortfahren, 
aber: „es ift nichts mit diefem Briefe, ich fol ihn nicht vollenden; 
meine Mutter ift nody immer nicht von Hülshoff zurück, Adele 


1) Briefe S. 173 f. 
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folglidy auf meine Unterhaltung angewiefen und obendrein ift 
es jo ?alt, daß wir heizen mäffen, was uns nody näher und 
unausgefeßter zufammenbringt und in Gegenwart Anderer Tann 
ich feine oder nur die gleihgültigften Briefe ſchreiben, weil es 
mir immer zu Muthe ift, als gudkten fie mir über die Schulter; 
fo auch jeßt, wo Adele am Ofen figt und ihr Hals, obwohl er 
eine anftändige Länge hat, doch bei weitem nicht bis zu mir 
herüber reicht. Aber idy kann nichts Untzes fchreiben und mit 
Unnũtzem ift Ihnen nicht gedient... Ich bin todmüde, da 
es faft Mitternacht ift, total vernagelt bin ich auch, confus und 
wirblid, als hätte id einen Kreifel im Kopfe, das madıt alles 
der Sandmann, aber bin ich Ihnen in meinen vernünftigen 
Stunden gut genng gemwefen, jo müflen Sie midy aud in meinen 
dummen tragen und id; fage noch einmal meinen Kinderfpruch 
her: ‚die Lieb ift groß, die Babe ift Plein, auf ein andermal, 
hoffe ich, foll es beſſer fein.“:) 

Adele verweilte nun mehrere Wochen auf Rüſchhaus. 
Annette „führte fie wiederholt nad Münfter zu ihren dortigen 
Sreunden, von denen fie öfters geladen wurde,?) und, obwohl fie 
durh Schönheit ungewöhnlich wenig ausgezeichnet war, wegen 
ihres liebenswärdigen, anmnthigen, beſcheidenen Wefens und 
ihrer intereffanten Unterhaltung ſich allgemeinen Beifall und 
Suneigung erwarb. Auf Rüſchhaus ergößte fie fidy unter anderm 
vorzüglih an dem reichen Inſektenleben an den Ufern des 
dortigen Teiches, welche mit Ried, Calmus und Binfen reichlidy 
beſetzt waren, und welches fie eine Welt für fih im Kleinen 
nannte, fowie an dem daran grenzenden, mit Buchen, Eichen 
und Tannen bewadfenen Wäldchen, worin im Srühling ein 
ungewöhnlich reicher Befang von Schwarzdroſſeln, Kududen 


ı) Ebd. 125. 

2) In Schlüters Tagebuch; heißt es 3. 3. sum „Juni 1840. Diefer 
Abend bei Larvachi war intereffant durch die Anweſenheit von Adele 
Schopenhauer und F. v. Droſte. Sri. von Droſte fagt mir, daß diefe liebens⸗ 
wöärdige, kindliche Hänftlerfeeie chriſt lich angeregt und empfänglidh, daß fie 
fehr gewiffenhaft ſei und ſtreng mit ſich verfahre.” 

Kreiten, Annette v. Drofe-Hülshoff. 1. 1. 24 
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und IDiedehopfen erfcholl und die Gegend beliebte. Für das 
Sräulein malte Adele ein poffirlihes Bildchen, auf welchem ein 
Zwerg unter eme große Diftel unterdudt und zu welchem fie 
ungefähr folgende Derfe dichtete: 

„Ich bin Mein und maß mir buden, 

Denn es regnet, bleib ich truden, 


Wenn’s aber regnet, ſtürmt und ſchneit, 
So werd ich nafler als andre £eut?”!) 


In Rüfhhaus weilte zur felben Zeit mit Adele die Tante 
Annettens, Sophie v. Barthaufen. Diefe letztere ſchildert wohl 
am fräftigften den günftigen Eindrud, ven die freundin tm 
Münfterlande hinterließ. 

„Ich habe Dir nod nicht gefagt, daß feit 14 Tagen die 
Adele Schopenhaner hier bei uns in Rüfchhaus ift, die gute 
Freundin von Nette; fie wohnt eigentlich in Weimar, aber hat 
ihrer Gefchäfte wegen müflen nah Bonn und iſt aud die 
intime Freundin der Mertens, bei der fie einige Wochen jetzt 
war, auf dem Rückweg Xetten hier zu beſuchen. Thereſe und 
ih hatten eine heilige Schen für diefe gelehrte Dame und ich 
hatte ſchon viel von ihr in Bonn gehört, wir haben uns aber 
fehr mit ihr befreundet; diefes täglihe Sufammenleben hat fie 
uns in einem ganz anderen Lichte gezeigt, und fie gefällt uns 
recht gut, ift fehr gefchent, fehr gebildet, ſpricht Engliſch, 


3) Drgi. Briefe 209. Cage nicht die an der bezäglichen Stelle (111 5. 
358 U. 1) angefährte Angabe vor, fo wärden mir entichieden behaupten, 
daß dieſes märchenhafte Scherzbild und das ergreifende Gediht „Zum 
Abſchied“ oder „Auch ein Beruf” fich auf ein und dasielbe Ereigniß beziehen, 
das eine Jede in ihrer Art aufgefaßt und zum Abfchiedsgeichen? befimmt 
hatte, Die Grundidee des Scherzbildes, wie fie in den Xnittelreimen aus: 
gedrädt if, gibt auch den Inhalt des erften Cheiles in jenem Gedicht wieder, 
nur daß dann Annette ſich vom Peflimismus zur Höhe dhriftlichen Opfer: 
geiftes erfchwingt, während Adele im Charakter ihrer Seidynung die eigene 
fhlimme £age humorififch belädelt. Eine Llebeneinanderfellung fo dis⸗ 
parater Hunftersengniflfe könnte in diefem Salle für Beide nur von Augen 
fein. Bekanntlich zog ja andy Adele wirklich mit der Mertens „nad; der 
Campagna Gluth”. 
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Franzoſiſch und Italieniſch, malt und zeichnet fehr hübſch, and, 
etwas eine Dichterin und Schriftftellerin, worauf fie aber gar 
feinen Werth legt, ift befheiden und bei allen diefen gelehrten 
Sachen noch praktiſch für’s Leben, hat bei ihrer Mutter, die die 
Bächer fchrieb, viel zu ertragen gehabt und ift bei alle diefem 
eine fehr edle Natur, fehr brav und ein guter Umgang für 
,Vetten, den ich ihr länger wünſchte. Sie reift übermorgen mit 
der Schnellpoft über Eaffel, Eifenadh nach Weimar.“:) 

Im Berbft verließ kurz nach der Freundin andy die Mutter 
Rüfchhaus, um die Tochter in der Schweiz zu befuhen und fie 
wo möglih für den folgenden Sommer nad Weftphalen zu 
holen. Annette hatte nicht allein fein Derlangen, die Mutter 
zu begleiten, fondern war überhaupt „übel aufgeräumt” über 
die ganze Reife. Da fie während des Winters unmöglidy allein 
in Räſchhans bleiben ?onnte, fiedelte fie nah Hülshoff über, 
wo fie bis Mitte März verweilte. Dann „zog fie wieder in 
ihre Staaten ein bei fo blanfem Sonnenfdein, £Lerchenwirbeln 
und Schneeglödhen über den ganzen Hafen, daß fie dachte: 
bald, bald kann mein lieber Freund fein Wort halten und fo 
recht in paos einige Tage mit mir zubringen.“ 

Der Winter in Hülshoff war durch den plößlichen [od des 
alten, lieben Bausfaplans Wilmfen,?) durch Krankheit und Tod 
eines Kindes Werners und ſchließlich durch den Tod des lebten 
Ontels väterlicher Seits tro des Sufammenlebens mit dem 
Bruder zu einer recht fchweren Zeit geworden. Annette ſchan⸗ 
derte faft davor, der Mutter all die linglüdsfälle, zu denen 
file audy die baldige Auflöfung einer von der Mutter oft beſuchten 
Bauernfrau bei Hülshoff rehnet — in die Schweiz zu melden. 
Befonders ſchwer wird es ihr, fie von dem Ableben des Onkels 
in Kenntniß zu feßen: „Sie (die Mutter) hatte diefen Schwager 
fehr gern und hing außerdem an ihm als dem letten, mit dem 
fie noch die frühern Seiten Hülshoffs befprehen konnte. Die 


1) Brief von Sophie Barthanfen, d. d. Aüfchhaus 4. Juni 1840. 
9) Vrgl. 111. 252 f. 


24° 


372 Beſuche aus der Ferne. 


erften Jahre ihrer Ehe, als das Land noch biſchöflich war, die 
Onkel als junge Domherrn fleißig zur Jagd famen u. f. w. 
Sie hängt unbefhreiblih an diefen Erinnerungen, die mit 
Geftalten bevölkert find, die damals theils jung, theils mindeftens 
noch räftig waren, und von denen nun audy die legte zu Grabe 
gegangen ift, fo daf fie wirklich jetzt Niemanden mehr hat, der 
das Andenken ihrer beften und fröhlichfien Jahre theilt. Ic 
ſcheue recht vor diefem Briefe, den ich ihr fchreiben muß, dennod 
freuet es mid, daß fie in der Schweiz fit und die Eindrüde 
von Allem, was uns diefen Winter betroffen hat, nur aus der 
zweiten Band erhält. Es ift auch ſchwer geweien ... wäre 
fie hier, fie ging gewiß wöchentlich hin und brächte fidy vollends 
ganz herunter; fo weiß der liebe Bott immer am beften, was 
gut ift. Ich war fo übel aufgeräumt über diefe Reife, fie ſchien 
mir fo überflüffig und faft thöricht, und nun zeigt fich's, daß 
fie faft nothwendig war. Mein Mütterden fommt im Mai 
wieder, unfehlbar, wie fie fchreibt, felbft wenn meine Schwefter 
nicht mitfommen follte, was leider feit kurzem anfängt etwas 
zweifelhaft zu werden, und immer zweifelhafter, je mehr die 
Seit eines nothwendigen Entfchluffes heranrüdt. Es wäre mir 
äußerft leid... . auch um der guten Mama millen, die dann 
einen traurigen Einzug hält und die Lücken überall fühlen wird, 
die fonft wohl durh Jenny und die Kinderhen ziemlih aus- 
gefüllt worden wären. Aber es wird nicht anders werden, ich 
fehe es ſchon fommen und muß nur forgen, unfer Meines 
Rüſchhaus mit Blumen und Aufräumen in möglihft freund- 
lihen Zuſtand zu fegen, damit es ihr wenigftens hier nicht 
öde vorfommt. Ich habe zu diefem Zweck jetzt einen grund- 
gelehrten Gärtner hier, der alle Biumennamen kennt und verfehrt 
ausfpridt, fo höre id draußen Sägen, Hämmern, gewaltig 
Häfonniren und bedauere nur, daß ich an’s Simmer gebannt bin 
und mid; auf fein ‚Schanie‘ allein verlafien muf.”:) 


3) Diefer Brief S. 155 muß, wie die Anıwort Schläters ausweift, 1841, 
nicht 1840 datirt fein. 
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Annette war troß des fchönen erften Srühlings recht krank 
und leidend in NRüfhhaus angefommen, fo daß fie in ihrer 
&Swangshaft recht Seit hatte, über die Derlufte und Sorgen des 
Winters nachzudenken. 

„Ich habe immer gehofft nady Münfter zu fommen und 
Ihmen, mein liebftes Profefforchen, die beiliegende Fleine Arbeit!) 
felbft überreihen zu können, aber die Grippe, diefe neue, fi 
jährlih bei uns breiter madyende Intruſa, hat mich gepadt und 
obwohl fie nad ihrer Art nicht länger geblieben if, als um 
gerade vollftändig Befi zu nehmen, fo hat fie mir doch eine 
höchft gönante Garnifon auf dem Balfe gelaffen, einen unaus- 
ftehlichen, ftidlartigen Huſten, der mid; ganz herunterbringt und 
wie bei der Edyternadher Springprogeffion, immer nad zwei 
Schritten zur Befferung weniaftens einen wieder rüdwärts 
fährt. Wirklih, es ift langweilig über die Maßen; wenn id, 
ein paar Tage lang glaube, etwas befler zu fein, darf id nur 
einmal einen Schritt in die Luft thun -und ich bin wieder fo 
weit, wie vorher. Die Aequinoftialzeit trägt andy wohl dazu 
bei; kurz, ih mn mid in Geduld geben und meine vollftändige 
Beflerung vom Wetter erwarten. Könnte ich anhaltend ſchreiben, 
fo wollte ih nach dem verflisten Buften nicht viel fragen, aber 
diefer treibt mir das Biut ftard zu Kopfe und vermehre ich 
diefes noch durch Büden, fo befomme ich arges Kopfweh, ftatt 
daß ich jeßt nur leidliches habe.“ Diefe Krankheit hindert fie 
jedoch nicht, nach den verfchiedenften Seiten Interefie zu zeigen 
und zu bethätigen. Da ift es vor Allem „die fehr befchräntte 
Stellung der gelehrten Jnftitute unferer Provinz“, für deren 
Bebung auf dem nädften (Provinzial-)Landtag zu reden fie 
ihren Onfel und Bruder gewinnen will. Schlüter foll ihr 
deßhalb die nöthigen genauen Daten fhiden. „Sehr erwünfct 
wäre es, wenn man anführen Pönnte, daß irgend proteftantifche 
Gymnafien, . 8. Bamm, beffer geftellt wären, was die Sadıe 
der Fatholifhen Landtagsherrn zu einem Ehren- und dem Könige 


ı) Eine gefidte Borſe; vrgl. unten die Antwort Schläters. 
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zu einem Billigfeits-Puntte mahen würde, dem er ſich nidt 
wohl entziehen Pönnte . . . Gott gebe auten Erfolg! Wir 
wollen wenigftens das Mögliche thun.“ Es mar ihr wie ihrem 
Sreunde Junkmann eben recht zu herzen gegangen, als fie fah, 
wie „ausgezeichnete Männer, von denen für Wiſſenſchaft und 
Religion viel wäre zu erwarten gewefen, eigentlidy recht ver- 
fümmert find, fo daß die gelehrte und felbft die religiöfe Literatur 
jeßt ſchon faft gänzlid in den Händen der Proteftanten fei und 
auch bleiben werde, bis eine in jedem Betrachte beflere Stellung 
den Katholiken Muße und Muth gebe, hierin zu leiften, weſſen 
fie fo fehr fähig wären.“!) 

Aber auch an frohem Schaffenstrieb fehlte es ihr troß der 
Krankheit nicht, ja diefer Trieb fcheint wie gewöhnlich um die 
Aequinoktialzeit zu einer Art Sieber gefteigert zu fein: „Wiſſen 
Sie wohl, Profeſſorchen, daß ich jetzt ernſtlich Willens bin, ein 
‚ellenlanges Buh im Geſchmack von Brace-bridge-hall auf 
Weftphalen angewendet zu fchreiben??) ... Das Schema zum 
erjten Theile, Münfterland betreffend, habe ich ſchon gemadyt, 
und das ift für mich ein großer Schritt, denn eben dies Ordnen 
und $eftftellen der wie Ameishaunfen durcdeinander wimmelnden 
Materialien madt mir immer zumeift zu f&haffen, und habe ich 
das überwunden, geht’s in der Regel fehr ſchnell. Unn aber 
ift mir mit meiner Grippe und Appendix vorläufig ein Schlag- 
baum vorgefallen, und ih muß mid gedulden, oder vielmehr 
ungedulden, denn nun ich mal angefangen, brennt's mir wie 
auf den Vägeln und ich mödte lieber Tag und Vacht fchreiben, 
als vielleiht noch drei Wochen die Hände in den Schooß legen 
und Daumen drehen oder die Wollen ftrudieren. Aber das 
Schreiben will noch ganz und gar Peine Art haben; es ift, als 
ob die gebücte Stellung den Weiz in der Kehle vermehrte, auch 
das Blut fieigt zum Kopfe und die Chränen laufen mir aus 
den Augen, wie eben jett, fo daß ich längft hätte aufhören 


1) Briefe 156 ff. 
8) Drgl. IV. 5. 6 und 7, mo alfo ebenfalls flatı 25. und 28. März 
1840 zu lefen ift 1841. 
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müſſen. Adien mein guter, lieber, liebſter Freund . . . laſſen 
Sie midy doch wiflen, ob ich bald Boffnung habe, Sie hier zu 
fehn, ich fehne mich herzlich darnach; wir haben in dem lebten 
Jahre fo gar wenig von einander gehabt, ich meine in fo redit 
ungeftörter Auhe und Stille, unter Gottes blauem und grünem 
Saubdadh. Sonft habe ich mid; freilich die verfchhiedenften Male 
an Ihren Tiſch und hinter Ihren Ofen gefegt; aber jet muß 
ih Sie auch einmal felbft ordentlid; bewirthen. Das geht nicht 
anders . . . Bitte, denken Sie wenigſtens mal mit einem guten 
Willen darüber nad, es wäre mir eine fo gar große Frende. 
Adien. Adien. Ihre Uette.“ 

Aus diefem Befund fcheint nad; dem Schweigen der TLage- 
bäcer nichts geworden zu fein, dafür aber fchreibt Schlüter der 
Freundin einen rechten Troſtbrief. 

„Als Sie nenli darauf beftanden, mir abermals eine 
Frende maden zu wollen und id mir ohne weiteres einen 
dnrablen Geldbeutel ausbat, ſchwebte meiner Seele eben ein 
foldyer durabler Geldbeutel vor, deflen reizendes Bild aber bald 
meinem Gedädtniß entſchwunden war, indem id anch nidt 
glanbte, daß die Sache viel mehr als einen Scherz zu bedeuten 
habe. Da überrafht mid Ihr fhönes Geſchenk, das Glänzende 
mit dem Uütlihen verbunden, ein rührendes Pfand Ihrer 
treuen und fiillen Srenndfchaft für mic und dazu ein Brief fo 
hold und freundlih, als ich je einen empfangen, ein langer, 
vieles anregender und noch mehr enthaltender, Brief; wenn 
das Herz feinen Inhalt auf die Wage legt, dazu gefcrieben 
bei heftigem leiblichen Unwohlfein, welches von dem Derlangen, 
Andre unverdient zu erfreuen, heldenmüthig überwunden ward. 
Sie find doch ein nettes, liebes Sräulein, man follte vor fo 
einem Sräulein billig befbämt ftehen und fi antlagen, daß 
man es bisher nicht immer nad Billigfeit gefhätt und ihr 
gutes, edles Herz nicht nach Derdienft gewürdigt habe. Nun, 
der fhöne Beutel fol trog feiner Eleganz in meiner Tafche 
fein, fo lange er halten will. Gott erhalte ihn mir immer voll 
und fo oft ih ihn aufmache, will id; dankbar Seiner und fodann 
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meiner lieben $reundin gedenfen, die er für fo viele Frenden, 
die fie andern madıt, fegnen wolle . 

„Wie gern möchte ich jet zu Ihnen nad Rüſchhaus hinüber, 
um einmal einen ganzen Tag mit Ihnen in ländlicher Stille 
zuzubringen und Sie nady Kräften aufmuntern ıc. zu tröften ſuchen 
über Ihre Grippe und Buften, Ihr Leid um das Leid Ihrer 
guten (Mutter) und den Alles mit ſich allmählich hinwegraffenden 
Flug der Zeit. Wenn ein Menſch fit an eine Eiche lehnt, es 
fann ihn nicht tröften und wüßte er gleich, daß fie 1000 Jahre 
überlebt, ja das Ende der Geſchichte überfehen würde; lehnt er 
fih aber an eines Sreundes Bruft, fo wird er beruhigt, etwas 
Ewiges ift ihm nahe und wedt das Ewige in ihm felbit, und 
läßt es mädhtiger in feinem Innern hervortreten und es ift 
ihm, als fei etwas von Gott im Menſchen, worauf er fid 
fügen und woran er ſich aufridhten könne. Die Klage über 
die Dergänglichkeit alles Jrdifchen, weldye oft wie ein ſchneidender 
Ton durch Ihre heitre, lebensfräftige Kede nur leife, doch ver- 
nehmlih mir durchzutönen fcheint, ift nur die Klage eines 
Unfterblihen, deffen emwiges Leben noch nicht erſchienen; nur 
ein Unfterblicher fanın den Todesgedanten ertragen und gefaßt und 
heiter bleiben, ja nur das Feſte und in fib Gleiche fieht auf 
den Wechſel nieder und läßt das Spiel der Wellen an fid 
vorüberziehen. Auch Chriftus tauchte unter in das Wogengrab 
und beugte ſich unter der Allgewalt des Todes über Alles, was 
vom Weibe geboren ift, fein Erſtehen aber war in unjterblicher 
GSlorie, er taudte auf in der Ewigkeit, um für ewig nicht 
wieder unterzutauchen.”!) 


1) Schon fräher einmal (6. Sept. 1837) hatte der Freund Annetten 
fcherzend über den Werth des Leides gefchrieben: 

„Drei Dinge, fpricht Der Prophet (nämlich der falfche, Muhamed), liebe 
ich von eurer fchlechten Welt: Wohlgeruch, Srauen und Bequemlichkeit; echt 
orientalifh! In diefem Augenblid fommt es mir vor, als fei ih ein 
geborener Muhamedaner, der nur durch Gottes Gnade und aus Grundfag 


Chrif iR; denn den Tabaf und alle Wohlgerädye liebe ich fehr, fo anch 


alle Srauen und Sränlein, die Geift und gutes Berz haben am meiften; die 
Bequemlichkeit, oder die göttliche Saulheit, wie fie Schlegel nannte, if einmal 
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Trotz der ausgeſprochenen Befürdtungen Annettens bradıte 
der Sommer (1841) liebe Gäfte, wenn auch nicht grade in der 
allererfreulihften Weife. Die Schwefter Jenny kam wirflid 
dazu, mit ihren beiden Töchterhen den lange aeplanten und 
erfehnten erften Befud; in der Heimath auszuführen; die Kranf- 
heit der Kinder feflelte fie aber vom erften bis zum legten Tage 
an die Kranfenftube zu Rüſchhans. Dafür beftand fie um fo 
energifcher darauf, die Schwefter mit fi in die Schweiz zu 
entführen. Annetten fiel diefe Reiſe fehr fchwer. Allein fie 
hatte nicht umfonft gefchrieben: „Der liebe Bott weiß immer 
am beften, was gut iſt“ und überließ die Entſcheidung der 
Mutter. Sie fchreibt darüber am 19. September: 

0. „Obwohl ganz begraben in Kleidern und Papieren 
und in all dem Tumulte, der einer Abreife vorherzugehen pflegt, 
kann ich doch unfer gutes £ändchen nicht auf mehrere Monate 
verlaflen, ohne meinem liebften Freunde Kebewohl zugerufen zu 
haben. Es ift nämli nad vielem Bin- und Herſchwanken, 
wobei ih mid zuletzt für völlig paffiv erflärt und alles dem 
Willen Gottes und meiner Mutter überlafien habe, endlich 
fefigefegt, daß ich meine Schwefter nady Meersburg begleiten, 
den Winter über dort bleiben und im Srühling von meinem 
Sruder wieder abgeholt werden foll, und bereits übermorgen 
brechen wir auf. Den Ausihlag haben zwei Dinge gegeben, 
erftlih, daß meine arme Schwefter mit diefer Reife, nach der 
fie ſechs Jahre verlangt hat, vom Schickſale arg in den April 
für immer meine nicht zu äberwindende Paffion, Bang und honigiäße Ceiden- 
fhaft. In Coesfeld will ich eine Abhandlung Aber den Nutzen und die 
Bedeutung des Leidens fchreiben, das in Bottes Oekonomie dermalen unent- 
behrlich und zur Sreude fi verhält, wie Nacht zum Tag, in deren In⸗ 
einanderfpielen Morgen: und Abendroth fammt allen Sarben des Kebens 
entbrennen. Leid fleht der Sreude nicht gleich an Werth und Nutzen; Ceid 
bildet, fhärft und vertieft, elafifirt Herz und Geiſt und Willen ; nichts von 
diefen allen |der Regel nad; die Sreude, die nichts Adeliges an fi hat. 
Aber unfere Seelen find fie und fchaudern vor diefem heiligen und reinen 
Elemente und feinem Bade zuräd wie ſchwächliche Leiber vor dem Strome 


im Winterfroß, obſchon fie nur dort ſich verjüngen und Unſterblichkeit ge⸗ 
winnen ?önnen. Zum Celden find wir gefhaffen.” — 
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geſchickt worden ift, da ihre Kinder fchon auf dem Herwege die 
Steinblattern befommen haben, und nodh zur Stunde kanm 
hergeftellt find, fo daß das arme Blut, das ihrem Herzen mal 
recht was zu gute thun und alle Derwandten nah und fern zu 
beſuchen gedachte, nun vom erften bis zum le&ten Tage (zwei 
Cage in Hülshoff, wo fie audy Münfter paffirte, abgerechnet), 
hier in Rüfchhaus hat figen müſſen, wie angenagelt und obendrein 
ein panifcher Schreden wegen der Anftedung nebft manderlei 
öufälligfeiten grade die Kiebften und Vächſten, um deretwillen 
fie gefommen mar, verhindert haben, fie bier anfzufudhen; 
namentlih hat fie von der ganzen mütterlihen Derwandticaft, 
die, mit Kindern und Enfeln, über adıtzig Köpfe ftarf fl, nur 
zwei zu fehen befommen. Das ift ein trauriges Reſultat fo 
lang genährter Hoffnungen! und meine Begleitung foll nun als 
einziger Erfag dafür eintreten. 

„Dann hat mein befannter Aeqninoftialhuften, an dem ich 
wieder einige Wochen fehr gelitten, und den meine Schwefter 
noch nicht miterlebt hatte, diefe fo fehr geängftigt, und fie hat 
der guten Mama einen fo argen floh darüber in’s Ohr gefekt, 
daß eine Euftveränderung als durchaus nötbig für mid; erflärt 
worden if. Kurz, es ift mal fol ih reife mit! und bemühe 
mid, der Sache die angenehmfte Seite abzugewinnen, da mir 
doch mal die Qual der Wahl nicht geworden ift; auch foll der 
Aufenthalt in Meersburg um vieles angenehmer fein als der 
in Eppishaufen, ſchon des einträdtigen, friedlihen Wohnens 
unter Ölaubensgenofien und im Schu geordneter Geſetze wegen, 
was man dort fo drüdend vermißte, und dann tft diesfeits des 
Sees ‚das Land, was meine Sprache fpribt‘, was man wahrlid 
drüben nicht fagen kann, wofelbft Menſchen aus den gebildetern 
Ständen, 3. 8. die frauen der dortigen Aerzte und Pfarrer ſich 
einbildeten, wir fprächen engliſch und man alfo nody vereinzelter 
jteht, wie hier zu Sande eine franzöfifche Familie, die wenigſtens 
überall ihren Glauben und Gottesdienft blühen fieht. Gott 
bewahre mich vor dem Heimweh — ich habe es das vorige 
Mal auf eine arge Weife gehabt, indeflen werde ich doch Feine 
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Diertelftunde allein fein tönnen, ohne daß meine Gedanken in 
Rüfhhaus, Bülshoff, Münfter wären; nmfomehr, weil ich ab- 
reifen muß, ohne irgend wo Abſchied nehmen zu ?önnen, da 
die Reife mich ſchon vor ſechs Jahren fehr angriff, und, da ich 
feitdem nm Dieles immobiler geworden bin, diefes jet wohl 
nodh mehr thun wird, weßhalb Mama und Jenny darauf 
beftehen, daß ich midy vorher nit durch vieles Umherlaufen 
und Sahren abmatten foll; fie behaupten es überall für mid 
ont gemadt zu haben; damit aber ift mir nicht geholfen umd 
der nicht genommene Abfchied thut mir weit weher, als ein 
wirklicher.“ Rührend ift zu fehen, wie nun, trog der Der- 
wirrung der Abreife, die Dichterin noch zwei Seiten fchreibt, und 
den Freund bittet, erftens der armen Coniſe von Bornftedt 
deutlich zn maden, wie es fam, daß Annette von ihr nid 
Abſchied nahm, damit diefer in ihrer Derlaffenheit empfindlichen 
Freundin jeder Kummer erfpart werden, und zweitens den Sreund 
Cutterbeck zu unterrihten, was bezüglih eines Schüßlings zu 
thun fei, falls diefer während der Abmwefenheit der Dichterin in 
Noth/ gerathen follte. Beide Aufträge unter jenen Umftänden 
fprehen mehr als lange Reden für das Sartgefühl und den edlen 
Sinn der Didıterin. Dann fährt der Brief weiter: „Bott lohne 
Ench Allen Eure Liebe und Irene gegen mid, ihr gutes, liebes 
Sclütervolt; wenn ich bedenke, daß ich fo weit weg muß, ohne 
Eudy noch gefehen zu haben, fo möchte ich glei wieder Alles 
aus dem Koffer reißen. So Gott will auf ein fröhliches Wieder⸗ 
fehen und eine noch liebere Seit, als wir bisher zufammen 
verlebt haben! Muß ich Ihnen fagen, wie viel meine Bedanten 
jetzt bei Ihnen find, liebfter meiner Sreunde? ... Wie mandıs 
mal werde idy über den See weg nad Vorden fdhauen! Und 
doch bin ich feine ächte Weftphälin; denn mir find es unendlich 
mehr die Menſchen wie das Sand, und ?önnte ich alles Kiebe 
um mid verfammeln, dann mödte ih es wohl in Sibirien 
aushalten. Komm id; wieder, fo bringe ih Euch Allen etwas 
mit, wäre es auch nur ein Kriftällchen oder eine Derfteinerung .. . 
Ich wollte, ich fäße nur erfi an meinem Seeufer und fdhrieb. 
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Die legten Tage vor dem Abfchiede find mir eine Körper- und 
Gemüthsqual und von einer Reife habe ich nie freude, da ich 
leider das Sahren nicht vertrage und ſchon eine Stunde nad 
der Abfahrt die Sehnfucht nach dem Abendquartiere mein firer 
Tagesgedanfe wird. Sie fchreiben mir doch nad Meersburg. 
mein liebftes Profefforhden? Es würde mich fehr betrüben, wenn 
Sie es nicht thäten, und Sie haben mir ja damals in die Schweiz 
gefchrieben, wo wir uns nicht halb das waren, was wir uns 
jet find.“ Dann gibt fie nod einmal Aufträge wegen des 
Frl. v. Bornftedt und fliegt dann wohl zum zehnten Mal: 
„Bott lenfe Alles zum beften! Ih muß fchliefen.... Be 
halten Sie mich lieb, wie bisher, denn ich achte und liebe Sie 
vom Grunde meiner Seele. Adieu!”!) 

Das waren Alles in Allem nidt gerade freudige Reife 
ausfihten. Man muß diefen Brief lefen und das oben erwähnte 
Gediht: „Auch ein Beruf“ (zum Abſchied) daneben halten, um 
beide ganz zu verfiehen und fo recht in der Dichterin Herz zu 
fhauen. Aud fie mag damals empfunden haben, was fie der 
Freundin beim Abfchied: „im Sorne halb und halb in Dein“ ſagt: 

„Das Schidfal wärfelt mit uns beiden, 
Wir find wie berrenlofes Cand. 
Don feines Berdes Pflicht gebunden, 
Meint Jeder nar, wir feien grad’ 
Far fein Bedärfnif nur erfunden, 
Das hälfbereite fünfte Rad. 
Was hilft es uns, daß frei wir ſtehen, 
Auf feines Menſchen Bände ſehen? 
Man zeichnet dennoch uns den Pfad!” 

Aber wie die einfame Linde auf der Haide will andy fie 

ftehen, und 
„ . fügen, was ſich ihr vertraut! 
Wie freudig rauſcht fie, zu erwiedern 
Den Glauben, der auf fie gebaut! — 
Ich fühlte feltfam mich befangen; 
Befhämt mit hockerglühten Wangen 
Bab in die Hrone ich gefichant.”2) 


1) Briefe 177—185. 2) Vrgl. III. 358 f. 
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Und fo verläßt fie gottergeben zwei Tage nadı dem Brief 
an Schlüter die traute Sreundesflaufe und die $reunde, um mit 
der Schwefter dem fernen Meersburg entgegen zu ziehen. Ihr 
befter Lroft war nebſt dem Bewußtfein erfällter Pflicht der 
Gedanke, mit dem neuen Srühling wieder in Rüfchhaus ein- 
treffen zu fönnen. Wer hätte denken können, daß fie jett ein 
erftes Mal jenes Fleckchen fremder Erde betreten follte, auf dem 
fie einft ihre lebte Ruheftätte finden würde! 
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XVI Auf der alten Meersburg. 
(1841— 1845.) 





Nicht lange nach dem Beſuch, den Annette dem Schwager 
in Eppishauſen abgeſtattet, machten ſich die Unzuträglichkeiten 
des dortigen Aufenthaltes auch für den Freiherrn von Laßberg 
felbft fo ftarf geltend, daß er ernftlih an eine Ueberfiedelung 
in’s Scwabenland dachte, wo feine Wiege geftanden, ferne 
Jugend verlaufen war. Bald follte fih ihm aud eine günftige 
Gelegenheit zur Ausführung des Planes bieten. „Am anderen 
Ufer des Bodenfees zu Meersburg auf der fonnenreichen Höhe 
ftand neben der neuen Reſidenz (der Bifhöfe von Conftanz) 
aus dem vorigen Jahrhundert (die auch Dalberg bewohnt hatte) 
noch unverfehrt und baulih ‚die alte Meersburg‘, einjt die 
fürftlihe Wohnung der ältern Biſchöfe, ein gewaltiges Gebäude; 
das fih auf einer fteilen Felſenkuppe erhebt, ron der Stadt 
durch eine fünftlih in den Selfen gehauene Schlucht getrennt, 
mit einer Sugbrüde verfehen und feinem uralten Thurme, den 
noch in der meropingifhen Seit der auftrafifche König Dagobert 
gebaut. Anfangs 1838 Ponnte Laßberg dem lieben $reund 
Uhlandus hocherfreut melden, daß ihm die Domamenfammer in 
Carlsruhe zu dem von ihm gebotenen Preis die alte biſchöfliche 
Burg zugefhlagen habe. „Wie viele gefhichtliche Erinnerungen 
fnüpfen fi an diefe Befizung! König Dagobert von Auftrafien 
baute fie, Earl Martell erneuerte die Burg, die MWelfen, die 
Bohenftaufen befaßen fie. Wahrfcheinlih trat fie Conradin 
feinem Dormunde, dem biedern Biſchof Eberbard von Waldburg 
ab. Biſchof Nicolaus aus dem Minnefänger Geflecht derer von 
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Kinnzingen hielt 1334 eine vierzehnwöchentlihe Belagerung 
gegen Kaifer £udwig dem Baier darinne aus und nöthigte 
diefen mit Schimpf abzuziehen.“?) 

für den gewöhnlichen Befucher war es jedoch hanptſächlich 
die herrliche Lage der Burg, welche befonders anzog und ent- 
züdte. „Da war — fcreibt ein Augenzenge, das ſchwäbiſche 
Meer, in deflen Siuth ſich die Chürme des alten Koftnig fpie- 
gelten wie das Gelände des blühenden Thurgaus, wie die Alpen⸗ 
fette der ‚fieben Eurfürften‘ und des Säntis; da unten links 
ftiegen die blauenden Höhen des Dorariberges und Näthiens auf, 
zwifchen denen durch die Cäsa piana lugte, rofig im Abendroth 
verdämmernd, verlodend an die Sanber Italiens mahnend; da 
unten rechts glänzte die Mainau und barg fi dem Auge die 
Reichenau mit der &rabftätte‘ eines deutfchen Kaifers; St. Gallen, 
Biohen-Ems, £indau, Arbon, das Kraus der gewaltigen Montfort, 
die Burgen der Werdenfels, die zahlreihen Sie berühmter 
Minnefänger — das Alles lag in dem culturhiftorifchen Rayon 
der alten Meersburg.”*) 

Dier Woden nah der Ankunft (26. Okt. ı841) ſchrieb 
Annette der Mutter: „Wie es mir geht. Sehr gut. Die Reife 
hat mid; wohl tüchtig abftrapazirt, aber doch nicht Ärger wie 
vor fechs Jahren, — nach acht Tagen war ich wieder wie vorher 
und feitdem fühl ich ganz merklich, wie wohl mir die Euft be 
fommt — mein Magenübel hat ſchon fehr nachgelaſſen, die 
Schwerathmigfeit auch; ich fpaziere täglih eine Stunde am See 
hinunter, was, mit dem Wege hinauf, eine ordentlide Tour 
für mid ift, und doch wird es mir nicht viel fchwerer, als zu 
Rüfhhaus an mandyen Tagen die Lreppe zu fteigen, nnd ich 
hoffe wirflich, daß diefer Aufenthalt mir wieder für eine lange 
Seit aut thun ſoll.“) 

Plõtzlich heift es in diefem Brief: „Soeben fagt mir Jenny, 
daß ich Dir fchreiben folle, dag Schücking hier if; — es ift 


1) Briefwechſel zwiſchen Jofeph Sch. von Caßberg und €. Uhland. 
Wien 16720. 2) Eebenserinnerungen ]. S. 1724. 9 VI. 302. 
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richtig, in ihrem Briefe konnte es noch nicht ſtehn. Caßberg 
hat ihm nady Darmfladt, wo er ſich gerade bei Sreiligrath auf. 
hielt, gefchrieben, um einen Eatalog von feiner Bibliothef zu 
maden; Laßberg ift ganz von felbft auf den Einfall 
gefommen, da er fih ſchon längft, ganz im Stillen, nad 
einem Menſchen umgefehen, der, bei den nöthigen Kenntniffen, 
feine große Forderungen made und ihn nicht im Hauſe genire; 
fo habe ich nichts von dem Plane gewußt, bis er zur Ans 
führung fommen follte, habe mid; aber redyt gefreut Schüding 
zu fehen, der vor etwa zehn Tagen angelommen und den ganzen 
Cag fo fleißig an der Arbeit ift, daß Laßberg ihn lobt; wir 
fehn ihn felten, außer bei Lifche, da er in den freien Stunden " 
(Abends bei Licht) an feinen eigenen Schriftftellereien arbeitet, 
oder auch in’s Muſenm geht, die Seitungen zu lefen.“) 

Da £. Schüding jett für einige Zeit in den Dordergrund 
der Darftellung treten muß, fei vorerfi ein Blid auf das Der- 
hältniß geftattet, wie es fi zwifden ihm und der Didhterin 
geftaltet hatte. 

„Wir haben,” ſchreibt 8. Büffer ,*) „früher aus Annettens 
Briefen Stellen mitgetheilt, die durdyaus im Tone einer Bönnerin 
und Befchügerin gefchrieben, nicht einmal eine fonderliche Zunei⸗ 
gung verrathen. Aber feitdem hatte das Derhältniß fich verändert: 
aus dem Schüßling war ein Sreund, ein fehr naher freund ge 
worden. Schüding felbft erzählt in der anmuthigen Schilderung, 
die er jenen glüdlien Tagen auf der Meersburg widmete, er 
habe ‚mit Empfindungen, die ſich über fi} felber nicht ganz Far 


1) IV. 309 f. Es fcheint aljo ein Gedächtnißfehler Schädings zu fein, 
wenn er (Kebenserinnerungen ]. 166) erzählt, Annette habe ihm ſchon im 
Sommer die Bibliothekarſtelle auf der Meersburg in Ausſicht geftellt, fo 
daß auch er ſich — „nachdem fie im Auguft (?) aufgebrochen, ebenfalls sur 
Reife in den Süden räflete.” Intereffant it, was Annette, Schädings Auf: 
jeichnungen ergänzend, über defien Beſuch bei Freiligrath erzählt (Drgl. B. 
IV. 5. 310). Bei diefer Gelegenheit fei bemerft, daß Annette ſich änferf 
lebhaft für den Dichter des ‚Lömwenritts' intereffirte, daß aber die Mutter 
entſchieden gegen jeden perfönlichen oder fchriftlicken Derfehr war. 

9) Allg. Zeitung a. a. O 1267. 
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gewefen feien, in das große und leuchtende Auge der beften 
Freundin geblidt, die er im Leben gefunden habe.‘ Klarheit 
würde vielleiht gewinnen, wer die noch erhaltenen Briefe 
Annettens an Schüding vor Augen hätte. In dem einzigen 
bisher gedrudten Briefe Schüdings an Annette, weldyer von 
feiner wichtigften Berzensangelegenheit Vachricht gibt, wedhfelt, 
wie nicht felten in Goethe's Iugendbriefen, das ‚Sie‘ mit der 
vertrauteren Anrede ‚Mein Mötterhen, was fagft Dur? — 
Dielleidyt wird der eigentliche Charakter des Derhältnifies durch 
diefe Worte am richtigften bezeichnet, und fie begegnen uns in 
beinahe umfchreibender Wiederholung in dem fon erwähnten 
Erſtlingsromane Schückings ‚Eine dunfle Chat‘ (S. 137) ‚Ich 
wil wie eine Derwandte für Sie forgen‘ — läßt Schäding das 
Stiftsfränlein ihrem jungen Schägling fagen — ‚ih mill Sie 
wie einen Bruder lieb haben; ich will Jemand haben, für den 
ich forgen kann wie ein Weib, an dem ich eine geiftige Stüße 
habe, denn meine Umgebung reidyt nicht für midy aus; meine 
Gedanken gehen darüber hinaus und bewegen fih in einem 
Selde, das nur Sie auch betreten; aber wenn ich auch fo ge 
dankenarm wäre, wie meine Ködhin — es wäre doch dastelbe, 
ich will Jemand haben, dem ich, wie einem geduldigen Kameele, 
alles aufpaden kann, was an Siebe und Wärme, an Drang zu 
pflegen und zu hegen, zu befhäßen und zu leiten, in mir tft 
und überfprudelt! .. . Aber wenn Sie deßhalb glauben, oder 
jemals ſich einbilden, ich wäre verliebt in Sie, id wäre eine 
Chörin und würfe mich Ihnen an den Bals, fo find Sie nicht 
nur ein eitler Bed, fondern Sie find etwas fchlimmeres: ein 
verdorbener Menſch, der von einem reinen und edlen Derhältnig 
feinen Begriff hat.‘ “ 

In diefer Romanftelle dürfte das ficher Sutreffende wohl 
der lebte Abfat als vollfter Ausdrud der Gefinnungen Annettens 
fen; im erften heile redet mehr das Stiftsfräulein als die 
wirkliche Annette, der es wahrlih nicht an Brüdern und Der- 
wandten zu lieben fehlte, die an Schlüter doch wahrlich eine 
beffere geiftige Stüße und einen verftändnißinnigeren Freund 

Kreiten, Annette vo. Droße-Bälshoff. I. 1. 25 
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befaß, der es ebenjowenig an Gelegenheiten mangelte „zu hegen 
und zu pflegen“, zu jorgen und zu ſchützen und der jedenfalls 
„ihre Umgebung ausreichte.*r Schüding felbft mag ſich bisweilen 
über feine Gefühle nidyt Far gewefen fein, Annette war dies 
von Anfang bis zum Ende jeden Angenblid. Sie fah anfangs 
in Schüding den häülfsbedürftigen vielverfprehhenden Sohn der 
verfiorbenen Freundin, dem fie troß feiner abftoßenden Eigen- 
(haften warme mütterliche Sorge entgegentrug; mit der Zeit 
lernte fie fi feiner dann auch für ihre literarifhen Zwecke be- 
dienen, räumte ihm fogar einen gewiffen, wenn auch immer fehr 
befhränften Einfluß auf ihre dichterifhe Thätigkeit ein und 
verfehrte im Uebrigen mit ihm, wie es unter geifireichen Leuten 
und bei einer gemwifjen Intereffengemeinfhaft immer der Fall 
if. Em „naher $reund“, der auch auf die Beiftes- und Seelen- 
rihtung Annettens Einfluß oder felbft nur von diefen inneren 
Dingen tiefere Kenntniß gehabt, ift Schüding nie geweſen. Auch 
die Briefe Schüdings werden nie etwas Anderes Marlegen als 
eine, bei der Unmöglichfeit jedes Mißverftändniffes in Auffaffung 
des Derhältnifes — von Annette geduldete vertrauliche Dank⸗ 
barfeit des Schüßlings gegen die Freundin feiner Mutter. An 
das innig edle Derhältniß zu Schlüter reicht dasjenige zu Schüding 
auch nicht im Entfernteften hinan.:) 


1) Nah einer Bemerfung 5. Häffers, die an einem Worte El. von 
Hohenhaufens eine Stäge findet, „glaubte Schäding, Annette gleiche feiner 
verfiorbenen Mutter, und in einer alten Aufzeichnung findet man wirklich 
das Aenßere ihrer $Sreundin fo befchrieben, daß es allenfalls ihr eigenes 
fein fönnte. Dem entipredhend glaubte fie auch in Schädings Antlig ihre 
eigenen Säge wieder zu finden. ‚Blid in mein Auge‘, ruft fie ihm zu: 

‚Bid in mein Auge — ift es nicht das deine, 
Iſt nicht mein Zürnen felber deinem gleich ? 
Du lächelſt — und dein Lächeln iſt das meine, 
An gleicher Kuſt und gleihem Sinne reich.‘ 

„Man begreift, welchen Eindrud eine Wahrnehmung diefer Art auf 
Perſonen machen mußte, deren Dorftellung gern die Grenze des Wunder: 
baren fireifte, zum ‚Zeichen allerfrömmfter Treue‘ reicht denn auch Annette 
‚ihrem Diosfuren‘ zu gemeinfamem Wirken die Band.” Drei. AI. Seit. 
a. a. ©. 1262. — Die Gedichte an Schäding fieke III. 190 ff. — Ueber 


— —— — — — — — 
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Annette war mit den beften Dorfägen nach der Meersburg 
gezogen, dort redyt fleißig zu arbeiten: „ihr angefangenes Bud 
über Weftphalen zu vollenden, und die geiftlihen Lieder zu 
feilen und abzuſchreiben.“ Das „Nlöthige dazu ftedite ſchon tief 
unten im Koffer, und an Seit und Ruhe“, meinte fie, „werde es 
ihr nicht fehlen, da Jenny ihr auf ihre Bitte ein ganz abge- 
legenes Zimmer in ihrem alten, weiten Schlofle, wo fi} dod 
die wenigen Bewohner drin verlieren wie einzelne Sliegen, ein- 
räumen wollte, ein Raum fo abgelegen, daß, wie Jenny einmal 
hat Fremde drin logiren und Abends die Gäfte hingeleiten 
wollen, fie alles in der wüfteften Unordnung und die Mägde 
weinend in der Küche getroffen hat, die vor Grauen daraus 
defertirt waren. If das” — fo fragt Annette den Freund in 
Münfter — „nicht ein poetifcher Aufenthalt? Wenn ich dort 
feine Befpenfter und Vorgeſchichten fchreiben kann, fo gelingt 
mir es nie. Ich glaube übrigens auf diefes Werk werden Sie, 
mein freund, fehr influiren, d. h. das Andenken an Sie, denn 
ih freue mich ſchon jeßt darauf, es ihnen vorzulefen, und diefes 
wird mir unter dem Schreiben beſtändig in Gedanken liege. 
Sagen Sie nicht (wie Sie zu thun pflegen), daß ich mich Ihren 
Anfihten immer heterogen ſtelle. Das Disputiren und Auf- 
brodeln ift fo eine ſchlechte, ſtöckiſche Manier an mir, und ih 
habe naher, ganz im Stillen, oft mandes nach Ihrer Angabe 
verändert. Auch bin ich oft nur fo verfehrt, wenn ich grade 
mit Hinficht auf Ihr Urtheil es meine, fo redht nad Ihrem 
Geſchmacke getroffen zu haben, und es läuft mir dann fo elendig 
kahl ab, daf Sie meinen hoffnungspollen Sprößling ohne wei- 
teres für einen Schablünter erflären. Don meinem Wefiphalen 
(‚Bei uns zu Lande auf dem Lande‘ ift fein eigentlidher Titel) 


‚Spiegelung‘ meint 5. Bäffer: „ob das Gedicht urfprängli an Schüäding 
gerichtet war, if, wie ich hier noch bemerken möchte, fehr zweifelhaft”. 
Schäding felbf legt jedoch die Dermuttung , daß es an ihn gerichtet, fehr 
nahe dadurch, da3 er In der zweiten von ihm beforgten Ausgabe den 
Anfangsbuchhfaben £ der erfien Ausgabe zu Lepin ergänzt. Wir haben 
an der gehörigen Stelle bemerft, da wenn das fied an Schäding fid richtet, 
es jedenfalls in eine fehr frähe Zeit zu fegen if. 
25° 
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hoffe ich aber ein Erfreulicheres; ift doch unfer liebes Ländchen 
und unfer beiderfeitiges Hängen an ihm, ſchon ein gar ſtarker 


Einigungspuntt. An dem bisher Sertigen glaube ih ſchon 


manches zu fehen, was guten Fortgang verheißt, und nur einen 
hervorftehenden Fehler, zu große Breite an manchen Stellen; 
aber dagegen weiß ich Rath, habe ich doch den dritten Geſang 
meines St. Bernhard geftriben, und von dem erften faft die 
Bälfte. Das Streihen und Feilen muß aber erft nach Doll- 
endung des Ganzen gefchehen, während der Arbeit macht es 
muthlos und unterbricht auch die poetifche Stimmung zu fehr. 
Ich werde überhaupt immer zu breit, da mich die momentane 
Aufgabe jedesmal ganz hinnimmt, und mir fomit die Gabe fehlt, 
Xebendinge fogleich als ſolche zu erfennen und zu behandeln. 
Als Gegengewicht ift mir jedoch die Gabe des allerentichloffenften 
Streihens geworden und ohne diefes würden meinem Pegafus 
längft Efelsohren gewachſen fein. Ich wollte, ich fäße nur erft 
an meinem Seeufer und fchrieb!“:) 

Der Mutter meldet fie ebenfalls am 29. Oktober, fie „folle 
an Auguft (Barthaufen) fagen, daf fie fleißig fei und von dort 
ganz fiher etwas SFertiges mitbringen werde; in ihrem Koffer, 
der no immer nicht da fei, liege, was von dem ‚Weftphalen‘ 
fertig fei nebft dem Material, den geiftlichen Eiedern; auch das 
£uftfpiel habe fie zur Seilung mitgenommen. Wenn fie aber 
hinzufüge, daß Cherefe (das Kammermädcen) fo gut wie gar 
feine Seit habe, fie alfo ihre Strümpfe jelber ftopfe, ferner ein 
Paar Pantoffeln für Laßberg zu Weihnadten ftidle und der 
Cherefe Beisdorf verfprochen habe, etwas auszufchneiden, fo 
mäffe die Mutter fehen, daß fie einen guten Berg Arbeit vor 
fid habe — das Budy und die Pantoffeln müffen aber vorgehen. 
Da Schüding fo wenig Seit habe, werde fie Jenny Abends 
vorlefen, was fertig fei, — fie (Jenny) fage, das ftöre Laßberg 
gar nicht in feinem Brettfpiel — und ohne Jemandes Cheil- 
nahme arbeite man nicht mit £uft.“”) 





1) Briefe 185 f. 2 IV. 315 f. 
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Am 26. Januar 1842 fchreibt fie der Mutter wieder: 
nee. Ich habe fhon einen ganzen Wuft gefdhrieben, Anguft 
wärde fih aber ärgern, wenn er hörte, daß es meift Gedichte 
find, von denen ich gegen Oſtern wohl einen neuen dicken Band 
fertig haben werde, während das Weſtphalen nur langfam 
voranrädt ... Jeden Abend um Adıt, wenn wir ſchon Alle 
im Speifezimmer find, Laßberg aber noch feine Parthie erft aus- 
- fpielt, Tefe ih Jenny und Schüding vor, was ih den Tag ge 
ſchrieben; fie find Beide fehr zufrieden damit, aber leider von 
fo verfchiedenem Geſchmacke, daß der Eine fi immer über das 
am meiften freut, was dem Andern am Wenigften gelungen 
fheint, fo daß fie mid ganz confus maden Fönnten und ich 
am Ende doch meinen eigenen Gefhmad als legte Inftanz 
entfheiden laſſen muß.“1) 

Daß Annette fi plöglihh von der Profa, die ihr Onkel 
Anguft fo fehnlich verlangte, zu der Maflenproduftion von Ge 
dichten gewendet, das war nach Schüdiings Darftellung folgender- 
maßen getommen. 

Bei den täglichen Spaziergängen war nidht felten die Frage 
anfgeworfen worden, in weldyer Sorm der Poefie das eigenfte 
Lalent der Dichterin wohl am volltlommenften zum Ausdruck 
gelangen Fönne, ob in profaifcher Darftellung oder in der Kyrif- 
oder im Epos. Schücking pflegte dann der Lyrik den Dorzug 
zu geben, aber zugleich zu bemerfen, man müffe die Stimmung, 
ans welcher Iyrifche Gedichte hervorgehen, wie ein gntes Wein⸗ 
jahr mit Geduld und Demuth erwarten, während Annette, in 
dem Gefühl ihres noch ganz unerfhöpften inneren Reichthums 
nicht übel geneigt fhien, nad einem anderen Boethe’fhen Aus- 
druc die Poefie zu commandiren fobald fie ſich einmal als Poetin 
gegeben. Eines Morgens nun, als fie auf der Bibliothef den 
Arbeiten ihres Freundes zufah, verfiherte fie nah einem folchen 
Gefpräh mit großer Supverfiht, einen Band lyriſcher Gedichte 
werde fie mit Gottes Bilfe, wenn fie gefund bleibe, in den 


1, Ebd. 315 und 312. 
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nädften Wochen leicht fchreiben können. Als Shüding wider- 
ſprach, bot fie ihm eine Wette an und ftieg dann gleich in ihren 
Thurm hinauf, um fofort an’s Werf zu gehen. Criumphirend 
las fie am Vachmittag bereits das erfte Gedicht ihrer Schwefter 
und Schüding vor, am folgenden Tage entftanden gar zwei, des 
Freundes Doktrin erhielt von nun an faft Tag für Tag ihre 
wohl ausgemefjene und verdiente Züchtigung. So entftand in 
weniger Monate Derlauf, in jenem Winter von 1841—1842 die 
ſicherlich weitaus größere Zahl der Iyrifben Poefieen, welche den 
Band ihrer Gedichte füllen.!) 

Bis Oftern war nun freilich der Band noch nicht drudkeif, 
allein „bei der Derbindung Annettens mit Shüding war nicht 
mehr zu befürdıten, daß ihre Gedichte Jahre lang im Schreib- 
tifhe Tiegen blieben. Schüding ftand feit längerer Seit zu der 
Cotta'ſchen Buchhandlung in Beziehung; das einflußreichfte 
Organ der ſchönen £iteratur in Deutfchland, das ‚Morgenblatt‘, 
war ihm und feiner Freundin geöffnet. Schon im Frühling 1841 
bringt es die Movelle ‚der Familienfchild‘, an welcher Annette 
fo bedeutenden Antheil hatte; unter den Mitarbeitern des Jahres 
1842 werden wenige fo häufig genannt, wie das Sreundespaar 
auf der Mleersburg. Unmöglich fonnte man in jener fo empfäng- 
lihen Seit Annettens Gedichte überfehen. Gleich über das zu- 
erft veröffentlichte ‚der Knabe im Moor‘ fchreibt Freiligrath am 
23. März ı842 an Schüding: ‚Deine und der Drofte jüngfte 
Beiträge zum Morgenblatt habe ich mit herjinniger Sreude ge- 
lefen. Der ‚Knabe im Moor‘ von der Drofte (oder ift die Ueber- 
fhrift anders? ih meme das mit der Spinnfatrin) ift ganz 
vortrefflib. Es iſt bösartig von Deiner freundin, Einen fo an's 
Grufeln zu bringen; die Haare haben mir zu Berg geftanden.‘ ”?) 

Um fih ein Bild der Bemüthsftimmungen Annettens zu 
machen, den Neichthum ihres inneren Lebens in einer be- 
ſchränkten Spanne Seit, muß man nur die Gedichte leſen, welche 


1, Dral. Gef. Schriften Einleitung ]. 59. 
2. Allg. Seit. a. a. ©. 126%. 
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ganz ficher in jenen Meersburger Wintermonaten entſtanden und 
auf ihr damaliges Weſen Bezug haben. Bald ſitzt ſie mit dem 
Freunde in der Schenke am See” und fragt: 
„ZR’s nicht ein heitrer Ort, mein junger Sreund, 
Das fleine Baus, das fdyier vom Bange gleitet, 
wo fo poffierlicd; uns der Wirth erfcheint, 
So Abermädtig fidh die Eandichaft breitet; 
Wo uns ergögt im nedifchen Contraß 
Das Wurzelmännchen mit verfdymigter Miene, 
Das wie ein Aal fi} fchlinge und fugelt faft, 
Im Angefidht der Rolzen Alpenbähne.“ 
Es fommen ihr traurige Gedanken, die „dem jungen Blut 
noch Bieroglyphen find”. 
„O Reh, wie die verlegte Beere weint 
Blutige Chränen um des Reifes lähe ... . 
Schon fähl ich an des Berbfies reichem Tifch, 
Den fargen Winter nahn anf leifen Soden... 


Ein anderes Mal fteht die Dichterin auf hohem Balfone 

am Churm, 
Umfrichen vom fchreienden Staare 
Und lafle gleich einer Mänade den Sturm 

Mir wählen im flatternden Haare: 
‚© wilder Gefelle, o toller Sant, 
Ich möchte did; kräftig umſchlingen 
Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Band 
Auf Tod und Leben dann ringen !” 


Sie möchte ein Schiffer, ein Jäger, ein Stüd nur von einem 
Soldaten fein; Se 
; „Wär id ein Mann doch wenigfiens nur, 
So würde der Bimmel mir rathen; 
Yun muß ich figen fo fein, fo Mar, 
Gleich einem artigen Kinde, 
Und darf nur heimlid; löſen mein Baar 
Und laffen es flattern im Dinde !* 


Wieder ein anderes Mal begegnen wir ihr „Liefab im Lobel“ 
bei dem „sden Baus” wie fie träumt von den Schreden, daß es 
„fie wie Schauer überläuft”; oder „im Moofe*, wie fte dalag 

„. . and dachte ad! fo Manchem nad, 


Ich börte meines eignen Herzens Schlag, 
SaR war es mir, als fei ich ſelbſt entichlafen . . .“ 
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u. ſ. w. un. f. mw.) Auf die ernfi-religiöfe £ebens- und Welt- 
auffaffung wirft wohl das trefflichſte Schlaglicht jene kräftige 
Antwort, weldye fie auf den Doppelaufruf an Deutfdland im 
Anfang 1842 gab, da es filh um das abgebrannte Hamburg 
und den anszubauenden Kölner Dom handelte. „Wo“ fo fragt 
die Dichterin inmitten all des Wortfhwalls und Phrafengetöfes 
von Philanthropie und Deutfchthum, 
„Wo [find] Deine Legion, o Berr, 
Die fnieend am Altare baut? 
Wo, wo dein Samariter, der 
In Wunden feine Chränen thaut? 
Ach, was ich fragte und gelaufcht, 
Der deutiche Strom hat mir geraufdht, 
Die deutiche Stadt, der dbeurfche Dom 
Ein Monument -- ein Bandelskift, 
© Und drüber fah wie ein Phantom 
Derlöfchen ich Jehovah's Schrift 1" 2) 

Und wie ernft-traurig Mingt erft das hehre Klagelied über 
die drei „Derbannten”, das wir ebenfalls in jene Seit verlegen! 

Ueber ihre literariſche Ridytung oder vielmehr über die eigen- 
thämlihen Gedanken, die fie ſich dieferhalb madıte, gibt das 
Gedicht: „Der zu früh geborene Dichter“ überraſchenden Auf- 
ſchluß, indem es uns zeigt, wie tief fie eigentlich mit der orien- 
talifhen Blut- und Phantafiemelt Sreiligraths fympathifirte. 
Den kritiſchen Beftrebungen Schüdings fette fie endlich das 
humoriftifde Gedicht vom „munteren Rößlein“ entgegen, das 
ein „edler Jüngling“ nad vielen Verſchönerungsverſuchen glüd- 

Nlich zum „Efelein“ gemadt. 

Es ift felbftverftändflich, daß Annette bei allem Reichthum 
der Phantafie und des Gemüthes eine ſolche Anzahl der ver- 
ihiedenften, in ihrer Art alle höchftwerthvollen Gedichte nicht 
hätte fchreiben können, wenn fie nicht feit all den Jahren den 
Stoff zu den meiften derfelben bewußt oder unbewußt mit fidh 
herumgetragen hätte, wenn ihr nicht „im Bufen die Befang’nen 


I) Drgi. III. 106—120. 
2) Drgl. das ganze herrliche Gedicht IL. 8. 
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all mit ihren Ketten geflirrt hätten.”!) Sie brachte eben meiftens 
nur zu Papier, was fie innerlich in fillen Stunden des Träumens 
und Sinnens fchon verarbeitet, vergeiftigt hatte. Wie fie nun 
einmal ſich in die Arbeit hineingelebt hatte, mußte fich jedes 
intereffante Ereigniß zu einem Gedichte verflären. So ſchreibt 
fie Anfangs ı842 der Mutter: „Ann muß ich Dir noch fagen, 
daß wir hier ein brillantes Siebhaber-Cheater haben und fchon 
zweimal gefpielt worden ift, zuerfi um Nenjahr der ‚Wildfang‘, 
dann am vorigen Montage ‚das Alpenröschen‘“.) Bald finden 
wir dann das Gedicht: ‚das Ziebhabertheater‘,®) das fi} ganz 
offenbar an jene Geſellſchaftsſpiele fherzend anlehnt. So merkt 
man denn and) die Raſchheit der Arbeit höcftens an einigen 
Dunfelheiten des Ausdruds oder auch des Gedankens — wenn 
nicht eben diefe Dunkelheiten wieder ein Zeichen find, wie 
heimifch die Dichterin felbft fih in den Stoffen fühlte. 

„Schüdings Bericht (über die Entftehungsart der Gedichte"), 
meint H. Hüffer, „und zugleich die daran gefnüpfte Dermuthung 
finden in Annettens eigenen Aufzeichnungen volle Beftätigung. 
Dier ganze und ein halber Soliobogen, augenfcheinlich aus der 
Bibliothef des Freiherrn von Lafberg ftammend, zudem zwei 
Quartblätter, find ganz in Annettens Feiner Schrift mit nicht 
weniger als 35 theils Iyrifchen, theils umfangreichen erzählenden 
Gedichten gefüllt. Alle geben fi durch Correcturen und Der- 
änderungen als Entwürfe fund, in einigen findet man jedoch 
nicht ſoviel verbeffert als gewöhnlich — ein Anzeichen, daß fie 
zum Theil aus dem Gedächtniſſe niedergefchrieben wurden. Ich 
fenne faum andere Blätter, welche fo deutlich wie diefe, eine 
ganze Situation vergegenwärtigen. Man glaubt es vor fih zu 
fehen, wie Annette, wenn fie in ihrem Thurme ein Gedicht 
vollendet hatte, in die Bibliothef hinabftieg, um es Schüding 
vorzulefen, und dann mit einer von der ihrigen leicht zu unter- 
fcheidenden Dinte Derbefferungen anzubringen; nicht felten der 
glücklichſten Art, und man darf den Rath des Freundes dabei 
feineswegs gering anfchlagen.”*) 

3) Digi. III. 172. 9 IV. sı8 8) 111. 22 ©) Allg. Heitung 1262. 
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Wir können diefe Anficht des gelehrten Drofteforfchers auf 
ſich beruhen laffen,?) jedenfalls gebührt Schüding das Derdienft, 
dem Sräulein, das zur Bethätigung ihrer Kraft immer eines 
äußeren Antriebes bedurfte, im rechten Augenblid diefen An- 
trieb gegeben und nad Kräften unterhalten zu haben. 

Auf einem Blätthen finden ſich unter der Ueberſchrift: 
„Berühmte Leute kennen gelernt“ folgende Namen: „Weflen- 
berg — Uhland — Keudlin — Scott — Lenders — From⸗ 
mann — Maurer - Conftant — Simrod — Tony Lübom — 
Sriedländer — Pfeiffer — Hätli — Bothe — Bernhard Meier 
— Leerſch (ohngefähr fo) — Steele.*?) 

Oft war es auch nicht mehr als ein flüchtiges. „Hennen- 
lernen berühmter Leute”, was die Dichterin während jener erften 


1) Die Solioblätter, von denen 8. Büffer redet, find jedenfalls fchon 
eine zweite Abfchrift, da Annette gewöhnlich auf fliegenden Blättchen oder 
Briefräden ıc. zu concipiren pflegte und Schäding auch ausdrädlich berichtet, 
die Meersburger Gedichte ferien „auf Pleinen Blättchen hierogirphifch nieder: 
gekritzelt“ gemweien. Die Derichiedenheit der Dinten rährt wohl daher, weil 
Annette die Abfchrift fpäter mit nach Räfchhaus nahnı und dort emfig durck⸗ 
arbeitete. Bei der Lorrectur fcheint nach Annettens ausdrädlichem Zeugniß 
Schädinz faum mehr Einfluß gehabt su haben als die Schwerer Jenny. — 
Interefianter wäre es, das genaue Derzeichniß der auf den Blättern ent- 
haltenen Gedichte zu fehen, um auf die Entfehungszeit zurüdjchliegen zu 
Tönnen. 

%, Diefes fliegende Blätihen if äberhaupt für Unnettens Weſen be: 
zeichnend. Außer der Rubrik: „Berähmte Leute” entbält es „Todesfälle 
von: Anfang Ectober 1841 bis Ende Unguf 42” 3. B. Clemens Brentano 
Bruftwafler, Gräfin Anholt Schlag u. f. w., im Ganzen 28 Todesfälle nebft 
Urfaden. Wo eine foldye nicht befannt war, heißt es nescio. Don einer 
ehemaligen intimen Freundin heißt es „die N. aus dem Fenſter.“ — Auf 
die „Todesfälle“ folgen: „Hrantheiten und Unglädsfälle” während der 
felben Zeit. Was alles unter diefer Rubrik figurirr, it faum zu denfen. 
„N. N. elende Heurath — N. N. fich mit der Stau prüägeln — Brand von 
Hamburg — Zahllofe andere Brände — Unter meinem Fenſter geftohlen — 
N's Cage Pennen gelernt — N. N. am Trunf ıc.*” Eine vierte Abtheilung 
trägt den Titel: ‚Curiosa‘, darunter heißt es: „Junge Dichterin K. Horn 
an Schäding geſchrieben (aus Mälbeim an der Rubr, heißt fuije Michels.) 
— Die Rädiger als Schriftftellerin aufgetreten, Necenfionen, Silhonetten, 
Erzählung — Kouiſe Delius Recenfion gefchrieben — König in Mänfter, 
prächige See. 7. N. und der andere Berr fik um N. N. bewerben” ıc. 
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Meersburger Tage mit den Trägern jener Namen einen Augen- 
blick zufammenführte. Einen häufigeren Derfehr hatte fie wohl 
mit feinem von ihnen, es fei denn Weſſenberg gewefen, der 
drunten in Conftanz lebte, aber länaft feine Träume einer 
Vationalkirche hatte ſchwinden fehen. Die Muſen und Werke 
der Nächftenliebe nahmen außer wiflenfhaftlihen Studien feine 
ganze Seit in Anſpruch. Eben (1840) hatte er fein Hauptwerf: 
„Die großen Kirdhenverfammlungen im ı5. u. 16. Jahrhundert“ 
erſcheinen laffen. Wenn er nun auch hie und da auf der Mleers- 
burg vorfprady, fo war der Derfehr doch immer ein durchaus Äußer- 
liher. Uhland wird von der Dichterin zwei Mal genannt. „Auch 
Uhland war hier; Bott, was ift das für ein gutes fhüchternes 
Männden! Ich fagte ihm, daß wir in Tübingen ihm gegen- 
über logirt, und man uns fein Baus gezeigt habe; er ladıte 
und fagte, ‚dort dem Lamme gegenüber wohne ein Kaufmann 
Uhland, der dem Wirthe ohne Smweifel viel wichtiger gefchienen 
habe. *1) „Uhland kennt Schäding nun fhon und Maurer- 
Eonftant, einen berühmten und reihen Mann aus Scaff- 
haufen, der vor einigen Monaten mit frau und Tochter hier 
war; dann war nenlich Reuchlin aus £indan hier, ein eben- 
falls berühmter, fehr lebhafter und interefianter Mann, zwar 
nur proteftantifher Pfarrer in £indau, aber befannt und an- 
gefehen im marfgräflichen Haufe zu Salmansmweiler; er war nur 
auf einen Xlachmittag da, will aber öfters wiederfommen."?) 
Aber nody im felben Jahre wurde Reudlin auf ein Dorf Pfran- 
dorf, in die Mähe von Tübingen, verfebt. Es fehlte fomit ſchon 
an der nöthigen Seit, um ihn, wie Schäding meint, mit Annette 
in nähere Beziehungen treten zu laſſen. Uebrigens fcheint es 
nah allem fehr glaublih, daß „Reuchlin der erfte Mann ge- 
wefen, dem Schüding begegnet, der die Bedeutung der Dichter- 
gabe Annettens, welche ihrer Umgebung noch völlig verſchloſſen 
war, ahnte.”®) Der urfprünglicdhe gute Eindrud, den Reuchlin 
feines liebenswürdigen befcheidenen Wefens wegen auf die 


1, IV. 309. 2, Ebd. 317. *, Cebenserinnerungen. 
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Dichterin gemacht hatte, wurde fpäter ziemlich in das Gegentheil 
verfehrt, als er ihr gegenüber, wie fie ſich ansdrüdte, „die Cakt⸗ 
lofigteit beging, ihr eine Schrift zu überſchicken, m der er fid 
abfällige Bemerkungen über die fatholifche Geiſtlichkeit im Italien 
erlaubte.” And die Art, wie fie ihre Begegnung mit Reuchlin 
auf der Nüdreife nad Weftphalen einige Monate fpäter be- 
fchreibt, läßt Feine befondere Dorliebe durdhbliden. „Sonntag 
Morgen um halb fünf waren wir in Tübingen; hier wurde 
uns beim Umfpannen ein Billet in den Wagen gereidht vom 
proteftantifhen Pfarrer Reudlin, einem $rennde £afbergs ... 
einem fehr gelehrten Berrn, von dem ein hiftorifches Werk, 
‚Dort Royal‘ betitelt, jet großes Muffehen madıt. In dem 
- Billete ftand: ‚da er ſich die Freude nicht verfagen Fönne, mir 
£ebewohl zu fagen, fo würden wir ihn am nädften Berge 
finden.‘ Das war ein Plaifir für NRofine (eine der zwei Be- 
gleiterinnen Annettens), die durch Laßberg, der ihn fehr lieb hat, 
fhon fo viel Rühmliches von ihm gehört hatte; — fie hielt 
immer den Kopf zum Wagen hinaus, daß ihr der Negen in 
den Nacken lief — richtig! da ftand er, den Regenſchirm über 
dem Kopfe, ftieg ein nnd fuhr wohl eine Stunde weit mit, von 
wo er dann eiligft auf einem Richtwege feinem Dorfe zutrabte, 
und meine Neifegefährtinnen in Erclamationen über fein be- 
fheidenes Wefen und feine geiftreiche Unterhaltung zurückließ.“ i) 

Ueber einen anderen gelehrten Befucher fchreibt fie: „Ejeute 
Mittag war ein gelehrter Herr aus Coburg hier, ein Herr 
$rommann, der ausfieht wie ein wunderliches altes Portrait, 
mit über den Teller gefchnittenen Haaren und daumdicken Augen- 
braunen, fonft, wie mid dünft, eine gutmüthige, harmlofe ge- 
lehrte Seele; wir haben uns mit den Wibelungen zu Tifcbe geſetzt 
und find damit aufgeftanden.“ Drei andere der als „berühmte 
Männer” bezeichneten Meersburger Befannten traf Annette 
ebenfalls fpäter auf der Rückreiſe in Stuttgart wieder: „... Mir 
famen um zehn an, wo uns Albert Schott, den die W...s 


— un 





1) IV. 321. 
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zu Meersburg hatten Pennen gelernt, am Wagen empfing und 
uns fagte, daß feine Frau das Eſſen für uns bereits über dem 
feuer habe, ferner der Profeflor Steele uns um drei auf dem 
Mnfeum erwarte, — das war mehr Ehre als Dergnügen, denn 
wir waren todmüde, und mußten die folgende Nacht wieder 
durchfahren — es ging aber nicht anders, Schott war zu wenig 
reih und feine Haushaltung zu Mein, als daß wir ihn hätten 
mit feinen Anftalten dürfen figen laſſen; — zuerft ging es alfo 
in die Kirde, dann ich vorerfi allein zu Schott’s, — auf der 
Chürfcywelle faßen zwei allerliebfie Fleine Mädchen, wovon das 
Eine gerade ganz betrübt zum Andern fagte, ‚die fremde frau 
kömmt gar nicht, und wir müſſen hier immer fißen‘; wie luſtig 
fprangen fie voran, als fie hörten, daß ich die fremde Stau 
wäre! Der Mittag war angenehm, das Diner gar nicht über- 
laden, fondern ganz häuslich, Schott’s Frau überaus angenehm 
und hat mich an meine liebe Male erinnert — fein Fremder 
da außer einem Freunde Lafbergs, Guſtav Pfeifer; nah Tiſch 
befahen wir das Muſenm, dann Kaffee bei Schott's, dann in die 
Anlagen und um neun wieder auf die Schnellpoft.”1) 

Tritt uns in diefen Sägen Renchlin's, Schott's, Steele’s und 
Dfeifer's auch an erfter Stelle die wirklich rührende Sreundlich- 
feit und Gafttreue der Schwaben entgegen, fo zeigen fie uns _ 
doch andererfeits, daf fie auf der Meersburg bei ihren Purzen 
Beſuchen Gelegenheit hatten, das weſtphäliſche Edelfräulein 
fennen und fchägen zu lernen. Im Großen und Banzen aber 
wird gelten, daß „[chon das Bedürfnif Förperlicher Ruhe fie ihre 
Surüdgezogenheit als Negel fefthalten und zu keinem der be- 
rähmten und gelehrten Wallfahrer zu den Schägen der Meers⸗ 
burg in nähere Beziehungen treten ließ.“ War fein Befud für 
fie da, fo arbeitete fie morgens; der „Vachmittag wurde faft 
ganz mit Spazierenlaufen hingebracht.“ „Scheppe (der Mlers- 
burger Phyfifus) und ich find auch große Freunde und haben uns 
werthvolle Gefchenfe an Derfteinerungen und Schnedenhänfern 


1) IV. 327 f. 
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gemacht; denn er kriecht ebenfo wie ih am See und in den 
Weinbergen umher, fo daß die Meersburger an diefe neue Art 
von Dierfüßlern gewöhnt find, was mir jetzt gut zu Statten 
kömmt; denn es fällt Keinem ein, etwas Befonderes darin zu 
finden, die Höflichſten bleiben fogar fiehen, und geben mir die 
Stellen an, wo feltene Sorten zu finden find.”!) 

Schücking, der die Didhterin wohl manchmal auf ihren 
Spaziergängen begleitete, fhildert diefelben: „Wie auf den hei- 
mathlihen Kämpen Steine, wurden dann hier vom Strande 
die Früchte des fhwäbifhen Meeres aufgelefeen — Mufceln, 
Schneden, Tange — und mit dem großen fchildpattgefaßten 
Augenglafe gemuftert, um endlich demfelben Schidfal wie die 
Steine zu verfallen (?). Geplaudert wurde im langfamen Weiter⸗ 
fchreiten von Menfhen, von Büchern und von denen, welde 
fie fhrieben; aber der liebe Bott hatte uns Beide nicht mit den 
Sdyeuflappen für Alles und Jedes, was nicht zum Sache gehört, 
auf die Welt kommen laflen, mit jenen Scheuflappen für Alles, 
mas rechts und Iin?s von. ihrem Wege liegt, die aus fo manchen 
berühmten Keuten fo herzbrehend langweilige Gefellen machen, 
weil nichts fie intereffirt als ihr Ich und ihr Schaffen in Gegen- 
wart, Dergangenheit und Sufunft. So wurde denn auch viel 
geplaudert von Dorgängen in der Keimath, von den Tagesinter- 
efien, von befreundeten und bekannten Geftalten, und Annette 
wußte oft daran pfychologiihe Hergliederungen zu Pnüpfen, 
welche ihren merkwürdigen Scharfblid in die Seelen der Men⸗ 
fhen bewiefen. ‚Wenn Ihnen ein Ehegatte viel von feinem 
Glüde fpricht, fo können Sie daranf ſchwören, daß beide leben 
wie Bund und Katze‘. Oder: ‚Schlimm find die guten Men- 
chen, die bereitwillig ein Unrecht eingeftehen, und ſich beffern 
wollen. Nur auf die Rene hartnädiger Sünder ift Derlaß‘. — 
‚Denn HSwei ſich lieben, glaubt immer der Eine des Andern 
£iebe noch viel größer als die feine‘, — ‚Ein Ariftofrat ift auch 
der ärmfte Bauer. Etwas, davon ift er überzeugt, verfteht er 


ı) IV. 316. 
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beffer, wie alle Anderen: dem Saatforn den richtigen Wurf zu 
geben, oder einem fpatlahmen Pferd zu helfen — in dem Ding if 
er der Oberfte.‘ — Das waren fo Bemerkungen, die, humoriſtiſch 
gewendet, fi in ihr Plaudern flochten. Ich fam zumeilen, im 
Angefiht der riefigen Alpenbühne, auf meine Sehnfudyt nad 
dem fonnigen Jenfeits diefer hohen Scheidemand, nach dem Lande 
Italien, zu reden. Annette aber theilte diefe Schwärmerei nicht 
im mindeften (?). Sie glaubte, man werde von da graufam ent- 
tänfcht zurückkehren. Die Art von Jdealität, welche am Großen, 
Prãchtigen, Glanzumfloffenen, von aller Welt Gepriefenen ſich 
nährt, war nicht die ihre, und wie fie durch feinen Namen fi 
imponiren ließ, fo auch nicht durch den Klang des Wortes Italien. 
Den Rüdweg vom Seeufer nahmen mir zumeift über die Böhe, 
durch einen Meinberg mit emem Winzerhäuschen darin, an dem 
geraftet wurde, und wo der ‚geichäftige Pygmäe‘, ein beredt- 
fames Männlein mit einem &Höpfdyen, der mit feiner ebenfo 
alten Baucis da haufte, uns Trauben brachte. Annette hat in 
ihrem Gedicht ‚die Schenfe am See‘ dem Ort ein Erinnerungs- 
blatt gelaſſen.) Sumeilen fam es dann auch zu Pleinen Störungen 
des Friedens, wenn die Meinungsverſchiedenheiten zu fchroff fi 
ansfpradhen, ic} erinnere mich eines ſcharfen Kampfes, der über 
Herwegh entbrannte; aber wir waren Beide weder rechthaberiſch 
noch herrſchſüchtig und hatten ja nicht ‚fürs römifche Reich zu 
forgen.‘ 9) 

Auch mit der Befellfchaft im Städtdyen unterhielt die Samilie 
Saßberg innigen Verkehr, an dem Annette ebenfalls fich betheiligte. 
Da waren es vor allem die Klofterfranen — die Dominifanerinnen 
aus dem Lonftanzer Klofter, welche in Wleersburg die Mädchen- 
faule leiteten, — die ſich ihres häufigeren Befuches zu erfreuen 
hatten. Dann famen „die Keffels“. „Die alte frau von Keffel... 


2, „Sigels Bäuschen.” Wie fpäter an dem fleinen Apotheler hatte 
Annette auch an dem budelichten Sigel mit dem Zopf ihren unfchuldigen 
Spaß und nedte befonders ihre Meinen Nichtchen mit der Drohung, fie werde 
Bern Sigel heirathen. Vrgl. IV. 313. 

9%) Eebenserinnerungen 1. 980 f. 
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hat mir einen angenehm verftändigen Eindrud gemadıt . . 
Weißt Du wohl, daß die Sr. von Heffel die Stieftante von allen 
den Brentano's it? Bettina, Elemens ıc., fie hat es mir geftern 
erzählt. Des alten Brentano’s erfte Fran war auch eine geborene 
Brentano, die zweite die la Roche, und die dritte ihre Schwefter. 
— Sie tannte alle die Kinder fehr gut, hatte aber nidyts von 
ihren Werten gelefen, weil fie fie noch nicht hatte befommen 
fönnen. Das find auch ein Paar von den Schriftftellern, die 
bei uns fo großes Aufſehen maden und hier in Oberdeutfchland 
fo gut wie gar nicht gefannt find.” 

So ging zwifhen Arbeit, Ruhe und geſell ſchaftlichem Der- 
fehr der Winter und Srühling 1842 vorüber. Annettens Ge⸗ 
fundheit Präftigte fich wieder fehr erfreuliy. Dann aber „um 
Oftern ı842* ſchreibt Schüding, „gab es einen ſehr traurigen 
Abſchied von der Meersburg und ihren Bewohnern. Der an- 
gehende Bibliothefar follte Erzieher der beiden Knaben des 
Sürften Wrede in Baiern werden und 309 defhalb auf das 
Schloß Ellingen, in Franken.“ Die dortigen Derhältniffe machten 
ihm aber einen dauernden Aufenthalt unmöglih, felbft die 
$reunde riethen ihm, die Stelle aufzugeben und Annette war 
wieder in Sorgen wegen einer nenen Beſchäftigung. „Durd 
die Gräfin Efterhazy wünfchte fie ihm ein Unterflommen in 
Oefterreih, durd die Brüder Grimm eine Stelle an der Berliner 
Bibliothef zu verſchaffen.“ Diefe Sorgen nahmen in erfreulidyer 
Weife dadurch ein Ende, daß Schüding durdy Dr. Kolb, dem 
Redakteur der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ zur Theil⸗ 
nahme an der Zeitung diefes Blattes eingeladen wurde. 

Auch Annettens Aufenthalt auf der Meersburg neigte ſich 
dem Ende zu. Zwei befreundete Damen aus Weftphalen waren 
bei £aßberg zu Beſuch und fo bot ſich eine paflende Begleitung 
für die Heimfahrt. | 

Am 28. oder 29. Juli brahen die drei Reifenden in 
Begleitung der Freunde auf; drunten am Dampfboot fanden 
fih „die guten Klofterfrauen und Sräulein von Kefiel ein — 
Jenny war recht betrübt, die Kinder weinten den Scheidenden 
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nah, es war ein recht betrübter Abſchied.“ Nach einem ädht 
humoriftiich geſchilderten Beſuch des Aheinfalls bei Schaffhauſen 
„der auch diesmal wirklich fuperbe war und ganze Fuder Schaum 
über fid) warf,” ging die Neife weiter über Stuttgart, Heidelberg, 
Mainz, wo Annette ſich von den Freundinnen trennte und allein 
nad Bonn weiter fuhr, „da fie außerordentlih nad Rüſchhaus 
verlangte.” In Bonn flieg fie bei der Wittwe des Profeffors 
ab, und gedadhte fünf Tage dort zu verweilen. Obgleich eine 
Seit lang die Sreundihaft mit Fran Mertens durdy einen un- 
liebfamen Zwiſchenfall geftört und nie mehr zur früheren 
Innigteit gefommen war, befudhte Annette audy fie und „fand 
Herrn Mertens fehr aufgedunfen und übel ausfehend ..... Die 
angefeten Lage vergingen, fie fetzte noch drei zu, dann ward 
es ihr zu viel, obwohl in Panlinens Garten aerade Ausgra⸗ 
bungen im Bange waren, die fehr intereffant zu werden ver- 
fpradyen, da man bereits ein römifches Bad aufgefunden hatte. 
Annette ging den leiten Dormittag noch zu Mertens, der ihr 
fagte, daß er no an diefem Tage nad St. Thomas fahren 
werde, einer ihm gehörenden Sabrif, 6 7 Stunden von Bonn. 
Als Annette am folgenden Lage das Dampfboot beftieg, war 
das erfte Dort, welches fie da hörte, daß Herr Mertens geftern 
nah Thomas gefahren, und heute Morgen dort todt im Bette 
gefunden ſei.“ „Du Pannft denfen,* fügt fie bei, „wie ich 
mid erfhredt!" In Münfter mußte die Aermfte fi „möglichft 
incognito halten!“ Einer ihrer Schüglinge hatte ihr nad} der 
Meersburg einen langen Brief gefchhrieben, daß ihm bei feiner 
bevorftehenden Abreife nah Münden noh 1350 rr. fehlten. 
„Da nun mein ganzes Dermögen in drei Chalern beftand, fühlte 
ih einiges Derlangen, mich feiner Gegenwart zu entziehen. 
Jh... fah Niemand als die Rüdiger und Scjlüters, denen 
ich Derfdywiegenheit einfnüpfte und 309 am andern Morgen 
zu Fuß ab nad Rüſchhaus.“1) 

Bier hatte Annette die Mutter zu finden gehofft, welche 
jedoch immer noch in Bößendorf weilte, fo daß die Dichterin die 
1) Orgl. die ausführliche Schilderung der Reife IV. 318-323. 

Kreiten, Annette v. Drofe:Hälshoff. 1. 1. 26 
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erften Wochen Zeit hatte, fich von den Strapazen und Ser- 
firenungen der Reife zu erholen. Da madıte fie endlich, des 
Alleinfeins müde, einen längeren Ausfling nad Mänfter, der 
ihr jedoch, wie es ſcheint, äußerſt übel befam. „Ich verfichere 
Dich,“ fchreibt fie der Tante Sophie, „ich war ganz herunter 
und fo muthlos wie Anno 1850, bei dem miferabeln Aufenthalt 
in Münfter. — Man follte einem Balbgenefenden nie fagen, 
wie bedenklich es mit ihm geftanden hat, denn Küdfälle fommen 
immer, und diefer war ein arger Rüdfall, fo daß ich ſchon halb 
und halb darauf gefaßt war, den Winter nicht hier bleiben zu 
fönnen . .. Jeßt habe ich mid wieder an’s Klima gewöhnt 
und bin, unbefchrieen, flin? auf den Strümpfen.“ı) 

Inzwifhen war andy die Mutter zurüdigefehrt und nun 
begann Annette für diefe in Sorge wegen deren Berzleiden zu 
jein. Anfangs freilid war die Seit, in der das Uebel am 
ftärften aufzutreten pflegte, „glücklich vorübergegangen, ohne 
andere Satalität, als daß ich einmal tüchtig ausgeſchimpft worden 
bin, weil ih Morgens um fünf an ihrer Chür herum lufterte 
(‚wie eine Kate‘, fagt Mama), was freili dumm mar, aber 
man hatte mir die Sache fo gefährlich gemacht, daß ficb meine 
Unruhe doch wohl begreifen läßt... Hätte ich diefen Winter 
eine Ahnung davon gehabt, ich hätte Peine ruhige Stunde in 
Meersburg verlebt, aber wie ich Mama jett fehe, fo refolut und 
munter, und wie fie fo rüflig nah Bülshoff hin und herfegelt, 
fann ih mir ihren früheren &Suftand gar nicht vorftellen. 
Nochmals, Gott erhalte nur Alles, wie es jett ift, dann will 
ih gar nichts anderes wünſchen.“ Zwei Tage nad diefem 
Briefe ftellte fich indeß das Herzklopfen unerwartet wieder ein 
und die Angſt wuchs. Man verficherte Annette zwar, „alle Aerzte 
fagten, es feien nichts wie die Nerven, und nicht im Geringften 
gefährlich” — aber die beforgte Tochter will felbit „nad; Münfter 
und mit den Doftoren fprechen .. . ach Bott! was lebt man 
doch in Noth und Sorgen, wenn man angefangen hat alt, und 
für fih und die Seinigen apprehenfiv zu werden !“®) 

1) IV. 324. 9) IV. 326. 
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Trotz alledem ift fie fleißig. Sie ſucht nicht bloß durch 
den Onkel Auguft für Schäding Material zu fammeln, der zu 
dem Werke des Prof. Bauer in Stuttgart, „Deutihland im 
19. Jahrhundert“ die Bearbeitung „Weftphalens” übernommen 
hatte, fondern fie läßt dem Onkel audy fagen, „fie arbeite fleißig 
an ihrem Bude über Weftphalen und habe außerdem einen 
dien Band Gedichte zum Drude fertig, — im Ausland gehe 
es ihr fehr gut, fie habe jet acht gute NRecenfionen befommen 
und drei Derleger hätten ſich ihr angeboten — hier zu Lande 
(m Weftphalen) fpiele fie aber noch immer die Rolle des be- 
goſſenen Biundes.*t) 

In der Chat konnte Annette, wie Schüding fagt, diefem 
„ım Jahre 1843 das ftarfe, faubere Manuffript in die Hände 
legen, um es zu veröffentlihen.” Es fcheint jedod ein Irrthum 
obzumalten, denn die Dichterin felbft fchreibt erfit am 11. Ja- 
nnar 1844 an ihre Tante: „Saul bin ich nicht gewefen, da tbu 
ih mir felbft zu Purz, ich habe mich vielmehr reine kaputt 
gefhhrieben, und morgen geht die ganze Paftete an Schüding 
ab, der dann fehn mag, wie er mit Cotta fertig wird.“?) 

Wie Eotta zu dem Derlag.der Gedichte fam, erzählt Annette 
dem Onkel: „Mit meinem literarifchen Treiben geht's gut. Cotta 
hat mir, da ich feit einem Jahr nichts mehr in’s Morgenblatt 
geſchickt hatte, einen überhöflidhen, bittenden Brief gefchrieben 
und ein Pradyteremplar der Xibelungen (Folio mit Bolzfchnitten) 
geſchenkt. Bieranf habe ih ihm den Derlag eines Bandes 
meiner Gedichte, dem auch die ältern zum heil einverleibt find, 
angeboten. — Als Antwort hat er weitläufig auseinandergefeßt, 
wie wenig oder nichts er andern, felbft Uhlanden und Lenau’n 
für die erfte Auflage gegeben habe und fih dann zu 500 Chi. 
für die erfte Auflage verftanden nnd für jede größere 1000 in 


1) Ed. 827. 

7 VL. 325. Der Dertrag mit Cotta trägt das Datum vom 29 Januar 
1844. Uebrigens ließ die Dichterin fi in Yäfchhaus beim Abfchreiben des 
MS. ſchon regelmäßig durch eine Copiftin helfen, weil fie felbft das Schreiben 
nicht mehr vertragen fonnte. 
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Ausſicht geftellt, obwohl der Contraft nur auf eine Auflage von 
ı200 Eremplaren lautet und zwar auf meinen eigenen Wunſch, 
da ich eine vielleiht momentane Stimmung des Publikums nicht 
benugen mag, Cotta'n möglidherweife in Schaden zu bringen. 
Sind die Gedichte es werth, oder hält das Publifum fie wenigftens 
dafür, fo befomme id; doch fpäter meine 1000 Chir. — Es ift 
ieltfam, wie man an einem Orte — (hier in Oberdenticland, 
Sadfen 2c.) fo gut angefehen und zjugleih an einem andern 
(Wejtphalen) durchgängig ſchlimmer als überiehen fein kann. 
Jh muß mid mehr als ih felbft weiß, der ſchwä— 
bifden Schule zuneigen. — Das Bud erfdeint zur 
Michaelis-Mefle; ich habe bereits eine Menge Drudbogen er- 
halten und kann mit der Ausftattung zufrieden fein: fchöne, 
neue Typen und fehr weißes Delinpapier. — Zunächft erickeint 
dann wohl ein Buch über Weftphalen, was freilid lange noch 
nicht fertig ift; aber ich ſchreibe ſchnell, wenn ich mal dran 
fomme, was ſogleich aefchehen foll, wenn ib in Rüſchhans zur 
Ruhe gefommen bin. Gott gebe, daß mir Stimmung und 
paffable Gefundheit bleiben, um nody recht viel verdienen zn 
fönnen; denn ich möchte gar zu gerne zwei kleine Stiftungen 
maden ... Der Anfang ift gemacht, Zu der erften habeidy meinen 
Brautſchatz überwiefen, und zum Behuf der letteren ein hübfches, 
maffiv gebantes und bewohnbares Gartenhaus vor dem Chore 
ron Meersburg getauft.“ ') 

Diefer Brief ift vom 2. Aug. 1844 und zwar wieder von der 
Meersburg aus datirt. Der Aufenthalt in Rüſchhaus 1842/45, 
ſelbſt die Ausflüge nach Abbenburg u. ſ. w. im Jahre 1843 
hatten feinen günftigen Einfluß auf die Gefundheit Annettens 
ausgeübt, Athemlofigkeit und Congeftionen nahmen zu und die 
Aerzte riethen entſchieden zu der lebhafteren Euft am Bodenfee. 
So war die Dichterin alfo im Herbſt 1835 wieder auf der 
Meersburg eingetroffen, hoffte aber immer noch, im $rühjahr 
wieder in's Münfterland ziehen zu dürfen. Aus jener in fo 





I), IV. 338, 
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nahe Ausficht genommenen Dollendung des Buches über Weſi⸗ 
phalen ift indeß nichts geworden. Die einen Augenblid auf- 
fladernde, durch den guten Xlebenzwed ımterftügte Schaffensluft 
erlahmte bald wieder, ob in Solge zunehmender Krankheit oder 
wegen Mangel an äußerer Anregung, bleibt dahingeftellt. Wir 
wiffen, daß Annette jchon in fehr früher Seit ſchrieb: „Es ift 
gut, daß andere Keute für mich handeln; ich felbft weiß doc 
allzuwenig mir zu helfen; bald bin ich ſchüchtern, bald zuver- 
ſichtlich, und beides ohne Gründe; Ehrgeiz hab’ ich wenig, 
Crägheit im Uebermaß“. „Unter der Trägheit,“ bemerkt 
8. Hüffer mit Recht, „hat man gewiß mehr eine koͤrperliche, 
als eine geiftlige zu verfiehen; ihre leidende Gefundheit, die 
Kurzfihtigfeit machten ihr die mechaniſche Arbeit des Schreibens 
ſchwer und läftig. Nimmt man hinzu, daß fie Fein eigentliches 
Publifum befaß, daß Niemand fie drängte, daß ihr völlig die 
Anregung abging, welde der Schriftfteller in dem Wetteifer 
mit anderen, in der öffentlihen Beurtheilung feiner Arbeiten 
findet, fo begreift man, wie oft Jahre vergehen fonnten, ohne 
da etwas Bedentendes zum Abſchluß gelangte.”i) Der erfte 
Meersburger Aufenthalt hatte nicht allein durch Schüding, fondern 
durch das ganze Keben in einer frifchpulfirenden literarifchen 
Umgebung, durdy die Anerkennung, welche man ihren Erzeug- 
niflen in einer dem unempfindlichen oder gar feindlichen Schweigen 
der Heimath fo ganz entgegengefeßten und darum doppelt wohl- 
thnenden Art entgegenbradte, jenen fchlummernden Schaffens- 
drang in der Dichterin gewedt, aber dann fdheint mit dem 
Erfdyeinen der Gedichte bei Cotta auch Alles wieder einge- 
ſchlummert zu fein. Das Fragment über Weſtphalen bleibt 
nnvollendet, die Novelle Joſeph wird nicht fortgeſetzt, ſelbſt das 
Sieblings- und Kebenswerf: der zweite Theil des geiftlichen 
Jahres kommt über vielfachen Correkturen zu feiner endgiltigen 
Reinſchrift. Die Aufläge über Weftphälifche Sitten, welde 
zuerft 1845 in den hiftorifd-politifchen Blättern erfchienen,?) 


4) Deutiche Rundſchaun a. a. ©. 429. 2) Dral. IV. S. 11. 
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find nebit einigen, meift Belegenheitsgedichten, das Einzige, was 
wir aus der reifften Seit des fo großartigen Talentes der 
Dichterin befiten. Selbft die Briefe find felten, es gibt ganze 
Jahre, aus denen uns fein einziges Blättchen aufbewahrt wurde. 

Wir Tönnen diefes plögliche Derfiegen einer — mie die 
Gedichte beweifen — fo reih fprudelnden — Quelle wohl be- 
dauern, dürfen aber Annette nicht allein die Schuld daran geben. 
Erfilih erlaubte ihr Huftand lange Yeit hindurh nicht mehr 
die Anftrengung des Schreibens, fo daß fie, was früher niemals 
gefhehen war, für nothwendige Schreibereien eine Copiftin, 
Sräul. Büger, nehmen mußte. Dann aber kam der gleich zu 
fhildernde Doppel-Sturm von 1845 und 46, der alle alten Dor- 
urtheile gegen ihr Schreiben nod einmal und zwar verftärkt 
wadhrief, ihr fchwere Stunden bereitete und jede Schaffensfrende 
im Keime erftiden mußte. Haben wir Schüäding in mancher 
Beziehung die Gedichte zu verdanken, fo verfchuldet er dafür — 
in gewiffem Sinne wenigftens, daß das Fragment über Weft- 
phalen eben nur Sragment blieb. Doch davon fpäter. 

So fehr ihr der Aufenthalt im Süden verhältnigmäßig ein 
Opfer war, weil eine fo weite Entfernung fie von ihren beften 
$reunden fdyied, fo überzeugte fie ſich doch immer mebr von der 
Aothwendigkeit desfelben und that fogar einen Schritt, fidy felbft 
ein eigenes, feftes Beim in der Zlähe der Schwefter, und „in 
der £uft, die ihr allein zufagte und endlich wohl ihre heimifche 
werden mußte“) — zu kaufen. Sie erzählt den Hergang und 
fhildert „Häuschen und Weinberg” folgendermaßen: „Es ift ein 
großes Gartenhaus, liegt grade Jenny's Garten und Häuschen 
gegenüber und ift wenigftens noch einmal fo groß; es heit ‚das 
Sürftenhäuschen‘, weil einer der lebten Biſchöfe es gebaut 
hat, um dort im Sommer die Nachmittage zuzubringen, ſowohl 
der herrlihen Ausfiht wegen als andy weil er fränflih war 
und die Luft dort fo rein if. Es enthält fünf Piecen, zwar 
Hein, aber doch brauchbar; ... das Gebäude ift im beften 








3) Brief an Schäding 14. Des. 1843. 
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Suftande, fehr feft und maffio aus gehanenen Steinen aufge- 
führt, das Dady nody im vorigen “Jahre durchaus reparirt, nur 
die Fenſter find alle fort, bloß Läden da, die Gottlob immer 
feft geſchloſſen gewefen find, fo daß die Simmer nidıt gelitten 
haben. Bierzu gehört ein Jauchert (etwas mehr wie ein Morgen) 
Rebland, fehr gut im Stande gehalten, und mit lauter guten 
Sorten beflanzt, Mustateller, Traminer, Gutedel ꝛc. zc., die in 
onten Jahren etwa zwanzig Ohm Wein bringen follen. — 
Die Hälfte davon hat eine fehr gute Lage nach Süden, die andere 
weniger; es gehört auch noch ein |Bleihpläßchen dazu; ein 
Brunnen ift nicht da, aber grade daneben eine Quelle, die 
Sommer und Winter fließt. Diefe niedliche Miniaturbefigung, 
die ihre Herrn weit weg in. freiburg hatte, war Jedermanııs 
Augenmerf, und als fie zum Derfauf fam, ftrömten alle Bono 
ratioren zu. Ich ging audh hin, warum weiß id kaum, — 
ich dachte wohl, es wäre hübfch, wenn ich es kaufen könnte, um 
es einftens, da es dody an Jenny’s Garten ftößt, ihren Kindern 
zu hinterlaffen; aber es fiel mir nicht ein, daß ich es könnte. So 
wie ich hereinfam, fragte mich einer der Honoratioren: „Wollen, 
Sie mitbieten?‘ Ich fagte: ‚vielleicht, je nachdem es fällt‘ 
worauf gleidy mehrere der Herrn fortgingen, aud mehrere der 
Bauern, und die andern blieben ruhig figen und boten nicht, 
außer einem Banern, der audy bald ftill fchwieg, als ih ganz 
piano anfing, gegen ihn zu bieten, und fo wurde mir ſchon nadı 
ein paar Minuten die Geſchichte für 400 Thaler zugeſchlagen 
— mas fagft Du dazu? Alle fagen, ich hätte lächerlich wohlfeil 
getauft — die Reben allein ?ofteten hier, in ſchlechter Lage 
ebenfoviel und in guter, wenigftens das Doppelte und das Haus 
hätte idy ganz umfonft. Der Derfauf ift zwar noch nidt be- 
ftätigt, aber Alle fagen, das werde nicht ausbleiben, da die 
Befiter diefer Kleinigkeit zugleich ganz große, anftogende Streden 
mit haben verfteigern laffen, die Alle fo hoch aufgetrieben find, 
daß diefer Beine Schaden gegen den großen Profit gar nicht in 
Betracht kömmt, und fie gewiß; deßhalb die Auktion nicht um⸗ 
itoßen werden. Das Geld dazu befomme ich jedenfalls für die 


408 Auf der alıen Meersburg. 


erfte Ausgabe meiner Gedichte; gibt’s mir Cotta nicht, fo haben 
mir ſchon Andere höher geboten — ich habe rechte Freude an 
dem Kauf.“:) 

Annette lachte reht, als man ihr nadıher erzählte, die 
‚Bonoratioren‘ und Bauern hätten nur defhalb nicht geboten, 
weil fie gedadıt, fie fei eine fehr reihe Dame und werde fehr 
hody hinauffteigern. Am meiften freute fie fi, „daß es nicht 
irgend ein Armer geweien, von dem fie fo billig gefauft." „Sie 
gedachte auch, dasfelbe fi zu dauernder, bequemer Wohnung 
einzurichten und dazu die vorhandenen Anlagen mannigfac 
verändern und verfchönern zu laflen, wozu auch der Anfang 
gemadht wurde. Allein es zeigte fidy bald, daß fie zum Allein- 
oder auch nur Beinahe-alleinwohnen nicht mehr imftande war. 
So mußte fie in ihrem Churmzimmer, unter der Pflege der 
Schwefter verbleiben; nur Spaziergänge madıte fie faft täglich 
zu ihrem neuen Rüfch- oder vielmehr Ruhhänschen und weilte 
dort, fo lange es ging. Eine Pindlihe Sreude empfand und 
änßerte fie über diefes ihr felbftermorbenes Eigen, und noch 
mehr freute fie fi, als der Meine, nun durd ihre Sürforge 
viel befler aepflegte Weinberg ihr die erften ſchönen Trauben 
bradyte.“?) 

Ein ländlihes Malergenie hatte den Auftrag erhalten, die 
nötbigen Anftreicherarbeiten zu beforgen. „Der Mann hatte 
fih eine Ehre daraus gemadıt, mit allem Aufgebot feines 
deforativen Talentes und feiner Sarbentöpfe das Pleine Bau- 
wer? blau, roth, weiß, gelb und grün heranszuftaffiren. Das 
Fräulein erfchraf nicht wenig, als fie fah, wie geſchmackvoll ihr 
Auftrag ausgeführt worden; aber fie brachte es nicht über ihr 
Herz, einen Einwand zu maden, und noch weniger, den auten 


1, IV. 329. f. „Der Weinberg liegt an der Candſtraße nach Sriedrichs: 
hafen ungefähr vier Minuten vor dem Chore von Meersburg. Der Erbauer 
des Pavillons war der Domherr Jak. Sugger (f 1620), welcher ihn feinen 
Detter, den Biſchof Sugger, von Aonſtanz vermachte.“ 

8) Claaffen, Denfmal 2, Aufl. 77. 
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Coloriften durd; den Befehl zu kränken, mit irgend einer pafjenden 
Farbe feine ganze Regenbogenpracht zu übertünden.“:) 

Kaum hatte fie ihr nenes Buenretiro etwas eingerichtet, 
als fie audy einen lieben Beſuch hineinführen konnte Im 
Mai 1844 madte fi nämlih Schüding auf, der mütterlichen 
Freundin feine junge Gemahlin vorzuftellen, die er vor 7 Monaten 
heimgefüht. Scüding hatte feine Braut, Konife v. Gall, 
zuerft in ihren Schriften kennen und lieben gelernt. Dann 
reifte er (30. Mai 1842) nad Darmftadt und am 3.—5. Jumi 
fonnte er bereits an Annette melden: „Seit vier Tagen bin ich 
hier — und eines jener wunderlihen Geſchöpfe, welche man 
Bräutigam nennt.” — Die Braut foll fi felbft vorſtellen: 
„Ich muß Ihnen gefiehen,“ ſchreibt diefe, „daß mir das Herz 
gewaltig Mopft, indem ich £erin die Feder aus der Band nehme, 
um mid Ihnen perfönlicy vorzuftellen. Meine Scheu vor Ihnen 
iR durd feine Schilderung von Ihnen entftanden; ich wage 
faum um ein geringes heilen jener Kiebe Sie zn bitten, 
wodurd; Sie meinen Freund fo glüdlid und ſtolz gemacht haben. 
Ich weiß nicht, was ich darum gäbe, wenn ich mir Ihre Cheil- 
nahme and Ihren Rath erringen Fönnte u. f. w.“ Am 
7. Oftober ı845 führte Schüding feine junge Gemahlin in 
feine Befidenz Augsburg, wo das junge Paar die erften Mionde 
feiner Ehe verlebte. „Schüding,* — fchreibt Annette im Janmar 
1844 — „ift feit drei Monaten verheirathet; Gottlob fehr zu- 
frieden, und fchreibt mir oft. Auch feine frau hat mir wieder 
gefchrieben, einen fehr natürlichen, herzlichen Brief; — fie ſcheint 
voll des beften Willens zu fein, ihn glüdlih zu maden; — ex 
ſchreibt, aus ihrer Schriftfiellerei werde jetzt nicht viel mehr, fie 
habe meiftens die Küchenſchürze vor oder flide ihm fein MWeif- 
zeug, — das hat mir tröftlich gelungen. Der EBimmel hat den 
armen Schelm fo lange und bitter geprüft, ich hoffe, jeßt läßt 
er’s ihm audy mal gut gehen. Er fängt jegt an, ziemlich berühmt 
zu werden... .. er bleibt aber immer diefelbe gutmüthige, 


I Drgl. Kebenserinnerungen 31. 11. 
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unfhuldige Seele. Da er jebt viele Gelegenheit hat, Band» 
fdriften von berühmten Männern zu befommen, fo hat er mir 
nenlih ein ganzes Paquet gefchidt, und man merkt es dem 
Briefe an, daß er es nicht abwarten kann, zu erfahren, wie ich 
mid; darüber freue. Im Srähling ?ömmt er mit feiner frau 
hierher, und wir freuen uns Alle darauf, ſelbſt Mama erweidıt 
fi gegen ihn, da fie hört, wie Jenny und Caßberg ihn loben.”!) 

Im Mai 1844 trafen die Erwarteten dann auch wirklich ein. 
„Jh fand (Annette), mit der ich im lebhafteften brieflidhen 
Derfehr und Gedankenaustauſch während all diefer Zeit geblieben, 
leider fehr verändert. Ihre Gefundheit war — vielleicht hatte ich 
es früher bei ftetem Sufammenleben nidyt fo wahrgenommen — 
doc ein gewaltig ſchwächliches und gebredylibes Ding; fie erfüllte 
mich mit tiefer Sorge.- Auch madıte mir ihr jegiger Aufenthalt 
einen melandyolifhen Eindrud. Sie wohnte nicht mehr in ihrem 
alten, doch ziemlich comfortabel eingerichteten Quartier, fonderu 
nah ihrem Wunſch hatte man ihr ein Churmgemady in einem 
anderen GBebäudetheil, zu dem es nidyt fo viele Treppen zu 
erfteigen gab und wo fie in noch größerer Ungeftörtbeit weilen 
fonnte, neu eingerichtet, und die Kahlheit, die weißen Kalfwände 
diefes noch nicht lange fertig gewordenen Raumes hatten etwas 
ferferhaft Bedrüdendes. Doch hatte fie alle ihre Fleinen Schätze 
da bei einander und war mit dem Tauſche fehr zufrieden. 
Konnte fie doch jetzt leichter hinans zu ihrem geliebten kleinen 
Befitzthum, das fie unterdeß erworben und das fie mit großem 
Stolze uns zeigte... Die Seit des Sufammenfeins, welde 
uns vergönnt war, verflog raſch — nad acht Taaen mußten 
wir fcdheiden, und der biedere alte Ritter, der nun ſchon fünf- 
undfichzig Jahre zählte, aber immer noch jo geiftesfrifch und 
frohen Muthes ‚auf der aelteften Burg Teutfchlands‘ faß, kredenzte 
uns in feinem trefflichen Mleersburger 1834er den Abfciedstrunf. 
Dann entführte der Dampfer uns quer über den See den Thürmen 
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von Eonjtanz zu, und Annette ſchrieb in ihrer ftillen Kemnate 
unterdeß ihr fchönes Gedicht: 
‚Lebt wobl, es kann nicht anders fein 
Spannt flatternd enre Segel aus, 
Kaßt mich in meinem Schloß allein, 
Im öden geiterhaften Baus. 


< Lebt wohl und nehmt mein Berz mit euch 
Und meinen legten Sonnenftrahl; 
Er ſcheide, fcheide nur fogleich, 
Denn ſcheiden muß er doch einmal. 


Caßt mich an meines Seees Bord, 
mid ſchankelnd an der Wellen Strich, 
Allein mit meinem Sanberwort, 

Den Alpengeift und meinem Ich. 


Derlaffen, aber einfam nicht, 
Erichättert, aber nicht zerdrädt, 
So lange noch das heilge Licht 
Auf mid; mit Liebesangen blickt. 

So lange mir der frifche Wald 
Aus jedem Blatt Befänge ranicıt, 
Anus jeder Alippe, jedem Spalt 
Sefreunder mir der Elfe lauſcht. 


So lange noch der Arm fi frei 
Und wallend mir zum Aether ſtreckt, 
Und jedes wilden Geiers Schrei 
In mir die wilde Muſe wedt.*!) 


Wahrlih! ein ebenfo trauriges als trotiges Abſchiedswort, 
das Feine befonders gemüthlihe Stimmung vorausfegt. In 
der Chat war es während des Purzen Beſuches bereits zu 
einer Meinen Spannung gefommen. „Die junge Frau hatte 
den rechten Con nicht getroffen. Wie es fcheint, ließ fie, wofür 
Annette fehr empfindlih war, den Linterfchied des Alters zu 
fehr hervortreten; felbjt die verſchiedene Art zu fingen, führte 


1) £ebenserinnerungen 11 11. f. In Wirklichkeit hatte Schäding nicht 
„act“ iondern vierzehn Tage (6.—20. Mai) in Meersburg verweilt und 
fehrte jogar nach einem Ausflug in die Schweiz am 26. Mai dorthin zuräd, 
als er am 50 den Weg nach Augsburg einfching. 
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zu einem Gegenſatz. Während diefes Beſuches entftand [denn 
aub] das Gedicht: 
‚Zum zweiten Male will ein Wort 
Sich zwiſchen unfre Herzen drängen, 
Den felsbewochten Erzeshort 
Wil eines Knaben Mine fprengen.” 

„Seine [Schüdings) Srau“, ſchreibt Annette, „habe ich in 
Meersburg kennen gelernt; fie ift jehr fchön, fehr talentvoll, bat 
aber audy die Gnade von Gott das zu wiflen, weßhalb fie mir 
doch nicht redht zu Gemüthe wollte. Ihn madht fie aber fehr 
glücklich, hat ihn ungeheuer lieb und if, was mir am Beften 
gefällt, eine fehr gute Wirthin. Gottlob, daß der weniaftens 
auf einem grünen Sweig iſt! Er hat es wohl verdient um die 
Seinigen!"!) . 

Daß Schüding nah dem Abfchiede, ohne zu fchreiben, 
Monate verftreihen ließ, daß im nächſten Jahre feine Briefe 
feltene blieben und, wie Annette, vielleicht mit Unrecht, zu be 
merken glaubte, nur dann eintrafen, wenn man einen Dienſt von 
ihr verlangte, that ihr wehe; fie glaubte ſich vernadläffigt und 
nach allem, was fie für den Freund gethan, mit Undank belohnt. 
Als Schüding am 19. Dez. 1844 der erfte Sohn geboren wurde, 
hatte fie die Pathenfchaft übernommen, aber das rechte Der- 
trauen ftellte fidh nicht wieder her. Dazu fam nod, „daß die 
allgemeine Richtung der Seit, das Dorfpiel des Jahres 1848 
eine zwiſchen Annette und Schüding von jeher beftehende Kluft 
erweiterte und zuerft (7) deutlich hervortreten ließ. Gerade aus 
dem Kreife rheinifcher Dichter, mit welden fie durch früheren 
Aufenthalt in Bonn und durch Schüdings Dermittelung be- 
fannt geworden war, traten mehrere der hervorragndften — 
Sreiligrath, Gottfried und Johanna Kinfel — in religiöfen und 
politifhen Dingen auf die Seite der Oppofition. Schüdings... 
Gefinnungen blieben immer dem ‚jungen Deutihland‘ näher 
verwandt, als es Annetten behagte, die, wenn aud von Dor- 
urtheilen des Standes völlig frei, ſich einmal eine ‚ultraloyale 
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Seele‘ nennt. Man wird übrigens Ansdräde des Mißmuths, 
wie fie fih um jene Seit m ihren Briefen finden, zum guten 
Cheil ihrem ?örperlichen Befinden zuſchreiben müffen, das ihr 
damals nur felten eine fchmerzensfreie Stunde lief. Auch nahm 
fie feinen Anftand, für das von Schäding ı846 in damals 
ungewöhnlich reicher Ausftattung mit Beiträgen von 4. W. 
v. Schlegel, Arndt, Gutzkow, Simrod u. 4. herausgegebene 
‚Aheinifhe Jahrbudy‘ zwei Gedichte: ‚Baftredt‘ und ‚Auch 
ein Beruf‘ zu liefern; Drärler-Manfred, der fich mit einer 
Empfehlung Schädings an fie gewendet hatte, erhielt für das 
Rheiniſche Tafchenbudy‘ das Gedicht ‚Mondesaufgang‘.“:) 

Am 6. Dezember 1845 fchreibt Annette der Schwefter: „Don 
Schäding habe ich Fürzlih Briefe; er wohnt jeßt in Köln — 
redigirt das Fenilleton der Lölner Seitung und das Rheiniſche 
Jahrbud .. . Junfmann und mehrere Andere aus Münſter 
haben ihn in Köln gefehn, fehr mager und blaß, aber von der 
beften £aune, und noch immer entzüdt von feiner Lonife und 
feinem Pleinen Lothar gefunden. Er foll fi kindiſch freuen, 
Weftphälinger zu fehen und überhaupt in feinem Wefen ganz 
unverändert fein.” 

Als Schücking ihr aber zu Anfang 1846 feine Gedichte 
überfandte, war fie damit „wenig zufrieden”, weil fie auch darin 
„die Spuren einer immer mehr um fi greifenden Demagogie 
zu erfennen glaubte.“) — „Und nachdem in foldher Weiſe ein 


1) Allg. Zeit. 1283. 

8, Weber diefe Gedichte jchrieb ein hochgeſtellter Bekannter an Annette 
die folgenden Seilen, die zugleich ein Beweis find, wie die mänßeriichen 
XKreife von dem Derhälmiß der Beiden dachten: „Schädings Gedichte habe 
ich eben zur Band genommen und einen großen Cheil derfelben gelefen. Ein 
bübſches Talent — aber Nichts Ureignes an dem Peinen Manne. Wohl 
hat er Recht, wenn er Sie fein Wlätterchen nennt. Mit Ihrem beſten Berz- 
biut haben Sie ihn ja groß gezogen — und ihn förmlich zum Dichter gemacht. 
Sum Danfe dafür mußte er Sie natärlich entfeglich befiehlen. Freilich if 
der Diebfiahl fein und gewandt verübt, wie es dem Talente geziemt — 
ober es bleibt immer ein Diebſtahl. Ich in Ihrer Stelle forderte von Schäding 
ein gutes Theil des Bonorars, das er von Cotta erhalten. Licht bloß 
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fteigendes Maß von Antipathien ſich gefammelt hutte, gab das 
Erjcheinen der ‚Ritterbärtigen‘ im $rühjahre 1846 den Anlaf 
zu einer ausgefprodyenen Derfiimmung. Sdyüding batte in diefem 
Roman den weftphältfhen Adel nicht gerade mit Dorliebe ge- 
fhildert, zudem Dorfälle und Eigenheiten an’s £icht gezogen, 
deren Kenntniß er nur einer mit den adeligen Kreifen fehr ver- 
trauten Perfönlidykeit zu verdanken ſchien. Begreiflid genug, 
daß man Annette dafür verantwortlich machte. Wahrfcheinlich 
hat fie in dem Kreife ihrer Samilien- und Standesgenoflen 
manches darüber hören mäffen.” — Wir werden fpäter fehen, 
wie tief jenes traurige Ereignig in das Leben der Dichterin 
einſchnitt und wie es ihr alle Scaffensinft nehmen mußte in 
einem Augenblid, wo unter anderen Umftänden Alles fie zu 
einer erneuten Chätigfeit hätte fpornen müflen. Es hiefe 
jedenfalls die Lragweite der „Unannehmlichkeiten“ verkennen, 
wollte man fie auf einige harte Worte befchränfen. 

In dem ganzen müänfter'fchen Freundeskreis herrfchte nur 
eine Stimme des Unmillens über den „elenden Roman“, in dem 
„nicht nur Pietät und religiöfes Gefühl verletzt würden, fondern 


Worte und Wendungen, die feiner modernen Natur ganz fremd find und 
Ihnen allein gehören, hat er entlehnt — nidgt bloß Strophen geichaffen, bei 
deren £efen ich es berausfühle, daß der eine Theil Ihrem Jdeenfreife, der 
andere feinem entfprungen iſt — fondern ganze Gedichte find als abgeſchwachte 
Umbildungen ohne die Jhrigen nicht denfbar. Wie id; das Leßte meine, 
dürfte ein Beifpiel beffer andeuten. Rufen Sie ſich Ihre berrliche Mergel- 
grube ins Gedädtmiß zuräd — und werien dann einen Blid in Schäding's 
Mondnadt‘. Die Stoffe find disparar — und doc find beide Gedichte 
einem Ulrquell entfprunger. Selbf in der Sorm ichließen fie ſich an einander. 
Ich möchte wetten, der Gedanke der Mergelgrube hat die martere Mond: 
naht in’s £eben gerufen... . Sollte Schäding, wozu er einen Anlauf ge: 
nommen 3u haben fcheint, ſich von dem fein Talent befrachtenden Urquell 
entfernen — dann möchte ich ihm das Prognoftifon ftellen, daß es mit feiner 
Poefle aus if. Sonne und Mond, die, wie es mir eben beifällt, in den 
beifpielsweife erwähnten Gedichten eine Rolle — wenn audı eine weſentlich 
verfdjiedene — fpielen, dürften Ihre beiderfeitigen geifkigen Beziehungen 
sreffend andenten. Bei alle dem kann ich mir denken, wie es Ihrem fchönen 
Herzen wohlthun mag, in dem...... Dichter fi wieder zu finden.“ 
Mänfter 24. Seb. 186.0... . 
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in dem fih Schäding als ein erbärmliches altes Klatichweib 
zeige, das dem Pöbel des Heitgeiftes die Füße lee.” — „Mag 
er laufen“ fchreibt der Dichterin ein ehemaliger gemeinfamer 
Belannter, „ich werde an ihn ſchwerlich je wieder fchreiben und 
wo möglidy auch nicht mehr denken.“ Schüding felbft foll nach 
einer Aufzeihnung Sclüters, der ebenfalls über den Roman 
fehr aufgebracht war, erflärt haben, „es fei ihm leid diefes Buch 
geſchrieben zu haben, hätte er es nicht gethan, jeßt thäte er es 
nicht mehr.“:) 

Büffer mag ebenfalls Recht haben, wenn er glaubt, daß 
unter den obwaltenden Umftänden der mit den „Aitterbürtigen“ 
faft gleichzeitig erfcheinende Roman „Eine dunkle That“ auf 
Annette einen unangenehmen Eindrud madıte, obgleidy fie ſelbſt 
fo bedeutend daran mitgearbeitet hatte, 

für das Bud; Kinkels „Dom Ahein. 1847* hatte Schüding 
einen Auffag angekündigt: „Annette von Drofte, eine Charal- 
teriftif*, worüber Einzelne, denen die Anzeige des Buches zu 
Geſicht fam, fidy empfindlich zeigten; eine „übereifrige Bekannte“ 
glaubte darın fonderbarerweife eine „vorzeitige Einfargung” zu 
erbliden. Auch Annette war recht verftimmt; es konnte ihr 
unmöglich angenehm fein, fidy in einem Kinkel'ſchen Buche gelobt 
und fo gleihfam zur Partei hinfibergezogen zu fehen; aud daß 
Schüding es that, mußte ihr wegen der ‚Ritterbärtigen' unlieb 
fein; fie fuchte daher, wenn auch vergebens, das Erſcheinen des 
Auffages zu hintertreiben. Als fie bald darnach auf ihrer lebten 
Reife nady Meersburg einige Tage in Bonn ausruhte, gab fie 
Schüding feine Hadıricht, fo daß diefer fie aus dem nahen Köln 
nicht befudte. Die Beiden haben ſich überhaupt nicht mehr 
wiedergefehen und wahrſcheinlich auch nicht mehr gefchrieben.?) 

1) Daß Schäding fpäter ſich erlaubte, den Brief Gutzkow's an ihn 
über „den alten Narren, den Bazthaufen“ in jeinen Memoiren obne ein 
Wort des Proteftes abzudruden if, gelinde gefagt, nicht ſchoͤn, nachdem er 
den Barthanfen in Annette doch zu einigem Danfe verpflichtet war. 

2) Drgl. für das ganze Derhältnig Annettens zu Schäding Allg. 


Zeitung a. a. O. — Unſerer Anfiht nad; gibt diefer forgfältige und 
intereffante AUnffag im Allgemeinen den Eindrud wieder, den Schädings 
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So endete das Sreundfchaftsverhältnig zwifchen Annette, der 
Dichtern des katholiſchen Weftphalens, und dem Dichter liberaler 
weftphälifcher Romane. Die „feindlichen Pole” auf denen nad 
Annettens Ausdrud „das Schickſal wie ın freviem Wig die 
Beiden erhöht hatte” mußten ſchließlich „den Magnet“ verlieren, 
der fie vereinte. Eine wirflihde Seelengemeinihaft hatte nie 
beftanden, das „Eine Nothwendige“ war ja nah Schüdings 
Zengniſſe nie zwifchen den Beiden zur Sprade gekommen. 
Mit der Sorge um Schüding verlor das einigende Band ferne 
Seftigfeit; jeder bildete fi nad der entgegengefebten Seite 
immer weiter aus und mit der Entfernung wuchs die Ent- 
fremdung. . 

Shüding hat wiederholt über Annette gefchrieben, die 
Dicdhterin fchuldet es ihm zumeift, daß ihr Andenken in Deutfd- 
land wachgehalten wurde, aber Schüdings Auffaffung des tiefften 
Wefens Annettens dürfte wohl faum die richtige fen — er, 
der fich feines Unglaubens wiederholt rühmt, war unmöglid) 
im Stande, ein fo tiefgläubiges Gemüth wie Annette zu er- 
gründen und zu verftehen, und felbft in reinen Kunftfragen 
war an eine Congenialität nicht im entfernteften zu denken. 


eigene „Kebenserinnerungen” mit ihrem feichten £iberalismus anf einen 
gläubigen £efer machen mäſſen. Bteräber bemerft übrigens Häffer, daß, 
wenn Schäding das Buch jelbf herausgegeben, er „wahrfcheinlich auch die 
Anipielungen auf Heitereignifle, auf die gerade während der Abfaflung amı 
Rärfden wogenden kirchlich⸗politiſchen Streitigkeiten habe ausfallen laffen, 
die in einer Schilderung der Jugendjahre die Harmonie der Sarbengebung 
flören.“ 
2; Vrgl. 111. 192. An £evin Schäding. 
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XV. Die lebten Jahre. 
(1845— 1848.) 





lm das Derhältnig zwiſchen Annette und Schücking in 
feinem Abſchluß zu zeigen, find wir den übrigen Lebensereigniffen 
der Didhterin etwas voraufgeeilt. 

Der zweite Aufenthalt auf der Meersburg 309 fidh vom Bierbft 
1843 bis gegen Herbft 1844 hmaus. „Wir erwarten” heißt es am 
2. Auguft 1844, „täglich Werner, der uns abholen, in den erften 
Tagen diefes Monats hier und vor Ende desfelben in Hülshoff 
fein will. Wenn Du (der Onkel Auguft) auf deiner Räckreiſe 
Münfter paffiren follteft, fo trifft Du uns fon wieder in Rüſch⸗ 
haus — und id} freue mich herzlih darauf. Ueberhanpt wird 
einem jedes Wiederfehn immer lieber, je mehr man im £eben 
die Ungewißheit desfelben fennen lernt. Darum gehe ich, troß 
meines Derlangens nad Hanſe, betrübt von hier, obwohl idy 
außer zwei Damen, — der fürftin Salm, geb. Bohenlohe, und 
einer Engländerin — die noch obendrein ziemlidy entfernt wohnen, 
gar Feinen Umgang habe; aber ich habe jetzt zweimal ein ganzes 
Jahr hier zugebradtt, ein paar reht [höne friedlihe Ab- 
fhnitte meines Lebens, in denen ich viel gearbeitet 
und mich jedem Sledihen der Umgebung eingewöhnt habe, und 
Gott weiß, ob ich wieder herfomme ... Ich bin hier jedesmal 
gefunder gewefen, als fonft feit 15 Jahren, wenigftens was die 
BSruftbefchwerden betrifft, und vergefle ganz was es thut, nie- 
mals einen freien Athemzug zu haben.” 

Kreiten, Annette vo. Drofße-Bälshoff. I. 1. 27 
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Ueber ihr Treiben fchreibt fie noch fcherzend aber im Grunde 
recht ernft charakteriftiih: „Dor einigen Tagen war Prof. Ofen 
hier; ich fah ihn ſchon vor 8 Jahren in Eppishanjen, ich mochte 
ihn damals nicht, feines laigen Eynismus halber; jet hat ihn 
das Alter fehr gemildert, er ift ein liebenswürdiger, freundlicher 
Greis geworden, originell und unniifel wie Jacob Grimm. Der 
arme Schelm war zu fuße von Fürich nadı Ulm getrabt, um 
die Spuren einer Römerftraße zu verfolgen, immer in vollen 
Platzregen und hatte faft nirgends etwas Anderes als Koth und 
Gefträud gefunden, was feinen armen alten Körper fo rhen- 
matifch gemadıt hatte, wie einen Barometer; er trocknete und 
wärmte ſich hier ein bishen aus und trabte dann trübfelig wieder 
Zürich zu. — Sonft habe ich hier noch viele berübmte Leute 
gefehen,, lauter Xibelungenreuter, die viel zu gelehrt fprachen, 
als daß ich fie verfianden hätte. Einer derfelben Prof. Ett- 
mülller, ebenfalls aus Zürich, hat mir geftern eine uralte Melodie 
des Nibelungenliedes gefickt, die Dich gewiß interejiiren wird 
und ‚Die deutfchen Stammlönige' ein epifhes Gedicht in altem 
Dersmaße, propre, aber nach alten Sagen bearbeitet, was ſchön 
fein foll; (ich habe noch nicht hineingefehn‘. Diefe beiden als 
Geſchenke, und leihentlih ein, wie ich glaube, fehr werthvolles 
Manuffript fpanifher Romanzen (ohne Melodien‘ aus dem 
15. Jahrhundert, wovon ich faft Fein Dort verftehe und Caß⸗ 
berg, glaube id}, noch weniger, obwohl er ſich's nidyt dünken 
läßt und mit der Brille auf der Vaſe fehr ernfthaft drüber ſitzt. 
Meine Kauptliebfhaft hier (Umgang Tann ich es leider nicht 
nennen, da ich fie faft nie fehe) ift ein allerliebftes altes Jüng- 
ferhen aus Conftanz, Frl. Lottchen Jttner, Cochter eines Ge⸗ 
Iehrten, die Latein fpricht wie Waſſer, aber vor Blödigfeit faft 
ihr Schürzchen zerreißt, wenn man fie anredet, vom Dater 
Münzen, Kupferftihe zc. geerbt und damit ihr Simmerden wie 
ein Puppenfchränftchen ausgeziert hat. Man kann fie nicht ohne 
Rührung anfehen; fie hat ein Gefichtchen, worin die Güte förm- 
lich fejtgetrod'net if, und bringt ihre Seit damit hin, Franken 
oder fonft verlaffenen Leuten vorzulefen — die Seitungen, wenn's 
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anders nicht fein Tann, obwohl ihr diefe in den Tod zumider 
find. — Meine zweite ‚Liebe‘ ift der Provifor in der Apotheke, 
meinem Churm gegenüber, auch ein Feines, graufdpfiges Wurzel⸗ 
männchen, der aus bloßer Treue ſchon der vierten Generation 
derfelben Samilie dient, obwohl ihm ı0mal befiere Stellen an- 
geboten find, jet einen ſchlimmen Herrn hat, der die Armen 
drückt und aus feinem dünnen Proviforbeutel den Leuten das 
Geld zuſteckt, womit fie feinen Herrn bezahlen. Ich habe ihm 
lange nachgeftellt und ihn oft in meinen Churm zur Münzfchau 
eingeladen, aber der ägyptiſche Jofeph will nicht daran, und ich 
mag mid begnügen, ihn aus der Kerne zu betradhten, wie er 
feines Berrn krummbeinige eheleiblidhe Eretin’s an die Mauer 
fpazieren trägt. — Du fiehft, es gibt hier mitunter nette Kente; 
. wenn die Schwaben gut find, fo find fie glei recht gut, fonft 
durchgängig etwas dickhäutig und dickköpfig, aber dur die Bank 
fromme Schluder und das Sprichwort, ‚ehrli wie ein Schwab‘ 
af nicht umfonft da. Es wohnen hier noch viele ehemalige 
Diener und Beamte der legten Fürftbifchöfe von Eonftanz, (die 
hier bekanntlich refidirten) und ich habe mich bei diefen Keuten 
aus der guten alten Schule, die fo ehrerbietig find und doch fo 
würdig ihre Stelle auszufüllen wiflen, reht erholt von der 
geiftreihen Taftlofigkfeit unferes modernen Bärger- 
ftandes;!) — dazu die himmliſche Gegend, die gefunde Kuft, 
das romantiſche alte Schloß und Muſik von allen Eden: Mufif 
von Blasinftirumenten auf dem See und in den Selsparthieen, 
Mufif von Männerfiimmen täglih im Seminar und wunder⸗ 
ſchön! — Kurz Meersburg hat wirflid etwas Kauberhaftes.“*) 

Ende Anguſt oder Anfangs September traf dann Werner 
ein und nun gings audy bald mit der nicht befonders gefräftigten 
Mutter „auf die Näder*, Weftphalen zu. In Rüfchhaus fand 
Annette die von Shüding abgefandten Sreieremplare der neuen 
Gedichtſammlnng, deren Zahl Cotta, wie fie fchreibt, „generöſer 


1) Vrgl. die betreffenden Reden in ‚Ledwina’ IV. 497 f. 
s) IV. 336 ff. 
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Weife von ı2 auf ı6 vermehrt hatte“. Anch der Wechſel auf 
den Betrag des Honorars — 700 Gulden — war beigelegt und 
wanderte ſogleich nach Meersburg, um den Kaufpreis des Garten- 
hanfes zu berichtigen. 

Der Winter ı844/45 verfloß in gewohnter Stille. Im 
Anfang des Srühjahrs erwarteten die beiden Einfiedlerinnen, 
Annette und die Mutter, den Beſuch von Derwandten aus dem 
Daderborn’fchen, der aber ausblieb. Yun frent fid} die Dichterin 
anf den Mai, wo fie felbft zu den Dermandten fol. „Wir 
würden fchon eher fommen, wenn der lange Winter nidyt Alles 
foweit hinausgefhoben hätte. — Wäſche, Arbeit in Feld und 
Garten, und nun findet fi zum Ueberfluß, daß in meinem 
Simmer ein Balken einftürzen will, und wir. vor der Abreife 
uns noch mit Maurern und Simmerleuten herumarbeiten mäffen. 
Du wirft Di wohl des immerwährenden Sledens am Plafond, 
neben dem erften Fenſter erinnern, und haft gewiß manden 
Tag einen hölzernen Napf darunter ftehen fehen, es konnte zu- 
weilen gießen wie eine Dadırinne. Am Dade war aber der 
Schaden durchaus nicht zu finden, und die Keute hier herum 
glauben an ein unfichtbares Loch, durch das unfer Hausfpuf 
(Du kennſt ihn ja wobl, der mit der weißen Limpmüte) aus- 
und eingeht. Jet hat Werner ein großes Blech legen laffen, 
und damit den Regen, hoffentlich auch den Spuf ausgefperrt, — 
aber als er neulich mit dem Stode an meinen Balken ftieß, 
fielen Stücke herunter, groß wie meine Hand und vermufft wie 
Puffholz. In den nädften Tagen foll nun der Plafond her- 
untergenommen werden und ich wage es wirklich nicht mehr, 
in der Sophaede darunter zu fien, und muß jeden Angenblid 
auffehen, ob die Paftete nicht herunter kömmt. Sonft find mir, 
Gottlob, wohl, und im Beift fhon halb bei Euch ... ich pade 
vor und nad meine Raritäten weg oder auch zum Mitnehmen. 
Wie wächſt dody das Derlangen des Wiederſehens, wenn nicht 
nur fo lange Zeit, fondern audy fo viel Wunderliches, Fremdes, 
dazwifchen gelegen hat! Alles Anders! Andre Gegend, andre 
Sprade und Sitten! Du glaubft nicht, wie ich mich wieder an 
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jedem alten befannten Gefihte freue! ... Die Seit läuft immer 
fdmeller, — fogar diefer endlofe Winter iſt hingegangen wie 
ein Traum ... In Bälshoff ift Alles wohl; wir hoffen anf 
em Mädchen, wo id dann auf dem breiten Steine fiehen werde. 
Ich kann fonft nicht leiden, wenn man den Pathenfindern andre 
Vamen gibt als man felbft trägt, — aber mein Kind foll doch 
Elifabeth heigen. Ich heiße ja gar nidyt Annette, und fehe nicht 
ein, warum id diefe Falſchheit in der Welt fortpflanzen foll! 
Ich felbft würde mich zwar bedanken, wenn aus der alten Vette 
eine nagelneue Elifabeth werden follte, es würde mir vortommen, 
als müßte ih alle meine Erinnerungen damit verläugnen .. . 
Don der Meersburg haben wir feit faft zwei Monaten Feine 
Vachricht... Gott gebe, da nichts dahinter ſteckt, als daf 
- meine WDeinftöde. erfroren find und Jenny ſich fcheut, mir diefes 
zu fchreiben .... Jh bin den ganzen Winter franf ge 
wefen, und fann leider Gottes, noch blutwenig ver- 
tragen ... Ich habe noch gar nichts von dem Tode des guten 
frommen Gretchen [Derflaffen] gejchrieben, und er ift uns doc 
recht nahe gegangen, fo wenig wir fie fannıten. Sie ift freilich 
ein Engel im Bimmel, aber fo Diele hätten fie doch noch gern 
anf der Erde behalten. — Wißt Ihr noch nichts von der Male? 
Ich bin fehr beforgt um fie; das Däftere hat doch bei ihr das 
Uebergewidtt; aus einem Grunde iſt's vielleicht gut, daß fie 
Gretchen nicht mehr lebend getroffen, — fie hätte ihr gewiß 
zugeredet, Patholifh zu werden, und fidher ohne Erfolg, was 
dann für Malchens ganzes Leben eine quälende Erinnerung ge- 
wefen wäre, — und das arme Ding hat doch nicht zu viel 
Srende auf der Welt! ... Mleine gute Alte [die Fürzlich ver- 
ftorbene Amme) entbehre ih auch noch alle Tage, und wenn 
wir mal beifammen find, will id Dir allerlei von ihr erzählen, 
was Did gewiß rühren wird. Schreiben fann ich es nicht gut, 
fo viele lebte Beweife von Liebe und Sorge, — ih mag nicht 
daran denen, es ift als ob ich eine nahe Dermandte verloren 
hätte. — Den 24. April. Ich fomme fo eben aus der Meſſe für 
den lieben ſeligen Großvater und, den? Dir, wie fonderbar! meine 
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Alte behauptete, furz vor ihrem Code, aber noch ehe fie Frank 
war, auf der Treppe vor meinem Simmer die Krankenſchelle 
gehört zu haben und ließ fih's durch Nichts ausreden. Die 
Schelle kam nicht, der Paftor las Mefle im Haufe, und reichte 
ihr dann die Kommunion, aber in diefem Augenblid® geht die 
Krantenfchelle die Treppe herunter, der Paftor hat in der Meſſe 
eine zweite Hoſtie conſekrirt, um fie gleich von bier einem Kranken 
zu bringen. Es hat mich ordentlich Falt überlanfen, weil es doch 
durh einen fo feltfamen Sufall gefommen, als er grade aus- 
gehen wollte und die gemweihten Hoftien, die diefer fidyer noch 
in der Kirche zu haben glaubte, hatte der Raplan am vorigen 
Sonntag nach dem Hochamt ein paar Leuten gereicht, die vor 
der Meſſe nicht hatten zur Beichte fommen können und doch 
ihre Oftern noch nicht gehalten hatten. Iſt das nicht eigen? —.. 
Und nun Adien; nach vier Wochen heißt es jeden Morgen: 
„Frau Möhne, watt ſchwitze ich!“ und jeden Mittag ärgern wir 
uns, daß wir die Hälfte zu fagen vergeffen, obwohl uns der 
Mund nicht ftille geftanden ift. Ach Bott, daß find doch die 
beften Seiten. Adien.“ı) 

Am 5. Juli meldet fie aus Ubbenburg dem Bruder Werner, 
daß fie wieder „einen wunderlichen Brief befommen von einer jeßt 
fehr berühmten Klavierfpielerin (fie unterfchreibt fi ‚Kammer- 
virtuoftn feiner Majeftät des Kaifers von Oeſtreich“) Clara Wied, 
die an einen Componiften Robert Schumann verheirathet ift, der 
feit Kurzem durdy eine Oper (sic), das Paradies und die Peri, 
Auffehn gemadıt hat. Sie fhreibt etwas ängſtlich und fehr com- 
plimentös; ihr Mann wünſche eine neue Oper zu componiren, 
jei aber mit den vorhandenen Terten und Schriftftellern nicht 
zufrieden und habe fo oft geäußert, wie glücklich es ihn madıen 
würde, von mir eine Dichtung zu diefem Swede erhalten zu 
fönnen, wie er aber nicht den Muth habe mich darum zu bitten, 
daß ich es ihr, als feiner frau, verzeihen werde, wenn fie unter 
der Fand wage, was er nicht wagen möge, da es ihr eine gar 
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zu große Freude wäre, wenn fie ihn mit einer Zuſage über- 
rafchen könnte ıc. Der Brief war von Dresden datirt.” Annette 
meint, „fie Pönne fi) nicht dazu entſchließen; das Operntert- 
ſchreiben iſt etwas gar zu Kläglihes und Handwerksmäßiges, 
obwohl es viel einbringen kann ...“ Dorerft braude fie aber 
noch nidyt zu antworten und fönne fi noch bedenfen.!) 

Diefe ehrenvolle Anfrage aus Sachſen war jedenfalls eine 
Frucht, welche die im vorigen Jahre veröffentlichten Gedichte ge- 
zeitigt hatten. Es ift äußerfi intereffant zu fehen, wie der ge- 
niale Eomponift glaubte in dem weftphälifchen Edelfräulein eine 
ihm congeniale Tertdichterin gefunden zu haben und es wäre 
noch intereffanter, ficher zu wiflen, ob es nidyt gerade die in 
„des Arztes Vermächtniß“ und einzelnen Balladen hervortreten- 
den Nachtſeiten der Dichtkunſt waren, welche den gewaltigen 
Contragifer reisten. 

Eine ebenfo ehrenvolle Anerkennung ihres großen Dichter⸗ 
talentes, gleichfalls errungen durch die Cotta'ſche Sammlung 
ward Annetten dur eine Sendung aus Breslau. Der eben 
zum fürftbifhof ernannte Landsmann Annettens, Melchior von 
Diepenbrod, überfandte ihr nebft einigen von ihm verfaßten 
Büchern ein — wie es fheint — fehr anerfennendes Schreiben . 
über die Gedichte und bat für einen freund um ein Autograph. 
Die Dichterin fchrieb daranf jenen fo charakteriftifchen, für die 
Richtung ihres Wirkens fo bezeichnenden Brief, von dem bereits 
oben die Rede war.?) 

Leider find uns weder das Schreiben Diepenbrods noch auch 
fonftige Briefe über die Aufnahme der ‚Bedichte‘ in den einzelnen 
Gauen Deutfhlands aufbewahrt, wenngleich nicht zu bezweifeln 
fieht, daß die Aufnahme diesmal eine freundlichere war als bei 
der Münfterifchen Ausgabe. Sreilich, mit dem heutigen Abſatz 
verglichen, ift der Verſchleiß von 1200 Eremplaren in 17 Jahren 
(1844— 61) nicht gerade ein Erfolg zu nennen, wenn man be- 
dent, daß dem Bude die ganze tonangebende Kritif durch 
Schüding und die Übrigen Freunde zu Gebote fland. Die Heiten 
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waren eben ungänftig; man verlangte nach „Seitfiimmen“ aber 
nit nach foldyen wie das „ultraloyale* Kreifräulein fie bot, 
die ſich fogar erlaubte auf den „modernen Beifterjanhagel” zu 
ſchimpfen. 

Als Annette ihr „Penfum an Beſuchen“ im Paderborn'ſchen 
abgemacht, ging’s gegen Herbſt wieder in die alte Klaufe mit dem 
erneuten Plafond. Die Dichterin litt wieder viel am Huſten, der 
ihr dann für „so Wocen in die linke Seite fuhr und dort als 
Rofe aufblühte.” Ku ihrem Vamenstag beſchenkte fie Onkel 
Karl Haxthauſen mit einer Sendung Derfteinernngen: „Welch 
große Freude haft Du mir gemadıt, Du guter lieber Onkel! 
Was für Biefter! Creaturen darunter, die mir mein £ebtage 
noch nicht vor Augen gefommen find! und alle fo wohl erhalten! 
Ich habe ein paar Tage nichts gethan, als beguden; dann friegte 
ich die AUngft, daß fie mir ftaubig werden möchten und habe fie in 
meinen neuen Ölasfchranf gelegt und meinen Tiſch daran gerüdt, 
damit ich doch zwifchen durch immer am Befehen bleiben fann.“ 

Am 19. Januar 1846 fchreibt fie der Tante: „Ich bin jet 
wieder homöopathifh, mein Zeiden ift faft ganz gehoben, aber 
feit 14 Tagen ift mir das linfe Ohr faft ganz zugeſchwollen, 
es brauft mir darin wie ein Mühlenmehr und ich begreife jetzt 
wohl, weßhalb taube Leute gewöhnlich fo einfältig find; ich bin 
auch halb fimpel; fonft bin ich in diefem Winter ungewöhnlid 
wohl .. . Jft es bei Eub aud fo mildes Wetter wie hier? 
Die Schneeglöckchen haben fdyon ganz didle Knospen, mit den 
Blumen im Munde, und die Weidenfägchen ſchon zum Cheil 
ihre braunen Käppcden abgeworfen. Wenn das fo fort geht, 
fteht im Februar Alles m Blüthe.“ Ueber eine franzöfiche Bonne 
in Bülshoff fchreibt fie dann — die Weftphalin! — „Wenn es fo 
bleibt, fönnen fie von Glück nachſagen, aber mit Sranzofen 
kann man 7 Scheffel Salz effen und fennt fie dod 
noch nicht (!).“ 

And; die Correfpondenz mit den Freundinnen wurde aufrecht 
erhalten. „Ich befam geftern noch einen Brief von (der Rüdiger), 
wo fie eben von einem ganz furzen Ausflug nad Berlin zurüd- 
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gelehrt war. Sie hat dort Grimms beſucht, die fie äußerſt 
freundlih empfangen und ſich fehr herzli nah uns Allen er- 
fundigt haben. Anuch Bettinen (Brentano) hat fie aufgefucht, 
die faft den ganzen Beſuch über nichts gethan hat als Schimpfen, 
auf die Katholiken, die Weftphalen und beſonders den meft- 
phälifhen Adel. Als die Rüdiger das nicht fo geduldig hinge- 
nommen, fondern ihr tüchtig darauf gedient hat, hat fie endlich 
abgebrohen und angefangen zu prahlen, daß die Lichtfreunde 
fi fo viele Mühe gegeben hätten, fie an ihre Spige zu be- 
fommen, fie wolle aber nicht.“ — Adele Schopenhauer faß in 
Bonn bei der Wittwe Mertens. Die Aerzte hatten ihr das 
Malen verboten und fo hatte fie ſich auf die Schriftftellerei ge- 
worfen. Sie „Ihrieb em Bud nah dem Andern, aber feine 
Briefe, zählte ſich zu den Schwarzfehern und war verdufelt vor 
immerwährender Angft.“ 

Auf einen eben verfiorbenen Onkel hatte Annette einen 
Todtenzettel zu verfaflen: „Ich habe ihn nur ganz furz gemadht, 
die langen jchwälftigen Zettel waren mir immer zuwider, und 
in diefem Salle, der mich fo nahe angeht, ſchienen fie mir uner- 
träglih. Ich habe aber doc Alles gefagt, wie lieb ihn alle 
Menſchen hatten und wie fehr er es verdiente, und aud ein 
Pleines Gebet hinzugefügt. Für diejenigen, die ihn gefannt und 
geliebt haben, ift es gewiß gerade recht fo und für Andre, die 
aus bloßer Xleugier über folche Zettel herfallen, werden fie ja 
nicht gefchrieben.“ 

Obgleich die Frenndſchaft mit Schluũter feinen Angenblick 
eine Trübung erfahren, ſo war doch ſeit der erſten Reiſe nach 
Meersburg wenigſtens in der Correſpondenz eine ganz merkliche 
Stockung eingetreten. In den Tagebüchern des Freundes heißt 
es: „1842 kehrt Frl. v. Droſte aus der Schweiz zurück; fie hatte 
Allen etwas mitgebracht, mir eine Bernſteinſpitze, und las aus 
ihren intereſſanten Haidebildern vor, welche ſie gedichtet hatte. — 
Beſuch vom Fräulein in den Weihnachtsferien. Ende Mai [1843). 
In den Ofterferien mit Junkmann die zweite vermehrte Auflage 
in’s Klare gebracht. Frl. v. Drofte war in Münfter fehr unwohl ; 
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fie fagte Juntmann und mir vom Bette aus die fieben Romanzen 
vom Noßtäufcher vor. — In den Pfingftferien mit der Aäthin 
Rüdiger und Grube bei fehr ſchlechtem Wetter nah Rüſchhaus 
gefahren. Wir trafen Jenny Hüger, die für das Fräulein ab- 
fhrieb. Auch Frau v. Drofte war zugegen. Alterthümer befehen. 
Fräulein fhildert Madame Matthieu, jeige Kinkel, ehemals 
Hans Mogel genannt; recitirte den Roßtäufcher, fingt ihre Minne- 
lieder. Einige Woden nachher fam Sräulein durch Münfter um 
mit ihrer Mutter nach Abbenburg zu reifen; fie las emen langen 
Brief von Schüding vor, der ſich mit Frl. v. Gall verlobt hat. 
ı84[5) Sonntag überrafhte uns Sri. v. Drofte; fie wollte zu 
ihrem kranken Onkel in Paderborn. — Mit Mutter gelefen 
Bippels fhöne „Handzeihnungen“ die Sri. vo. Drofte empfohlen 
hatte.“ 

Alle diefe Aufzeihnungen bemweifen deutlich den ununter- 
brochenen Derfehr mit dem alten Sreunde auch während jener 
Jahre 1841—46, aus denen uns nicht bloß Fein Brief erhalten 
ift, fondern in denen wohl auch Feiner gefchrieben wurde. Erf 
am 23. März 1846 eröffnet endlich Schlüter wieder das Krenz- 
feuer in humoriftifch bezeichnender Weife fi über das Stoden 
jeglicher Eorrefpondenz beflagend: 

„Wenn Sie diefe Heilen lefen, ift Frl. Hüger bei Ihnen 
und ih in Münfter; id kvollte es wäre umgefebrt, oder viel- 
mehr ich wäre mit ihr bei Ihnen. Wieder ift ein inter ver- 
gangen, wo Sie zu haben find, doch war Tlihts von Ihnen zu 
haben. Im Sommer find Sie in der Schweiz, dann iſt ganz 
und gar nichts von Ihnen zu haben. Sie aber in der Kühle 
wie in der Schwüle huldigen der Feder, ziehen vom Keder wie 
ein Bahn vom Wiehme mit Ungeftüme zu gebieten fämmtlichem 
Federvieh, welches ſchreibt: das find Sie! Freilich ift Dinte 
beffer als Blut, ein Dintenfaß beffer als ein Berz, aus jenem 
ſchreibt man für die Ewigfeit (P) aus diefem nur für die Seit (?). 

„Keine Briefe, feinen Brief, fein Briefcben, feine Seile, fein 
Zeilchen fonnte der Haushalt wie diefen Winter mifjen, felbft 
das j, welches einft der Papft an einen Miffionär als Antwort 
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nad} Indien fchrieb, ward mir nicht fhriftli zu Cheil fondern 
nur mimiſch: ein Strich — und fogar ein Pünktchen dazu — hätte 
einen zu großen Dintenaufwand erfordert. © Frauenherzen! 
O tempi passati! als ich von Ihnen Briefe erhielt, worauf 
J. 1% Stunden vorzulefen hatte, 3. 8. einmal, als wir bei 
10° Kälte zwifhen ı2 und 2 auf Maurizhaide auf und ab 
fpazierten. Gedenken Sie noch der beiden jugendlichen Portraits 
in dem Käfhen? O wie eitel ift Alles! Wie fchießen die 
Scifflein dahin! Auch die Freundſchaft ift Eitelfeit, Mind, 
nichts als Wind! — Der Srühling wird fommen, ift vielmehr 
fhon getommen, ich werde feine Knospen vom Gewäürzbäumden 
befommen, ich werde fein Veilchen befommen, Feine Seile, feinen 
Gruß! — — Das $räulein ift für mich zerftoben und verflogen, 
eriftirt für mich gar nicht mehr, ein Porträt von hr, wie es 
ehemals war, ift noch vorhanden, aber das Berz, die Gefühle, 
das freundliche Angedenken, die freundliche Güte mochte fie 
lenken zu anderm Gebiete; mir blieb eine Niete. Das Berz ift 
gewandert, hat meandert, ift gänzlih verandert, Sräulein, 
Sräulein, Fräulein! Ungetreues Sräulein, wanfelmüthiges 
Frl., unbefländiges Srl., unartiges Frl., böfes Sräulein! Ganz 
und gar nichts mehr aus Ihnen madt fi und einmal für 
immer Sie gründlich zu vergeffen fucht: ehemals 
Ihr Sreund und Diener C. Schl.“ 

Selbft auf diefen fo dringenden Brief erfolgte jedoch merf- 
wärdigerweife feine fchriftlihe Antwort. Aber der Sreund lie 
fih nicht abhalten am 2. April wiederzufchreiben: 

„Liebes Fräulein! Indem ih von Manny Scheibler ver- 
nehme, daß Sie einen Roman zu lefen wünfdhen, bin ich fo 
frei, Ihnen Sr. Bremers ‚Darletarlien‘ zu überjenden, wovon 
ich glaube, daß er Ihnen gefallen wird, hoffe, daß Sie ihn noch 
nicht gelefen haben und es lieben und loben würde, wenn Sie 
Anlaß nehmen wollten, über das überaus interefiante Hauptthema 
des ganzen Buchs, das fi Ihnen bald Par genug fund geben 
wird, fi einmal in Ihrer Weife gleihfalls poetifh vernehmen 
zu laflen. Sie haben einmal auf mein Begehren über Silefius 
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fi) ausgefproden, thun Sie es auch diefes Mal über den vor- 
gefchlagenen Tert; ich weiß, es wird eigenthümlich fchön werden. 
Syry ſcheint mir eine idealifirte Bettine fein zu follen, wenigftens 
durch die Lektüre der letzten veranlaßt zu fein.” 

Da endlid — Oſtermontag den 13. April — rafft fid 
Annette auf, „greift zur Feder und zieht vom Keder*, wie Schlüter 
fherzte, und ſchrieb diefen von Hülshoff aus, wohin fie wegen 
des Feſtes gegangen war. Der Brief fagt uns in feiner jegigen 
form nur andeutungsweife, was Annette all die Seit über ge- 
litten hatte. Schlüter hat den Haupttheil desfelben aus Schonung 
für Leute, die ihrerfeits nicht fo empfindli waren, im Drud 
unterdrüädt. Aber die ftarfen Ausdrüde, welche frehen blieben, 
genügen, auch das Uebrige errathen zu laffen. 

„Mein liebfter, theuerfter Freund! Wie befhämt muß id 
vor Ihnen fiehen! und bin doc im Grunde nicht halb fo ſchlimm 
als ih ausfehe, vielmehr hat das Beftreben, es mwenigftens 
hinternach recht gut zu maden, mid erft vollfommen in den 
Auf der fcheinbaren Undankbarkeit gebradt. Wie hat mid 
fhon Ihr erftier Brief gefreut und gerührt, ein Brief, fo 
liebevoll und Pomifch zugleich, daß er hätte den Leichtſinnigſten 
weinen und den Lraurigfien lachen maden können. Lrauria 
war id allerdings nodh etwas, als Mahmwehe einer 
eben überftandenen ſchweren &Seit!) und unwohl dazu, 
als er mid aus meiner Apathie aufrütteltee Da mir nun das 
Schreiben bei meiner argen rheumatifhen Eingenommenheit des 
‚ Kopfes, an der ih fhon feit Monaten leide, ſchwer 
wird, fonnte ich nur in fehr unterbrochenen Abfägen antworten 
und näherte midy bereits bedeutend dem Schluffe, als die unheil- 
volle Geſchichte des Bankdirectors B. ausbrach. Hoffentlich hat 
das Gerücht die Folgen übertrieben, aber die erften Nachrichten 
lauteten fo gefährlich, ich hörte fo viele befannte Namen nennen, 
daß ih mir Münfter nur als einen Ort der Zerftörung dadhte, 
wohin nichts unpafiender fommen fönnte, als ein fcherzhafter 
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Brief; fo zerriß id; den meinigen. Ihnen fcheint das übertrieben ; 
aber man nannte mir Freunde Ihres Baufes, C. £., als hart 
Getroffene. Gottlob haben die fpäteren Gerüchte den früheren 
eine, auch wohl ein paar Vullen geftrihen und dies lUingläd 
in verdrießliche, aber doch zu Überwindende Deriufte verwandelt. 
Yun fam Ihr Padet, Brief und Buch. Ach, liebfter, treuefter 
meiner $reundel wie gütig von Ihnen und wie beichämend für 
mih! Ich nahm mir aud glei vor, die Syry zu befingen, 
möge fi mir nun das richtige Derftändniß eröffnen oder auch 
nicht, nur um Ihnen zu zeigen, wie gern ich Ihren Wünſchen 
nachlomme. Das Bud ift änßerſt intereffant, ich glaube auch 
in Ihre Auffaffung völlig eingegangen zu fein, fand auch fehe 
bald den Rahmen zu einer poetifcdy»religiöfen Darftellung, von 
der ich mir felber Gutes verfprab und nun, denfen Sie fi, 
will die Sadye doch gar nicht rutſchen. Ich habe mid in der 
mafige Weitlänfigfeiten verhaspelt, daß die circa hundert Derfe, 
zu denen ich es bis jeßt gebradt habe, nur wie ein Fleines 
Hũgelchen find, eben hoch genug, mir den Umfang des Berges 
zu zeigen, den ic; überfleigen fol. Fudem habe ich ein faljches 
Bild gewählt, unpaffend an fidy und noch mehr hemmend als 
falſch. Ih laffe Syry und Blettine) als zwei Senerrofen- 
Knospen im Garten der Poefie träumen, erwaden, die fit 
umgebenden Eindräde von Kunft und Vatur, heidniſcher und 
religiöfer Begeifterung in fih aufnehmen oder zurädftoßen, die 
beftimmendften Erſcheinungen ihres Lebens bildlih an ihnen 
vorüberfchreiten, endlich die Eine den Altar fhmüden, zuerft 
als Blüthenzweig, — nach vergangener Blüthe als Dornenfrome 
am Suße des Erncifises niedergelegt, die Andere ihre Bruft dem 
heidnifchen Helios fo weit öffnen, daß feine Strahlen das Wurm⸗ 
Ei darin ausbrüten, was ihr nachher am Herzen nagt, und 
fie zuleigt, nachdem ihr Helios untergegangen, als nadten Dorn⸗ 
ſtrauch erfcheinen, der in feinem Grimm die Kleider der Pilger 
zerreißt, die dem nie verlöfhenden und in der Yacht doppelt 
glänzenden ewigen Lichte der Kapelle zumwallen, von der fie fich 
ausgeſchloſſen fühlt. Das lautet aut, aber zwei Rofen, ob amd, 
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zwei feuerrofen, find ein viel zu mildes und vor Allem durch 
ihr Sefeffeltfein am Strauche viel zu hemmendes Bild für zwei 
Seuerfeelen; fie fönnen weder fliegen noch jubeln, noch raufchen, 
nur duften, ein wenig im Winde flattern und die, auch noth⸗ 
wendig in einen fehr engen Umkreis gebannten Erſcheinungen 
in fih aufnehmen; und weldhes Blumenbild Pönnte 3. 3. Syry's 
rührendes, rein menfchlidhes Derhältnig zu ibrem Dater wieder- 
geben? Hurz meine hundert Derfe fann ich in den Kamin 
ſchreiben und nur von vorn in ganz veränderter form anfangen. 
Darauf fann mein Profefforden aber nicht warten, oder vielmehr 
ich kann es mir nicht gefallen laſſen, fo lange bei ihm für einen 
miferabelen £umpen zu gelten... Alfo nocdmals meinen 
herzlihften Dan? für die Mittheilung des fehr interefanten 
Buches und meinen viel, viel innigeren für die Liebe, die, wie 
es in dem beften aller Bücher heißt, nicht irrt, nicht zürnt, noch 
hadert. Kommt Ihnen die Anführung einer Bibelftelle bei 
diefer Gelegenheit wie eine Art Profanation vor? Sie wiffen 
nicht, was ib in den legten Tagen gelitten habe 
und welhe durdhdringende Erquidung mir Ihre 
treue, vertrauensvolle Sreundfhaft aerade jebt 
fein muß.“ 

£eider bricht Schlüter hier die Mittheilung des Briefes ab, 
aber aus dem, was wir anderweitig wiflen und ans den wenigen 
IDorten der Dichterin erfehen wir hinlänglidh, was fie unter den 
fhweren Antlagen des ganzen Münfterfhen Adelsftandes gegen 
fie gelitten, wie ihr grade Sclüters „vertrauensvolle 
Liebe“ mwohlgethan und fie gleihfam in ibren eigenen Augen 
rehabilitirt haben muß. Um die ganze Schwere des Drudes zu 
verftehen, der wegen der Schüding’ fen Indiskretion auf ihr lag, 
muß man bedenken, daß noch kein "Jahr verfloflen war, feit 
eine ihrer eigenen Arbeiten über IDeftphalen in den hiftor. pol. 
Blättern der Begenftand des allgemeinften ‚Tolle‘! beim Adel und 
felbft der Geiftlichfeit ihrer Heimath gewefen mar. Glücklicher⸗ 
weife für fie fannte man ihren Namen damals nicht, und Guido 
Görtes war zu edel, um den Sturm, der gegen feine SHeitfchrift 
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tobte, durdy Preisgebung diefes Namens befchwichtigen zu wollen. 
Aber Annette und einzelne Derwandte mußten doch immer die ' 
Vorwürfe hören, Zengen der ftärkften Auslaffungen gefräntter 
Empfindlichfeiten fein und dabei ſtets fürchten, daß ſich durch 
einen Zufall der Schleier lüfte, der über dem verfehmten Der- 
faffer ſchwebte. Wie hody aber die Wogen der Erbitterung 
gingen, und wie ſich andererfeits die Sache als eine Anklage 
gegen den Adel zufpigte, zeigt fo recht die „Erwiderung und 
Berichtigung aus dem Fürftenthum Paderborn,“ welde die hift. 
pol. Blätter in ihrem nädften Bande (XVII. 667 ff.) bradıten, 
und die neben den fadlidy wohl berechtigten Aichtigftellungen 
mehrerer Punfte einen äußerft fcharfen Ton gegen den vermuth- 
lichen ariftofratifchen Derfafler anfchlug, in dem Auffat felbft aber 
eine volfsfeindliche Tendenz witterte. Und das im Jahre 1846! 

Diefe erfte Gefahr war noch nicht ganz vorüber, als Schädling 
Anlaß zu weit gerechteren Klagen und Unwillen gab, die ſich dies- 
mal namentli und fofort auf Unnettens Haupt fammelten. Das 
Empfindlifte für fie bei allem war nur die Furcht, die ganze 
Familie möge unter der Anklage von JIndiscretion leiden, während 
die Familie felbft in diefen raſch fih folgenden Unzuträglichfeiten 
ihr altes, oft wiederholtes Dorurtheil gegen das Öffentliche Schrift- 
ftellern Annettens gerechtfertigt jah. Auch triumphirten in ihrer 
Art diejenigen Samilienglieder, welche ftets und bis zuletzt gegen 
den Derfehr mit Schüding geeifert hatten. Es war daher feine 
fröhliche Zeit, für die Dichterin und auch nicht für die Derwandten, 
aber man trug’s in Geduld . ... „Ich komme eben von einem 
Spasziergange; die Luft ift fo blan, die Dögel fo fröhlich, Gottes 
Segen quillt fo reichlid aus den Schollen, wer follte fi da nicht 
beruhigt und in feiner Band wohlgeborgen fühlen. Nichts mehr 
von Bdiofis! ich würde Sie fehr um Derzeihung bitten, Sie 
damit beläftigt zu haben,?) wäre dies nicht gerade der eigentlidhfte 
Kern der Freundſchaft, daß fie auch das Leid des Freundes nicht 
miflen will, fo wenig wie feine $reuden, oder wenn nicht der 

1) Mebrigens hatte Schläter gerade durch feine Auslafjung über den 
Roman Schüädings Grund zu der Rüdäußerung Annettens gegeben, 
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Kern, dod die ihm zunädft liegende, ihn umfchlingende Safer- 
“ bülle; der Kern heißt freilih anders: ein Glaube, ein 
Boffen, ein gemeinfames Wirken. Ic fehne midy recht mal 
wieder zu Ihnen, mein $reund, aber obſchon ih mid fonft 
nicht übler befinde als früher, in manchem Betradyt fogar beffer, 
fo bringt mir jedocd jede anhaltende Bewegung, 3. B. von Ihrem 
Baufe bis an Maurig-Chor einen Kopffcdymerz zumwege, der nicht 
nadläßt, bis ich eine Nacht darüber geichlafen und diefes wieder- 
holt fi täglich; ich habe es wochenlang nad einander verfudt, 
wogegen ich nur hödft felten Kopffchmerz habe, wenn ich mid; 
ruhig verhalte und aud dann wieder nur durch längeres Bäden 
herbeigeführt; fo ift es fein unvermeidliches, aber ein auf den 
leifeften Auf bereitftehendes Uebel, was Körper und Geiſt in 
fehr empfindlide Schranfen abfperrt ... Mid verlangt fo, 
Eure treuen, lieben Gefichter wiederzufehen ... Es ift Feiner 
unter den Jhrigen, zu deſſen Liebe und Diskretion ich nicht das 
allervolllommenfte Sutrauen hätte. Sie fagen, ich habe Ihnen 
feit Jahren Peine Blumen vom Gewürzſtrauch geſchickt? Freilich 
nicht, aber wo war ich feit Jahren, wenn er blühter aber jeßt 
follen Sie fehen, ob ich richt daran denke. Ich habe an Sie 
gedadht, als unfere erften Schneeglödihen aufgingen und damals 
zu meinem Derdruffe erfahren, daß man ſich in Münfter ſchon 
mit Sträußen, groß wie Benbündel fdhleppte. Ich habe immer 
fehr viel an mein Profeflorchen gedadt und bin jeit Kurzem 
veranlaßt worden, mehr als je an eben dasjenige 
zu denfen, welhesda bleibtwie es ift und wahrlid 
fehr wohldaran thut, niht wandert, nicht meandert, 
am wenigften fih gänzlid verandert Wäßten Sie, 
mein lieber $Sreund, wie mid der Bedanfe an Sie 
aufridhtet und erfrifht, es müßte Sie doch fehr 
freuen. Adien für diesmal — ich werde Ihnen fortan gewiß 
fo oft fchreiben, als mein armfeliger Kopf es irgend zuläßt und 
auch das Gedicht [Syry) nadıträglich einſchicken — hoffentlich ein 
neues, wo nicht, wenigftens das Alte... Bott jegne Euch alle.*?) 
1) Briefe 186 ff. 


| — — 5-— 
— — — 
— — — — — 
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Auch aus diefen Worten an den freund Plingt ein tiefer 
Schmerz — eine bittere Enttäufhung über das, was nicht ge 
blieben, was es war, Bei aufmerffamerem £efen glaubt man 
fogar ein bischen Reue durdzufühlen, daß fie Jahre lang den 
alten, treuen, edlen Freund über der „meandernden“ neuen 
Srenndfchaft Zwar nicht vergeflen, doch etwas vernadhläffigt hat. 
Und in der Chat ſcheint das vollfländige Derfiummen des Brief- 
wechſels mit Schlüter einen ähnlichen Grund gehabt zu haben... — 

Es ift andererfeits nicht genug zu bedauern, daß Annette 
weder in der alten noch in der neuen Saflung jenes Gedicht 
Syry vollendet, ja daß fi, troß wiederholten Suchens aud 
das urfprünglide Fragment — wenigftens wie uns mehrmals 
verfihert wurde — nicht mehr gefunden hat. Wir hätten in 
diefer Allegorie jedenfalls eine der originellfien, ja gegen die 
anderen Dichtungen durch feltene Gluth und Myſtik geradezu 
abfiehende Schöpfung von durdaus Brentano’fhem Gepräge 
erhalten. Oder erinnert nicht die kurze Skizze direft an Grund- 
gedanken der Romanzen vom ZRofentranz mit den Rofarofa, 
Rofadora und Roſablanka? Die von der Dicterin bezeichnete 
Schmwierigfeit des urfprüngliden Planes ift nicht nnbegründet; 
fie zeigt dentlich ihre ftrenge Selbftkritif, hätte ſich aber bei der 
Ausführung durch ihre Kunft dennoch vielleicht umgehen laffen. 
Aber, wie gefagt, es fam nicht dazu. Der Gewürzſtrauch blühte, 
er hatte fidh „in der lanen Mailuft wirklich voll Duft gefogen,“ 
aber im Baufe zu Rüſchhaus fah es bunt aus vor allerlei 
Befuhen; „ihr armer Pegafus fhaute betrübt zum Stallfenfter 
hinaus und wartete auf Raum und ftille, flare £uft zum Ausfluge.“ 

Im £aufe des Sommers fahen ſich die Sreunde häufiger; 
Annette lebte wieder etwas auf und las viel, allein ihr ganzes 
Weſen hatte in Folge des Srühlingsfturmes feine Spanntraft 
verloren. Sie war innerlidy gebrocen.!) Aus einem Ausflug 


3) Das Schreiben in den Briefen 5. 121 muß nothwendig nach dem: 
jenigen auf S. 193 folgen, wie aus dem Schlüter’fchen Nachlaß erfichtlich. 
Ebenfo Rammt das auf S. 192 mitgetheilte ans dem Jahre 1839. 


Kreiten, Annette v. Drofe-Hälshoff. ]. 1. 28 
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in’s Paderbörn’fche wurde für fie nichts, nur die Mutter ging 
zum Befuh der Derwandten; dagegen drängte der Bruder 
Werner auf eine Ueberfiedlung nad Hülshoff: „Er hat Recht 
darin; denn fo verführerifch, ich möchte fagen, betänbend lieblich 
mein Klausnerleben auch ift, fo ift es doch allerdings nicht 
geeignet, jemanden, der fehr an den VNerven und noch mehr 
an Apprehenfionen leidet, wieder zurecht zu helfen. Alfo in 
Gottes Namen . . . Adien liebfter, befter Sreund, meine Rofle 
ftampfen und ſchnauben. Ich befürdte einiges Heimmeh nad 
Rüſchhans; es bleibt hier gar vieles zurüd, viel Er- 
innerungen, viel Träume, mein ganzes liebes Zu— 
fammenleben mit mir felbft unter blauem Himmel 
und Waldesgrän.” (28. Aug. 1846.) 

Am 5. Sept. 1846 folgt denn aus Hülshoff ein Briefchen 
an Schlüter: „Jh bin in Hülshoff und recht krank, an Allerlei, 
am plagendften an meinem nerpöfen Kopfweh, das feit ſechs Tagen 
völlig überhand genommen hat. Ich kann Ihnen deshalb für 
diefes Mal nur die Hand drüden und weiter nichts . . . Betet 
doch ein wenig für mich, Ihr meine Kieben. Der Schmerz nimmt 
mir fo oft die Gedankenklarheit zum brünftigen Gebete, wenn 
ich es grade am Vöthigſten hätte. Adieu Dater, Mutter, herefe, 
Chriftoph, mein liebfter, mein bewährtefter freund. Ich habe 
Eud fehr lieb, das wißt Ihr wohl, aber ſchreiben kann idy heut 
nicht mehr. Eure treue Xette.“ 

Ein fo innig drängender, herzlicher Ton läßt uns gegründete 
Schlüſſe auf die geiftige Stimmung der Schreiberin machen. 

Das ?örperlihe Leiden flößte den Aerzten Beforgniß ein; 
fie drängten entfchieden zu einer Reiſe in den Süden vor dem 
Winter. So fagte denn Annette nody einmal im September den 
Orten ihrer Kindheit und Jugend, ihrer ftillen Klaufe in Rüfdy- 
haus und von dort aus den Freunden in Münfter Cebewohl — 
das lebte Kebemohl. 

„Es ift Abend; fie find nicht gefommen; der Wagen ift 
angefpannt, der mich nad; Hülshoff bringen foll. Uebermorgen 
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geht es von dort weiter; morgen, wenn Sie diefes lefen, habe 
ih meinem guten, Meinen Aüfchhans Kebewohl gefagt. Alles 
it eingepadt und eingeſchloſſen, meine Simmer gleihen Ruinen. 
£eben Sie wohl, leben Sie Alle tanfendmal wohl Sie und die 
Mutter und Chereshen. Denken Sie meiner vor Allem im 
Gebet und and fonft, ich werde Ihrer täglich gedenken und 
täglich für Sie ſchreiben in die zwei Büdyer, Sie wiffen ja wohl. 
wie ih es gefagt. Adien. Mein Berz ift fehr fchwer. Ihre 
Annette.“ ?) 

Don Bülshoff ging es mit einer mehrtägigen Unterbrechung - 
der Reife in Bonn zur Meersburg. Um ı. October langte fie 
dort, fehr matt von der anhaltenden Fahrt, an. 

Moch einmal erholte fich die Leidende etwas in der reineren 
füdlichen £uft; noch fonnte fie im folgenden Jahre ihre eigenen 
Reben reifen fehen und mit findlihem Wohlgefallen ſich daran 
erfrenen.“?) 

Gefhafft wurde nicht viel in all der Seit. Selbft nur 
wenige £ieder aus den „legten Baben* dürften während diefes 
Aufenthaltes entftanden fein, da die meiften bereits früher 
erfbienen oder doch in Zeitſchriften zu 1846 und 1847 gedrudt 
find. Nur dasjenige an „Philippa” mit feinen Lodesahnungen 
möchte in diefe Seit fallen. Pbilippa Pearfall war eine talent- 
volle junge Engländerin, die mit ihrem Dater in Wartenfee 
am andern Ufer des Bodenfee's wohnte. Annette hat die 
jüngere, damals noch proteftantifhe Freundin fehr in's Berz 
gefhloffen, weil fie nicht bloß fehr ernften, religiöfen Strebens 
war, fondern audy viel Keid erduldet hatte troß ihrer Jugend. 
Da Philippa eine feine Bildung erhalten und großes Intereſſe 
für Annettens Shöpfungen an den Tag leate, theilte die Dich⸗ 


1) Die Stelle weiche diefes Briefchen in der Schläter'ichen Sammlung 
einnimmt, iR jedenfalls falſch. Entweder bezieht es fi auf eine Reiſe in 
früheren Jahren, oder es muß nicht an vorlegter fondern an legter Stelle 
fiehen. Als Stimmungsbild mag es jedenfalls im Sinne Schlüters hier ein» 
geichaltet fein; welches die beiden Bücher waren, entgeht uns. 

8) Denfmal 81. 


29° 
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terin ihr unbefangen ihre Schäße mit.!) Wie oft ſchaute fie wohl 
von der Höhe der Terrafienzinne hinaus über den See, ob nicht 
die Freundin fomme, und feufzte, wenn fie deren Segel erblickte: 


„® tönnte ich der Möpve gleich 
Umtfreifen es in Inftgen Ringen, 
O wäre mein der Lüfte Reich, 
Mein, junge, lebensfriſche Schwingen ! 


Um did, Philippa, fpielt das Licht, 
Dich hat der junge Morgenhaud umgeben, 
Du bif ein liebes Traumgeſicht 
Am Borizont von meinem keben; 


Seh deine Slagge ich fo fern 
Und träumerifch von Duft umfloffen, 
Dergeffen möcht’ ih dann fo gern, 
Daß ſich mein Horizont geſchloſſen; 


Vergeſſen, daß mein Abend kam, 
Mein CKicht verzittert Funk' an Sunfen, 
Daß Zeit mir langſt die Flagge nahm, 
Und meine Segel längfi gefunfen —”2) 


Don Dollendung der Weftphälifchen Skizzen ift feine Nede 
mehr. Vach den bitteren Erfahrungen hätten die Derwandten 
eine ganz andere Ueberzeugung von dem Werth der Schöpfungen 
Annettens haben müffen, um diefe zur Sortfegung einer Dichtung 


3) Ans einem Briefe der jungen Engländerin möchte man faft fchließen, 
daß die. „Schilderungen aus Weftphalen“ fräher vier Kapitel enthalten 
hätten. Philippa fchreibt: 

„Ic überfende Ihnen hiermit die Blätter, die Sie uns fo gütig an⸗ 
rertrauten mit dem innigftien Danf. Sie haben uns einen Blid in Ihr 
Daterland gegönnt und uns mit vielen feltfamen Eigenthämlichfeiten feiner 
Bewohner befannt gemadit ... . Die lebhafte und amufante Beichreibung 
hatte uns jo gefeffelt, daß wir uns mit großem Bedauern am Ende bes 
4. Kapitels befanden. 

Wartenfee, 24. April 1844. 

Phillppa Smwmwinnerton von Pearfall.” 

Nach dieler ganz deutlichen Unterfchrift if auch die Schreibung des 
Namens Ill. 415 zu verbeflern. 

s) 111. 414. Philippa convertirte um die Selt des Todes Annettens. 
Auch die übrige Samilie: Dater, Mutter und Bruder wurden fatholiich. 


— — — — — — 
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zu ermuntern, die bei aller Dorforge doch wieder die verfchiedenften 
Empfindlidjleiten hätte verlegen möäffen. Man kann ihnen 
deßhalb, wie nun einmal die Umflände lagen, aus ihrer Surüd- 
haltung feinen Dorwurf maden, noch weniger aber Annetten, 
daß fie nicht gegen den Willen und Wunſch der ihr theneren 
Derfonen, die bereits mit ihr ein fchweres, wenn auch unfchuldig 
durch fie veranlaßtes Leid getragen, eine Dichtung zu Ende führte, 
die ihr Alles in Allem ganz „fatal“ feinen mußte. 

So lebte Annette ftill dahin, hatte nur mit den Derwandten; 
Fel. Pearfall, den Klofterfrauen und den beiden Damen vom nahen 
ſchönen Herſchberg einigen geiftigen Verkehr. Diefe letzteren, 
d. h. „die liebe fromme Fürſtin Salm und ihre ältefte Tochter, 
Prinzeſſin Anguſte, beſuchten ſie oft und brachten ihr Zeichnungen 
and zierliche Aquarelle, die fie für ihr Album gemacht, woran 
fie große Frende hatte. Die übrige Zeit verbradte fie in 
ftillen Studien — wohl aub, in Solge der immer mehr fidy 
aufdrängenden Todesahnungen in frommer Zurückgezogenheit, 
und in dem Umgang mit den heranwachſenden Kindern der 
Schmefter, denen fie ihr vollfies Interefie zumendete.“ „Ihre 
Stimmung”, fo ſchreibt eine derfelben, „war, foviel ih mih 
erinnere, gleihmäßig — immer freundli. Sie hatte uns Kinder 
oft bei fi und erzählte uns gern aus alten Seiten, von Deft- 
phalen und den ſchon verftorbenen Derwandten. Im Hebrigen 
las fie viel, ſchrieb wenig, ftridite, empfing Beſuche oder madıte 
deren im oberen Hauſe bei der Schwefter, oder fpazierte. Ich 
habe nie “Jemand gefannt, der foldy eine Dorliebe dafür hatte, 
allein zu fein, wie fie. Sie foll die Gewohnheit, laut mit ſich 
felbft zu reden, in hohem Grade gehabt haben, wie es bei 
Jemand von fo äußerft lebhafter Phantafie faum anders fein 
Tonnte. Bei ihren Andachtsbüchern fcheint fie die Abwechslung 
nicht geliebt zu haben, — fie hatte hier nur eines im Gebraud, 
eine ftar? abgenugte Vachfolge Chrifti mit furzer, beigefügter 
Gebetsfammlung. Den Gotiesdienft fonnte fie bei ihrer ſchwachen 
Sefundheit jedenfalls weit weniger befucden als fie gewünſcht 
haben wird, — umfomehr, da die Pfarrlirhe hier an einem 
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ebenfo fchönen als ungfinfligen Orte liegt; — über der Stadt 
auf einem Hügel, fehr ausgefet dem Suge, der Kälte und den 
hier fo heftigen Stürmen. Jd weiß es nicht genau, meine 
aber, daß fie meift die Kirche im Lehrerfeminar, die etwas beffer 
gelegen ift, beſuchte. — Es ift eine Täufhung Schädings, wenn 
er die Tante während ihres legten Jahres in Meersburg, be- 
fonders im Winter ſchlimmer Trank fein läßt; ängſtlich nervös 
und beflemmten Athems war fie zeitweilig wie früher, allein 
‘weder die Ihrigen noch der Arzt hatten Grund zur Unruhe.”!) 

So nahte das Srühjahr 1848 und mit ihm die Dorboten 
der Srühlingsftürme, die über Frankreich und Deutſchland dahin- 
braufen follten. Der alte Freiherr fetzte dem drohenden Gewitter 


3) Annette batte in Wleersburg nacheinander mehrere Wohnungen 
inne. Zuerſt den ganz abgelegenen nordweſtlichen Thurm, von dem fle oben 
(S. 527) ſchreibt. Dann für einige Seit das frähere Quartier der Mutter, 
(1V. 308), während des dıitten Aufenthaltes endlich bezog fie den fädlichen 
runden Churm, der auf dem Titel des IV. Bandes dadurch kenntlich IR, daß 
er fih fa in der Mitte des Bildes befinder und ein jebr Aunıpfes Dad 
hat. Rechts davon fieht der Beſchaner vier Sentter, welche zu zwei Simmern 
— einem Wohn: und Sch!afzimmer gehören, die Unnette ebenfalls innehatte. 
Bier wohnte fie von Berbſt 1846 bis 24. Mai 1848 und farb in dem Wohn: 
simmer, das während des Winters als Schlafgemad; diente. Im Churm 
war die Ausfidht am ſchönſten und weiteften, bis äber die Jniel Mainau 
hinaus weftiidh. Don allen Senftern fah fie Aber die Unterſtadt hin auf den 
See und die Alpenkette. Ohne eine Stufe Reigen zu mäflen fonnte fie von 
dem kleinen Lorridor vor den Zimmern auf die Gartenterrafle gehen (links 
von Churm) was ihr befonders gefiel, weil fie fi leicht dort die nötbige Be. 
wegung geben fonnte. Un der mit Sinnen gefrönten Terrafienmansr ging 
fie dann auf und ab, zählte gemwiffenhaft die Gänge und bewunderte See 
und Berge. (1V. 315. 111. 108. 118.) 


„Schreit ich über die Lerraffe 
Wie ein Geil am Runenſtein, 
Sehe unter mir die blaffe 
Alte Stadt Im Mondenſchein, — 
Und am Walle pfeift es mweidlich, 
— Sind es Käuze oder Hnaben ? 
IR mir felber oft nicht deutlich, 
Ob ich lebend, ob begraben !” 


Die legten Jahre. 459 


eine Zeit lang den nnerfchütterlichen Gleichmuth feines Optimis- 
mus entgegen, und fuchte auch der ängftlihen Schwägerin feine 
eigene Uinbeforgtheit einzureden. Annette aber bebte bei jedem 
neuen Stoß; fie blieb dabei, daß es and in Meersburg nicht 
ohne Gewalt und Plünderung enden werde. „Sie meinte ficher, 
wir würden einft rafh über den See in die Schweiz flüchten 
möäffen, und fidherlich in einem Segelfciffe, was freilich je nadı 
dem Wetter nicht angenehm gewefen wäre." Es traf wirklich 
oben auf der Seewarte der alten Meersburg damals ein, was 
Annette wie prophetifh in dem Gediht vom „Strandwädhter 
am deutfchen Meere und feinem Veffen vom Lande“ gefagt 
hatte. So oft auch der „legte Ritter“ den ängftlihen Anden- 
tungen Annettens erwidert haben mag: 
„Auhig mein Junge, die Springfint kömmt, 
Caß fie Reigen, fie wird fchon finten“ ; 


ſchließlich kann fi anch der alte Wärter eines Schrediens nicht 
mehr erwehren und muß nun felbft „Gnad' uns Bott!“ rufen, 
weil er die „weftlihen Lodeslader“ „das fremde Gezücht des 
Geifterjanhagels" geihaut, das ans dem Weſten Wind gefäet, 
der nun nach der parifer Sebruarrevolution in MärzStürmen 
über Dentſchland aufging. 

„Andy an die Pforte des eigenen Sclofies Plopfte die 
Revolution an, als fie in Baden zum Ausbrudh kam; eine 
Menge bedrohter Bürger des Städtchens floh in die alte Meers- 
burg; Laßberg ließ alle ein, die mit Waffen ſich verfehen fonnten, 
und war entfchlofien, jeden Angriff mit Gewalt abzumweifen; 
vor der Entfchiedenheit des Greifen 309 fich die müthende, feige 
Bande befhämt zurüd.“:) Aus der Schweiz traf ebenfalls der 
eine oder andere Slüchtling nach der Zliederlage des Sonderbunds 
dafelbft ein, fo daß es an erfchütternden Unterhaltungen auf 
der gaftlihen Meersburg nicht fehlte, 


3) HiR. pol. Blätter 55, 318. 
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Um ı0. April, dem Geburtstage Zaßbergs, war Annette 
nicht im Stande, dem Schwager ihre Gratulation zu bringen: 
„Brad heute, wo ich gar zu gern 

Dir hätt’ ein herzlich Wort gefagt, 
Grad heute hat mein böfer Stern 

Mit argem Buften mich geplagt; 

Dod wär’ ich wohl hinaufgeflommen, 
Wär’ nicht mein Schwefterlein gefomnien 
Und hätt’ es ernfi mir unterjagt.”!) 

Das waren Annettens letzte Derfe. In ihren beftändigen 
Todesahnungen hatte fie ſchon vorher ſchriftlich Abſchied von 
allen £ieben genommen, und es berührt äußerſt wohlthuend, 
die Sicherheit der Heilshoffnung der früher fo arg mit Kleinmuth 
heimgefuchten Dichterin in diefem geiftlihen Teftament zu lefen: 


„Geliebte, wenn mein Geift geichieden, 
So weint mir feine Chräne nach, i 
Denn wo ich weile, da iſt Srieden, 

Dort leuchtet mir ein ew'ger Tag. 


Wo aller Erdengram verfchwunden, 
Sol Euer Bild mir nicht vergeh'n, 
Und Linderung für Eure Wunden, 
Sr Euern Schmerz will ich erfieh'n. 


Wehr nädıtlidy feine Seraphsflägel 
Der £riede übers Weltenreich, 
So denft nicht mehr an meinen Bägel, 
Denn von den Sternen gräß ich euch !*®) 


Was aud die Dermandten von den oft ausgefprodenen 
Todesahnungen glauben modıten, die nun zwar jahrelang wieder- 
kehrten und dem Anfcheine nad durh das Allgemeinbefinden 
fügen geftraft wurden, Annette ließ ſich nicht dadurch beirren. 

„Euer Wohlgeboren Dermuthung, daß die Derftorbene ihr 
nahes Ende bereits länger geahnt habe, wird durch einen Brief 
meiner Schwefter, der Laßberg, vollftändig beftätigt. lach dem- 
felben bereitete diefelbe fi längere Zeit täglich auf 


2; III. 40. ®, 111. aaı. 
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den Tod vor; ihr Charakter hatte ſich in der letten Seit faft 
gänzlidh geändert, indem fie all ihre fonftigen Fehler und 
Schwäden ablegte und nur mehr für Andere lebte. Gott wird 
ihr deshalb andy gewiß ein gnädiger Richter gemefen fein.”1) 

Der Buften des April verlor fih mit der fchöneren Jahres- 
zeit. CLaßberg ſchrieb am 6. Mai an feine Schwiegermutter: 
w. + . befonders Ziette, welche jet recht gefund ausfleht und 
eine lebhafte Gefidhtsfarbe gemonnen hat.” Die Spaziergänge 
wurden wieder aufgenommen, auf einem derfelben mit einer 
Freundin auch der Kirhhof von Meersburg befudt, wo man 
am Grabe Mesmers, des armen Schwärmers raftete. 

„'s gibt eine Sage, daß, wenn plöglicdh matt 
Unheimlich Schaudern Einen äbergleite, 


Daß dann ob feiner fänft’gen Brabesftatt 
Der Todesengel fchreite . . . 
Ich hörte fie und malte mir ein Bild 
Mit Trauerloden, mondbeglänzter Stirne, 
So ſchaurig ſchoͤn, wie's wohl zuweilen quillt 
Im Ichwimmenden Gehirne. 
In feiner Hand fah ih den Ebenflab 
Mit leifem Streich des Bettes Lage meffen, 
So weit das Baupt — fo weit der Fuß — hinab! 
Derfchättet und vergeflen! 
Mid; grante, doch ich fpradh dem Grauen Bohn, 
Ich hielt das Bild in Heimes Netz gefangen, 
Und freviend wagt’ ich aus der Lodtenfron 
Ein £orbeerblart zu langen. — — 
O manche Stunde denf ich jegt daran, 
Fühl' ich mein Blut fo matt und flodend fchleichen, 
Schaut aus dem Spiegel mich ein Antlig an — 
Ich mag es nicht vergleidyen.” —®) 


Eher vielleicht, als trotz allem fie felbft es dachte, trat der 
Todesengel wirflich in die Nähe jenes Mesmer’fchen Grabhligels, 
nm „ihres Bettes Lage zu mefjen.“ 

Hören wir über die letzten Tage den Bericht einer Augen⸗ 
zeugin, der $reiin Hildegard von Laßberg. 


1) Werner von Drofte-Hälshoff an Schläter 28. Juni 1848. ?) 111. 245. 
! 
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„Am 21. Mai 1848 (Sonntag) war die liebe, gute Fürſtin 
Salm bei uns, die fie fo lieb hatte — Alle waren froh und 
munter. Den folgenden Morgen ließ fie unferer Mutter durch 
die Iunafer, die in ihrem Vebenzimmer ſchlief, fagen, daß fie 
in der VNacht etwas Blut ausgeworfen habe. latürlid wurde 
gleih der Arzt, Dr. Kraus gerufen; es ſchien ihm nichts 
Bedenkliches. Sie war gleidy bereit, die hL Saframente zu 
empfangen. — Der Arzt meinte, fie folle nody etwas warten — 
es fei gar Feine Gefahr da. Er ſchrieb ihr nur vor, einige 
Seit ganz ruhig zu Bett zu bleiben, und nidts zu fpreden. 
So ging der Montag und Dienstag ruhig hin, das Blutfpeien 
wiederholte ſich nicht. Den 24. war unfere Mutter bis ı2 Uhr 
bei ihr, ging zum Efien hinauf und ich blieb da bis etwas vor 
2 Uhr. Da kam meine Schwefter und ih ging fort. Als nun 
die Tante von einer Milchſpeiſe aß, die ihr gebradyt war, fam 
ihr wieder ein wenig Blut in den Mund und fie ſchickte meine 
Schweſter, um es zu fagen hinauf. Es war ein fehr weiter 
Weg bis zum Eßzimmer — meine Schwefter Fehrte gleich zurück, 
anch die Mutter folgte ihr fogleidy, aber fie fanden fie nicht 
mehr lebend. Der Arzt war andy gleich gerufen worden, konnte 
aber nur beftätigen, daß der Tod ganz ſchnell und ganz fanft 
ftattgefunden habe.) Mein Bott, weld ein Schredien, obwohl 
im Grunde ohne Urſache, denn Tante Nette war ſchon lange 
darauf vorbereitet. Aber welh ein Schmerz für uns! Ihre 
£age war ruhig, als wenn fie fdliefe. Es war ein prächtiger, 
fonniger Tag. Auch als fie begraben wurde.“ 

Auf dem Friedhof von Meersburg, fernab von der heimath- 
lihen Baide und der „ftillen Heimath”*) wurde die fterbliche 
Bülle beigefegt . . . 


RL LE LBS TAGE * 


So ward und war, lebte und ftarb Freiin Anna Elifabeth, 
der Welt befannt als Annette von Drofte-Bülshoff und „Deutfd.- 


3) Wahrfcheinlich in Solge eines Herzſchlages. 
3 Drgl. das Gedicht: die todte Cerche. 111. 348 
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lands größte Dichterin,“ die nady Dilmars Wort: „an Eigen- 
thümlichfeit des Gehalts wie der form, die meiften Dichter der 
Zeuzeit übertrifft und die erfte Damen von mwahrem Beruf in 
Deutſchland iſt.“ 
Der Dichter aber ſang von we 
„Ein Berz, fo ftarf, das Schwerfle su verwinden, 

So warm, um leicht in Flammen aufsugehen, 

So tief, um ahnend Tieffles zu verſtehn, 

So weid, um nur in Starrheit Balt zu finden ; 


Ein Geif, geſchaffen Geifter zu ergränden, 
Stolg, um Gemeines groß zu üäberfehn, 
Demäthig, wenn ein £ebenswerf gefchehn 
Und feine Spar verweht fdyien von den Winden; 


Einfan erwachſen auf der Beimath Flur, 
Einfam trog innig ernſtem Eiebesfehnen, 
Im Stillen fammelnd ewigen Gewinn, 


Allein an Gott di Flammernd und Natur — 
Zu Prrien reiften dir all deine Chränen: 
So ward du Dentfchland's größte Dichterin !” 


Obgleih ein Spracd-Meifter wie Paul Heyſe dem dentjchen 
Dolf in einem Gold-Medaillen von fo feiner Cifelirung die 
geiftige Phyfiognomie feiner Didıterin bietet, und das deutiche 
Volk fi} leiht und freudig gewöhnt hat, in diefem Medaillon 
das ächte, unverfälfchte Porträt zu erbliden, fo darf es nicht 
. Wunder nehmen, wenn wir uns zum Schluß unferer Darftellung 
erlauben, den Sügen diefes Bildes im Einzelnen nachzugehen 
und durdy einige Striche die nöthig fcheinenden Derbefferungen 
anzubringen. 

Sehr richtig und bezeihnend hebt Hheyſe an Annette das 
Herz hervor; denn troß allem entgegenftehenden Anſchein ift 
die Bemäthsfeite bei der Dichterin die hervorragendfte und es 
ift im Grunde fein Paradoron, wenn Schlüter die Poefie der 
Freundin als durdans Iyrifh ſubjektid bezeihnet. Nur wer 
das Innere, das eigenthümlihe Gemüthsleben Annette von 
Drofte’s kennt, wird den tiefften Sinn und die ganze Kraft ihrer 
Didtungen empfinden, und es war vielleicht nicht zum Mindeften 
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die Unkenntniß vom Keben und Weſen der Didhterin, was fid 
bisher dem Eindringen ihrer Werfe in die weiteften ‚Kreife 
entgegenftellte. Es ift durchaus nicht gleichgültig, daß fich die 
£iebe zur Mufif bei ihr zuerft entwidelte und die £uft an der 
Dichtkunſt erft fpäter die Oberhand gewann; denn es zeigt, wie 
ſtark ſchon von frühefter Jugend die ſubjektive Gemüthsfeite das 
Bedürfniß fühlte fi anszuftrömen und zu bethätigen, während 
erft fpäter Selbfterziehung und Willenskraft den Weg fanden, 
das bewegte Innere in anfheinend objektiven Dichtungen in's 
Gleichgewicht und zum Pünftlerifhen Ausdrud zu bringen. Aber 
felbft die erfien größeren Jugenddichtungen laffen noch das 
Ueberwallen und Dormwalten des Gefühls in einer ftörenden, 
den Kunftwerth mindernden Weiſe zu Tage treten. Erft nachdem 
Annette gleihfam innerlich mit fi} fertig geworden, ihre äußeren 
Derhältniffe nady des Daters Tod und der Schwefter Heirath zu 
einem endgültigen Abfhluß gefommen waren, beginnen aud 
ihre dichterifhen Eervorbrinaungen einen ganz beftimmten, 
feften, harakteriftifhen Ton anzuſchlagen. Die Aufgaben, welde 
fie ih in ihren größeren Dihtungen — dem St. Bernhard — 
dem Dermächtniß des Arztes — der Schlacht im £ohner Brady 
— dem Spiritus familiarie, ftellt, find Peineswegs alltägliche, 
es find Stoffe, die man für gewöhnlich unter einer weiblichen 
Seder nicht zu finden erwartet, Tladhtfeiten der VNatur, des 
Lebens, der Geſchichte und „Aeligion“. Aber mit weld feften 
Pinfelftrihen entwirft fie diefe Bilder des Schauerns und Ent- 
fegens! Man fühlt und fieht es ihnen an, daß die Hand erft 
zum Pinfel griff, nachdem das Herz der Schreden Herr geworden, 
dag die Künftlerin nicht mehr im Stoff, fondern über demfelben 
ftand, wenn es auch immerhin ein Denfmal für die Gemüthsſeite 
der Dichterin bleibt, daß fie fich ſolchen Stoffen zumendete. Es 
kann gefragt werden, ob den urfprünglihen Anlagen An- 
nettens, dem Grundton ihres Öemüthes diefe Klangfarbe des 
Schaurigen, diefe Neigung zum Entfeglichen eigen gemefen feien. 
Wir glauben diefe frage verneinen zu follen. Lieſt man die 
unbefangenen Briefe an Schlüter, in denen fie unter dem wohl- 
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timenden Einfluß der Freundſchaft ihr innerftes Weſen wie eine 
Blume im Sonnenfdein entfaltet, fo tritt uns, von krankhaften 
Ansnahmen abgejehen, ein folder Reihthum unverfümmerter 
Beiterfeit, unbefangen fcherzenden Humors entgegen, daß wir 
nit anftehen Fönnen, eine recht Findliche Lebensfreude als 
tieften Grund diefer Seele anzunehmen, Für diefe felbe Unnahme 
fpriht aud die große Liebe zur Natur, zum Einfachen und 
Unfheinbaren bei Dingen und Menſchen. Daß diefe Freude 
nie eine lärmende gewefen, geben wir zu, Annette war eben 
ein Kind der rothen Erde und des ftillen Münfterlandes; fie 
hatte mehr von der innig frohen Beſchanung des Daters als 
von der hohen und lebhaften Begeifterungsfähigfeit der Haxt⸗ 
hanfen geerbt. 

Aber dann fam in dem entfcheidenden Momente, wo die 
Kindheit in die Jugend und diefe in das reife Alter überzugehen 
pflegt, die Krankheit, welche die Entwickelung des Körpers be- 
hinderte und durch den Keib auf die Seelen- und Gemäths- 
ftimmung nadıtheilig einwirkte. Unter dem Drude des phyſiſchen 
geidens entftehen die Jugendwerke und zumal die Lieder der erften 
Bälfte des geiftlihen Jahres. Allen, den literariſch unvollendeten 
wie vollendeten ift der Stempel des Kranfhaften mehr oder minder 
aufgedrückt; die Dichterin kann nicht des Lebens, ja nicht einmal 
des unbefangenen Blaubens ihrer Kindheit mehr froh werden. 
Sie lebt, aber fie fühlt fich beftändig in einer Athmosphäre des 
Codes und Hinwelkens; fie glaubt, glaubt unerfchätterlich, aber 
es ummeht fie eine £uft der Angſt und Furcht, es möge dem 
lauernden Seinde gelingen, ihr das But der Gottesliebe zu 
rauben, ja es fann ihr bisweilen fcheinen, als ob diefes 
Unglüd bereits eingetreten. Zuletzt fieht fie fogar aus den 
ungemwiffen Tagen der Zukunft das Ungethüm des Jrrfinns 
eine Seit lang feine Sangarme gegen ihr armes, zermartertes 
Gehirn ausftreden, da fie nur in blindefler Bingabe an den 
Beiland, in rüdhaltlofefter Selbftaufopferung an ihren Schöpfer 
Beruhigung findet. Ein folder Suftand war nicht der normale, 
urſprüngliche, aber er wurde infolge der andauernden Schwäche 
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in gewiffem Sinne eine krankhafte zweite Hatur, die erft all- 
mählih zur urſprünglichen Ruhe zurädfehrte und nur langfam 
den anfänglich fo Findlidy heiteren Sinn auf die Dauer wieder 
zur Berrfhaft gelangen ließ. Es blieb aber aud dann immer 
noch ein bitterer Untergrund der Trauer und Furcht in der Seele 
zurüd. Dazu fam, daß fidy einige gleihfam angeborenen Zei- 
gungen zu übermäßiger Stärfe ausgebildet hatten — die Dorliebe 
für das Geheimnißvolle, Dunfele und Schaurige — Tleigungen, 
die in ihrer naiven Form gerade der Kindheit eigen und fomit 
an fi wieder ein Seien für das bis in die fpäten Jahre 
fortdauernde kindliche Bemüth Annettens find, aber andererfeits 
als bewußte Eigenthümlichkeit, befonders in der Kunft, leicht 
vom Uebel werden, wie fie es bei der Dichterin bisweilen ge- 
worden find. 

Annette befaß alfo wirflid ein „Herz fo ſtark, das Schwerfte 
zu verwinden,“ denn ein in Solge frühzeitiger Krankheiten 
häufig von manderlei Schmerzen und Schwächen heimgefudter 
Körper und ein in Mitleidenfhaft gezogener Geift waren jahre- 
lang für fie ein faft befländiges Kreuz, das fie mit Startmuth 
ertrug, von dem fie ſich nicht erdrüdten oder auch nur nieder- 
drücen ließ. Bei diefem „Schwerften* an etwas Einzelnes, 
etwa an die fraglidhe traditionelle „Jugendliebe” zu denken, 
halten wir für Unredt. Ebenfowenig darf man darunter etwa 
die „Bppofition“ verftehen, in der Annette nah Schüdings An- 
deutung „fich in mancher Beziehung, bei mancher Frage zu der 
fie nmaebenden geiftigen Strömung in einer ariftofratifb fen- 
dalen Welt ftellen" mußte!) Annette war glücklich in ihrer 
Samilie und in den Derhältniffen, in welde die Dorfehung fie 
gefett hatte. Daß fie bei vorfommender Gelegenheit Sehler 
der Adeligen ebenfo fcharf verurtheilte als jene der Tlichtadeligen, 
daß fie beim Dolf und Bürgerftand Tugenden und Dorzüge 
anerfannte, verhindert nicht, daß fie jeder revolutionären Be- 
ftrebung abhold war. Gerade die „ariftofratifbe Ader* und 


1) Einleitung in die Gef. Werfe. S. 46. 
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der „Aofofo” in den Poefieen Annettens fiel dem fonftigen 
Freund diefer Poefieen fehr unangenehm auf.) Es wäre nichts 
unrichtiger, als fih eine Drofte-Bülshoff mit gebrodhenem Herzen 
oder mit unzufriedenem, reformendurfligem Sinn vorzuftellen. 

Annette hat gelitten, wie Alle, der Eine fo, der Andere fo, 
leiden müffen, aber fie felbft würde erflaunen, wenn man fie 
als eine von befonders ſchwerem „Geſchick“ Heimgeſuchte be- 
tradhten wollte, und fo hat fie ihr Heil aud niemals in der 
„Starrheit“ gefuht. Weder ihre Briefe nod ihre Gedichte 
tragen eine Spur folder „Starrheit". Oder find nicht gerade 
die perfönlichfien Lieder, das ganze „geiftl. Jahr“ von einer 
Gefühlsinnigfeit, Unmittelbarkfeit und Anfgeregtheit, daß fie den 
£efer völlig gefangen nehmen? Und bridyt die aanze Welt der 
Gefühle nicht jeden Augenblid für den Kenner merklich durdy 
die leichte Hülle der Objektivität auch der weltlichen Dichtungen? 
In der Form mag vielleicht eine gemifle „Starrheit” ſich be- 
merklich maden, aber fo eng die Form aud mit dem Gedanken 
verbunden ift, von einer „Starrheit“, die fi wie eine Eisdede 


3) Drgl. Briefe Sreiligraths. Groß⸗Monra. 6. Nov. 1840. 
Un Shäding ... „Schid’ mir doc ein paar Beipenftergedicdhte 
von der Drofte; fie follen fie mit einer der liebenswärdigften Gläubigen 
befannt machen, die je zu Kerners Süßen gefeften. Es ift Eine von !lien: 
dorf, der ich viel von euch beiden erzählt habe.” 
3 Darmftadt, 22. Sebr. 1842. 
UnDdenfelben. „.. . Was madt die Drofte denn jegt für Ge 
dichte ?_Schweizerliche oder Weitphäliihe? Alle Tage eins? Das if flarf 
auf Ehre! Non multa sed multum, meine Gnädigel Schauen Sie auf 
mich, der ich froh bin, wenn mir heuer alle Wochen eins entfieht. Aber 
ihre Ermordung des Bilchofs Engelbert: ‚der Unger dampft, es focht die 
Auhr‘ iR fuperbe, das muß wahr fein, und wenn ihre Mieersburger Lieder 
ebenfo fchön find, fo werf ich mein Barett vor Sreuden an die Dede. Den 
Engelbert habe ich erft vor einer balben Woche kennen gelernt.” 
Darmftadt, 23. Mär; 1842. 
UnDdenfelben. „... Deine und der Droße jüngfte Beiträge zum 
Morgenblatt hab ich mit herzinniger Sreude gelefen .. . Der „Knabe im 
Moor“ von der Drofte (oder iR die Ueberfchrift anders? ich meine das mit 
der Spinnfatrin) if vortrefflich. Es if bösartig von deiner Sreundin, Einen 
fo ans Gruſeln 3u bringen; die Haare haben mir zu Berg geſtanden.“ 
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über aufgereste Wogen legt, ift feine Spur zu finden. Im 
Gegentheil fehen wir eine nicht unbedentende Anzahl der Gedichte 
der „Sreundfhaft” gewidmet, und mit Recht fagt H. Hüffer: 
Sie hat „der Sreundfchaft einen Tempel erbaut, wie er felten 
mwärdiger errichtet wurde, nicht in dem Stile der Gleim'ſchen 
Allerweltsfreundfchaft, fondern ansgeftattet mit wenigen, aber 
von ihrer Band unvergänglich gezierten Bildniffen. Bei ihrem 
Gemüth, bei ihrer fhriftftellerifhen Surüdgezogenheit begreift 
man, daß in ihren Gedichten das Perfönliche eine bedeutende 
Rolle erhielt. Was fie Freunden und Sreundinnen, fei es 
Lebenden gewidmet, fei es Abgeſchiedenen auf den Brabeshügel 
gelegt... . gehört zu dem Beften, was unfere Literatur in diefer 
Art befigt. Am meiften gelingt ihr überhaupt der Ausdrud 
einer gehaltenen, nicht leidenſchaftlichen, aber deshalb nicht 
‚weniger ftarfen, reinen Empfindung.*:) 


BSräfiel, 51. Det. 1844. 

An Karl Heuberger. „.. . Auch in den Gedichten des Sräuleins 
von Drofte-Bälshoff if viel Schönes, Tiefes, Inniges — daneben aber auch viel 
Unklarheit und Derworrenheit. Nicht minder fühlt man Aberall 
die Arifofratin herans. Merkwärdig IR Abrigens der Ylaturfinn 
diefer Dichterin und ihre Dirtuofirtät im Schildern wefrphälifcker Mloor: und 
Baldegegenden, Darin liegt hauptfädlich Ihre Force.” 

öröäffel, 11. Dez. 18. 

An Shäding. „.. . Die Drofe if, trog ihrer heraldiſchen 
und Nofofoliebhabereien eine rede, echte Dichterin. Sie weiß 
einem nicht nur die Phantafle in Brand zu fieden, fondern rährt, wenn fie 
will, auch das Berz; „des alten Pfarrers Woche“, „die befchränfte Stan” 
und folche Sachen find mir Aber alles lieb geworden. Das find Städe, nadı 
denen man wieder greift, auf die man immer gern zurädfommt. Sonft 
hat mich auch mandges in dem diden Bande choquirt.“ 

Dem gegenüber iſt es interefiant das Solgende zu leſen. Ein heute 
verichoflener £iterat, U. Nodnagel, überfendet der Dichterin am 6. März 
1842 ein Heft „worin er fidh der fo oft gefhmähten modernen Poefle in 
bishergefchloffene Kreife Bahn zu brechen veriuchte” und fagt, er „wife, daß 
Annette eine Sreundin unferer modernen Poefie, eine Derehrerin der Muſe 
Sreiligrath’s fei und fjelb das himmlifche Feuer nähre, das uns allein (!) 
die falte Erde wohnlich macht.” Woher Nodnagel feine Kenntniß der Dorliebe 
Annettens für Sreiligrath hatte, wiffen wir nicht. 

3) Dentfhe Rundichan U, a. ©. 456. 
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Es ift nicht ohne Einfluß auf die Durdhfchnittsidee über 
Annette geblieben, daß einzelne Freunde fie als eine Art weib- 
lihen Byron betrachteten, und doch ift nichts grundfalſcher als 
eine foldye Benennung, falls man diefelbe nicht ganz befonders 
auf die „Eebräifchen Melodien” befchräntt, mit deren objeftiver 
Schönheit aber die Kieder des geiftlihen Jahres wieder am 
wenigften Aehnlichkeit haben. Don einer Byron'ſchen Serriffen- 
heit kann bei dem Fatholifhen Edelfräulein feine Nede fein — 
auch nicht in den geiftlihen Liedern, die zu diefem Zweck wohl 
zumeift angezogen werden. Sie hat den Stachel des Zweifels 
in ihrem $leifhe gefühlt, aber diefer Stachel if nie in das 
Beiligthum des Willens vorgedrungen — fie ift verfucht. worden, 
fie mag gefehlt haben, aber fie hat gefämpft, gefämpft fogar 
häufig dort, wo das Lied felbft Zengniß giebt, daß Geduld und 
einfaches Deradten das Befte gewefen wäre, weil es nicht die 
Geifter der Finſterniß waren, die fie bedrängten, fondern die 
Wahneindrüde kranker Xerven, — kurz fie hat als Chrifim 
gefämpft, im Gebete Kraft gefucht und mit der Gnade gefiest, 
fo daß fie „Halt fand nicht in Starrheit“, fondern im feßen 
Glauben. 

Gerade diefer leidenfchaftlich feftgehaltene, mit dem höheren 
Willen trotz entgegenftehender Eindrüde feft umflammerte 
Glaube mag freilich der heutigen ungläubigen Welt den Em- 
druck der Starrheit maden. Diefer ungläubigen Welt gegen- 
über wäre es Seitverf[hwendung, die Lehre der Kirdhe von 
Derfuhung, Gnade und Uebernatur hier anzuwenden — ihr 
fegen wir nur das Zeugniß Schädings entgegen: „In ihrer 
durchaus einfach angelegten Natur, ihrem völlig anſpruchsloſen 
ſich Geben und Sein, in ihrer innern Eintradht mit dem, was 
fie umgab . . . ftellte fie eine durhaus harmonifde Er- 
fhdeinung dar. — Diefe innere Barmonie drüdte ſich durch 
eine ſtets gleichmäßige heitere Seelenftimmung aus. Zwar galt 
ſicherlich audy bei ihr das Wort Bulmers: ‚Dig but deep enough, 
and under all earth runs water, under all life runs grief‘, 
aber ihre gewöhnliche Stimmung war eine ftete, fi} nidyt ver- 
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ändernde, ruhiger Beiterfeit, in welcher fie mit dem naivſten 
und reizendften humor erzählend, plaudernd, ihre Sammlungen 
ordnend, ihren Phantaflen oder ihren Pleinen Sorgen nadı- 
hängend, ſich ftets als die Gleiche zeigte. Was etwa von Keiden- 
fhaft in ihrer Hatur lag, das hat ihr ungewöhnlich ſcharfer, 
realiftifch mit dem Leben rechnender Derftand ſtets gezähmt; fie 
hat ein $euer niemals in fih emporlodern und die Harmonie 
ihres Seins, ihres Lebensganges und den Einflang 
mit ihrer Umgebung ftören laffen.*:) 

Dor folden Worten muß audy die lebte dee an einen 
„weiblihen Byron“ in ihr ganzes Nichts fidy auflöfen. 

So mifperftändlich oder falfch alfo die vier erften Zeilen 
des PD. Heyſe'ſchen Sonetts, fo ſchlagend richtig find die vier 
folgenden. 

„Ein Geift, gefhaffen Geifter zu ergründen.“ 
Ueber diefen „Geiſt“ fchreibt Schlüter äußerft treffend in feinem 
Hadıruf: 

„Ihr ernfter, zum Nadfinnen, ja mitunter zum Grübeln 
geneigter Geiſt trieb fie, die Refultate ihrer reihen Beobachtungen 
der Natur und des Menfchenlebens, der Sitten und der feinen, 
vielfach verfchlungenen Bewegungen des Menfchenherzens, und 
ihres analypfirenden Nachdenkens in Poefie zu Feiden und zum 


dauernden Ausdrud zu bringen. Seltfam vereinte fi in ihr _-: 


mit einem gefühlvollen, die menſchlichen Suftände jedes Alters, 
jeder Lebensepoche, jedes Ranges, Standes, Geſchäftes und jeder 
Sitmation innig mit empfindenden Herzen, eine ungewöhnliche 
Gabe, die verwideltften Suftände zergliedernd zu entiwirren, und 
fo fie Mar durchſchauend zu begreifen und. volllommen zu be- 
urtheilen. Sie übte diefe Babe nachmals ſchier bis zur Keiden- 
haft, und Nichts war vor ihrem pfychologifchen Secirmefler ſicher. 

„Aber nur Wohlmwollen und die innige heilnahme, die 
fie ihrer Umgebung, allem Menſchlichen, ja allem Lebendigen 
ſchenkte, erregte in ihr das Derlangen, aud außer fi Mar, 
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richtig und wahr zu fehen, wie in ihrem eigenen Innern, und 
ihre feltene Pietät und Herzensgüte wußte jedem auch noch fo 
Unbedentenden und Kleinen Werth zu verleihen und durd ihre 
Darftellung ihm ein Intereſſe beizulegen; ihre Menſchen⸗ und 
Berzens-Kenntnig führte fie nicht zur felbfigefälligen Gering- 
ſchätzung und Deradytung, fondern ftets, wo nidyt zur Be- 
wunderung, doch zur theilnehmenden Anerkennung und Werth- 
fhägung von Charakteren und Gemüthern, welde Andere 
hodmäthig auf dem Standpunkte ihrer Bildung überfehen zu 
dürfen geglaubt hätten. Einer jeden Geftalt und Weiſe, welcher 
der Schöpfer Dafein "und Leben gegönnt, eine gerechte und 
unparteitfhe Würdigung zuzuwenden ftrebend und fo an allem 
£eben ſich erfreuend, ſuchte fie die Anfchauungen, Erinnerungen, 
Ereignifje ihres Lebens, die Erzählungen und Sagen, welche fie 
angeregt hatten, wie es fi eben traf, rein objectiv, treu und 
wahr in ein Bild zu faffen und es in einer ſchmuckloſen, aber 
marlirten und höchft beftimmten Sprache poetifh auszudrüden, 
ftets bemüht, mehr für die Sache als für die Form und Ein- 
feidung oder für ihre Subjeftivität den Leſer zu intereffiren. 

„An ihren Poefieen ift in den Natur⸗ wie Seelenfdilderungen 
objeftive Wahrheit, Gehalt, feinfte Richtigfeit und unverfüm- 
mertes, urfprüngliches menfchliches Sühlen, bei Abwefenheit jeder 
falfhen Sentimentalität gerühmt worden, fowie daß diefelben, 
nirgends der Convenienz und Mode huldigend, ftets ihre urfprüng- 
lihe Eigenthümlichfeit und Friſche bewahren.” !) 

„In jüngeren Jahren namentlid war diefer fo begabte 
fritifche Geiſt von Natur nur allzu geneigt, nicht allein nad 
Mädchenweife an Perfonen zumal des andern Geſchlechts feinen 
. Spott zu üben, fondern an allem was begegnete, Menfcen, 
Büchern, Kunftwerfen, fein höchft durchſchauendes, alles Lächer⸗ 
liche ſcharf erfennendes Dermögen zu üben. Wer und was mag 
da vor der Beurtheilerin fiher gewefen fein! Aber das Be- 
urtheilen, fei es Befritteln, geſchah doch immer ohne den fonft 
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allzu häufigen Stolz des Selbſtbewußtſeins oder gar der Selbft- 
überhebung; es lag reine Gutmäthigfeit zum Grunde und war 
weit von der Abficht entfernt, andere zu verleben. Es war eben 
auch Zlatur, weldye, durch Bildung veredelt, in fpäteren Jahren 
zu einem Dermögen hödft verftändiger und fachlicher, dabei ftets 
wohlwollender Kritif ausreifte.“:) 

„Je älter fie wurde”, fagte eine freundin m ihren Auf⸗ 
zeihnungen, „je mehr lernte fie die Bemäthsfeite der Menſchen 
fhäßen und verftehen. Sie war nicht mehr kalt und fpöttifch, 
wie zumeilen in der Jugend; ihr ganzes Wefen war milde, 
großartige Büte geworden und der Scharfblid! des Spottes hatte 
ſich in den liebenswürdigften Humor verwandelt, der nie verlegte.” 

Hauptſächlich aber ift zu beachten, daß fie nach dem Zeugniß 
Aller in Beurtheilung Andersdentender, befonders in religiöfer 
Beziehung, fi} auf den Standpunkt des zu Beurtheilenden ftellte, 
dem guten Blauben und ehrliden Willen, ja felbft dem Streben 
darnach vollfte Gerechtigkeit angedeihen ließ, ohne darum natürlich 
die abweichenden Meinungen felbft zu theilen; daß fie wirklich 
von Berzen, echt dhriftli tolerant war, ohne aud) nur im 
mindeften indifferent zu fein. Sie wußte gar zu wohl, daf 
Slaube eine Gnade fei und daß Bott fi} ſelbſt das Gericht 
über das Innere des Nebenmenſchen vorbehalten hat. Wie 
herrlich hat fie diefes ihr Weſen ausgedrüdt in dem Lied auf 
den ı4. Sonntag nad Pfingften: 

. . „Und wenn an deines Tempels Thor 
Steht einer einfam, ausgefdloflen, 
Dep Chränen doch vor Gott geflofien, 
Def Seufzer doch erreicht fein Ohr: 
Dem magfi du deine Rechte reichen - 
Und deuten aufwärts nach dem Blau, 


Wo Allen glähn der Sterne Heidhen. 
Sür Alle finft der milde Chau ... 


Ja, felbR an des Derrudten Blid, 
Der Erd und Himmel möchte höhnen, 
Mußt du in Milde dich gewöhnen, 
Darfit fchaudern, — aber nicht zuräd. 
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O kannfß du ihn in Jefu Chrif 
Umfdleichen, ipähend feine Wunden, 
Dann erf haft du den Stein gefunden 
Dann weißt du, wer dein Nächſter iR.”i) 


Auch darin hat Heyſe recht, wenn er Annette „ſtolz“ nennt, 
„um Bemeines groß zu überfehn“. Die Dickterin wird ja gewiß 
ihre menſchlichen Shwäden und Sehler gehabt haben, allein 
was beim geiftigen Derfehr mit ihr, fei es in ihrem Leben oder 
in ihren Schriften fo mwohlthuend und auf die Dauer immer 
ftärfer das Herz ergreift, ift jene völlige Abwefenheit alles deflen, 
was man im gewöhnlichen Sprachgebrauch das „Gemeine“ nennt. 

Wir meinen hier nicht einmal an erfter Stelle das Fehlen alles 
defien, was auch eines Kindes Auge und Ohr verlegen Fönnte, 
fondern denfen mehr an andere Charafterfehler, wie Mangel 
an Wahrhaftigkeit, Neid, Eiferfuht, Schadenfreude, Peinliche 
Eitelfeit u, dgl., die wir ja leider oft genug an fonft großen 
Männern zu beflagen haben Es geht durdy das ganze Weſen 
ein Sug findlich-jungfräulichen Edelfinn’s, nicht prüde ängſtlich 
und ausfchließglih, aber immer maß- und taftvoll und wirklich 
adlig, ein Wefen, in deflen Gegenwart der brave Arme und 
natürliche Landmann ſich gemüthlicdh, der fade Artftofrat oder 
eitle Bürger fi} verftimmt fühlt. Es fonnte ja nicht ausbleiben, 
daß Annette ihrer geiftigen Ueberlegenheit ſich bewußt wurde, 
ja es darf nicht geleugnet werden, daß fie in jüngeren Jahren 
mit Dorliebe jene Gefellfhaften auffuchte, wo fie Belegenheit 
hatte, ihren Geift zu zeigen und zu üben. Bonn mit feinen 
gelehrten, literariſchen und Fünftlerifchen Kreifen war ihr daher 
lieber als Mänfter, wo nicht allein die rheinifche Lebendigkeit 
fehlte, fondern wo Annette auch zu fehr in ihrem Daterland 
war, um als Prophet zu gelten. Diefe Dorliebe jedoch entſprach 
im Grunde einem geiftigen Bedürfniß, es war der Drang, auch 
jene Seelen- und Geiftesfräfte zu bethätigen und zur natur- 
gemäßen Entfaltung zu bringen, die in ihrer heimathlichen Um- 
gebung nicht hinreichend Anregung fanden. Sobald daher in der 
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£ebensfreundfdaft mit Schlüter diefe Anregung geboten ward, 
tritt auch jene Dorliebe für Bonn und fremde [iterarifche Kreife 
zuräd, die Einfamkeit in der Tlähe des Kreundes wird ihr 
Sebensfreude und felbft der Schaffensdrang bedarf zu feiner 
Bethätigung äußerer Reizmittel, da die Ehrſucht nidyt hinreicht, 
die Ruhende zur Thätigkeit zu fpornen. Was hätte Annette 
leiften oder, fagen wir richtiger, liefern fönnen, wenn fie wie 
manche Schriftfteller aus Liebe zur Anerfennung und Dichterehre 
hätte fchreiben wollen! Bei ihrem innern Reichthum, bei ihrer 
Dhantafie und Gemüthstiefe, bei der Leichtigfeit ihrer Schaffens- 
art — kurz bei ihrem Genie war nod fo bald nicht zu fürchten, 
daß fie fi „ausgefchrieben“. Was wir von ihr befigen, find ja 
eigentlih nur Sturzwellen des überwallenden Bornes. Vach 
einer fchweren Krankheit will fie fich geiflig gefund fchreiben 
und liefert die erfte Hälfte des „geiftlichen Jahres“ — um ſich 
über eine andere feelifh trübe Seit hinwegzuhelfen, wirft fie 
des „Arztes Dermädtnig* hin. Bei Herausgabe der Gedichte 
fehlt eine dritte größere Erzählung — raſch wird unter dem 
Hochdruck augenblidlicher Schreibluft der „Chriftian“ fertig ge- 
ſtellt. Schüding geht mit ihr eine Wette ein — und nun folgt 
Tag auf Tag ein Gedicht, in wenig Monaten ift ein Band zu- 
fammen und darunter fein einziges nad alter Schablone... . 
Schlüter drängt um Dollendung des „geiftlihen Jahres“, die 
Didhterin gibt endlih nad und wiederum entfteht in wenig 
Monaten ein halbes Bändchen der gewaltigjten und originellften 
Gedichte. Rechnet man alle Seit zufammen, die diefe Dichtungen 
beanfpruden und hält man daneben die Zahl der Jahre, welche 
von Entftehung der erften bis zu derjenigen der lebten, alfo 
von 1818—1840, verfloffen, fo möchte man es bedauern, daß 
Annette nicht in einer Lage ſich befand, welche ihr fortgefete 
Iiterarifhe Arbeit zur Pflicht gemacht hätte. Darum fagt denn 
auch 8. Hüffer: „Für Annette könnte man beinahe wünſchen, 
ihre Eriftenz wäre weniger unabhängig, weniger forgenfrei ge- 
wefen, hätte darin die Nöthigung gelegen, die Ausbildung ihres 
Talentes entfchiedener als die Aufgabe ihres Lebens zn betrachten. 
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Wo wäre es wieder vorgelommen, daß einer fo frühen Reife 
ein fo vieljähriger Stilltand und erft fo lange nachher eine nene, 
gewaltige Aeußerung dichterifcher Kräfte gefolgt wäre.“!) 

Die Einſchränkung in der hervorbringung poetifcher Werte 
war indeß nicht ganz Annettens eigene Schuld, wie wir gefehen. 
Die Seiten waren noch nidyt gefommen, daß man es für paſſend 
gehalten, ein weſtphäliſches Edelfräulein als Schriftftellerin von 
Beruf auftreten zu fehen. Wir glauben gern, daß durch einen 
folhen Zebensberuf eine größere Einheit und fidhtbare Fülle in 
das jeßt anſcheinend planlos verlaufene Leben gefommen 
wäre, allein verurtheilen fönnen wir Annette nicht, wenn fie ſich 
den allgemeinen Anſchanungen der Ihrigen theils aus Unfennt- 
niß ihrer inneren Kraft, theils um des lieben Friedens willen 
unterwarf. Auf der anderen Seite bleibt es immerhin noch 
zweifelhaft, ob ihre Dichtungen nicht Manches von dem eigen- 
thämlichen Neiz, der fie jet umgibt, verloren hätten, wenn 
Annette die Dichtkunfſt zu ihrem ausſchließlichen Zebens- 
beruf gemacht hätte. 

Wie fie ſich durch Feine Ehrſucht zum Schreiben drängen 
ließ, fo war fie hinwiederum „demüthig, wenn ein Lebenswert 
gefhehn und feine Spur verweht fdhien von den Winden.” Der 
Mißerfolg ihrer erften Sammlung fonnte fie nicht entmuthigen, 
die Anerkennung der zweiten Ausgabe nicht bewegen, Weiteres 
zu ſchaffen. Audy hierin offenbart ſich der edele Zug ihres 
ganzen Wefens, etwas von jener alten Nitterlicyfeit, die das 
Schöne und Gute thut, ohne fit um den nüblichen oder ange- 
nehmen Erfolg zu fümmern. — 

„Einfam erwachſen auf der Beimathflur, 
Im Stillen fammelnd ewigen Gewinn — 


Allein an Gott dich PFlanımernd und Natur — 
So wardfi du Deutfchlands größte Didhterin !“ 


So möchten wir die legten fechs Heyſe'ſchen Eharakterverfe 
abfürzen. Es ift nicht zutreffend, Annette „einfam troß innig 
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ernftem Xiebesiehnen“ zu nennen. Selten ift einer Sran eine 
fo edle Schaar von Freunden und Freundinnen den Lebensweg 
entlang in Treue und Liebe gefolgt, felten zahlreich auch ift der 
Kranz edler Derwandten, weldye Annette in den fchönften und 
glüdlichften Derhältniffen umgaben. Die äußere Einfamteit auf 
Aüfhhaus war Feine gezwungene, und war vor Allem Feine 
innere Dereinfamung. Ebenfo unzutreffend iſt die Dorftellung, 
daf Annettens Gedichte nur ihre zu Perlen gewordenen Chränen 
feien, eben weil eine folche Dorftellung von der falfchen Meinung 
ausgeht, Annette habe einen befonders leidensvollen Lebensweg 
gehabt. Wollen wir voll und ganz erfahren, wie Annette zu 
„Deutfchlands größter Didyterin“ geworden, fo vernehmen wir 
zum Schluſſe noch einmal die zufammenfafjenden Worte des 
Schlüter'ſchen Nachrufes: 

„Und fo iſt denn auch dieſe intereſſante Erſcheinung, dieſe 
geheimnißvoll anziehende Geſtalt, in der fih altdentſcher, 
weſtphäliſcher Sinn, Gefühl und Weiſe fo lieblich aus- 
prägte und mit allen Dorzägen moderner Bildung auf's 
unbefangenfte verband, ans unferem Kreife dabin gegangen, 
und mehr und mehr entfhwindet der lauten, leeren Seit das 
tiefe, unendlich inhaltvolle Gedächtniß unferer deutfchen Der- 
gangenheit, in welcher zu murzeln und aus felbem Stamme 
fröhlich weiter zu treiben und zu grünen ihr immer weniger 
am Berzen liegt. Allen wie ihre Eichen werden auch die 
Poefien der Dahingefdiedenen namentlid die Weftphalen nod 
lange an die alte Seit und Sitte gemahnen und die leiſe 
fhmerzliche Sehnſucht der Dergangenheit unter den Stürmen 
der Gegenwart nicht untergehen lafjen, womit es uns zu jenen 
Zeiten zurüdzieht, die bei allen Mängeln und Sehlern doch 
Gottesfurdt, Frömmigkeit, Einfalt und aufrictige Treue noch 
heilig hielt und mit dem von den Urvätern ererbten, religiöfen 
und tiefen Xaturgefühl das Heimathland und die alten Karen 
umfaßt. 

„Die Poefieen der Dahingefdiedenen find durch das ganze 
dentfche Land erflungen und haben reihen Beifalls bei allen 
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Steunden der Poefie von Sinn und Urtheil in weiten Kreifen 
fih erfrent; aber nicht alle, die diefen originellen 
Spielen mit Dergnügen Ohr, Herz und Geift zu- 
wendeten, haben vielleiht bemerkt, daß folde 
Gedichte niht von der Oberflähe gefhöpft, aus ver- 
fhiedenen Elementen zufammengerafft oder durd 
bloße Kunft gemadt fein fonnten, fondern daß fie 
Srudt eines gereiften Geiftes, eines ausgeprägten 
Charakters und eines von religiöfer Ehrfurdt und 
herzlider Menfhenliebe durhdrungenen Bemüthes 
find, anf deren Stamm fie allein erwadhfen fonnten. 
Sie hören das Tiebliche Saufen im Gezweige der Eichen, doch 
wiflen fie nicht, von wannen und wohin der Wind weht, der 
fie bewegt. Kännten fie den Ernft, die Einfalt und find. 
fihe Irene, womit die Dichterin dem katholiſchen 
Glauben ihrer Däter anhing und denfelben, wenn aud 
nit zur Schau trug, doch offen und rädhaltlos als den 
ihren betfannte, bei all ihrer aus Derftand und Menfcen- 
liebe zugleich hervorragenden Duldfamfeit und nnparteilichen 
Gerechtigkeit gegen Andersdentende, die fie ftets nicht von ihren 
. eigenen, fondern von deren Standpunkte aus zu beurtheilen für 
Pflicht hielt; Fännten fie ihren Ernft, womit fie der 
innern Dervollftommnung nadftrebte, ihre Pietät und 
aufopfernde Anhänalichfeit und Treue gegen ihre Angehörigen, 
ihre Güte und S$reundlichkeit, womit fie ihre alte Amme, ihr 
Gefinde und die Armen in ihrer Umgebung zu behandeln 
gewohnt war, und von Seit zu Seit fogar ihnen Peine Feſte und 
befondere Freuden zu bereiten fuchte, damit aud; fie einmal ihres 
£ebens recht froh würden, ihre freudige Bereitwilligfeit, armen 
Studierenden, Künftlern und fonft in Derlegenheit fi Befinden- 
den zu helfen und zu fpenden, die Feine Grenzen, als die der 
Möglichfeit, anerfannte; fännten fie die Sartheit der Cheil⸗ 
nahme, womit fie auf £age, Gefühl und Stimmung ihrer 
Freunde und Bekannten jederzeit einzugehen wußte und fid 
bemühte, ihre Frenden wie ihre Schmerzen theilend, ihnen ge- 
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fällig zu fein; Pännten fie ihre feltene aufrichtige Herzensgüte 
gegen alle Menſchen: wohl würden fie dann das Denfmal der 
Derblihenen mit noch anderen Augen betrachten und mit tiefer 
Rührung ihre Aſche fegnen und fagen: Sie ruhe janft in Gottes 
Srieden!”:) 


Auf dem öftliden Ende des Meersburger Sriedhofs, im 
Angeſicht der Schweizer Berge, des ſchwäbiſchen Meeres und 
der reichen Gefllde ragt eine Grablapelle empor über dem Plate, 
den die Meersburger dem Sreiherrn von Zaßberg als Zeichen 
ihrer Hochachtung zur leiten Ruheftätte für ſich nnd die Seinigen 
geihentt haben. 

Annette war die Erfte, weldye hier beigefegt wurde — bald 
folgte ihr der ritterlihe Schwager. Alljährlih noch zieht zum 
diefer Kapelle eine Anzahl Pilger, das Grab des Bermaniften 
und das Grab der dentfchen Dicdhterin zu befuhen. Auf dem 
einfachen, gothifchen Grabftein fteht ihr Wappen — ihr Name 
und der Weihefprudy ihres Lebens und Wirkens: 


„Ehre dem Herrn.“ 
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XVII. Zur Geſchichte des Aaclaſſes. 


Bald nach dem Tode der Dichterin, 28. Juni 1848, ſchrieb 
der Freiherr Werner v. Drofte-Kälshoff an Prof. Schlüter: 

„Ew. Hochwohlgeboren beehre ih midy zu benachrichtigen, 
daß ich im Fünftigen Monat nad; Meersburg gehen und Ihnen 
dann das bewußte Manuffript [des legten Cheiles des geiftlichen 
Jahres], weldyes meine liebe Schwefter, wie ich höre, vollendet 
hat, mitbringen werde. Ich bin dann fo frei, mit Ihnen das 
Weitere wegen der allenfallfigen fünftigen Herausgabe deffen 
£ieder zu befpredyen.“ 

Prof. Schlüter ging dann bald mit Prof. Junfmann an die 
Arbeit der Entzifferung jenes zweiten Cheiles (eine Reinabfchrift 
des erften befaß er feit Anfang der 30-er Jahre) und es fam 
— mie uns Prof. Schlüter verfiherte — nicht felten vor, daß, 
wo das Auge den Sehenden im Stiche ließ, das trene Gedächtniß 
des Blinden aushelfen mußte. 

Die Ausgabe follte Prof. Braun in Bonn beforgen. Indeß 
war andy die Schwefter auf der Meersburg nicht unthätie. 

„Onkel Auguft . . . hat mir den Nachlaß unferer lieben 
feligen Nette auf's ſchönſte geordnet und es hat fi} gefunden, 
daß fo viel Schönes da ift, da ein Band kann herausgegeben 
werden, der ftärfer ift, als der legte. Ich werde Dir auf einem 
Settel bemerken, was ich über die Herausgabe mit ihm über- 
lest.:) Ich habe jet beinahe Alles abgefchrieben, auch die 
anderswo zerftreuten Gedichte 3. B. in der Köln. Zeitung ıc. 
Die Muſik hat 5. Jung mir nadıgefehen und die durdy das 
Abſchreiben entfiandenen Sehler corrigirt. Die Melodien find 


1) Diefer Zettel fand fidy nicht mehr. 
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außerordentlich fhön; einige waren mir noch ganz unbekannt. 
Nun bitte ich Did, doch recht nadzufehen, ob Du nicht noch 
Noten von ihr findeft; es fehlen mehrere mir befannte Sachen, 
als das Lied: ‚Es ſchwimmt ein Sifchlen‘ — ‚© Wundernadit 
ih grüße — ‚Mid hatte lieblich eingewiegt‘ — ‚Als idy ein 
Knabe forglos‘ —. Don den drei lebten find die Worte hier; 
follte fi die Muſik nicht finden, fo kann ich fie vielleicht aus 
dem Gedächtniß zufammenbringen, doch ift’s mir lieber, wenn 
Du fie findeft. Sollte auf einem großen fonft unbraudhbaren 
Blatt etwas ftehen, fo fchreibe es doch auf ein Meines Blättchen 
und fdhide mir was Du gefunden... Jh bin der Meinung, 
dag man, wern Cotta will, alles jet herausgeben foll, wo das 
Intereffe ffir die Derftorbene noch rege if, und auch von den 
geiftlihen Liedern, die den Anfang des Bandes bilden, zugleich 
ein eigener Abdrud genommen werde, welches Bücheldyen danın 
als Gebetbuch benugt werden fann. 

„Es ift mir leid, daß der gute Herr Junkmann fo viel Mühe 
mit dem Kefen hat, id} habe es wohl gedacht, es geht mir mit- 
unter nicht beffer, und ich bin froh, daß es überftanden ift; es 
find aber ſchöne Gedichte darunter, die ich nicht ohne den bitterften 
Schmerz abfdhreiben fonnte. Meine Abfchrift der geiftlichen Lieder 
fann ich fchidlen, ich muß fie ja doch zum Drud hergeben. Wenn 
aber alles fo gedrudt werden foll, wie ih mit Onkel Auauft 
überlegt habe, fo werde ih audy einen heil der Gedichte, der 
Mnfif und das £uftfpiel wohl mitfenden müſſen an den Berm 
Braun; fchreibe mir darüber, lieber Werner! Wie dankbar bin 
ih den Herren Braun und Junfmann für ihre Cheilnahme an 
dem Nachlaſſe der lieben feligen Xette, die dies au wohl um 
fie verdient hat, denn fie waren ihr ftets liebe Sreunde.“:) 

Wie weit die Angelegenheit gedieben, fagt uns folgender 
Brief des damals in Berlin als Abgeordneter mweilenden Prof. 
Junkmann an Werner v. D. H. 


3) Jenny von Laßberg an Werner von Drofte : Gälsboff. Meersburg 
10. Ziovember 1849. 
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„Berlin, 9. Nov. 1849. Sitzung. (Bleiftift.) 

„Beehrtefter Bert Sreiherr! Wir find gerade an Kirche und 
Schule angelangt; idy werde wohl zu Haufe Feine Seit haben 
und möchte doch glei antworten, um es nidyt zu verfäumen. 
Bier audy jeden Augenblid Störung, weil die Umendements 
vorgelefen, andere zum Unterzeichnen vorgelegt werden. 

„1. Ich habe das Manuftript, was Schlüter hat abfdhreiben 
(laffen] und ich mit ihm revidirt habe, fchon vor einigen Wochen 
an Braun geſchickt, nebft den Meinen Büdlein der Stan von 
Caßberg. Antwort von Braun habe ich noch nicht erhalten. 

„2. Das Manuffript, was ich mit Braun abgefdyrieben habe, 
ift noch nicht wieder in meinen Händen. Es ift fehr ſchwierig 
allein diefe Gedichte zu entziffern. Das Befte ift wohl, ich 
bitte fie mir hier aus von Braun (und will es andı gleich thun), 
darın kann ich hier noch etwas thun und Weihnadt mit Schlüter 
in Münfter das Weitere verfuden. 

„3. Der Plan Ihres herrn Ontels, die Berausgabe be- 
treffend, gefällt mir. Indeß 

„4. und dies ift auch die Antwort beireff Schädings Cheil- 
nahme — hat Braun ſchon an Lotta gefcrieben und unter- 
handelt. Woahrfcheinlich Kat auch Cotta ſchon das Schlüter’fche 
Manuffript. 


„5. Ueber all diefe Sachen fpricht fich am beften und fürzeften 
mündlich. Es wäre gewiß gut, wenn Ihr Herr Onkel und Sie, 
Berr Sreiherr, mit Schlüter und mir die Sachen in einer Sigung 
abmadyten mändlid,. 

„6. Sonft habe ich die Unficht, daß Eotta die Buchhändler- 
Manipulationen und Einrichtungen am beften verfieht. Diel- 
leicht entfcheidet er ſich für eine zweite Auflage und nimmt dann 
gleich die 300 Seiten geiftlicher und weltlicher Lieder auf. Die 
profaifhen Stüde werden beſſer nebft den Compofitionen, 
dem £uftfpiel und den Briefen (und ihrem Xeben?) allein ge- 
druckt. Dielleicht findet ſich noch mehr von ihrer Feder als wir 
jegt wiffen. Mir fcheint, ich kenne noch einen fehr großen 
Auffag Profa. 
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„2. Braun muß ernſtlich befhäftigt fein mit dem Leben 
Unnettens. Aber idy höre nichts von ihm. Will aber wie ge- 
fagt gleich nad} diefem Briefe ſchreiben ... 

W. Innkmann.“ 

Erft ein ganzes Jahr ſpäter ſchreibt dann die Schweſter 
=. wieder ihrem Bruder Werner: 

. „Aun will id Dir noch fagen, daß es doch fo ſchon 
Si wenn auch Onkel Auguft zugezogen werden fönnte; die 
Berausgabe der Gedichte intereffirt ihn fehr, er hat viel poetifches 
Genie und ift, wie ich glaube, nicht unpraftifh in diefem Ge⸗ 
(häft .. . Auf jeden Fall fchreibe doch an Onkel Anguft, da 
die Sachen bei Dir find; vielleicht ift’s fo einzurichten, daß 
er mit dabei ift . . . Schreibe mir audy Über den Derlauf der 
Sache; diefe Gedichte find mir faſt wie meine eigenen Kinder, 
da ich fie fo mühfam ausftudiert und hundertmal gelefen habe, 
ebenfo Hildegard, die mit ganzer Seele daran hängt... . Ich 
habe eben die Eriminalgefhichte wieder nachgelefen, und mir 
fheint immer mehr, daß fie nicht paffend ift, und man fie weg- 
laſſen foll; ich lege fie aber doch bei, daß Du fie felbft leſen 
fannft.” (11. Ziov. 1850.) 

An die „Schilderungen aus weſtphäliſcher Feder“ fcheint 
man erft recht nicht gedacht zu haben. Auch muß fidh wohl der 
ganze Plan, die Berausgabe dem Prof. Braun zu überlaffen, 
zerfchlagen haben. Die Gründe find uns unbefannt. Kür die 
Biographie ift eine andere Feder in Ausficht genommen, allein 
ebenfalls bald wieder abgelehnt. Auch tritt jet plölih Schädling 
wieder in den Dordergrund. Wir fehen dies Alles aus dem 
legten in der ganzen Angelegenheit uns vorliegenden Briefe 
Jenny's an Werner, deflen Anfang wir bereits Band IV. 5. ı3 
mitgetheilt haben. 

Der Schluß lautet: 

„Was Schüding von der Biographie fagt, ift auch ganz 
meine Meinung, daß es äußerſt fchwer fie zu fchreiben, und da 
er der A. nicht völlige Diskretion zutraut, fo rathe ich Euch, 
Did davon loszumachen, es möchten fonft Unannehmlichkeiten 


— — 
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daraus entftehen. Du kannſt ja fagen, man wolle das fpäter 
than, wo man vielleiht andy den Walther und das Sandleben 
und Briefanszäge zufammen nehmen lönnte . . . Ich bin alfo 
ganz zufrieden mit der Art und Weife, die Du mit Schücking 
überlegt haft und fberlaffe Dir diefe Derhandlungen mit ihm, 
ih war von feiner freundlichen Gefälligkeit überzeugt.“ :) 

Die Sadyen müffen fidy indeß immer mehr verwidelt haben, 
fo daß endlich 1851 Prof. Schlüter und Junkmann das „geiftliche 
Jahr” als felbfländiges Ganze bei Cotta herausgaben. 

Das Büdjlein hatte bereits 1857 eine zweite Auflage erlebt, 
ehe endlich eine weitere Deröffentlihung aus dem Xladjlaf er- 
folgte. Diefelbe erſchien ı860 bei Rümpler (hannover) unter 
dem Titel „Lebte Gaben. Vachgelaſſene Blätter von Annette 
Sreiin v. Drofte-Hülshoff” und wurde nach der letzten Redaktion 
durch die Dichterin felbft und vielleicht audy der Samilienglieder 
von £. Schüding herausgegeben. Sie umfaßte: 

1. Gedichte, in vier Abtheilungen. (Dal. IIL S.30?— 456). 

Die Abfchriften diefer Gedichte waren von der Schwefter 
Jenny aus den Originalen der Dichterin ohne Rückſicht auf 
Drud.-Darianten beforgt. Als man fpäter auf diefe „Origimal”- 
Drude in verfchiedenen Zeitſchriften aufmerffam wurde und 
befonders Dr. Efhmann einen genauen Dergleihh der Texte 
anftellte, glaubte man, daß in den älteren Einzelöruden ſich 
Sesarten fänden, die jedenfalls vorzuziehen und als die definitive 
Saffung der Dichterin zu betrachten feien. Crotzdem hält Schüding 
(Einf. 51) daran feft, daß in den Abfchriften der Frau v. Laß⸗ 
berg?) jene lette, beizubehaltende Redaktion durd die Dichterin 


1) Meersburg, den 25. März 1881. 

%) Da Fran v. Kaßberg oben ſchrieb, fie habe „auch die anderswo zer: 
ſtrenten Gedichte, 3. 3. in der Kölner Zeitung” abgefchrieben, fo können 
darunter doch faum die neun von Dr. Eſchmann verglichenen verflanden 
fein, es fei denn daß Jenny nicht aus dem gedrudten Blatt, fondern aus 
einer Bandfchrift ihre Copie gefertigt, oder daß Annette im Drud ſelbſt 
Deränderungen angebracht, und Jenny diefe Deränderungen als „legte 
Redaftion” copirı hätte. 
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zu ſuchen ſei. Unſere Anficht iſt, daß es bei Annetten überaus 
ſchwer hält, mit Sicherheit zu entſcheiden, welcher Ausdruck der 
vorzüglich⸗ oder letzt⸗gewollte war. Einige, ziemlich Mar als ſolche 
zu erfennende, Schreibfehler abgerechnet, haben die älteren Drude 
fowohl als der Tert der „lebten Gaben“ aleiche kritiſche Be- 
rehtigung. Wie Annette mit älteren Druden verfuhr, zeigen 
garız deutlich zwei Beifpiele. 

a) Die im Morgenblatt 1842 abgedruckten ? Gedichte, welche 
mit denfelben Nummern in der Originalausgabe von 1844 
verglichen, nicht ganz unerhebliche Differenzen ergeben.t) 

b) Die in Schädings „Malerifhem und romantifchhen Weft- 
phalen” abgedrudten, fpäter ebenfalls in die Originalausgabe 
von 1844 aufgenommenen Balladen. Wir haben bereits im 
Anhange zu B. DI die Darianten zu den meiften derfelben 
mitgetheilt und für den gegenwärtigen Fall nur das auf- 
fallendfte Beifpiel, die Ballade „das Fräulein von Rodenfchild“ 
aufbewahrt. Hier hätte jeder Herausgeber zwifchen drei Kesarten 
zu wählen: ı. der urfpränglichen in der erften Auflage des 
„Malerifhen und romantifhen Weftphalen“; 2. der Bleiftift- 
correfturen der Dichterin in ihrem Banderemplar des genannten 
Sndes; 3. endlich der Originalausgabe von 1844. Wir laffen 

1) Der Knabeim Moor. Zr. 0. 14 vom Straude II 1 bange 
Kind 111 1 Baumflämpfe flarren am Ufer vor 5 wie es rifpelt... 
drin IV 7 Knauff. VI ı Allmählig feet der Boden fih 5. Moore. 

Im Moofe. Zir. 54. 12 dieleifen Shlummerboten 6. Hage⸗ 
rofe 111 Und dräben ſah IV 4 Dergeine Worte 5 denn endlich 
VAUnd gleih VI I meiner Cheuren 3 yitternd löfen zermorſcht 
VII 4 falt Ari ein Hauch. 

Warnung an die Weltverbefferer Nr. 75. 12 du erprobt 
11 4 die Kähne VI 2 Himmelsiphäre 4 Aethermeere. 

Gruß an *** [W. Junfmann) ir. 9. 1,8 Gleich Weihraud 
1V X im braunen Baidefraut V 2 Horebs Cedern nie (mit Dermeifung 
anf Buch der Könige 111. 19.) 

Die Taguswand. Nr. 192 111 6 So golden VI 2 an dir im 
Traum 3 Bingleiten. 

Am Thurm. Tr. 203. Il I. am Strande. 


Junge £fiebe Nr. 215. I 3 Schneedom III 2 Und ihr Auge 
4 Minne gebend VI CThränenregen. 
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hier alle Abweidhungen des genannten Eianderemplars vom 
Drud 1844 folgen. 


I ı Sind gar fo 2 iungfränfiches (das junge) 5 denn 


141 


voI 


IX 


tagen — (mehr tagen) 6 die Glode denn fdhlagen 
7 feiber der 

ı es fammt vom Dade: Eins Swei | Und immer fort 
weiter: Sechs Sieben und dann | Elf 4 Geſang zieht 
leife heran 5 wird ihr's Mar 

ı Das $räulein ftößt die Kiffen feitab | Und wie ein 
Reh von dem [eine Eindin vom) Lager ſetzt (vom £ager 
es — [fie] — ſetzt) 3 Des Mieders Schleifen zieht fie 
hinab (Des Mieders Schleifen hat fie gelöft | Des Mieders 
engende Scleifen löft) | Drängt in’s Häubchen die Locken 
jet | Das Fenſter öffnend fo leife fo leiſe, Sie hordt 
7 Scltfam vom Schrei der Eule durchſetzt. 

3 Da aus der Halle das Hausgefind | Mit Blendlaternen 
tritt einzeln vor 

5 Sah man mid in der Gardine Lüde? 

ı Weh meine Augen 2 Was gleitet das Treppengeländer 
entlang? 4 Das find meine (Schritte) Glieder | Das ift 
mein Bang! 5 hebt's 7 Weh bin id wirr vor Blutes 
Drang? 

ı Das $räulein ſchaudert und hält ſich dody (eine andere 
Correktur des ganzen Derfes ift nicht zu entziffern) 3 Und 
leife rührend die Stufen no | Am Steingelände fchwebt 
das Gefiht | In feiner Rechten den Leuchter tragend | 
Und pfeilrecht drüber die Flamme ragend | So blau und 
matt wie ein Eifenlicht. 

ı Xun fährt [dämmert) es unter dem Sternenſchein | 
Der Schimmer fpielt, die Rampe hinab | Schwebt das 
Phantom entlang die Aheih'n 4 Schritt feitab 6 Und 
wieder 7 Und dämmert hinauf den Rampenftab (?). 

2 Sieht nicht die Befichter tief erbleiht 3 blauen Licht! 
4 Wies dunftig 


reiten, Annette v, Drofe-Bälshoff. 1. 1. 30 
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X 5 £eis tritt fie, leife, o Geifterfinne 6 Das nicht das 
Schemen entrinne. 

XII 2 Den Odem hält fie, fie laufcht, fie neigt | Was ihr 
zur Seite entglimmt gemad? (Da durdy die Ritze gleitet’s 
gemach) | Ein Glühwurmleuchten, es dämmert es fteigt ' 
Es ift eine Lampe — auf Scrittes Weite | Das Schemen 
lehnt an 7 Kur Nachbarſpalte hinüber gebeugt | Da 
durdy die Riten gleitet gemad; | Ein Glühwurmleudhten, 
es fchwillt, es fteigt | ’S ift eine Lampe — auf Schrittes 
Weite | £ehnt dort geipannt an der Pforte Breite | Der 
Scemen zur Xladybarfpalte gebeugt. 

XII Sie fährt empor — (zur Seite) das Unding and; | Sie 
tritt zurüd 3 Aug’ in Aug’ 5 dedt 2 Nadyläfjig gleich 

XIV 2 bleidte, zerrann, entfhwand (bleicht). 

Wenn alfo &. Eſchmann fagt, der Text der alten Drude 
überrage den andern (der „Lebten Gaben”) um ein Bedeutendes; 
wenn er zu dem Reſultate fommt „daß wir die fpätere Bear- 
beitung der Gedichte im alten Drude und nicht in den ‚Lebten 
Gaben‘ zu fuchen haben“, fo ift er zu diefer Behauptung durch⸗ 
ans berechtigt; — aber man darf ebenfowenig eine innerliche 
Unmwahrfceinlichkeit in der Behauptung Schäding’s finden, daß 
„die letzte von der Dichterin felbft gemachte Redaktion“ nicht in 
den älteren Druden, fondern in der von der Schwefter Jenny 
gelieferten Abfchrift zn fuchen fei. Bei der gleichen innerlichen 
MWoahrfcheinlichleit aber hat die Behauptung Schüding’s reip. 
der frau v. Laßberg das Dorredit, und Pritifch hat Schüding 
recht gehandelt, nicht auf die alten Drude zurüdszugreifen, wo 
nicht offenbare Schreibfehler vorlagen. Nachdem jedoch ein fo 
feiner Drofte-forfher wie Dr. Efhmann gleihfam einen Xor- 
maltert der von ihm unterfuchten neun Gedichte hergeftellt, 
glaubten wir die Streitfrage nad der möglichen „letzten“ Re- 
daftion auf fih beruhen laſſen und die Eſchmann'ſche Faſſung 
auh in unferer Ausgabe bringen zu follen, indem wir nur 
Sorge trugen, in den Noten die Abweichungen Schüdings als 
„Lesarten” zu geben. 


Jum Nachlaß. 46° 


Auf die Gedichte folgen in den ‚lebten Gaben‘: 

2. Die Judenbude. 3. Bilderaus Weftphalen. 

Beide Profaftüde find mit verhältnißmäßig vielen Dari- 
anten, die ſich entweder auf Meine Derfehen, Drudfehler ıc. im 
alten oder neuen Drude zurädführen laſſen, wahrfceinlih — 
was die „Indenbucde* betrifft, nach einem von der Dichterin 
corrigirten Dructeremplar, was die „Bilder a. W.“ angeht, nach 
einer von Aug. von Barthanfen durchgefehenen Abfchrift mit 
der von Jenny geforderten Weglafiung zweier Sätzchen erfolat. 
IDo in der „Indenbuche“ nicht offenbar ein Druckfehler vorliegt, 
jäßt ſich ftreiten, welcher £esart der Dorzug zu geben fei, bei den 
„Bildern aus Weftphalen“ ift mit wenigen Ausnahmen der 
neuere Tert vorzuziehen. Wir haben uns zwar in unferer 
Ausgabe des Schücking'ſchen Textes bedient, geben indeß der 
Dollftändigteit wegen im Vachtrag zu B. IV das genaue Der- 
zeidmiß der verſchiedenen Lesarten, unter die wir audy Druckfehler 
aufnehmen, welche fi erft in unferen Abdruck geſchlichen haben. 

Weitere Mittheilungen aus dem Nadylaf brachte der 1862 
erfchienene biographiſche Effay Schüding’s, indem er 

a) 5. 35—36 eilf Strophen aus dem „Walther“; 

b) S. 39—68 nach einer unvollftändigen Handſchrift das 
Fragment, „Bei uns zu £ande*; (Dal. IV. 14.) 

ec) S. 78—95 aus einer ebenfalls nngenauen Abfchrift die 
557 erften Derfe des dritten Gefanges vom „Hoſpiz anf 
dem großen St. Bernhard“ bringt. (Dal. I. ı88.) 

Don dem urfprünglidy durch “Jenny v. Kaßberg in Ausficht 
genommenen Drud der Lompofitionen wurde vorderhand Abftand 
genommen. Eine Deröffentlihung folder mufifalifhen Gaben 
erfolgte erft 1877 durch Schlüter und zwar theils nah Band- 
fhriften, theils nach dem Gedächtniß Schlüters oder der Der- 
wandten.:) 

1) Genaueres darüber enthält ein Brief d. d. 24. Aug. 1886 der Stl. 
Emilie Debne: „Die ficdercompofitionen hat Berr Profeflor größtentheils 
aus dem Gedächtnig wieder hergeitellt ; er blies die Melodic auf der Slöte. 
ich fchlug auf dem Klavier die Töne an; bei feinem großen mufifaliichen 


Talente war diefes nicht fo fchwer, da er beim Anfchlagen fofort den rechten 
30° 
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In deinfelben Jahre 187? war audy ein Theil der reichen 
Eorrefpondenz der Dichterin erfchienen, indem Scyläter 31 Briefe, 
von denen 26 an ihn felbft gerichtet waren, veröffentlichte. 

Bermann Hüffer war dann 1881 fo glüdlich, aus dem Vach⸗ 
faß A. M. Spridimanns 4 hochbedeutfame Briefe der jugend- 
lihen Dichterin in der „Deutfhen Rundſchan“ mittheilen zu 
fönnen. | 

Die für die Schriften ihrer Tante überaus begeifterte Freiin 
Elifabeth von Drofte-Bülshoff faßte im folgenden Jahre (1882) 
den Entichluß, eine neue vollftändige Befammtausgabe der Werke 
Annettens, wie eine folche ſchon furz nach dem Tode der Dichterin 
von den Derwandten beabfidhtigt war, zu veranftalten. Das 
„Kuftfpiel“, das „Bertha-", „Ledwina-“ nnd „Jofeph“-Sragment 
waren in ihren Händen, das verloren geglaubte „fuchfige Buch“ 
mit der vollftändigen Abfchrift des „hoſpizes“ und des „Der- 
mädhtniffes“ wurde um diefe Zeit unter den nachgelaflenen Pa- 
pieren des Sreiherrn Werner von Drofte-Bülshoff wieder auf- 
gefunden. Die neue Ausgabe follte jedoch in erfter Linie eine 
eregetifche fein, weil, wie mit Recht angenommen wurde, 
die Dunkelheit mander Gedichte ein Haupthinderniß ihrer Der- 
breitung fei. Da die Beforgung diefer Ausgabe ſchließlich uns 
übertragen wurde, gingen wir 1885 an die Arbeit. Im Der- 
laufe derfelben ergaben Nachforſchungen in den Archiven von 
Aülshoff, Neuhaus u. f. w. noch einige Foftbare Funde unter 


anderen an Samilienbriefen und vor allem — in letter Stunde, 


Con zu nennen wußte. Annette hatte Berrn Profeffor die Lieder fo oft 
porgefungen und gefpielt, daß er fie noch genau im. Gehör und Gedächtniß 
hatte. Herr Lehrer Pohlſchröder fchrieb Melodie und Begleitung mit Herrn 
Profeffors Hülfe zujammen auf; Herr Domchordirektor Schmig forrigirte fie, 
fpielte und jang fie Herrn Profeffor fertig vor. Berr Profeffor wollte fie 
gern fo gejungen haben, wie Annette fie fang, deßhalb Abte er fie mit mir fo 
lange ein; jede Woche mußte id} dann alle 26 Lieder ihm vorfingen. Einige 
Manuſcripte, 3. 3. ‚das Sifchlein‘, erhielt Herr Profeſſor von Hildegard 
v. £aßberg.” Auch von der Tante der Dichterin, Unna von Arnswaldt. geb. 
von Barıhaufen erblelt Schlüter einige Mannifripte von Liedern, ohne, daß 
aus der Lorreipondenz genauer zu erjchen, welche. 
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als bereits die Schucking'ſche Redaktion gefeßt war — des aus- 
führliheren Manuffriptes von „Bei uns zu Lande aufdem Lande”. 
Anch von den Jugendgedichten fanden fidy teils Originale, 
theils mehrfache Abfchriften. Sur Dergleihung nidyt zugänglich 
von vorhandenen Bandſchriften waren: 

1. Das in Sclüters Befig befindlihe „GBeiftliche Jahr“, 
weil der Freund tro mehrfacher Bitten behauptete, eine erneute 
Dergleichung durdy uns verlohne fi nad den fleifigen For⸗ 
fhungen Dr. Efhmanns nidyt mehr der Mühe und er wolle 
durchaus nicht zugeben, daß wir bei unferer [wachen Gefundheit 
eine folche anftellten. 

2. Das ebenfalls Schlüter gehörige damals aber augenblidlic, 
nicht wiederzufindende Manuffript des „Walther“. Erſt in letter 
Stunde wurde uns dasfelbe aus dem Schlüter'ſchen Nachlaß noch 
gerade rechtzeitig Zugeftellt, um für die Nachträge zum IL Bande 
benugt werden zu fönnen. 

3. Der Schücking'ſche Nachlaß. 

4. Der Meersburger Nachlaß. 


Erhalten find unferes Wiffens von Drofte'fchen Manuffripten: 

\. Das ganze „Geiſtliche — im Schlüter ſchen Vachlaß 
[$rl. Em. Dehne). 

2. Die „religiöfen Lieder” in einem Album des Wewer ſchen 
Archivs. (Dal. J. 25. 22.) 

3. Der „Walther“, im Befig der Frl. Emilie Dehne. 

4. „Das Bospiz auf dem St. Bernhard” und des „Arztes 
Vermächtniß“ im „fuchfigen Bud“. Bülshoffer Ardiv. 

5. Die „Bedichte” der erfien Eotta’fchen Ausgabe in der 
bei jenem Drud benußten Abfchrift. Vrgl. Shüdings Gefammt- 
ausgabe der Werke Annetten's 1878/29 Einl. S. 51. Im Befit 
der Schüding’fhen Erben. {?) 

6. Der „Spiritus familiaris des Roßtänfchers", Schücking'ſche 
Erben. 

2. 35 theils Iyrifhe theils erzählende Meinere Gedichte 
aus dem Jahre 1841/42. In Befig der Sreiinnen von Laf- 
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berg auf der Meersburg. Vrgl. [Augsb.]) Al. Seitung 1886. 
S. 1262. 
8. „Bei uns zu Lande anf dem Lande“, Bälshoffer Archiv. 
9, „Euftpiel® . > 


12. „Jofeph” 

13. Die Mehrzahl der Samilienbriefe des Iv. Bandes; 
Bälshoffer Archiv. 

14. Die Briefe an Schlüter. Im Schlüter’fhen VNachlaß 
[($räulein Em. Dehne). 

15. Die Briefe an Schücking. (Schũcking'ſche Erben.) 

16. Einzelne Gedichte und Kleineres in verfchiedenen Bänden- 


—— — 


Dieſer Nachlaß wurde, wie bereits angedentet, zum größten 
Cheil ſchon mehrfach veröffentlicht. Wir geben daher kurz im 
Nachſtehenden eine Ueberſicht der verſchiedenen Einzel- ſowie 
Geſammt⸗Ausgaben. 

A Don der Vichterin felbft herausgegeben wurden 

1. Gedichte von Annette Elifabeth von D...B... Münfte. 
Afchendorff. 1838. 8%. 220 5. 

2. Gedichte von Annette Sreiin von Drofte-BHülshoff. Stutt- 
gart. Cotta. 1844. 8°. VIII und 576 S. 

(Die 2. Auflage 1861. 16% VII und 581 5. — 3. Aufl. 
1873. gr. 16%. VIund 428 5. — 4. Aufl. 1877 ebenfo, 
wurden von 2. Schüding beforgt.) 

3. Die Judenbuche. Ein Sittengemälde aus dem gebirgigten 
Weftphalen. In: „Morgenblatt für gebildete Leer” 
Ur. 96— ı11. Stuttgart 22. April. 1842 ff. 

4. Einzelne Gedichte in verſchiedenen Zeitſchriften. 

5. „Weftphälifhe Schilderungen ans einer weftphäl. Feder.“ 
Bift.-pol. Blätter für das fathol. Deutfhland. Münden 
1845. B. XVI S. 463 ff. 505 ff. 587 ff. | 
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B. Vach dem Tode der Dichterin erſchienen: 

1. Das geiſtliche Jahr. ebft einem Anhang relig. Gedichte 
von Annette v. Drofte-Bülshoff. Stuttgart. Cotta 1851. 
16°. IX und 286 S. ſherausgeber: Schlüter, Braun und 
W. Junfmann). 

Dasfelbe 2. Auflage. Ebd. 1857. ı6*. XI und 286 5, 
Durchgeſehen und mannigfad; nach der Handſchrift ver- 
beffert von Dr. Efchmann.) 

Dasfelbe 3. Aufl. ı876. 160. XI und 252 5. 

2. Letzte Gaben. Nachgelaſſene Blätter von Annette Sreiin 
von Drofte-Hülshoff. Hannover. Rümpler. 1860. 8”. 
IX nnd 292 S. [Unter Beihälfe von Samiliengliedern 
herausgegeben ron £. Schüding.) 

Dasjfelbe 2. [Titel-JUuflage. 1871. Ebd. ebenfo. 

3. Ueun Gedichte von Annette v. Drofte-Bülshoff. Ein krit. 
Derfuh von Dr. Guſtav Efchmann, im Programme des 
Gymnasii Amoldini zu Burgfteinfurt. Elberfeld. £ncas. 
1823. 

4. Briefe der Sreiin Annette von Drofte-Hälshoff. Mänfter. 
Auflell. 1877. 8%. 212 S., [heransgegeben v. €. £. Schlüter]. 

Dasfelbe 2. [Citel-| Aufl. mit einem Anhange. Ebd. 1880. 
232 5. j 

5. Lieder mit Pianoforte-Begleitung. Componirt von Annette 
v. Drofte-Bülshoff. Münfter. Ruffel. 1877. gr. 4° 39. 5. 

6. Gedichte der Freiin Annette von Drofte-Bülshoff. 8%. 502 S. 
Paderborn. F. Schöningh. 1829. 

Dasjelbe 2. mit einem Anhang: „Erflärung ſchwer ver- 
ftändlicher Wörter”, vermehrte Auflage. Ebd. 1882. 8°. 
512 S. 

7. Das geiftl. Jahr von Annette Freiin von Drofte-Hülshoff. 
Paderborn. F. Schöningh 1879. 8°. 252 5, 

8. Befammelte Schriften von Annette Freiin v. Drofte-Bülshoff. 
Berausgegeben von £. Schüding. Stuttgart. Cotta 1878 
und 79. 8°%. III Bände 432, 380 und 222 5. 
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9. Die Judenbudhe als Tir. ı8 der „Meifterwerfe unferer 
Dichter herausg. von Franz Hülsfamp*. Münfter. Aidyen- 
dorf. 1882. 16%. 64 5. 

10. Eine Auswahl von 149 Gedichten, worunter audy Brud- 
ftüde in Elaafien’s „Dentmal.” Gütersloh. Bertelsmann. 
1829 und II. Aufl. 1882. 


—ñ10: 





Mit den fog. authentiſchen Bildniffen der Dichterin iſt 
es nicht fonderlich beftellt. Wir befigen von ihr: 
(. Ein nicht befonders gut getroffenes Oelgemälde von 
Maler Sprid aus Münfter. 

2. Ein Daguerreotyp. 

3. Einen Kupferftih in „Allgemeine Modenzeitung* 1857. 
Stih Ar. 48. 

Diefe drei Portraits bildeten nad einem uns vorliegenden 
Briefe Schüdings die Dorlagen zu der Marmorbüfte, weldye unter 
Schüdings beftändiger EControle der Bildhauer Haſſenpflug, der 
felbft Annette perſönlich gefannt hatte, 1864 in Rom vollendete. 

Die Büfte fam fpäter in das Mufeum des hiftor. Dereins 
zu Münfter und fol nah Schüdings Ausfage das gelungenfte 
und treuefte aller Porträts der Dichterin fein. 

Das unferer Ausgabe beigegebene Bild ift eine Original- 
aufnahme von diefer Büſte. 

Weitere Portraits ohne anderen als mehr oder weniger 
Kunftwerth und auf eins der obengenannten Originale als 
Quellen zurüdgehend, brachten die „Befammtansgabe* von 
Cotta; das „Denkmal von Llaaffen” und verjdiedene illuit. 
Zeitſchriften, fo befonders die „Alte nnd Neue Welt“ Jahrg 
1887 5. 29. 


.... 





Als Probe der Handſchrift Annettens geben wir diefem 
Bande eine durh B. Kühlen in M. Gladbach treiflih fakſimi⸗ 
lirte Seite aus dem MS. „Jofeph* bei. Diefe eine Seite ſchien 


— — — — 
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uns die beite Probe der verfhiedenen Schreibarten der Dich- 
terin zu fein: fehr leferlih in den meiften Partieen, ſchwerer 
in anderen, in den oberen endlich faum mehr mit Sicherheit zu 
entziffern. Das Fakfimile hat felbfiredend ganz genau die 
natärlihe Größe des Originals. Der Abdruck diefer Seite 
findet fih: B. IV. 537 &. 15—550 &. 15. Vrgl. ebd. S. 377 
und Nachträge 592 zu 8. IV, S. 592. 
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Sufäbe 
aus den Cagebüchern des Geh. Juftiz-Rathes EL Ang. Schlüter: 


3. 5. 369. „1840 Mai 31. Beſuch von Nletichen v. H. und Adele 
Schopenhauer ; intereffante Unterhaltung über Bettina und Goethe, bei dem 
fie gewohnt.“ 

8. 5. 420. „1845 Jan. 2. Annette v. D.:&. brachte von ihrer Reiſe 
in die Schweiz uns allen Meine Geſchenke mit... . fie erzählte viel von 
Oscar von Redwig, deffen poetiiches Talent aber &. von Caßberg ſehr zu 
überfchägen fcheine, wenn er ihn neben Wieland, ja Schiller Rellte.” 

5. 5. 428. „1846. Stoffer hatte einen fehr interefianten Brief von 
Un. v. Halsh. erhalten, den er mir mittheilen durfte und mittheilte.” Bezicht 
ſich offenbar auf den traurigen Brief Annettens über die Schäding’fche An» 
gelegenheit, 

5. $. 3%. „1848 Ang. 6. Im Botel in Sranffurt. . . Endlich ver, 
anlafte Ebmayer den Juflizminifier v. Römer von Stuttgart, da er Uhland 
an unferen Ciſch bradite, wo dann Tberefe und ich uns ein Weilchen mit 
ihm unterhielten ; die Unterhaltung war etwas genirt, weil wir ihm eigent⸗ 
li nichts zu fagen hatten, doch ſprach er mit Intereffe von Annette von 


Halshoff.· 


— — — — — — — 
— — — — 
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Nachtrag. 265 


Hu Band J. 2. 
Nachtrag. 


209 it aus Unmerfung I der Name Adele Schopenhaner's als unzu⸗ 
treffend zu tilgen. Vrgl. über die religiöfe Seite diefer Sreundin die Biographie 
Annettens 5. 358 ff. 

Auf unfere Anfrage, welchem Miffale oder weicher Poitille Annette 
in ihrem „geil. Jahre“ gefolgt fei, erhielten wir feinerzeit von Profeflor 
Schläter die Antwort: „Ich hörte, dag im Münfterland die Wlainzer Ugende 
vorherrfche, nach der wir in unferem Haufe andy die Meffen :c. des Jahres 
in einem Bande deutfd befigen, daß aber auch wohl die römifche Agende 
gebraucht werde, wie fidh aber die Poflille zu beiden verhält, und welches 
Bud; Unnette benngte, weiß ich nicht.” (Öflermorgen 6 Uhr 1883.) 

Auch weitere Erfundigungen fährten zu feinem Zefultate. Wir hielten 
«5 daher für das Befle, die Evangelien des römiichen Miſſale, das in 
tatholifchen Kreifen heute wohl am meiften befolgt wird, und diejenigen 
des „geil. Jahres‘ einfach neben einanderzuftellen. Auf diefe Weile wird 
man leicht für jeden — das gewünſchte Evangelium oder Gedicht 
gefunden haben. 


I „07 


Vergleichende Aeberſicht der fonn- und feftägliden „Soangelien. 


im römiidgen Mifele. im „geifligen Jahr.“ 





1. Sonntag nad; Drei- | Jefus im Tempel. „Jeſus lehrt im Tempel.” 
fönige. (£ucas 2.) (£ucas 2.) 
2. Sonntag nach Drei: | Die Hochzeit zu Cana, „seh v. füßen Namen.“ 
fönige. (Joh. 2.) ' 
3. Sonntag nad; Drei« | Dom Ausfägigen u. Baupt: | „Dom Ansfägigen und 
tönige. mann, (Mattk. 2.) Bauptm.” (Matth 2.) 
4. Sonntag nadı Drei» | Dom Sturm a. d. Meer. | „Arbeiter im Weinberge.” 
fönige. (Matth. 8.) (Matth. 20.) 
5. Sonntag nad Drei» | Dom Unfraut unter dein | „Dom Samen, fo unter die 
konige. Weizen. (Matth. 13.) Dornen fiel” (£uc. 8.) 
Quinquagefina. Dom Blinden am Weg. | „Dom Blinden am Wege.” 
(Safnadıt.) (£ucas 18.) (£ucas 18.) 
Aſchermittwoch. „So du faſteſt, falbe dein | „Am Aſchermittwochen.“ 


Baupt.” (Matth. 2.) 
Annette vo. Drofe, Gef. Werke. J 2. 
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1. Sonntag in 
Saften. 

2. Sonntag in der 
Saften. 

83. Sonntag in der 
Faften. 

4. Sonntag in der 
Faſten. 

8. Sonntag in der 
Saften. 

Am Palmfonntage. 
Am Montag in der 
Charwoche. 

Am dienſtag in der 
Charwode. 

Am Mittwochen inder 
Charwoche. 
Am Gränendonners» 

tage. 


Am Charfreitage. 
Am Charfamstage. 


Am Ofterfonntage, 
Am Öftermontage. 


Um i. Sonntag nadı 
Oftern. 


Am 2. Sonntag nadı 
Oſtern. 

Am 3. Sonntag nach 
OÖftern. 

Am 4. Sonntag nad 
Oftern. 


Um 5. Sonntag nach 
OÖftern. 


Chriſti Bimmelfahrt. 


der | D. d. Derfuchung Chrifi. 


Nachtrag. 
im römijgen Miſſale. im „geinlichen Jahr.“ 
„D. d. Verſuchung Chrißi.- 
(Matth. 4.) 
„Dom Canandlfchen 
Weibe.* (Matth. 15.) 


| 
| 
(Matth. 4.) | 
(Matth. 12.) | 

Jefus treibt den Teufel | „Jefus treibt den Teufel 


D. d. Derflärung Chrifi. 


aus. (£ucas. 11.) aus.” (Mare. 6.) 
Jefus ſpeiſt die Künf- | „Jofephsfeh.” 
taufend. (Job. 6.) 
Die Juden wollen Jefum 
fleinigen. (Joh. 8.) 
Die Paffion nah Mat: 
thäus. 
Maria falbt die Süße Jeſu. 
(Job. 12.) 
Die Paffion nach Marens. 


„Die Juden wollen Jeſum 
fleinigen.” (Joh. &) 
„Am Palmfonntage.” 
(Matth. 21.) 
„Dom verdorrten Feigen⸗ 
baum.” (Marc. 11.) 
„Don der Nädıfienliebe.” 
(£uc. X.) 
„Don der Auferftehung der 
Todten.” (?) 
„Don der Fußwaſchung. 
(Job. 13.) 
„Am Charfreitage,” 
„Am Charfamstage‘” 


Die Paffion nach Lucas, 


Die Fußwaſchung. 

(Joh. 13.) 

Die Paffion n. Johannes. 

Die hl Srauen am Grabe. 
(Matth. 28.) 

Die hi. Franen am Grabe. 
(Marcus 16.) 

Die Jänger v. Emmaus, 
(£uc. 24.) 

Jefus ericheint den ver: 

fammelten Jüngern und 


„Am Oferfonntage.” 


„Die Jänger v. Emmaus.” 
(£uc. 24.) 
„Jefus geht durch ver. 
fhloffene Cbären.” 


Thomas. (Joan. 20.) | (£uc. 24.) 
„Ich bin der gute Bir,” ; „Dom guten Birten.” 
(Joh. 10.) | (Joh. 10.) 
„Ueber ein Kleines . , .” ; „Ueber ein Kleines.” 
- (Job. 16.) (Joh. 16.) 


„Ich gehe zu dem, der mich | „Jh gehe zu dem, der 
gefandt hat.” (Joh. 16.) mid gelandt hat.“ 

(Joh. 16.) 

„Wenn ihr den Dater* „Aber Solches habe ich zu 

(Joh. 16; 23-30.) | Luc geredet.” 
(Job. 16; 4) 
Chrifi Himmelfahrt (nad; | „Chrifi Hinmelfahrt.” 
Marcus 16.) | 


— — —— — — —— — — 


— — — —— — — — — * 


Nachtrag. 
im römifgen Niſſale. 


Am 6. Sonntag nad Wenn ber Tröfter 


Oftern, oder: 

Sonnt.i.d. Octav 

v. Chr. Simmelf. 
Pfinsfifonntag. 
Pfingfimontag. 


Dreifaltigkeit. 


Am Frohnleichnams⸗ 
tage. 


Am 2. Sonntag 
Pfingſten. 
Am 3. Sonntag 


Pfingften. 
Am 4. Sonntag 


Pfingſten. 


Am 8. Sonntag 


Pfingften. 
Am 6. Sonntag 


Pfingften. 
Am ?. Sonntag 


Pfingften. 


nad 
nad 
nad 


nad; 
nad 
nad 


Um 8. Sonntag nadı 
Pfingfiten. 
Am 9. Sonntag 
Pfingften. 
Am 10. Sonntag nadı 
Pfingiten. 
Am 11. Sonntag nadı 
Pfingfien. 
Am 12. Sonntag nadı 
 Pfingften. 
Am 13. Sonntag nad 
Pfingſten. 
Am 14. Sonntag nach 
Pfingften. 
Am 15. Sonntag nad; 
Pfingften. 


nadı 


fommt.” 


(Job. 16.) 


Pfingfionntag. (Joh. 14.) 
„Alfo hat Bott die Welt 
geliebt.” (Joh. 8.) 
„Darum gehet hin”... 

(Mattk. 28.) 
„Diein Sletih if wahr⸗ 
haftig eine Speife.“ 
(Joh. 6.) 
„Ih habe ein Landhaus 
gelauft.” (£uc. 14.) 
Dom verlorenen Schaf. 
(£uc. 18.) 
Dom Siſchfang Petri. 
(£ucas 6.) 


Don der Gerechtigfeit der 
Pharifder. (Matt. 6.) 
Jefus fpeift die 4000. 
(Marf. 8.) 


Don d. falichen Propheten. 
(Math. 2.) 


Dom untreuen Dermalter. 
(£ucas 16.) 
Jefns weint über Jeru⸗ 
falem. (£ucas 19.) 
Dom Pharifder u. Zöliner. 
(£ucas 18.) 
Ephpheta! (Marens 7.) 
Dom Samaritaner. 
(£ucas 10.) 
Don den zehn Ansfägigen. 
(£ucas 17.) 
Don den Dögeln n. £ilien. 
(Matıh. 6.) 
Don: Jängling zu Naim. 
(£ncas ?.) 
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im „geikligen Jaße.” 
„Sur follt in meinem 
Namen bitten,” 


(Joh. 16.) 


„Pfingkfonntag.” 

„Alfo hat Bott Die Welt 

geliebt ... .” (Joh. 3.) 
„Drum gehet hin. . .” 
Matth. 28.) 

„Mein Sleiſch iR wahr: 

haftig eine Speite . .” 
(Job. €.) 

„Jh habe ein Kand- 

haus...” (£ue. 14.) 

„Dom reihen Ulanne.” 
(Euces 16.) 

„Wahrlid...., im Sturmel 

wird mehr $rende.. .” 
(£ucas 15.) 

„Dom Splitter u. Ballen.” 
(£ucas 6.) 

„Dom Fiſchfaus Petri.” 
(£ucas 5.) 

„Don der Geredztigkeit 

der Pharifäer.” 

(Matth.5. 20.) 


„Jefus ſpeiſt 4000 Men⸗ 


fhen.” (Mare. 8.) 
„D.d. falfchen Propheten.” 
Matth. 2.) 
„Dom ungeredhten Baus» 
halter.” (£ue. 16.) 
„Sefus weint über Jern⸗ 
falem.” (£ucas 19.) 
„Don Pharifder aud Zöll: 
ner.” (£uc. 18.) 
„Dom Tauben und Stum:- 
men.” 2.) 
„Dom Samarttaner.” 
(£ucas 10.) 
„Don den zeia Aus 
fägigen.” (£ue. 17.) 








268 Nachtrag. 
im römilgen Mifale. 


Am 16. Sonntag nad | Dom Wafferfächtigen. 


Pfingiten. (£ucas 14.) 
Am 172. Sonntag nad} | Dom größten Gebot. | 
Pfingflen. ' (Matth. 22.) | 
Am 18. Sonntag nadı | Dom Gicdhtbräcdhigen. i 
Pfingfien. (Matth. 9.) | 
Am 19. Sonntag nad; 
Pfingſten. (Matth. 22.) 
Um 20. Sonntag nad} | Dom Sohn des Königleins. 
Pfingften. (Joh. 4.) 
Um 21. Sonntag nad; | Dom böjen Miätknecht. 
Pfingſten. (Matth. 18.) 
Am 22. Sonntag nad} | Dom Finsgroſchen. 
Pfingfien. (Matth. 22.) 
Um 23. Sonntag nad | Don Jairi Löchterlein. 
Pfingſten. (Matth. 9.) 
Am 24. Sonntagn.Pf. Jeſus ſchlaft im Schifflein. 
(4. n. Dreifön.) (Matth. 8.) 


Am 25. Sonntagn. Pf. | Dom Unkraut im Weisen. 

(5. n. Dreifön.) | (Matth. 13.) 
Um 26. Sonntagn. Pf. | Dom Senflörniein und 
(6. n. Dreifön ) Sauerteig. (Matth. 15.) 
Am 27. (oder legten) ; Dom Greuel der Der 
wäfung. (matth. 24.) 


Sonntag n. Pfſt. 
Um I. Sonntag im |Don den Zeichen an der 





Advent. Sonne (£ucas 21.) 
Am 2. Sonntag im Johannes fendet zu 
Advent. Chriftus. (Matth. 11.) 
Am 3. Sonntag im | Johannes gibt Jefu Zeug: 
Advent. niß. (Joh. 1.) 
Am 4. Sonntag im | Don der Taufe des Jo- 
Advent. | hannes. (£uc. 3.) 
Am Weihnadtstage. | Don der Geburt Chrifli. 
(£ucas 2.) 





| tm „geitfigen Jahr.“ 
„Ihr Rönnt nidt Gott 


dienen und dem Mam⸗ 
mon.” (Matth. 6.) 


„Dom Jängling zu aim.” 


(£ucas 2.) 
„Don Wafferfäcdhtigen.” 
(£ucas 14.) 


Dom hodhzeitlichen Kleide. : „Das große Gebot.” 


(Mattb. 22.) 


„Dom Sichtbrüchigen.“ 


(Matth. 9.) 
„Dom hodzeitlichen 


Xleide.” (Matth. 22.) 
„Dom Sohn des König: 
leins.” (Joh. 4.) 


„Dom böfen Mitknecht.” 
(Matth. 18.) 
„Dom Sinsgroſchen.“ 
(Matth, 22.) 
„Don Jairi Töchterlein,”* 
(Matth. 9.) 
„Don Greuel der Der: 
wäjlung.“ (Mlatth. 24.) 
„Dom Senflörnlein und 
Sauerteig.” (Matth. 15,) 
„Einritt Jefu In Jern⸗ 
ſalem.“ (Matth. 21.) 
„Don Zeichen an der 
Sonne.” (£ucas 21.) 
„Johannes fendet zu 
Chriſtus.“ (Matıb. 11.) 
„Dom Seugnif Jobannis.” 
(Joh. 1.) 
„Am Weibnadistage.” 
(£ucas 2.) 


Um 2. Weihnadts: ' „Ierufalem ! Jerufalem! , „Stephanus.” 


tage.(Stephanus.) die du tödtefl die Pros 
pheten!” (Matth. 23.) 
Um Sonntag nah . Simeon und Anna. 
Weihnachten. (Cucas 2.) 
Um Splveflertage, treuen Unechte. 


| Dom 
“ (£ucas 12.) 
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„Das Kind aber wuchs 
heran.” (Kucas 2.) 

„Am legten Tag des 
Jahres.” 


Nachtrag. 541 


Su Band I. 
Aachtrag. 


I Sesarten zu „Walther“. 

Da uns inzwiſchen durch Dermittlung der Sräulein Dehne aus dem 
Scläter’fchen Nachlaß die mwieberaufgefundene Bandicrift des „Walther“ 
zur Einſichtnahme geliehen wurde, find wir jegt in der Lage, die wenigen 
Abweichungen unferes Ubdrudes von jener Urfchrift nachfiehend mitzatheilen. 

Diefe Urfchrift findet fich in einem grünen Quartpappbarde mit der 
Auffchrift: „Walther | ein Gedicht in fechs Gefängen | von Annette von Drofte 
zu Bälshoff | Wilhelmine von Thielmann | geb. Sreyinn von Chterpentier 
sugehörtg 1840.°2) 

Aus dem Nachlaß der Generalin ging das Heft in Schlüters Befig 
über, und diente ſpäter als Dorlage für den erfien vollfändigen Abdrud 
des Bedichtes in der Cotta’ichen Gefammtausgabe. 

Die Originalhandichrift it fichtlich in langen Zwiſchenräumen ange: 
fertigt; befonders if feit dem vierten Gefang der Charafter der Schrift in 
Solge der viel feineren Seder (Stahlfeder?) ein fo verfchiedener, dag man 
auf den erfen Blick an eine andere Band denft und nur bei genauerer 
Dergleichung die Identität erfennt.?), Seltfam bleibt es, daß die Unanfmerk⸗ 
famtfeiten in dem zweiten Theil viel zahlreicher find als im erfien; fo wird 
auch Baupt in den drei erfien Befängen richtig immer mit $ und in den drei 
legten regelmäßig mit 8 gefchrieben. Unter die untenfiehenden Darianten find 
offenbare Schreibfehler nicht aufgenommen, es fei denn, daß fie zugleich den 
Sinn ändern 3. 3. molfigtbell flatt wolfichthell. So flieht im zweiten Theil 
auch fehr häufig u fatt m. Wo dies abfolut feinen Sinn gibt, wurde es 
nicht bemerft, wohl aber wo es fi auf irgend eine Weife noch erklären 
ließe 3. 3. „diefen Rund,” (wie ja auch im ‚St. Bernhard‘ II. 48. ur: 
ſprünglich fand: „einen matten Rund“ ftatt „ein matteß Rund“), den Tafel: 
rund ıc. 


1) Auf der erflen Seite fpridyt eine Eintragung des Barons Friedrich 
von Thielmann, d. d. Bonn 7. Jan. 1856 die Dermuthung aus, das Beft fei 
der Generalin „wabricheinlich im Jahre 1840 oder 1841 . . . bei Belegen: 
heit einer längeren Uinmwejenheit in Bonn . . . perfönlich zu Bonn oder fräher 
übergeben.” Wir möäffen diefe Meinung auf fich beruhen laſſen, obwohl 
ihre Saffung genägend verräth, daß fie ein genaues gefchichtlicdhes Zeugnif 
nicht enthalten will. 

9) Oder hätten wir es mit jener in der Siopraphie 1. 86 f. erwähnten 
Abſchrift für Spriemann zu thun? Schwerlidh; denn bei diefer trat Jenny 
fhon nach dem 2. Geſang als Abfchreiberin ein. 


Annette v. Droßfte, Gef. Werke. 11. 


* 





542 ; Nachtrag. 


Die Bauptabweichungen des Cotta’fchen Drudes fcheinen von mehreren 
Seiten verurfacht zu fein. In der Urfchrift, von der durch Sräulein Dehne 
nah Schlüters Anleitung die Copie für den Abdrud genommen wurde, 
finden fich Correfturnerfuche von drei verfchiedenen Händen — ganz deutlich 
alle jehr jungen Datums. Unſeres Erachtens wäre ein getreuefter Ubdrud, 
mit Weglaffuug der orthographifchen Ungeheuerlichkeiten, gerade bei diefem 
Gedichte nicht bloß geftattet, fondern angezeigt geweien, und wärden wir, bei 
einer etwaigen zweiten Auflage unbedenflidh Alles ad fidem autographi 
reſtituiren. 


Bemerkung. Die erſte arabiſche Ziffer bezeichnet die Seite, die 
römtfche die Strophe — angebrochene zählen als ganze — die zweite arabifche 
öiffer den Ders. 


9 1 1 Als ich des Liedes Bläthenfranzs 11 111 53 blanke Stahl 
12 11 6 Laßt ſeh'n 13 1 5 prangt aufs 1% Ill 2 an verborgenem 6 es 
iſt wohl gar ein andres Bild 1V 2 Hnie 6 unnennbaren 12 114 Cypreflen 
feimen von des Mägdleins Miunde Für ihn zum fchauerlichen Kranz ge: 
pflückt 1V 1 der Ritter graut 6 dein Suß 19 11 6 Xiebelfind, 

233 111 3 Bedaächtlich 24 II 2 redft du 25 I 5 ungewöhnlich janftes 
27 11 der Erfhätterung 1V X Im Tromelidhlag 7 blanfe Gäfe. 

90 111 6 in der Rüden 31 11 3 ungebrannt 32 1 8 Doden ſtatt 
Doggen (ebenfo fpäter) 34 111 6 und 7 fliehen im MS. in Klammern 
38 1 ı launigt 39 1 5 Rebewall 11 6 fcheue Taube, 

40 1 ı läkelt 44 1V 5 Auf fie beruht 45 1 2 Den Tafelrund 4515 
feltner Oluntre Alhard IV 5 Poller 46 1 I Diun fpridit's: mein Sohn 
47 I 2 umpfangen (fo fpäter: umpfing). 

50 11 5 ärgfier IV 6 hänımerb 852 114 Jept faßt die Burg 52 IV 
6 Urfpränglich „dem Arm“, ungewig von wem? verändert in „deu“ 55 111 
2—4—7 urlpränglid: „droh'n — entfloh'n — entzohn” dann verbeffert in 
„drohen — entflohen — entjohen.“ Don fremder Band verändert in „wogen 
— entflogen — entzogen.” 54 1 3 durdhirrt (ftatt durchmißt) 11 6 den Singer 
56 1 6 fchweißbededteß 57 I 1 im leichtem 59 111 3 Jch lodernd. 

68 11 5 Wollt ihr euch werben 66 V 5 dich umbuiht 67? 111 6 
moltigthellen 68 13 unheildrollen 69 1 2—4—7 Mauren — Trauren — Be: 
dauren 1 6 der Menſchen⸗Nind. 

71 12 Mauren 11% den jungen 7 Liegt er 22 1 % Gefalten 
23 111 3 tiefgebräunten Rund 5 fernen Meilen 7 Ein Bor’ nicht ließ die 
reichen 275 1 7 nicht es wagt 111 7 der Jahre wie der 76 III 4 läßt ibm 
22 1. 6 glatten Stahl IL 6 gehaunem 78 I 2 Beisgebunden 79 I 2 Sonft 
fürcht’ ich weint ihr ein 79 V I Chräne na 2 in die Wolfen tunfen 
3 in meinen Bufen 4 Diel Lieb’ bedarf fie, weil fie tief gefunten 7 erüte 
Aetherfunfen. 

81 IV 5 laßt uns 


— — — — 
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II Zur Walade: „Kurt von Hpiegel.“ 

Su dem 5. 539 über den geichichtlichen Hintergrund diefer Ballade 
Bemerften fehreibt uns unfer Gewährsmann nachträglich und berichtigend: 

„Lad dem Gedicht If es nidyt bio nicht nothwendig, fondern fogar 
ganz unmwahrfcheinlich, daß der nene Biſchof ein Spiegel war, wohl hatte 
er Spiegel unter feinen (weiblichen) Ahnen: 

„An feiner Inful — 0 brandiger Sieden 
Des Spiegels Blut in dem Ahnenbaum bel!” 

„Ein folder Prälat war Serdinand von Särfienberg, der am 20. April 
1661 Sürkbitchof wurde und bis 1681 regierte. Er war ein Entel 
Caspars von Sürfenberg und der Gemahlin desfelben, einer geborenen 
Spiegel, fo daß fidh alfo in Serdinands Uhnentafel das Wappen der von 
Spiegel befand. Lieber ihn berichtet denn auch Beflen in feiner Geſchichte 
des Bisthums Paderborn 1]. 236 f.: 

Wie wenig Einfiu Bunt und Anfehen der Perfonen auf fein Urtheil 
hatten, bewies er unter anderm dadurdh, daß er einen nahen Anverwandten 
hinrichten ließ, der zu Nenhans muthwillig einen Menſchen vom Dache 
gefchoflen hatte und erß rinige Jahre nach feiner Flucht fich chen ließ: 
denn fobald ihn Serdinand erblidte, ließ er ihn einziehen und nach dem 
Urtheile der Gerechtigkeit zu Wevelsburg beftrafen, ohne fidy zu deſſen Be: 
gnadigung durch die Zudringlichkeit feines Hofes verleiten zu laſſen.“ 

„Das eigentliche Verbrechen gefchah allo unter der Regierung Cheodor 
Adolfs von Reek (1650—1661) der das Schloß Neuhans wiederherfellen und 
neu befefigen ließ, was nicht ohne heftigen Widerfprud der kandflände, 
namentlich des Morig von Bären, abging. 

„Daß der Mörder gerade der Marfchall Spiegel gemeien, wird die 
Dichterin oder die Sage wohl zur Erhöhung des Effeftes hinzuerfunden 
haben, da man annehmen muß, die Hinrichtung eines Mannes in fo hervor: 
ragender Stellung ſei gewiß von den GBeichichtsfchreibern nicht unbeadhter 
gelafien, und auch Beffen mäfle diefen Umſtand befonders herporgehoben 
haben. Ebenfo iR die Einheit des Ortes Erfindung der Dichterin, da in 
Wirklichkeit der Mord in Tienhaus geſchah.“ 

,Nach diefer Minheilung hat es alfo au mit dem GBebraud; der 
Schußmwaffen feine Richtigfeit, und if überhaupt die erfte Hälfte der Note 
5. 539 zu fireichen. 


54% Nachtrag. 


IL Drudfehler. 

82. 2. les der flatt des. 

45. ı u labendem fatt lebenden 

80. 9. Sorfi's ſtatt Forſtes. 

120. 1. die flatt der. 

195. D. 95. Schädel ſtatt Schärdel. 

329. 1. 461 flatt 441. 

s51. Muß die Anmerkung 2 fortfallen, da nicht der Mond, fondern 
die Sternſchnuppe gemeint if. 

438. Anm. 1. „Heberwind” if in manchen Gegenden Weitphalens die 
Bezeichnung für ein gegen den Wind geichüägtes Plägchen. 

438. 3. 9. wol’ Ratt wollt‘. 

459. D. 1 u Afgeföhn flatt Angſtgeſtöhn. 

442. 1 u Beuter ſtatt Zeiter. 
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Hu Band III. 
Aachtrag. 


5. 64. In der Anmerkung if der Notiz, daß ſich in der Gegend von 
Hälshoff feine Hänengräber finden, ergänzend hinzuzufügen, daß jolche wohl 
in den Baiden um Möänfer vorfommen. In Weftphalen trifft man aber 
. nur perbrannte Eeichen, die Urnen Rechen ohne Dedel im Grab, das 

‚Beidengrab‘ bei Bedum bilder eine Ausnahme. Vrgl. Ausführlicheres im 
Correspondenzblatt des Gefanmtvereins des deutichen Geſchichts⸗ und Alter 
thumsvereins. 1854 Zir. 2. 5. 13. 

5. 88. Ueber den Befrain des eingeürenten Birtenliedes bemerkt 
Stied. W. Grimme in der Anmerkung zu feiner fdhönen Ballade: „Der 
verlorene Graf! (Deutſche Weifen, Paderborn 1881 5. 251): „Bo relleho ! 
Diefen eigenthämlichen Auf hängen die Kuhhirten im Samerlande (dem 
alten Herzogtum Weftphalen) an alles, was fie einander aus der Weite zu: 
rufen.” Annette gibt den Auf mit: Belo, heloe! 

5. 118. Im Tert if nach Annettens fländiger Art — andı im Original: 
drud — Terafle Rehen geblieben, in der Anmerkung fchreiben wir nach dem 
allgemeinen Gebrauch Terrafie. 

5. 155. ‚Brennende Lieb’ if eigentlih Lychnis chalcedon, eine 
Yielfenart. Die Binweifung auf crategus pyracantha (eigentlich brennender 
Buſch genannt) iR von der Dichterin felbR in der Anmerkung gegeben. 
Daraus fcheint hervorzugehen, daß die Kade neben dem blutigen Tach die 
abgebauenen Beeren, vielleicht ein Smweiglein des Crategus enthielt, an 
defien Dormen „Er“ fih gerigt hatte. Die Pointe des Gedichtes beruht alſo 
auf dem von der Dichterin für den Zweck angenommenen Doppelfinn des 
Wortes ‚brennende Eieb‘. „Er“ fcheint der Bruder Serdinand zu fein. 

S. 157. ‚Der Brief aus der BHeimath* foll ſich mändlicher Ueber⸗ 
lteferung zufolge nicht auf die Dichterin felbi, fondern auf Antonie Galieris 
beziehen, als diefe einmal ängflidh und lange auf eine Nachricht von den 
Ihrigen zu warten hatte. Darnach find die beiden Anmerfungen zu berichtigen. 

S. 186. In der Anm. if das „von* vor Bajlenpflug zu reichen. 

5. 192. Nad dem Zeugniß der langjährigen Freundin Annettens, 
der Sran Rädiger, foll die Dickterin wirklich geglaubt haben, Schädings 
Säge, befonders das Ange hätten eine überrafchende Aehnlichfeit mit ihren 
eigenen, eine Achnlichfeit äbrigens, welche die meiften Sreunde nicht her- 
ausfinden Ponnten. Trotzdem fagt die Dichterin: „Woräber alle Lippen 
freundlich ſcherzen“ (Strophe 111.) 

Unnetteo. Drofte, Gef. Werfe. IM. 
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<, 194. Diefes Gedicht entfland im Mai 184 nad dem Beſuch 


Schädings mit feiner Battin auf der Meersburg, wo die junge Stau 
den rechten Ton nicht zu finden gewußt und den Unterfchied des Alters zu 
fehr hervortreten ließ, wofär Annette fehr empfindlich geweſen fein foll. 
Selb die verfchiedene Art zu fingen babe zu einem Gegeniag gefährt. 
Durch die Umftände, welche die Entſtehung des Gedicdhtes begleiteten, ge: 
winnt auch die ſechſte Stropbe ihren eigenften Sinn. Annette vertheidigt 
fi gegen den Dormurf, fie habe Feine Sympathie für die Gattin des 
Sreundes. Diefe Strophe findet übrigens einen eigenthümlichen aber ſehr 
deutlichen Kommentar an der in der Biographie S. 385 citirten Stelle aus 
dem Roman „Eine dunfle Chat”: „Aber wenn Sie jemals glauben ıc.” 

S. 222. Ueber die Entfiehung diefes Gedichtes vergl. IV. 318, wo 
Annette der Mutter erzählt: Nan muß ich dir noch jagen, daß wir hier 
(Meersburg) ein briflantes Liebhaber-Cheater haben, und ſchon zweimal 
geipielt worden if, zuerfi um Yienjahr ‚der Wildfang‘ dann am vorigen 
Montag das Alpenröschen‘.” Darnach entfiand alio das Gedicht höchſt wahr: 
icheinlih) Anfang 842. „Der Wildfang” ift von Kogebue, „das Alpenröschen“ 
it wahrfcheinlih die Bearbeitung eines Llauren’ichen Romans durch $. 
von Bolbein. 

S. 333. Zu dem Gedicht „die Bolem” vergl. die Biographie 5. 212 f. 
und den Schluß des Briefes IV. 338. 

S. 418. Anmerkung lies Pearfal flatt Percal. Pearjal unterfchreibt 
die Sreundin ſelbſt. Dral. Biographie S. 436. 

S. 435. ‚Die Mutter am Grabe! bezieht fi auf die Gattin des 
Dr. med. Jofeph v. Drofte, des Bruders von Profeflor Clemens v. Drofte. 

S. 438. ‚An £utfe diefes Gedicht if nicht an £nife von Wendt, 
fondern an eine andere Sreundin Annettens, Sri. Kniſe Delius in Münfter, 
gerichtet. £uife von Wendt war nicht im April fondern im Oftober geboren. 


— —— — — — — — — —— 
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Hu Band IV. 


L .Sesarten zur „Dudenbude.“ 
Nach dem erfien Abdrad im „Uorgenblatt” 1842 Nr. 96- 11108). 


61. 1 einzige Sohn 2 geringerer 62 7 niedere 9 weiten 
14 alle feine 65 11 als er 64 7 gar nicht zu arg 14 fpät in die Nacht 
6 u als fing 65 9 u harte ffürmiſche 68 15 u Scheppen 69 7 dazwiſchen 
fein: ... Bör 70 16 es if ein 2 u röthlie Büren 7I 10 feiner 
Mutter 71 14 u mein Kind 7ı 1 u Uenfered 72 1 fonneverbrannt II u 
meift noch 73 7 Wegwafler 77 4 ſtöhnt fie: Was iſts? Stmon” 78 18 
vor ihm ıu fühlen 79 7 u Schiffeigenthämer 89 10 patrsllitt, Ader 
fnechte 18 um drei; der Mond 17 Fuchs 84 5 fonft nie 87 5 Sorf- 
beamte 88 13 und feiner wollte etwas bemerfthaben. Was war 
zu machen? fie 90 14 brennt 91 9 u gleihfam immer unter 92 Nach 
Selle 7 ein Strich. 92 6 u prädominirend, 4 u Meberfiuk 94 8 u man 
ſchon 9% 7 geichlagener 98 I6 u gefleidet 100 6 perpenditulär 18 hätte (7) 


1) Auf einen uns — Wunſch haben wir nachtraͤglich ſowohl 
die Indenbuche“ als die „Bilder aus Weftphalen“ mit den erſten Druden 
—— und geben nachſehend die Abweichungen. Daß dem Schäding’fchen 
Abdrud der Novelle in den „legten Gaben” das „Morgenblatt” oder eine 
nach diefem angefertigte Abfchrift zu Grunde lag, ergiebt fih am beſten ans 
dem Umſtand, daß gerade eine ganze Seile des „Morgenblatt"tertes im 
Abdrud überiprungen wurde und auch die Derwilderung des hebrälfchen 
Textes fi am befien aus der gebrochenen Selle desieiben im „Morgen: 
blatt” erflärt. Mancherlei Incorreftheiten haben ſich gewiß in die Shäd ng» 
'fchen Abdräde geſchlichen, ob jedoch alle oben bezeichneten kleineren Ab» 
weichungen zu den Incorrektheuen am oder ob nicht einige vielmehr 
rrefturen der Dichterin bedeuten, mäſſen wir dahingeftellt fein laſſen. 
Das „Morgenblatt” hat einmal Brandes dann Brandis, was die 
fpäteren Berausgeber —— = sanbet druden. Da auch in der Schrei« 
b des Namens der Stan ergel anfangs Peine Gleichheit berridhte, 
da ein erfies Mal Margareth, fpäter Margretb fand, fo nahmen wir uns 
die vielleicht 3u weitgehende Steiheit überall Margaret zu ſchreiben. Drud: 
fehler in unferem Abdrud find: S. 64 10 ihrer fatt ihre 5. 66 1 
XKlappern san Hlappen — 95 10 geſchauht ſtatt geſchaut — 70 10 u Koder: 
bolʒ Bett oh Auch if die Anmerkung 61 dahin richtigzuflellen, daß 
Brede nicht die Heimath Sriedrich Mergels fondern Simon's ty alfo an der 
angemerkten Stelle nicht von Brede, fondern von Bellerſen die Rede if, 


Annette v. Drofe, Gef. Werke. 1V. 
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102 15 als ich 105 8 Weinachtfeſtes 104 4 u betätigte 106 3 u wärde 
107 15 da an hatten... . Bandwerfsburfde I u auf aus dem 108 6 u 
mich auch A110 1 fagen 5 dritten Tage 112 4 unangenehmen 112 13 
hiebei 113 1 den Sörftern 113 8 Schrift. 





II. Sesarten zu „Wilder ans Weſtphalen.“ 

Nach dem erfien Abdrud in „hiflor.»polit. Blätter” 1835. B. XVI.S. 465 ff. 
505 ff. 587 ff. unter dem Titel: „Weßpbälifche Schilderungen ans einer 
werphälifchen $eder.” 

125 3 die Grafſchaft — das Berzogthum 127 8 bald drüben 12 
fächelnd 4 u in dem weichen 128 6 u Durchwandeli 129 11 Padthöfe 1307 
erſten 9 Höhe 139 8 u Pleinen 131 6 zu gleihen 9 rechts das 10 links 
die Grafſchaft 132 3 Iufigen 132 12 Mönenfchrei 12 Selsterrafle 16 u 
lanften 6 u die der Weier 132 3 u Binfenfein 133 8 und wärden 3 u 
Wegelagern 1354 2 erwehren 3 Schuhue 4 hohen Oefen 53 u „Winter, 
berge* 135 14 u Umgebungen 1 u blonden 136 8 geſchenteſten 10 guten 
16 Serumftreifer 14 u Wallfahrter 9 u fühlen 8 u Anfopferungen 137 
2 daß nicht hier der 17 u weiles eben 2uif’ 1 ufonft ziemlich 
nächterne 138 11 dadılädige 17 u Senferlöhern 10 u Ende weit in 
1359 6 und taglöhnern 10 in ihrer Derwahrlofung 16 dem er 13 u im 
Ulunde 12 u der Srierende fich 140 10 büßen 15 Erwerbszweig 18 
machen 141? Kaufmann, nämlich nadı Geld oder Geſchicklichkeit 16 oder er 
1ẽ u Fluch⸗ und 11 u Die ihr Baus rein von Scandal, und ihre weiblichen 
Dienfboten in dienffähigem Zuftande zu erhalten wänſchen. 9 u fchienen 
8 u ein Derlöbnig 142 3 einbohrenden 9 follte 10 allwärts 13 bedärfte 
14 Iſtruh 16 was er AI u einhergefrehlt 9 u derem erfien 145 4 
Sandreuter 6 zurädädst 18 ihren 16 u Die Schultern 15 u den Säber 
7 uund unter... . Spiele der Schente zu marihiren 144 4 gefalteten 
1% gehenft 17 inden 16 u was fie 145 1? und die... Aders darauf 
geworfen 16 u diefe Streden 146 1 folgenden richtete 12 fällt täglich 
vor 147 6 was mit 4 u ihnen wohl 148 15 was immer 18 an der 
149 7 die Knitteln 150 2 Mänfterländifches 5 Dorgefihte 9 u klim, 
perteh 4 u übel und böfe 2 u PBigwams A151 I Kamilslern 9 Nach, 
bara 10 wollte 12 trab 15 fampft 12 uin Nuce Tu Auskommen 
152 3 antrafen, einen Burfhen von 25 Jahren, den, zur Seit der 
Demarcationslinie. ein fremder Seldwebel einem armen Dienfimädchen als 
trauriges Andenfen hinterlafien hatte 6 Männer, arme Srauen” 10 ‚und 
die Regierung 2 was wohl 14 Erwerbe 15 u ffarfer Musfelfraft 153 
5 wohlhäbig 7 Stimbinden von 18 ihren Ketten 3 u nationellfen 
154 5 das leiſe 7 den gemeflenen 0 Bager 13 u heriagt 15 u Ein- 
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förmigtelt 2 u Bräute 155 6 Brautpaaren 16 fcharıt 11 u elee Su 
vor Allem 156 8 berbedten 17 goldfiunternden 13 utrslienden 5 u Aus 
und Eingang 157 4 im Kamijol 17 u Ständen 9 u den Tänen 1858 u 
in rafhem 12 Burfde 15 u was den 14 u, dem ih 12:13 a Dienſt⸗ 
leitung, Darreicyung einer Nadel oder eines Bandes , anfdhlieft — Dann 
erficheint die Braut noch einmal in reinlicher Hauskleidung und Bembärmein, 
gleihfam . . . Ermhildis 189 12 Odemzug 160 10 u waren dam 8 u 
werde 6 u deutlihem 161 8 fieberifher 6 u flattern 5 u was auf 
4 u Inollige Rofie 3 u fliegen 1 u fie mit manchem 163 15 was ihn 
zwar vielleicht mitunter 16 einflößt 4 u find fidh. 





IH. Srgäuzungen zu ‚‚Zilder aus Weſtphalen.“ 

Sachlich wichtiger als diefe meiR bei dem einen oder andern Abdrud 
auf Drud: und £efefehlern beruhenden £esarten find die „Berichtiguugen” 
welche im 17. Band der hifl. pol. Blätter (S. 667 ff.) eine Stimme aus 
dem Fürſtenthum Paderborn brachte. Diefe „Berichtigungen” beziehen ſich 
faR ausfchließli auf das über das Land und die Bewohner des Pader: 
börm’ichen Gefagte. Wir fehen vom Abdrud der ganzen „Erwiderung und 
Berichtigung” ab, da fie in einem zu fcharfen Ton gehalten und euch auf 
die falſche Dorausfegung gebant if, die „Schilderungen” feien von einem 
Arikofraten aus einer dem Dolfe feindlichen Tendenz geſchrieden. Wan 
fühlt der „Erwiderung” recht gut an, welchen adeligen Berm im Pader⸗ 
börnfchen fie als Auftor im Verdacht hat. Wenn man die Zeit muD ihre 
Strömung in den vierziger Jahren bedenft, wird man bald imme, melde 
Tragweite den bloß literarifchen kulturhiſtoriſchen Schilderungen Aumertens 
durch das Bineintragen einer antidemofratifchen Tendenz beigelegt wurde, 
und wie leicht die Sache noch viel ſchlimmere Solgen für die arme Didyterin 
hätte haben fönnen. An fachlichen ‚„Serichtigungen‘! d. h. meißtentheils Er⸗ 
gänzungen bringt die „Erwiderung” folgende. 

Su 5. Il. 3. 1%—4 u (unferes Abdrudes) bemerkt die „Ermiderung” 
15. 668 f. ), „der Aeferent verfchweige, worüber fich die guten Landbewohner 
befhweren. ‚Auf den großen adeligen Böfen und Padıtungen, jagen fie, 
will man großen Reichthum erwerben, oder ihn nod vermehren, das if das 
einzige Ziel... . . im Uebrigen läßt man dem Gefinde alle Sreiheit, Tämmert 
ih wenig um Neligiöfttär und Sittlichkeit der Arbeiter, ja man gel ihnen 
in diefer Hinfiht wohl mit einem fdhlecdhten Beifpiele vor, weshalb ein 
Dater Bedenken tragen muß, feine Kinder in folche Dienſte tresem zu Laffen, 
und weshalb auch nur jene, die anderswo nicht ein Unterkommen finden 
fönnen, auf großen Gütern in Dienfte treten.‘ „Denn legtere lage” — 
fägt die Erwiderung bei, „aud; für übertrieben und hinfichtlid mancher 
Höfe fär ungegränder gehalten werden muß, fo enthält fie Doch bei weitem 
mehr Wahrheit als die erfie [des Referenten.) Denn nadı den Kirchenbächern 

. 
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und öffentlichen Bekanntmachungen mag im Fürſtenthum Paderborn höſch⸗ 
ſtens unter vierzig neugebornen Kindern ein unebeliches fein; die Sahl 
der unehelichen Kinder äberfleigt mehr als das Doppelte die Zahl der 
außerehelichen Mätter und von den unehelichen Hindern wird wenigftens 
der vierte, wenn nicht der dritte Cheil durch die nachfolgende Beirat der 
Eltern legitinirt . . . . Samilien, in deren Bänfern Perfonen verungläden, 
verlieren am Öffentlicher Achtung, und es fällt ihnen fchwer, gute Dienftboten 
zu erhalten. Wenn Schreiber dieſes auch nicht aus eigener Kenntnig von 
der Unfchuld und wahren Srömmigfeit fo vieler Dienflleute beiderlei Ge: 
fchledyts überzeugt wäre, fo würden doch dieje Thatſachen binreichen, die 
Ungabe des Neferenten, wenn gleich nicht in jedem einzelnen Salle, doch im 
allgemeinen für ungegrändet oder doch wenigfiens für übertrieben zu halten.” 

Zu 5. 141. 5. 12- 12. bringt die „Erwiderung” (5. 669 f.) bei, es habe 
noch nie ein Brautpaar die ‚fehlende Einwilligung der Eltern durdy das 
Gericht zu erwirken gefucht. , 

Zu$. 138. 3. 11 ff. vergl. „Erwiderung” S. 670 „. . . Wo follen foldye 
Menſchen, wenn fie einmal da find, ihr Unterfommen und Fortkommen 
finden? Bei ihren Derwandten, die felbft wenig oder nichts befigen und 
nicht für fie Arbeit haben? Oder auf adelihen Höfen, wo man Diener 
nach ſechs⸗ bis achtjäbriger Dienfizeir entläßt, damit nicht alte, lebende 
Inventarien dem Baufe zur Caſt fallen? Und warum follen fie. nidht 
heirathen, wenn fie fich nicht zum ehelofen Stande berufen glauben ?” ıc. 

Zu 5. 1422 3.9 f. — ‚Erwiderung‘ $. 671... . . „von zu vielem Trinken 
hört man doc nichts. Muſik und Tanz werden felten mit Bodhzeiten ver: 
bunden, und die angedeuteten Raufereien find bisher unerhört. Der Lanz, 
von dem der Beferent fpridht, iſt nur in Brafel als Tlationaltanz, nicht bei 
Hochzeiten, jondern bei anderen Seften üblich, wobei freilich luſtig geiprungen. 
aber Niemanden ein Baar gefrümmt wird. In allen übrigen Orten des 
Sürftenthums ift er nicht einmal dem Namen nach befannt, viel weniger 
üblich.” 

Zu 5. 140 3. 1 u ‚Erwiderung‘ 5. 671. „Es it befannt, daß der 
Paderborner Landmann, mit äußerft geringer Ausnahme, auch des niedrigiten 
Standes, feiner $rau mit Liebe und Treue anhängt, und daß er den Stod, 
den ‚braunen Heinrich‘, wie ihn der Referent nennt, nur dann in Anwendung 
bringt, wenn feiner Braut oder Tochter nachgefiellt wird, und von einem 
alten Rechte Gebrauch gemacht werden fol. Klagen von Seite der Srauen 
gegen ihre Männer wegen Mißhbandlung fommen fehr felten vor, und 
Sceidungsflagen nimmer. Slüäcde und Schimpfreden find auch fchon fo 
ziemlich außer Mode, und es gibt nur noch Wenige, die ſich ihrer nicht 
{hämen.” 

Su 5. 19. 3. 11ff. — Erw. S. 671 F. Die Behauptung des Re: 
ferenten, der Bauer betrachte den Gutsherrn als feinen Erbfeind, fei- ohne 
Beweis aufgeftellt. Wegen der Jagd ergeht fih die ‚Ermwiderung‘ des Langen 
über die alte Jagdordnung, „daß die Landleute im allgemeinen aud, jegt 
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die Jagdgeſege verlegen, wie Referent angibt, beruht nicht auf Wahrheit; 
es gibt nur äuferfi Wenige, die ohne Jagdrechte Wild fchießen oder fangen, 
und der bei Weiten größte Theil migbilligt dies, weil einerjeits Jagen nicht 
feinen Mann nährt, und weil es andererfeits dem Landmanne die nöthige 
Seit raubt ... . .” Drittens: „die Bolzegcefle* ... . „fie fallen nur wenigen, 
mehrentheils armen Candbewohnern zur Cal. . . Die Exceſſe find auch 
nicht fo sahlreidh als . . . angegeben wird, und gewiß nicht zahlreicher, 
“ als in anderen Gegenden bei gleichen ober ähnlichen Imfänden... . Die 
Erzählung von dem Dorticdhulmeifhter, der feinen Schülern im Bolzſtehlen 
Unterricht gegeben haben fol, dürfte wohl eben nicht Berückfichtigung ver⸗ 
dienen, denn er wärde, wie früher, fo auch jegt gleich abgeiegt und noch 
dazu beftraft werden.” — Diertens: Schmuggel. „In einem Pleinen Bezirke 
des Fürſtenthums Paderborn, an der Bränze des Hollvereins, wird Schmug⸗ 
gelei getrieben, und einige befigungslofe Landleute nehmen daran Theil, 
und das benäßt fogleid; der Referent, um den Charalter der Candlente zu 
verdächtigen, den die Schmuggelei anfprechen fol. Aber es wird nicht 
bloß an der Gränze Paderborns, es wird auch an den Abrigen Gränzen 
Weitpbalens, wo der Referent den Bewohnern einen guten Charafter zu» 
ſchreibt, Schmuggelei getrieben, und zwar in weit böherem Grade.” 

Hu 5. 138 &. 10 ff. ‚Erwiderung‘ $. 626 ff . . . „Ermägt man einer: 
feits den geringen Umfang der Bauerngäter und andererfeits die fchwere 
Belaftung derfelben, wovon der Referent ichweigt, jo wird man ſich äber: 
zeugen, daf die gewöhnlichen Landbewobner bei dem größten Sleiß und 
bei der größten Sparſamkeit ſchon Deshalb allein nicht im Stande find, ſich 
Beichrhämer zu erwerben.” Dazu fomme die Buinirung des Weſerhandels, 
die niedrigen Kornpreife felt 1823 u. ſ. w.; außer den Gutsherren jeien 
viele Landbewohner tm Drange der Umfände aud; noch den Juden eigen 
geworden... . „Es läßt fi auch nicht In Abrede fiellen, daß durch die 
vielen Proszefie, worin leider die Landleuıe, Gon weiß auf welde Weite, 
bei der Einführung einer neuen Gerichts: und Bypothefenordnung zc. ver: 
widelt wurden , manche Samilie beruntergebradht und durch übermäßiges 
Sranntweintrinfen das Bausweien Einzelner verwirrt wurde, es ifi aber 
ebenio gewiß, daß in vielen Sällen die Derarmung mehr zur Derzweiflung 
and zum Erunfe, als der Crunk zur Derarmung geführt hat. Vieles aber 
hat ſich ſeither zum Befleren gefaltet . . . . überall hat fig wieder ein 
ländliker Wohlftand — den ih gar nicht Neichthum nennen mag, — 
gehoben. Der £andmann if jegt beſſer genährt, befier gefleidet und wohn 
beffer. Sein Ader in beſſer bettellt und fein Viehſtand befindet fich in einem 
guten Hufland. Er fann jeine Abgaben, und wenn er Schulden hat, auch 
feine Sinfen bezahlen, und hat mehr Credit, und bei diefem if er religiös 
und nach feinem Stande wohlthätig. Er gibt den Armen mit, und freut 
fi, zur Derichönerung feiner Dorffirche beizutragen. Die Beſchuldigung 
des vielen Sranntweintrintens und des häufigen Beiuches der Wirthshäufer 
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des Dorfes ift auch nicht ganz der Wahrheit gemäß. Es gibt eigentlich nur 
fehr wenige, die man eigentliche Trinker nennen fann, die täglich oder 
fehr oft ſich beraufchen. Dergleihen unnäge Subjekte find ein Begenftand 
Öffentlicher Verachtung; weit mehrere aber gibt es, die gerne, aber doch 
ohne Uebermaß und fih su berauichen, bei ihrer Arbeit Branntwein trinfen 
und vielleicht einigemal im Jahre bei Geiellfchaften wohl das Maaß über: 
fchreiten ... . . and fehr viele, die gar nicht oder nur wenig Branntwein 
trinfen.*“ .. . „Das die Dörfer angeht, die nirgends ſchlechter jein follen, 
als hier, fo muß fi Aeferent fehr verfehen haben. Sie eben den Dörfern 
der Grafſchaft Lippe, Bannover , Braunfchweig,, Churhefien, Walde, des 
Berzogibums Wefphalen, welche Paderborn umgeben, nicht nad . . . die 
Bäufer der Taglöhner in den Dörfern find hier zwar fiein und fchlecht, und 
vielleicht andy fchledyter, als in anderen Gegenden . . . aber der Referent 
pergißt anzugeben, daß die Fleinen Häuſer im Paderbörn’ichen als freies 
Eigenthum den Tagelöhnern gehören, daß es aber in den anderen bezeich⸗ 
neten Gegenden nicht Tagelöhner fondern Beuerlinge gebe, die nicht das 
mindeſte Eigenthum befiten . . . Die Bänfer der Tagelöhner find auch 
nicht fo ſchlecht, als Beferent angibt, and wenn es vielleicht einige ſolche 
geben follte, fo mögen fie folgen Derarmten gehören , die von ihren ehe: 
maligen Gutsherrn ... . aus Baus und Bof vertrieben find un. f. w.” 

Su S. 153.9 ff. „Zu diefer Ungabe (des Aberglaubens) mag 
Referent wenig Grund haben: mit weit mehr Urfadye möchte er ſich wobl 
über die Bart: und Ungläubigfeit diefer Leute zu beichweren baben, weil 
fie über die abentheuerlichen Erzählungen der Jäger und Roßkämmer aus 
ihrem Gebiete und Elemente lachen.” 

Su S. 142 und 145. Erwiderung“ S. 682. Die Faftnachtsfeier, das 
Schägenfeft ıc. wird zugegeben; „der lächerliche Sranenanfzug beim Schägen 
fefte habe nur einigemale in dem nahe bei Brafel liegenden Dörfchen Aheder 
die Gutsherrfchaft zu amufiren ſtattgefunden, fonft aber nirgends.” Was 
des Weiteren in der „Erwiderung‘ gefagt wird, berubt auf dem allgemeinen 
Mißverſtändniß über die Tendenz der ‚Schilderungen.‘ 

3. 142 ff. Erw. S. 685 ff. Zuerft ergeht ſich die Erwiderung‘ über 
die Unzulänglicdhfeit der Patrimonialgerichte. Dann erzäblt fie den von 
Annette beigebrachten Sall, wie der Schreiber der ‚Ermiderung‘ ibn aus 
mänbdlicher Ueberlieferung fannte: „viele Bauern drangen, durch Brannrwein 
aufgeregt, in das GBerichtszimmer, brachten Derwünfchungen gegen den 
Gutsherrn por, mit Anfpielungen auf feinen Samiliennamen, und riefen laut, 
er babe mit feinem Juftitiar fchon lange in feiner eigenen Sache über fie 
hart und ungerecht gerichtet, jegt wollten auch fie einmal Gericht halten, 
worauf die Gutsherrn aus einem Senfler flüchteren. Die Bauern hatten, 
wie man fagt, zur Abficht, Beide, den Gutsheren und feinen Juttitiar, fo 
zu behandeln, wie fie in einzelnen Sällen behandelt wurden, nämlich Seiden 
mit dem braunen Heinrich Biebe zu geben und Beide dann in das gauts: 
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herrliche Bundelod zu werfen, was aber unterblieb. — ‚Aehnliche Auftritte 
waren früher fo gewöhnlich wie das tägliche Brode, fügt Heferent feiner 
Erzählung bei. Diefe Angabe leidet zwar an Lebertreibung , jedod; liegt 
derfelben etwas Wahres su Grunde... . . Uebrigens beweiſet die einerfeits 
Rräflicdye und beftrafte, andererfeits lächerliche, von einer nicht ganz unrichtigen 
Anficht ausgehende Widerfeglichkeit einiger Bauern, die mit ihrem Guts» 
herrn und deſſen Juftitiar in der Derwaltung der Juftiz und Polizei wechſeln 
wollten , nichts gegen den Charalter der paderborner Landleute, denn an 
diefer Widerfeglichfeit harten nicht die Landieute Im Allgemeinen, fondern 
nur jene eines fleinen gutsherrlichen Bezirkes Antheil, und nur einige Rörten 
die gefegliche Ordnung, die übrigen erhielten fie.” 

AUles in Allem befiehen die ‚Schilderungen‘ und die ‚Erwiderung* 
recht gut nebeneinander, indem fie ſich mehr ergänzen, als widerfprechen. 
So ahnungsios die „Schilderungen“, fo tendenziös if die ‚Berichtigung‘, 
deren Abſicht ja außerordentlich gur und vortrefflich, deren Spige fich jedoch 
gegen einen eingebildeten Seind richtet. Annetten lag nichts ferner als 
eine Rechtfertigung der adeligen Ercefie, ein Gehäffigmaden des Dolfes. 
Wenn fi in ihrem Bilde mangelhafte Stellen ja Läden finden, fo finden 
wir eine Erflärung dafür nicht In einer tendensidfen Auswahl und Gruppirung 
des Stoffes oder in abfichtlicher Schwarzfeherel, fondern darin, daß fie aus 
eigener Anfdaauung nur das Brakeler £ändchen gründlid; kannte, im übrigen 
aber die Erzählungen ihrer Mutter über die Zuſtände des Landes zu deren 
Zeit, allo zu Ende des legten und Anfang diefes Jahrhunderts als Quellen 
benugte. Daher fommt es auch, daß der Derfafler der „‚Erwiderung‘ auch 
alles sugibt, was Annette über die Umgegend von Brafel erzählt und aud 
feinerfeits das größere Elend in früheren Seiten betätigt. Die „Judenbuche‘, 
worin die RAärffien fehler der Landleute wieder zur Sprache fommen, fpielt 
ja auch in Bellerfen bei Brakel; ebenfo datiren die Briefe Annettens, in 
welchen fie Schilderungen der Schmuggelei ıc. gibt, die ohne Weiteres in 
die ‚Schilderungen‘ paflen, aus Abbenburg, d. h aus dem Brafeler Ländchen. 
Wir laffen die Bauptfiellen nicht bloß der Dollkändigkeit, fondern auch zum 
Beweife der Aufrichtigfeit der Anfchauungen Annettens folgen. 

„Nenlich paffirte hier ein [ächerlicdher Dorfall ; der hiefige Rentmeiſter 
ging Abends mit der Baushälterin, $rau Schröder, fpazieren ; plöglich hört 
er einen Schuß im Gebäfdy, fpringt hinein, und finder den Wilddieb mit 
noch rauchendem Gemwebre, was er ihm fofort abfordert. Jener fegt fidh 
zur Wehr, nun ruft der Bentmeifter ; ‚Sran Schrär, Srau Schrär!‘ Der Dieb 
wird blaß und gibt fogleich jein Gewehr ab; nachberfagt er: ‚ja! id hedde 
my nicht fo gefhwind giwen, ober as he riep ‚Arquebushair,' do merfie 
i@ wull, dat he de Bensdarmen br fil hadde ? Das Wilddieben und Bolz- 
ſtehlen geht überhaupt noch feinen alten Bang, nod» ärger das Contreban⸗ 
diren über die Lippiiche und Braunfchweigifche Grenze; man kann nadı 
Sonnenuntergang nicht fpazieren gehen, ohne Banditengefichtern mit Säden 
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zu begegnen, die Einen ſchen anfehen und dann voranıraben, was die 
Beine vermögen. Dorgefiern in der Nacht hörten wir Gefcrei und Schießen 
vor unferer Pforte. Am Morgen waren überall Wege durds Horn getreten, 
wo die Schleichhändler geflädhtet, auch niedergeſtampfte Slede bier und dort, 
als ob zwei gefämpft ; weiter haben wir nichts erfahren. Getödtet if ſoweit 
Niemand, verwundet wahrſcheinlich Einer oder der Andere, aber das 
bleibt fill; Niemand befümmert ſich Barum, gerade wie vor ſechzig Jahren. 
Man muß geftehen, daß Doll und Gegend hier unendlid; romantiſcher find, 
als bei uns, doch wollen wir lieber behalten, was wir haben.“ Briefe. 
$. 132. f. 

ne « » er (Pafor Reckmann) befigt einen reinen und regen Geif und 
eine Frömmigkeit, die fein Opfer fcheut. Seine Pfarre if ſchlecht dotirt, 
feine Gemeinde die verfommenfie im ganzen Lande; dennoch hat er beflere 
Stellen ausgefchlagen, well er nicht von den armen verwilderten Menichen 
laffen will, obfchon er faft nichts als Undanf erntet und fich bla und mager 
grämt.” Ebd. $. 138. 

. Das find fo Pläne, an denen er (P. Reckmann) ſich freut, Die 
aber fchwerlich realifirt werden, da fein Janhagel von Pfarrfindem ihm 
allzeit über und Aber zu ıhun macht, fo daß immer Einiges (gewöhnlich 
leider Schlimmes) im Werke if, um def willen er fidh nicht entfernen mag. 
Ich bewundere feine Geduld und wahrhaft martrrergleide Aufopferung, 
mit der er fortwährend an diefen Miohren wäſcht. Am beträbendften if 
der ſtarke Zuſatz von Beuckelei im dortigen Dolfscharafter, io daß der arme 
Redmann felten weiß, wie er mit Einem dran if, und mitunter gerade 
die gröbfien und veritodteften Derbredyen unveriehens von jenen an den 
Tag fommen, an denen er bisher noch feinen beiten LTroft gehabt. So 
fah ich ihn einmal ganz bla und zitternd vor Bewegung, weil er in der 
Nacht zu einer fehr frommen Samilie gerufen worden, wo Eltern und Kinder 
daran waren, fi halb todt zu fchlagen, und einander die größten Schänd⸗ 
lichfeiten vorzumerfen. Und als er in feiner Aufregung, den Weg durdy's 
Dorf zu vermeiden, durch feine eigene Wiefe ging, fand er fie voll Dieh’s, 
mas mehrere $amilien, die fich bei ihm in den Ruf vorzüglicher Ehrlichkeit 
zu fegen gewußt, regelmäßig jede Nacht hineintrieben. So fteht es dort ! 
— es if ſchrecklich! Aber rährend, wie bei Redimann Srömmigfeit und 
reine Liebe inımer verllärter hervortritt . . . Möge Gott ikn erhalten. Die 
Alten find ſchwerlich zu retten, aber die Kinder wachien doch unter feiner 
£ehre auf; Gott wird nicht jedes zanenlorm auf dem Selien verdorren 
laffen.” Ebd. S. 152 f. 
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IV. Kleinere Yaditräge. 


5.6. Der Zeile 10 erwähnte Brief iſt nicht vom 23. Maͤrz 1840 
fondern 1841, wie fi aus der Datirung der Schläter’fchen Antwort in beffen 
Nachlaß ergiebt. Weil wir den gedrudten Briefen zu viel Dertrauen ſchenkten, 
änderten wir leider S. 7 das richtige Datum der uns vorliegenden Eopie 
1841 in 1840. Es muß alfo ſowohl S. 6 Zeile 10 als S. 7 Selle 3 u heißen 1841. 

5. 10 7. Tertzeile u fegten wir ebenfo wie S. 5805 5. 9 auf Grund 
unferer Dorlage: „chemifche Impietät.“ Eine uns sugegangene Zuſchrift 
fpricht recht energifch ihre Dermunderung aus, „wie wir eine hier fo offen» 
bar völlig finnlofe Cesart hätten adoptiren können, da es doch ganz norh⸗ 
wendig „hämifch” heißen mäfle.” Dorerf hatten wir uns an unfere Dorlage 
zu halten, die freilich nicht das Original des Briefes fondern eine Abichrift 
von einer Abfchrift war. Die Briefe Unnettens an Auguß und Werner 
von Bazthaufen erifiren allem Anfcheine im Original nicht mehr. Zweitens 
ſichien uns das Wort „ddemifch” an diefer Stelle nicht bloß nicht finnlos, fondern 
im Gegentheil außerordentlich beseichnend. Wie die Chemie jene Wiffen: 
ſchaft if, weldye die Körper in ihre inneren Beſtandtheile auflöR, zerlegt, 
Scheider, um fie zu fludieren, fo unterfjucht und serlegt Annette auch die Sitten 
und Gebräudye, das Leben ihrer Heimath. Zu Objekten chemifcher Studien 
nimmt man aber feine heil. Gegenflände, theuere Andenfen an Derfiorbene 
— das wäre Jmpietät —; dies aber, färdhtet Annette, möge man ihr vor⸗ 
werfen, wenn fie in ihre Analyfen und Studien mande fleine Züge der 
«eigenen Familie, der eigenen Eltern gemiſcht habe. Warum dagegen die 
Didyterin eine folge „Impietät” eine hämifche, heimliche, heimtädifche 
nennen foll, ſchien uns nicht recht erfindlich. Wir ließen jedoch eine neue 
Dergleichung der erfien Copie anftellen, und dort foll es wirflich „bämifch” 
Heißen. 

$. 12. Anmerkung 1 if dahin zu berichtigen, daß wohl ein Gegen: 
artitel erfchien ; wenn and; erfi im folgenden Bande XVII. Vrgl. oben £. 585 

5. 13. 8.6 muß es es natürlich 16 flatı 162 heißen. 

5.19. Anm. 2. Wir geben gerne zu, daß es zwingende Brände 
gibt, einen Selbſtmord Mergels anzunehmen, und führen die Meinung des 
Herrn Prof. Häffer nicht inı mindeften als unrichtig an, fondern bloß um 
zu zeigen, wie unfänflerifc; der Schluß der Novelle iſt, weicher eine doppelte 
oder vielmehr Feine befriedigende Erflärung zuläßt. Wir geben daher den 
Sinn jener mißperfiandenen Anmerkung wohl deutlicher in folgender Safjung. 
„Was nun gar das Ende Mergels betrifft, fo hält Herr Häffer mit den 
meiften Erflärern dasfelbe fär einen Selbimord, für den ja audy die Be 
handlung des £eichnanıs durch die Leute des Gutsherrn fpricht, welche ibn 
einfady auf dem Schindanger verfcharren. Aber ift diefer Selbfinord nadı 
der Darfellung der Dichterin fo ohne alle Schwierigkeit, daß man nicht 
einen Mord annehmen follte? Ein Hräppel wie Mergel fonnte doch wohl 
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zu begegnen, die Einen fen aniehen und dann voranıraben, was die 
Beine vermögen. Vorgeſtern in der Nacht hörten wir Geſchrei und Scyießen 
vor unferer Pforte. Am Morgen waren äberall Wege durchs Korn getreten, 
wo die Schleichhaͤndler geflachtet, auch niedergeſtampfte Slede bier und dort, 
als ob zwei gefämpft ; weiter haben wir nichts erfahren. Getödtet it ſoweit 
Niemand, verwundet wahrfceinlich Einer oder der Andere, aber das 
bleibt ſtil; Niemand befämmert fi darum, gerade wie vor fedrzig Jahren. 
Man muß geftehen, daß Dolf und Gegend hier unendlich romantiſcher find, 
als bei uns, doch wollen wir lieber behalten, was wir baben.” Briefe. 
$. 132. f. 

„e .. er (Pafor Reckmann) befigt einen reinen und regen Geil und 
eine Srömntigfeit, die fein Opfer fchent. Seine Pfarre if ſchlecht dotirt, 
feine Gemeinde die verkommenſte im ganzen Lande; dennoch hat er beffere 
Stellen ausgefchlagen, weil er nicht von den armen verwilderten Menſchen 
lafien will, obichon er fa nichts als Undank erntet und fi blaß und mager 
grämt.” Ebd. S. 1386. 

vw : . Das find fo Pläne, an denen er (P. Reckmann) fi freut, die 
aber ſchwerlich realifirt werden, da fein Janhagel von Pfarrfindern ihm 
allzeit äber und über zu ıhun macht, fo daß immer Einiges (gemöhnlid; 
leider Schlimmes) im IDerfe if, um def willen er ſich nicht entfernen mag. 
Ich bewundere feine Geduld und wahrhaft martrrergleide Aufopferung, 
mit der er fortwährend an diefen Mohren wäſcht. Am betrübendften if 
der Rare Zuſatz von Heuchelei im dortigen Doltscharafter, fo daß der arme 
Uedmann felten weiß, wie er mit Einem dran if, und mitunter gerade 
die gröbfien und verſtockteſten Derbrechen unverfehens von jenen an den 
Tag fommen, an denen er bisher nody feinen beiten Trof gehabt. So 
fah ich ihn einmal ganz bla und zitternd vor Bewegung, weil er in der 
Nacht zu einer fehr frommen Samilie gerufen worden, wo Eltern und Kinder 
daran waren, fich halb todt zu ſchlagen, und einander die größten Schänd » 
lichkeiten vorzumerfen. Und als er in feiner Aufregung, den Weg durch's 
Dorf zu vermeiden, durch feine eigene Wieſe ging, fand er fie voll Dieh’s, 
was mehrere $amilien, die ſich bei ihm in den Auf vorzüglicher Ehrlichkeit 
su fegen gewußt, regelmäßig jede Yadıt hineintrieben. So fteht es dort ! 
— es if fchredlih! Aber rährend, wie bei Redmann Froömmigkeit und 
reine Liebe inimer verflärter hervortritt . . . Möge Gott ikn erhalten. Die 
Alten find ſchwerlich zu retten, aber die Kinder wachien doch unter feiner 
Lehre auf; Bott wird nicht jedes Samenforn auf dem Felſen verdorren 
laſſen.“ Ebd. s5. 152 f. 
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IV. Kleinere Machtraͤge. 

5. 6. Der Zeile 10 erwähnte Brief if nicht vom 23. März 1840 
fondern 1841, wie fich aus der Datirung der Schläter’fchen Antwort in deſſen 
Nachlaß ergiebt. Weil wir den gedrudten Briefen zu viel Dertrauen ſchenbten, 
änderten wir leider S. 7 das richtige Datum der uns vorliegenden Eopie 
1841 in 1640. Es muß alfo ſowohl S. 6 Seile 10 als 5. 7 Zeile 3 u heißen 1821. 

S. 10. 7. Certzeile u fegten wir ebenfo wie S. 505 5. 9 auf Grund 
unferer Dorlage: „chemiiche Impietät.” Eine uns zugegangene Zuſchrift 
ſpricht recht energiſch ihre Dermunderung aus, „wie wir eine hier fo offen- 
bar völlig finnlofe Cesart hätten aboptiren fönnen , da es doc; ganz noth⸗ 
wendig „hämifch” heißen mäfle.” Dorerfi hatten wir uns an unfere Dorlage 
3n balten, die freilich nicht das Original des Briefes fondern eine Abfchrift 
von einer Abfchrift war. Die Briefe Annettens an Auguſt und Werner 
von Bartbaufen erikiren allem Anfcheine im Original nicht mehr. Zweitens 
{chen uns das Wort „hemifch” an diefer Stelle nicht bloß nicht finnlos, fondern 
in Gegentheil außerordentlich bezeichnend. Wie die Chemie jene Wiſſen⸗ 
ſchaft iR, welche die Körper in ihre inneren Beftandtbeile auflöR, zerlegt, 
icheider, um fie zu fludieren, fo unterfucht und zerlegt Annette auch die Sitten 
und Gebräuche, das £eben ihrer Beimath. Zu Objelten chemifcher Studien 
nimmt man aber keine heil. Gegenftände, tbeuere Andenfen an Derfiorbene 
— das wäre Jmpietät —; dies aber, fürchtet Annette, möge man ihr vor: 
werfen, wenn fie in ihre Analyfen und Studien mande kleine Züge der 
eigenen Familie, der eigener Eltern gemiſcht habe. Warum dagegen die 
Didrterin eine folde „Impietät” eine hämifche, heimliche, heimtädifche 
nennen foll, ichien uns nicht recht erfindli. Wir ließen jedoch eine neue 
Dergleichung der erfien Copie anflellen, und dort foll es wirflih „bämiich” 
Heißen. 

5. 12. Anmerkung 1 it dahin zu berichtigen, daß wohl ein Gegen: 
artikel erfchien ; wenn auch erft im folgenden Bande XVII. Dryl. oben $. 583 

5. 13. 5.6 muß es es natärlich 16 flatt 162 heißen. 

$. 19. Anm. 2. Wir geben gerne zu, daß es zwingende Grände 
gibt, einen Selbſtmord Mergels anzunehmen, und führen die Meinung des 
Herren Prof. Bäffer nicht im mindeften als unrichtig an, fondern bloß um 
zu zeigen, wie unfüänfllerifch der Schluß der Novelle if, welcher eine doppelte 
oder vielmehr feine befriedigende Erflärung zuläßt. Wir geben daher den 
Sinn jener mißperfiandenen Anmerfung wohl deutlicher in folgender Safiung. 
„Was nun gar das Ende Diergels betrifft, fo hält Berr Hüffer mit den 
meiften Erflärern dasfelbe für einen Selbſtmord, für den ja auch Die Se: 
handlung des £eichnams durch die Leute des Gutsherrn fpridht, welche ibn 
einfach auf dem Scdyindanger verſcharren. Aber ift diefer Selbfinıord nad 
der Darfiellung der Dichterin fo ohne alle Schwierigkeit, daß man nid 
einen Mord annehmen follte? Ein Hräppel wie Mergel konnte doch wohl 
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unmöglich allein einen hohen Buchenſtamm erklettern zc. So ſpricht gegen 
den Selbiimord die phrfifcdye Unmöglichkeit, für denielben alle inneren und 
äftheriichen Brände. 

Su 5. 2868. 8. 11 fehlt nach Erbdrofte und Korff je ein Komma. 

Su S. 851. „Der Brief fann nicht an Werner von Haxthauſen ge 
richtet gemweien fein, weil diefer Onkel der Dichterin im Jahre 1845 bereits 
feit mehreren Jahren nicht mehr lebte. Alles in dem Briefe deutet darauf 
hin, daß er an den anderen Önfel, Karl von BHarthanfen ſich wendet, mit 
dem Annette oft Antiquitäten austaufchte.” 

Hu 5. 547. Don hodigeihägter Seite geht uns von dem oberen 
Theil des anf dem Safftmile enthaltenen Paflus folgender Verſuch einer 
diplomatiſchen Transfcription 3u: „Den ganzen Abend zerbrad ih mir im 
Hopfe [das Ding lag mir den gangen Abend im Hopfe) daräber, woher 
Herr Steenwid das Geld nehme, da id wußte, daß er amı war. Er 
befam nur 100 Gulden Gehalt, und id} hatte [von] Madame aud oft ge- 
hört, daß feine Eltern arme Sifcher bey Saardam feren. Ich hatte bei van 
Gehlens [mahl?) von einem Commis gehört, der aus feines Herrn Caſſe 
geipielt hatte; und obwohl ich mir das nicht mit einem alten Bedienten: 
gefichte zufammenftellen [mochte], was ic} Haufe... .” (folgt die Randſchrift.) 

Su 5.548. 5. 5 u lies herzzerreißend Rat berzergreifend. 
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Einleitung. 





ir eröffnen diefe Befammtausgabe der Schriften der 

$reiin Annette von Drofte-Külshoff mit ihrem in 
mancher Beziehung vorzäglichften und erhabenftien Werte: — 
dem „geiftlihen Jahr“. | 

Abgefehen von der Alles überragenden Würde des Stoffes 
felbft bewog uns zu diefer Stellung der Umftand, daß wir es 
im geijtlihen Jahre mit einer Lebensdichtung der freiin im 
eigentlihen Sinne des Wortes zu thun haben. 

Bereits in einem Briefe an 4. M. Spridmann (dat. 
Bülshoff 8. Februar 1819) erwähnt die junge Didhterin unter 
anderen Arbeiten auch „geiftliche Xieder“, welche fie für ihre 
Großmutter gefchrieben, und die vielleiht von Allem, was fie 
damals gemacht, das Beſte feiern. Dentſche Rundſchau VI. 222.) 

Wir haben es hier in der Chat mit den erften, freilich fehr 
fdwaden und jugendlichen Anfängen des geiftlichen Jahres zu 
thun. Am 19. October 1820 konnte Annette ſchon eine ftattliche 
Anzahl von Liedern fammt einer Widmung in die Hände ihrer 
Mutter legen, der fie überhaupt mit einer rührenden Kiebe und 
findlihen Unterwürfigfeit alle ihre poetifchen Derfuche anzuver- 
trauen und zu unterbreiten pflegte. 

Ans diefer „Widmung an die Mutter“ fowie aus dem 
Briefe an Spridmann erfehen wir audy, was der Dichterin den 
erften Anftoß zu diefer herrlihen Arbeit gegeben hat. „Du 
weißt, liebfte Mutter“ fagt Annette, „wie lange die Idee diefes 
Buches in meinem Kopfe gelebt hat, bevor ich fie außer mir 

Annette v. Droſte, Gef. Werke. 1.2. 1 
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darzuftellen vermochte. Der betrübte Grund liegt fehr nahe und 
zwar in dem Pindifchen Unverftande, dem ich mid; recht wifjentlich 
hingab, da idy es unternahm, eine der reinften Seelen, die noch 
unter uns find, zu allen Stunden in Frend und Leid vor Gott 
zu führen.” Jene „reinfte Seele” von der Annette hier redet 
war die Stiefmutter ihrer Mutter, die zweite Gemahlin des 
Sreiheren von Harthaufen zu Bötendorf, geborene freiin 
von Wendt-Papenhaufen. Diefe Dame, in der Familie Annettens 
ſchlechthin Großmutter genannt, ftand ſchon zu Lebzeiten im 
Rufe außerordentliher Frömmigkeit und wurde nach ihrem Tode 
(1830?) von den Bewohnern der umliegenden Dörfer tief be- 
trauert und faft als Heilige verehrt. Sie hielt große Stüde auf 
die jugendliche Dichterin und ftellte ihr manche poetifche Aufgabe 
zu gutem Swed. So ſprach fie denn auch einft den Wunſch ans, 
Annette möge verfuhen, nad dem Beifpiel älterer erbaulicher 
gieder eine Sammlung von Betrachtungen über die Sonn- und 
Sefttage zu veranftalten. Freilich fürdhtete die Dichterin fpäter 
der in jugendlicher Begeifterung übernommenen Aufgabe nicht 
gewachſen zu fein. „Auch das gelungenfte Kied von mir wird 
ihr nicht jene alten rührenden Derfe erfeen können, an denen 
das Andenken ihrer frommen verftorbenen Eitern und liebften 
Derwandten hängt.” Diefes Gefühl des Bebundenfeins an die 
Ideenrichtung und den Geſchmack einer einzelnen, wenn audı 
innigverehrten Perfon behinderte die Dichterin immer mehr, 
jeweiter fie voranfchritt, es lähmte ihr ſchließlich jeden poetifchen 
Slug fo fehr, daß entweder das Werk unmöglich wurde oder 
jene Befchränfung aufgegeben werden mußte. Annette entfchlof 
fi zu Letzterem. „So habe ich gefchrieben, immer im Gefühl 
der äußerſten Schwäche und oft wie des Unrechts, und erft feitdem 
ih mich von dem Gedanken, für die Großmutter zu fchreiben, 
völlig frei gemacht, habe ich rafch und mit mannigfadhen aber 
immer erleichternden Gefühlen gearbeitet, und fo Bott will zum 
Segen. Die wenigen, zu jener mißlungenen Abjicht verfertigten 
Kieder habe ich ganz verändert, oder wo diefes noch zu wenig 
mar, vernichtet.“ 
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Was die damals (am 9. October 1820) dreiundzwanzig- 
jährige junge Dame ihrer Mutter überreihte, war die erfte 
Bälfte des Kirchenjahrs fammt einigen anderen froınınen Kiedern. 
Dann ruhte die Arbeit lange Jahre und kam fogar förmlidy in 
Dergefjenheit, bis die Stage über deren Aufnahme in die erfte 
Sedihtfammlung fie wieder auf die Tagesordnung brachte. 

Am Grünendonnerstag 1857 ſchreibt Annette an Prof. 
Schlüter, daß fie ihm „wegen ‚der geiftlichen Lieder‘ durchaus 
feinen Befcheid geben könne, ob diefelben aufzunehmen feien 
oder nicht. Sie habe diefelben ihrer Mutter geſchenkt und diele 
mäfje die Gedichte wohl ausgeliehen, feit Jahren nicht mehr in 
Bänden und faft vergefien haben." (Briefe S. 76.) 

Um 4. Aug. 18357 fommt Annette in einem Brief an Junk⸗ 
mann wieder auf die „geiftlichen Kieder, nach ihrem eigentlichen 
Titel ‚geiftlihes Jahr‘,* zurüd und da fie fieht, wie viel ihnen 
„am Jahr nody fehlte”, „fühlte fie zuweilen den Trieb fie zu 
vollenden“. (Briefe S. 90.) Zwei “Jahre fpäter endlich (22. Ang. 
1839) meldet fie dem Freunde in Münfter „daß fie feit 14 Lagen 
recht fleißig und wie gefagt, recht im Zuge fei, fo daß das 
‚Beiftlihe Jahr‘ ſich hoffentlich früher fliegen wird als das 
Jahr neununddreißig. An der nöthigen Stimmung fehlt es ihr 
nicht in fo vielen einfamen Stunden“, die fie bei ihrem damaligen 
Befuche in Apenburg genoß. „Die geiftlihen Lieder”, heift es 
fpäter in demfelben Briefe, „werden, wie mich dünft, ohngefähr 
den frühern gleich, doch glaube ich wird es mir immer ſchwerer 
werden, einige Mannigfaltigfeit hinein zu bringen, da ich mich 
nur ungern und felten entichließe, Einiges aus dem Texte felbft 
in Derfe zu bringen; er f&heint mir zu heilig dazu, und es kommt 
mir audy immer elend und fchwülitig vor, gegen die einfache 
Größe der Bibelfprabe. So bleibe ich dabei, einzelne Stellen 
auszuheben, die mich zumeift frappiren und Stoff zu Betrach⸗ 
tungen:geben. Ich frene mich darauf Ihnen das Fertige vor- 
zulefen, fie (Sie?) find doch diefes Mal faft mein ganzes Publikum. 
Wollte Bott, ich könnte diefe Lieder herausgeben, es wäre gewiß 
das Nützlichſte, was ich mein Kebelang leiften fann, und das 
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damit verbundene Opfer wollte ich nicht ſcheuen, hätte ich nur an 
mich zu denken, aber es geht nicht.“ Entgegen vielen modernen 
Dichtern und Dichterinnen war es für Annette ein wirkliches 
Opfer, mit ihrem innerſten Seelenleben auf den großen Markt 
zu treten und, wie Brentano ſagt, „aus ihren Andachtsthränen 
einen Perlenſchmuck der Eitelkeit zu reihen“. Dann aber hatte 
die Dichterin einen beſonders harten Stand gegenüber der wohl- 
berechtigten Empfindlichkeit der Familie. Wenn die Derwandten, 
an erfter Stelle die Mutter, überhaupt einem literarifhen Auf- 
treten Annettens nicht fehr gewogen waren, fo läßt fih an- 
nehmen, mit wie viel mehr Beforgnf fie darüber wadıten, daß 
Nichts veröffentlicht werde, dem Fernſtehende eine falfche Deutung, 
unrichtige perfönliche Motive oder Charakterfhwädhen der Der- 
fafferin unterſchieben könnten. Bezeihnend in diefer Hinſicht 
ift die Stelle aus einem Briefe an Sclüter (Briefe S. 107): 
„Wenn idy mich nicht irre, ift das Lied vom Sefte des füßen 
Namen Jefu mit unter den zum Drud bezeichneten, und jett 
fällt mir hinternadh ein, daß in der letzten Strophe ein Aus- 
drud immer einen großen Sfandal gegeben hat, und zwar unter 
meinen näcften Angehörigen, die ih am wenigften kränken 
möchte. Es heißt dort: ‚und ich foll o liebſter Jeſn mein, die 
Gefunf’ne, trenlos aller Pflidht, dennoch deines Namens Erbin 
fein‘ u. £ w. Den Ausdrud ‚Befuntne‘ wollten nun alle un- 
paſſend und doppelfinnig finden, und nad dem Sinne, den idy 
beim Schreiben allerdings nicht geahnt habe, fie aber als fehr 
naheliegend erflärten, fann es ihmen freilid keineswegs an- 
genehm .fein, ihn der beliebigen Auslegung eines ganzen Publi- 
fums anheim zu ftellen; iſt der Drud alfo noch nicht fo weit 
vorgerüdt, fo verändern Sie, ich bitte dringend, die Seile dahin 
„ich die Arme, treulos aller Pflicht” oder wenn Ihnen das nicht 
gefällt, auf andere beliebige Weife.“ Während der Arbeit er- 
wärmte fich die Dichterin immer mehr für diefelbe, fie wurde 
ihr zu einer Art religiöfer Aufgabe und blieb auch feineswegs 
ohne Rückwirkung auf ihr eigenes Herz. „Man fpannt hier (in 
Apenburg) wieder alle Stride an, mich zum Eiumoriftifchen zu 
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ziehen, fpridyt vom Derfennen des eigentlichen Talentes n. f. m. 
Das iſt die ewige alte Leier hier, die mich denn doch jedes mal 
halb verdrießlih, halb unfhlüffig madt. Ich meine, der 
Humor fteht nur Wenigen und am feltenften einer weiblichen 
Feder, der faft zu engen Beſchränkung durch die (gefellfchaft- 
liche) Sitte wegen — und nichts Mäglicher, als Humor in engen 
Schuhen. für jegt kann ich überall wohl gar nicht daran 
denten, heute eine Schnurre und morgen wieder ein geiftliches 
Zied! Das wäre was fhönes, — ſolche Stimmungen ziehen ſich 
nicht an und aus wie Kleider, obwohl Manche das zu glauben 
feinen.“ (Brief an Dr. Junkmann dat. Apenburg 26. Ang. 
1839.) Mit fteigendem Interefie verfolgt der Lefer der „Briefe“ 
das allmählige Fortſchreiten der ſchönen Arbeit. „Ich bin diefen 
Sommer fehr fleißig geweſen,“ heißt es am 17. Nov. 1839, 
„und habe an dem ‚geiftlihen Jahr‘ dermaßen nachgearbeitet, 
daß ich bei meiner Abreife mit der laufenden Feit gleich war 
und dem Jahresſchluß bedeutend vorzueilen hoffte. Seitdem bin 
‚ih in Rüdftand gekommen, theils war ich frank, theils ander⸗ 
weitig verhindert, hatte auch allmählig einen babylonifchen 
Churm von unbeantworteten Briefen aufwachſen laffen.... . 
So denke ich bald wieder ans eigentlihe Werf zu kommen 
und dann, mit Gottes Hülfe den Cyclus doch vor dem Syivefter- 
tage gefchloffen zu haben. Es ift ein größeres Unternehmen als 
ich gedacht, da Alles, was Schlüter bisher hatte, nur von Ven⸗ 
jahr bis Oſtern reihte Dennoch meinte ich, Gott weiß, nach 
welcher dufeligen Anſicht, das Meifte bereits gethan und hätte 
fhwerlidh den Muth zum Anlaufe genommen, wenn ich die Höhe 
des Berges erfannt, der vor mir lag. für fpätere Arbeiten 
habe ih noch Feine Pläne und will aud nit daran denken, 
bevor ich diefe beendigt, da es fi immer fefter in mir geftellt 
hat, daß fienur 3n einer Seit erfheinen darf, wo 
mein ganzes irdifches Streben mir wohl thöridht er- 
fbeinen wird und diefes Bud dann das vielleicht 
Einzige if, dDeffen ih mihdann freue; darum will 
ih aud bis ans Ende meinen ganzen Ernft darauf 
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wenden, und es kümmert midy wenig, daß manche der Lieder 
weniger wohlflingend find, als die früheren; diejes ift eine 
Gelegenheit, wo ich der Form nidyt den geringften nützlichſten 
Gedanken aufopfern darf. Dennody weiß ich wohl, daß eine 
Ihöne form das Bemüth aufregt und empfänglih madıt und 
nehme fo viel Rüdfidht darauf, als ohne Beeintädtigung des 
Begenftandes möglidy ift, aber nicht mehr.“ (Briefe 150 f.) 
Immer mehr aub tritt die läuternde Wirkung diefes „eigent- 
liben Wertes“ bei der Didhterin felbft zu Tage. Es ift ihr mit 
diefen frommen Betrahtungen Berzensernft, und was fie im 
Gedichte ausfpricht, wird ihr täglich mehr zur Lebenstegel. Bei 
der anerfannten Wahrhaftigkeit Annettens haben wir fein Recht 
zu zweiflen, wenn fie in demfelben Briefe fchreibt: „Eine Recen- 
fion meiner Gedichte in der Kölner Seitung kann mich eben 
nicht ſtolz maden. (Die Kecenfion war wenig aünftia.) Es ift 
. doch auffallend, wie der Begenftand anhaltender Beſchäftigung 
auf den Menfchen wirft. Dor einem Jahre würde mid; dieſes 
Blatt wahrfcheinlich verftimmt haben, jet fam ich mir wie eine 
Todte vor und habe es ohne den mindeften Eindrud aus der 
Band gelegt! Ich wollte, das Fönnte fo bleiben; aber mit dem 
letzten Federſtriche am ‚geiftlihen Jahre‘ wird das irdifche Jahr 
wohl alle feine wilden Quellen wieder über mich jtrömen laflen; 
möge mir nur der allgemeine Eindrud bleiben! auf den par- 
tiellen rechne ich nicht; dazu ift mein Inneres nod lange nicht 
mürbe genug. Beten Sie für mich, daß ich nicht gar zu unreif 
mweggenommen werde; es hat große Gefahr!“ 

Mit dem Jahre 1859 fam denn andy das „geiftlihe Jahr* 
zu einem vorläufigen Abſchluß. Am 26. April ı840 jchreibt fie 
nämlih an Schlüter: „Ich thue gar nichts; jeit Beendigung des 
„geiftlihen Jahres” alfo feit drei Monaten, jind zwei Balladen 
das Einzige, was ich gefcrieben.” (Briefe 165.) Allein mit 
einer einmaligen Durcharbeitung fchien der Dichterin bei all ihren 
Werken, befonders bei diefem, wenig erreicht. Das Manuffript 
begleitet fie nach der Meersburg, wo fie die Lieder zu feilen 
und ſäuberlich abzufchreiben gedenft. (Briefe 182.) An der 
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Feile hat fie es denn auch keineswegs fehlen laſſen, mit der 
Abſchrift dagegen hatte es gute Wege. „Das Original der 
‚zweiten Hälfte (des geiftlihen Jahres) ift auf wenigen Stüden 
Papier von derfelben Eand (der Dichterin) noch vorhanden, fo 
klein und eng gefchrieben, daß es felbft mit Hülfe einer Konpe 
nur langfam und mit großer Mühe gelefen werden konnte. Oft 
find anf der Breite eines Tiagels des Fingers vier Zeilen und 
zwifchen diefen noch vier andere als eine zweite Kesart zufammen- 
gedrängt. Einige Wörter fonnten von vielen Perfonen, die vor 
und nach ſich daran verfuchten, auch bis dahin noch nicht mit 
vollftländiger Gewißheit entziffert werden.“ (Briefe 203. Anm. 2.) 


„Sm Jahre 1846 oder 1847 las die Dichterin die zweite | 


Bälfte einigen Sreunden vor. Bei ihrer letzten Anweſenheit in 
Münfter (1846) verfprah fie Profeffor Schlüter, dem fie ſchon 
vor Jahren die fanber gefchriebene und allein vollfländige Hand- 
ichrift der erften Hälfte gefchenft hatte, das Schlende bald zu 
vollenden. Sie erflärte ihm zugleich ernft und entichieden, fie 
werde in Kurzem fterben und beauftragte ihn, das Geiftliche 
Jahr ganz oder zum heil zu veröffentlihen und dabei nur - 
feiner Ueberzeugung zu folgen. In dem folgenden Winter ließ 
fie fih dann den erften Cheil des Beiftlihen Jahres zufenden, 
und mit feinem Beirath war es, daß fie an den zweiten Cheil 
die legte Hand angelegt. ber fon im Frühjahre wurde fie 
allen, nur ihr nicht, unerwartet fchnell zu einem befferen Leben 
abberufen.” (Geiftl. Jahr. Erfte Ausgabe 1851.) 

Dem legten Wunſche der Dichterin wurde auf die würdigfte 
Weiſe durch ihre edlen Freunde, Prof. Schlüter und Junkmann, 
entiprochen. 

Die erfte Auflage erſchien 1851: „Das geiftlidhe Jahr. Nebſt 
einem Anhang religiöfer Gedichte von Annette von Drofte-Hüls- 
hoff. Stuttgart und Tübingen. J. H. Cotta’fcher Derlag. 160. 
IR. u. 286 S.” Seds Jahre fpäter erfolgte ein im TCexte 
wefentlich verfchiedener Neudruck. Ebdf. 1857. Eine dritte Auf- 
lage mit dem unveränderten Terte der zweiten erfolgte ebendf. 
1826. In die „gefammelten Schriften” der Dichterin, melde 
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Cotta 1878 in feiner „Deutfchen Doltsbibliothef* bradıte, wurde 
natürlih aud das „geiftlibe Jahr“ als drittes Bändchen mit 
bedeutend veräudertem Lert aufgenommen. Eine weitere Aus- 
gabe des „geiftlihen Jahres“ bradte F. Schöningh in Pader- 
born ı878. fl. 8. 256 S. 

II. Das „geiftlihe Jahr” hat nicht felten dazu gedient, 
Bedenken über den Glauben oder die innere Befriedigung der 
Dichterin im Patholifhen Blauben zu erregen. Nichts if un- 
gerechter als dies: die objektivſte aller Dichterinnen fpricht auch 
in diefen Liedern meniger das ihr allein Eigenthümlidhe, als 
das vielen Seelen Gemeinfame aus; fie redet freilich meiftens 
in der form der erften Perfon, eben weil diefe Kieder meift 
Gebete und Betrachtungen find, weldye der £efer mehr mit dem 
gläubigen Berzen und betend als mit dem äftbetifhen Gefühl 
und aus Nengier lefen fol. Es ift durdaus verfehlt und für 
das rechte Derftändnig des Büdhleins irre führend, wenn man 
diefe Lieder als poetifhe Selbftbefenntniffe auffaſſen und aus 
einzelnen Ausdrücken auf das Leben der Dichterin indiskrete und 
jedenfalls falfhe Rückſchlüſſe mahen wollte. Am allerunglüd- 
lichften war der Derfuch, Dogmenglauben und ächte Ehriftusliebe 
als im Widerftreit ftehend ans diefen Kiedern beweifen zu wollen 
und die ftreng und freudig Patholifhe Weitphälerin zu einer 
füßlichen Pietiftin zu madyen. Daß in jenen Seiten von An- 
nettens Jugend die Nachwehen des Nationalismus und der 
franzöfifhen Sreigeifterei nody nicht ganz überwunden waren 
und audh in dem weiten ausgedehnten Befanntenfreife der 
Dichterin nicht felten fidy fühlbar madhen mußten, ift für den, 
der jene Seiten näher Fennt, fein Geheimniß. Auch innerhalb 
der Fatholifhen Kreife war manches eingerifien felbft in dem 
tren und feft zum Katholizismus ftehenden Weſtphalen, was 
einer Derflahung des Glaubensbewußtjeins ja einer mehr oder 
minder aroßen Unmiffenheit und daher Derwirrung in Glaubens- 
ſachen Dorfchnb leiftete. Für Glaubenszweifel ift aber feine 
Gefellfhaftsathmofphäre günftiger als diejenige ſolcher Dernady- 
läfigung des feften nnd Maren dogmatifhen Unterrichts im 
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Predigt und Katehismus. Wenn nun auch durch ftändige 
Samilientraditionen und die mütterliche Erziehung der Dichterin 
das Gläd eines guten Unterrihts in Glaubensfadhen zu Cheil 
geworden, fo mußte diefe doch in anderen Kreifen Seelen finden, 
bei denen das aufrichtige Streben nad Rechtſchaffenheit und 
Gottesliebe nicht immer auf einem wohlverftandenen Blaubens- 
jvrftem aufgebaut und daher von jedem Winde der Derfuchung, 
des Sweifels und der Ungemißheit erfchüttert wurde. An folde - 
Seelen wendet fi nun vorzüglich die Dichterin in ihren Liedern. 
Sie weiß ſich trefflih in ihre Stimmung hinein zu denken — 
denn in weflen Seele ſchlummerte nicht das Böſe? — und in 
ihrem Namen redend, betend und Magend, fudıt fie diefen 
Seelen wohlzuthun und zu helfen. Wir haben hierüber ihr 
eigenes Zeugniß. | 

„Für alle fehr frommen Menſchen ift das Buch unbraudy- 


bar, und ein in findliher Einfalt Frommer würde es % 


nicht einmal verftehn. Auch möchte ih es auf feine IDeife 
vor ſolche reine Augen bringen; denn es gibt viele Flecken, die 
eigentlich zerrifiene Stellen find, wo eben die mildeften Hände 
am härteften hingreifen, und viele Herzen, die feinen Richter 
haben, als Gott, der fie gemacht hat. — Daß mein Bud nicht _ 
für ganz fhlechte, in Lafter verhärtete Menſchen paßt, braude 
ich eigentlihh nicht zu fagen. Wenn ih auch Eins für Der- 
gleihen fchreiben Fönnte, fo würde ich es doch unterlaflen. — 
Es ift für die geheime, aber gewiß fehr verbreitete Klafje Jener, 
bei denen die Liebe größer ift als der (fühlbure) Blaube, für 
jene unglüdlihen aber thörichten Menſchen, die in einer Stunde 
mehr fragen, als fieben Weife beantworten können. — — Ad, 
es ift fo leicht eine Thorheit zu rügen! Aber Befferung ift 
überall fo fchwer, und hier fann es mir oft fcheinen, als ob ein 
immer erneuertes Siegen in immer wieder auflebenden Kämpfen 
das einzig zu Erringende, und ein feites Hinbliden auf Gott 
in Boffnung der Zeit aller Auffchlüffe das einzig Rathfame jei, 
d. h. ofme eine befondere wunderbare Gnade Gottes, die 


auch das heißefte Gebet nicht immer herabruft. — Ich darf 
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hoffen, daß meine £ieder vielleicht manche verborgene kranke 
Ader treffen werden; denn ich habe Beinen Gedanken geſchont, 
auch den geheimften nicht. Ob fie Dir gefallen, muß ich dahin 
geftellt fein laſſen, ich habe für feinen Einzelnen gefchrieben, 
ich dente es indeß und wünfche es fehnlichft.“ 

Aljo aus dem Geſtändniß Annettens felbft fpricht die Ab⸗ 
fiht auf das Allgemeine, auf die heilende und wohlthuende 
Wirkung bei fremden Seelen ſich deutlih aus. Ein äußerer 
Anftoß, ein beftimmter objettiver Saden, ein apoftolifcer 
Zweck — alles charakterifirt das „geiftlihe Jahr“ als allgemein 
giltige Dichtung, die durchaus nicht als individueller Seelen- 
fpiegel der Dichterin aufgefaßt werden dürfen. 

Das Derftändniß diefer Lieder ift ferner allen Jenen un. 
möglich, welchen die Kenntniß des hriftlichen, fpeziell fatholifchen 
Seelenlebens, der kirchlichen Aſceſe abgeht. Ein erfriger Katholif 
wird diefe Kedichte dagegen manchmal wie Spiegelungen feines 
eigenen Gemüthes lefen und nadfühlend verfteben. Auch an 
den größten Heiligen tritt die Derfuchung heran, der feftefte 
Glaube hat oft den Sturm der Zweifel auszuhalten — an jedes 
menfchlihe Herz pocht früher oder fpäter Alles, was menfd> 
lihe Schwachheit und dämonifche Derfuhung heißt. licht das 
Anpohen von Außen ift Sünde, fondern das Oeffnen von 
Innen; nidt das Toben des Sturmes ift Untergang, fondern 
das freiwillige Wanken, nicht die Derfuhung ift das Böfe, 
fondern das Einmwilligen in die Derfuhung. Wenn aber aud 
in diefen Liedern über das ins Herz aufgenommene Böfe, über 
Sünde und Bosheit geflagt wird, fo braudt man diefes, ja foll 
es nicht einmal, budftäblich und felbftbefennend auffafien. Oft 
redet die chriftlihe Demuth, die wie der Apoftel von ſich jagt, 
fie jei der Sünder Allergrößter. Und diefe Demuth redet freilich 
eine andere Sprache als die Welt, weil fie die Dinge des Beiftes 
mit anderen Augen mißt als jene. Was weiß die Welt von 
dem Sartgefühl mit welchem eine treue reine Seele vor ihrem 
Gott wandelt. So betet auch die Dichterin in chriftlicher 
Demuth: 


— — — — — — — 
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„Laß mich, Herr, es immerdar empfinden, 
Wie ich tief gefunfen unter Allen, 

£af mich nidyt zu allen meinen Sänden 
Noch in frevelhafte Charheit fallen ! 
Meine Pflichten ſtehen über Dielen, 
Unter Allen meiner Tugend Kraft,” 


Oft audy redet die Dickterin im Zlamen des Sünders überhaupt 
ohne jegliche Rüdfidht auf eigene Schuld oder Unfhuld und wird 
ihr dies um fo leichter, als die fatholifhe Gebets-, Betradytungs- 
und Predigtliteratur voll von dergleihen Anklagen und Schilde» 
rungen vom Unglüd, Zweifel, Schmerz und Jammer eines 
Sünderherzens find. | 

So wahr und richtig alles Gefagte im Allgemeinen ift, 
glauben wir es doc in einzelnen Punkten einfchränten oder, 
beffer noch, näher beftimmen zu follen. 

Es ift nicht zu lengnen, daf Annette in Folge ihrer förper- 
lihen Schwäde und geiftigen Eonftitution zu Gewiflensängften 
neigte, ja ihre Gewiſſenhaftigkeit bisweilen zur Skrupuloſität 
ausarten ließ. Mande Selbftanklagen in den nachfolgenden 
Gedichten find anf diefe krankhafte Anlage zurüdzuführen und 
als foldye audy leicht durdy eine felbftquälerifche Uebertreibung 
erfennbar. In diefer Binficht iſt auch die Kefung diefer Kieder 


ängftlihen Seelen nicht befonders anzurathen, eben weil jene 


Unruhe leiht anftedend wirft. 

Zweitens und hauptfäclich aber hieße es fi} mit dem Lert 
der Kieder in Widerſpruch fegen, wollte man nicht anerfennen, 
daß das, was Annette über den Mangel an Blauben fagt, nicht 
in gewiſſem Sinne bei ihr zutreffend war. Eine gewiſſe ge- 
fpannte Betradytungsweife über das Derhältnig von Glauben 
und Liebe klingt wie ein Grundton durd all diefe Gedichte, und 
lag zu einer gewiffen Seit im Leben der Dichterin auch durchaus 
fehr am Herzen. 50 gab glei bei der dritten Unterredung 
mit dem neuen Sreunde, Prof. Schlüter, diefe Srage den Hanpt- 
ftoff der fehr ernften Unterhaltung ab. Annette fragte, ob wohl 
Einer die Liebe haben könne, ohne im Glauben entſchieden zu 
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ſein, oder ob Jemand ſtärker in der Liebe ſein könne als im 
Glauben — was der Freund natürlich in Abrede ſtellte. 

So unvernünftig war ſicherlich die Dichterin nicht, einen 
Gott und Heiland zu lieben, an den fie nicht geglaubt hätte, 
oder fi Dorwürfe über Derlegung von Geboten zu maden, 
deren Derbindlichteit fie gelengnet; daher ift es felbfiredend, daß 
fie mit dem Worte „Blauben“ einen ganz anderen Sinn ver- 
band, als dies im gewöhnlidyen Spradgebraudh zu gefchehen 
pflegt. An den einzelnen Stellen der geiftlichen Kieder haben 
wir in der Anmerkung diefen befonderen Sinn jedesmal an- 
gedeutet, im Allgemeinen aber ift Solgendes feftzuhalten: 

Die Dichterin hat wohl mit Smweifeln gegen den Glauben 
in einzelnen Punkten zu fämpfen gehabt, aber fie hat niemals 
auch nur das geringfte Jota von den Lehren ihres Glaubens 
aufgegeben. Die Dicterin mag ferner durch unvorfichtiges 
Grübeln in ihren franfhaft gereizten Sufländen manche diefer 
Sweifel veranlaft haben, Unrecht aber wäre es, in dem un- 
ruhigen Sorfhen ein Syftem zu fuchen. 

„Die Gefchichte ihres Blanbens war die fo vieler begabten, 
zu eigener Denfthätigteit befähigten Menſchen. Sie baute den 
ererbten Ban, den ihre grübelnden Gedanken abaetragen, mit 
den ſelbſtgewonnenen Ueberzengungen wieder auf und ließ das 
Gemüth und die Phantafte dabei helfen, um defto rafcher ſich 
das fchütende Dad nen erheben zu fehen, ohne weldes der 
Menſch wie ein Heimathlofer und Derbannter fi fühlt in 
unferer, religiöfer und politiiher Bande bedürftigen Gefellfchaft.“ 
(Annette v. Droſte. Ein £ebensbild. 1862. S. 120.) 

Diefes Urtheil Shüdings geht entſchieden zu weit, es ent- 
hält nichts weniger als die Anklage des Hermejianismus bei 
dem weftphälifhen Edelfräulein. „Den ererbten Bau“ der 
Glaubenswahrheiten zuerft „abtragen, um ihn dann mit den 
felbftgewonnenen Ueberzengungen wieder aufzuführen.“ Das ift 
mit anderen Worten der Grundirrthum des Ejermes. 

Da der Umgang mit Sreunden der Hermeſianiſchen Irr⸗ 
Iehre leicht den Verdacht erweden Fönnte, als ob Annette wirklich 
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von dem Irrthum derfelben angeftedt geweſen, fo ijt es viel- 
- leiht nit überflüffig daran zu erinnern, daß die erſte Hälfte 
des geiftlihen Jahres, in weldem bereits alle Klagen über 
Mangel an Glauben vorkommen, längft vor ihrer näheren 
Bekanntſchaft mit den Bonner Kreifen entftanden war,.alfo 
von diefen nicht beeinflußt fein konnte. hermes „Philofophifche 
Einleitung in die chriftfatholifche Theologie“ erſchien 1819, im 
folgenden Jahre (1820) legte aber die Dichterin bereits die 
Abſchrift der erften Hälfte der Lieder in die Bände ihrer Mutter. 
Wie wenig fie fi} übrigens audy jpäter um die „nene Kehre“ 
° Zümmerte, beweift ein Brief aus Bonn (1831). „Ich habe hier 
ſchon viele gelehrte Herren gefehen, aber wenig Intereflantes 
darunter, ich glaube aber, daß es weniger an diefen Herren 
ſelbſt, als an ihrem Derhältniß zu ... liegt. Entweder es 
waren Feinde, und fo madten fie ihren ceremoniellen Beſuch 
mit ein paar abgedrofchenen Phrafen ab — oder es waren 
Derbündete, wo fie denn zugleich zufammen ihr Stedienpferd 
beftiegen und mir dann in ein paar Augenbliden jo unverftänd- 
lich geworden waren, daß fie eben fo gut hebräijch hätten ſprechen 
fönnen.“ Eine geiftreihe und gefcheidte Dame, welche fo über 
Disputationen betreffs eines philofophifhen Syftems denkt und 
ſchreibt, hat ſicherlich diefes Syftem nicht zu ihrem „Stedenpferde* 
gemacht. Auch hätte fie niemals fo rubig, wie fie es that, auf 
die Srage geantwortet, was fie zu der Derdammung des berme- 
fianifhen Irrthums durh Rom denke. „Rom hat geiprocen, 
ih weiß nicht, wie man da noch fragen kann“, war ihre furze 
Erwiederung. Die zweite Hälfte des geiftlihen Jahres entftand 
nach der Derurtheilung des Hermefianismus (26. Sept. 1835 u. 
7. Jan. 1836), und in diefer zweiten Hälfte findet fi ein fehr 
bezeichnendes Gedicht, welches wohl geeignet ift, die Stellung 
Annettens zu dem Irrthum Bermes’ und feines fpäteren Fort⸗ 
fegers Günther zu charakterifiren. Die Dichterin nennt die Der- 
treter diefer Lehre einfach falfche Propbeten, „jo die Berge (die 
Geheimniffe) flach treten wollen“. Sie fommen zu Dir und 
zeigen Dir den Plan, wie fie auf nadten Höhen (unfrucdtbarer 
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Spetulation) „die göttliche Afropolis der chriftlihen Minerva 
bauen“, d. h. aus Philofophie ſich den Glauben zuredytconftruiren 
wollen. Und wie fie vor diefen und den anderen falfchen Pro- 
pheten warnt, ermahnt fie Alle, fi an die unfehlbare Kirche 
zu halten, in der man „ans dem heiligen Gral des Glaubens 
milde Nahrung fchlürfen darf“. Vrgl. unten: Am neunten 
Sonntag nach Pfingften. 

War alfo Annette weit entfernt in den Hweifeln ein Syſtem 
zu verfolgen oder ſich gar ihren Blauben durdy „Telbftgewonnene 
Ueberzeugungen“ aufbauen zu wollen, fo muß audy noch das 
bemerft werden, daß diefe Zweifel oder fagen wir richtiger Der- 
fuhungen nur einzelne Punfte betrafen. Dazu gehörte wohl 
vor Allem die Stage der Dorfehung im Laufe der Geſchichte — 
jene Sulaffungen Gottes, vor denen der Menſch nur demüthig 
anbeten kann. Drol Am Heujahrstag Strophe 8. Am erften 
Sonntag nach Epiphanie Strophe 5 u. a. O. Ein andermal 
(am Mittwoch in der Eharwoche) zählt fie (Strophe 2 u. 5) noch 
andere „übermüth’ge Fragen“ anf, welde fie in den Tod 
drüden. 

Aber welcher Art diefe Derfuchungen auch gewefen fein 
mögen, fie dienten der Dichterin nur dazu, fi inniger an den 
Glauben anzuflammern und diefen Glauben in der Liebe zu 
bethätigen. Wir zweifeln nidyt, daß manche Klage Annettens 
über Mangel an Glanben geradezu einer ffrupelhaften Beängfti- 
gung entfprangen und daß die Derfuchungen, die dagemwefen fein 
mögen, einzig in der lebhaften Phantafie beftanden. 

Don dem „Durdlaufen innerer Phafen zwifchen dem Dunkel 
der Negation und den fonnigen Regionen eines vertrauenden 
Glaubens” kann alfo unmöglich die Rede fein, im Uebrigen hat 
die weitere Darftellung und Charakteriſtik des „geiftlichen Jahres“, 
wie Shüding fie gibt, mandyes Wahre. „Es ift etwas Stürmi- 
fches darin, etwas frampfhaft an den Glauben, wie den einzigen 
Schutz vor dunklen und dämonifhen Mächten fih Anflammern- 
des; es ruft eine Seele ihr de profundis aus, die es zu ihrem 
Scmerze erfahren hat, wie viel ein ruhiges Wandeln im hellen 
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Sonnenlihte unerfhütterliher Ueberzengung werth ift, und die 
den Begenftand ihrer Andaht um fo glühender mit dem ganzen 
Schmunge ihrer tief anfgeftürmten Gefühle“ (oder befler wohl . 
ihres felbfibewußten freien Willens im Begenfag zu Phantafie 
und Gefühl) „nmgibt, weil eine gewifle Angſt in ihr lebt, dag 
diefer Gegenftand nicht für ewig ihr gewonnen ſei.“ (U. a. ©. 
S. 121.) Daß die Aenßerungen des Glaubens, wenigftens ein 
oder anderes Mal „leidenfhaftlih und mie krankhaft gereizt 
find“, mag ebenfalls nicht geleugnet werden. 

„Uebrigens — fließt Schädling, der das willen konnte — 
war die pofltive Religiöfität ein Element, welches den eigent- 
fihen belebenden Geiſt aller anderen Ueberzengungen und An- 
fhauungen bei Annette von Drofte bildete; ohne ihren eigenen 
lebhafteften Gefühlen bei den Erfcheinungen im politifchen Keben 
der Dölfer, bei den geiftigen Evolutionen im Daterlande zu 
widerſprechen, hätte fie nicht laſſen fönnen von jenem Grunde, 
auf weldhem allein eine fo ftreng conjervative Dentweife, wie 
die ihrige war, unerfchütterlich feft ftehen kann.“ (A. a. O. 122.) 

Man hat gefhrieben: „Annette von D.-B. tft nit nur 
feine nltramontan-tendenziöfe Dichterin, fondern fie ift auch Feine 
fatholifhe Dichterin, und dabei bleibt es.“ (Münft. Provinzial. 
Seitung No. 49. 19. Feb. 1880.) Hätten nur die Brüder Bart 
diefe Anklage erhoben, fo Fönnte man diefelbe ja ruhig auf fich 
belaffen, allein auch fonft ift die Meinung verbreitet, Annette 
würde wohl ſchwerlich in unferen Tagen entfchieden für den 
Katholizismus in ihren Schöpfungen aufgetreten fein. Wie 
es um ihren perfönliden Slauben, ihre Parteinahme in den 
Irrungen ihrer Seit beftellt war, haben wir gezeigt. Ein Ge⸗ 
dicht aber haben wir zu erwähnen, weldes uns darthut, daß 
fie als „trener Soldat Chrifti” ftets auf dem Poften anzutreffen 
gewefen wäre. Man fann diefes Licd Fühn eine Patholifche 
Marfeillaife nennen, fo fampfbereit, fo fräftig ftimmt es an: 


„Erwacht! der Zeitenzeiger hat 
Auf die Minute ſich geftellt.” u. f. w. 
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„Mag“, jo fagt fie, „was da hodh, zu Kraft und Heil uns 
leuten von der Sinne Rand; doc nur die Maſſe fhütt das 
Land!“ 

„IR es ein ſchwacher Pollen audh, 
Auf den mich deine Band geitellt: 
So ward mir doch des Wortes Baud, 


Das furdhtlos wandelt Durd die Welt, 
Ob es nun dunfelt oder heilt. 


Chu’ nur ein Jeder was er kann, 

Daß hälfreich ehe Schaft an Schaft; 

Der Niedre fchließe treu fi an, 

Der Hohe zeige feine Kraft: 

Dann weiß ich wohl, wer Rettung ſchafft!“ 


Wenn man ein foldhes Gedicht bei Gelegenheit der Kölner 
Wirren lieft, fo begreift man nur fchwer, wie felbft Schüding 
ſchreiben kann: „Ihr fer die Art, wie im Jahre 18357 die katho⸗ 
liſchen Stimmführer die erften Schritte zu einer Derwandlung der 
Kirhe Deutichlands in eine politifche Partei machten, durchaus 
nicht behaglich gewefen.” Seltfam, nicht bloß in dem genannten 
fondern audy in dem folgenden Kiede (Chrifti Himmelfahrt), freut 
fie fi über den belebenden Hauch der in Folge der Kölner An- 
“ gelegenheiten durch das halbeingefchlafene — im Traum feinen 
eigenen — katholiſchen — Vamen verfchlafende Deutihland 
wehte: 

„Ss iſt fichtbar, wie die Glaubensflamme rei 
Empor im Sturme fcdhlägt, 


Wie Mancher, der zuvor Nachtwandlern gleich, 
Jept friih und fräftig feine Glieder regt.” u. f. w. 


Freilich, jede unchriſtliche Intoleranz der Perion ijt ihr fern- 
liegend, wie fie das auch in diefen Kiedern ausfpricht; auch mag 
ihr Sranengemüth, das allem Bewaltfamen abgeneigt war, mit 
manchen Härten des Kampfes, mit perſönlichen Ueberfchreitungen 
der Grenze der Kiebe und Objektivität, wie fie in der Bitze des 
Gefechtes von beiden Seiten ja vorfommen fönnen, nidt ein- 
verftanden geweſen fein, aber trogdem betet fie: 
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„Laß alle Iren 

Und allen fandhafı äcdhten Muth 
Aufflammen, immer licht und lichter; 
Kein Opfer jet 

Su groß für ein unfhägbar Gut, 
Und deine Schaaren mögen dichter 

Und dichter treten Reih an Reih. 


Doc ihr Gewand 

Sel weiß und auf der Stirne werth 
Soll feine Salte däfter ragen; 

In ihrer Hand — 

Un) faßt die Eine audy das Schwert — 
Die Rechte foll den Delzweig tragen, 
Und aufwärts fei der Blick gewandt.“ 


(Exrfier Sonntag im Ubdvent.) 
mit diefem Gebet wird ſich jeder ächte „Ultramontane* 


befreunden Fönnen. Nichts fchadet der guten Sadye fo fehr, als 
die unlauteren Elemente, die das Beilige mißbrauhen, um 
unter feiner Sahne ihre perfönlihen Siele zu erreihen. Auch 
das ift die richtige Auffaffung, daß dem „Ultramontanen“ der 
Friede in Bott und der Wahrheit das Siel ıft, darum trägt 
er den Oelzweig in der Rechten — ift aber das Beiligthum 
angegriffen, der Friede verfchmäht, fo erinnert er ſich, daß feine 


Linke für diefen Sal das — Schwert führt. 


„Gebt“, fo fingt fie, 

„Gebt Gott fein Recht und gebt’s dem Kaifer auch! 

Sein Odem iſt's, der ob den Obern fchwebet, 

Und Hochmuth nicht; in Eigenwillen hebet 

Nicht eure Rechte gen den heil’gen Brauch. 

Dod Gott und Welt im Streit: Da Bräder gebet 
Nicht mehr auf Kaiferwort als Dunft und Rauch. 
Er ift der Oberſte, dem alle Macht i 
Zuſammenbricht, wie dürres Reiſig Pracht.” 


(Bieruntzwanzigfier Sonntag nad Pfingften.) 
Annette war eine Tendenzdichterin im höchſten Grade; 


fie madıte fih eine Herzens- ja Gewiſſensſache daraus, ihre 
poetifhe Kraft in den Dienft der Wahrheit und des Glaubens 
zu ftellen. Befonders die zweite Hälfte des „geiftlichen Jahres”, 
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welche mehr in ihr reiferes Alter fällt, bietet zahlreiche Belege 
dafür. Sie betrachtet ſich „wie einen Propheten der lacht“. 


„Ich hebe meine Stimme laut, 

Ein Wäfenherold für die Noth; 
Wacht auf ihr Träumer, aufgeſchaut! 
Im Ofen fleht das Morgenroth. 
Nur aufgeichant! 

Nur nicht zuräd, dort ſteht der Tod! 


Nur aufgeſchant, nur nicht zuräd! 

Caßt Menfchenweisheit hinter euch! 
Sie if der Tod; ihr fchnödes Gläd 
IR übertänchtem Grabe gleich. 

© hebt den lid! 

Der Bimmel ift fo mild und reich.” 


(Biester Seuntog neh Oſtern.) 


Daß fie diefe Tendenz in ädt Fünftlerifcher Meife, ohne 
Schlagwörter und Seitphrafen verfolgte, wird ihr Heiner ver- 
übeln dürfen, das eben macht ihr Derdienft und den bleibenden 
Werth diefer geiftlihen Kieder aus. 

„Meine £ieder werden leben, 
Wenn ich längft entſchwand; 
Mancher wird nor ihnen beben, 
Der glei mir empfand.” 
(Zünfter Sonntag in ber Faſten.) 


Nur das Bewußtfein, ja das Pflidhtgefühl, ähnlich geprüften 
Seelen durch die Darftellung ihrer Kämpfe nüten zu follen, 
fonnte die Dichterin bewegen, ihr eigenes Innere fo vor aller 
Welt bloszulegen. 


„Doch weißt du auch, mein Berr und milder Richter! 
Es war nicht Eitelfeit, was midh geleitet. 

Der zändet nicht dem eignen Moder Lichter, 

Ad, wer noch um der Ehre Hränze reitet, 

Der läßt des Sarges Dedel gern geichlofien. 

Doc eben jegt all deiner Pfunde bar, 

Jegt braͤcht' ich gerne noch ein Schärflein dar 

Für alle meines eignen Leids Genoflen.” 


(Brgl. das gan;e Lieb auf den einunbzwanzighen Sonntag nad Pfingfien.) 
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Unter diefen Umftänden war es übrigens auch Mar, warum 
Annette zu ihren Lebzeiten mit dieſen Gedichten nicht hervor- 
treten fonnte, und warum fie es einem zuverläffigen Dritten 
anheimgab, „nady feiner Ueberzengung“ das Ganze oder nur 
einen Cheil davon zu veröffentlichen. 

Uad allem Gefagten fteht es feft, daß es ſowohl ungerecht 
als unfritifh wäre, aus den nachfolgenden Kiedern auch nur 
den mindeften ungänftigen Rückſchluß auf das Leben der Dichterin 
zu wagen. Nicht immer gibt diefelbe Selbftbefenntniffe; wo 
fie deren gibt, übertreibt fie oft in ihrer Demuth und Ge—⸗ 
wiflenhaftigfeit. Wenn und wo aber ein Schluß vom Gedicht 
auf die Dichterin geftattet ift, hat er das Ergebnif, uns in 
Unnetten eine Seele zu zeigen, die troß vieler und ſchwerer 
Kämpfe feft hält an der Liebe, der Hoffnung und dem 
Glauben, nidt im Allgemeinen, fondern fo, wie ihn der 
katholiſche Hatehismus, die Fatholifhe Kirche mit allen ein- 
zelnen Kehren, Geboten und Saframenten vorftellt. „Sie mag 
wohl“, um mit £nife Benfel zu reden, „von mandhem Dämon 
verfucht fein, aber fie fämpft als Chriftin, und wo fie ſchwach 
gefämpft zu haben glaubt, da bereut fie glühend, nachhaltig, 
und muß dadurch verföhnen.“ Sreilih „fireng nonnenhaft“ find 
diefe Gedichte keineswegs, wie Wolfg. Menzel fie genannt hat. 
Sie find Beine Blüthen aus windgefhütten Paradiesgärtlein 
einer mauerumzogenen Abteifirhe, es find hohe fefte Bäume, 
die anf Felsboden gefeimt, in Felſen gewurzelt und vom Sturm 
gefeftigt find. Manche ſchwache, junge und ungeprüfte Seele 
fönnte freilich Anftoß an einzelnen Klagen nehmen, die ſie nicht 
verfteht, und es begreift fich die zarte und rührende Angft der 
Dichterin, ſolchen einfadhen Seelen ihre Ruhe zu trüben. für 
alle Anderen aber, die entweder die äußere Anfechtung in Nein- 
heit nnd Stärfe überftanden oder fib nad dem Falle aus der 
Schwachheit mit Gnade und Muth erhoben, können diefe Lieder 
nur ftärfend nnd wohlthuend fein, fie werden aber auch am 
allerwenigften die Dichterin mißverftehen. für Menſchen, die 
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weder Glauben noch Liebe haben, fchrieb Annette nicht, fann 
alfo auch auf ihre Eommentare nicht gerechnet haben. 
Am fhönften und treffendften urtheilt in diejer Hinſicht 
Annette felbft unwillfürlih über ihre Arbeit, wenn fie fingt: 
„Was Sünde war, du wirft es richten, 
Und meine Strafe muß ich tragen; 


Und was Derwirrung, wirft du fchlichten, 
Weit gnäd’ger als ich dürfte jagen.” 


(Sonntag nach Weibnachten.) 
Die Verwirrung überwiegt ohne jeden Zweifel die Sünde. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen zum ſachlich richtigen 
Verſtändniß der Dichtung laſſen wir nun die berufenften Stimmen 
über den Werth und die Aufnahme derfelben beim Publitum 
folgen. 

IH. Noch bevor das Büdlein erfhien, äußerte ſich der 
erfte und befte Kenner des „geiftlihen Jahres“ Profeſſor Schlüter, 
in feinem Nekrolog auf die Dichterin, wie folgt: 

„Der originellfte, tieffte, reichhaltigfte und bedeutjamfte ihrer 
dichteriihen Ergüſſe find ihre geiftlichen Gedichte, poetifhe Be- 
trachtungen für alle Sonn- und Seiertage des Kirchenjahres. 
Die Dichterin geht von einem Terte des jedesmaligen Evange- 
liums, der fie unmwillfürlih bewegt und zum Nachdenken vor- 
züglih anreizt, aus und verfolgt fodann das Thema ihrer 
Betrahtung nach eigenem Sinn, fidy in felbes vertiefend, wobei 
fie mit feltener Macht des Gefühls und des Gedankens den 
eigenen inneren, religiösfittlihen Suftand ohne Schonung und 
Rückhalt fi vorführt, zergliedert und an den Maßftab des 
Evangeliums legt. Ihr Glaube, ihre Zweifel und Bedenken, 
ihre Angft, ihre Hoffnung, ihre Befürchtung, ihre Gottes- urd 
Menfchenliebe, ihr Mangel an Liebe, Dertrauen und Zuverſicht, 
an Treue im Kleinften, wenn fie fi} mit ihrem hoben Ideale 
vergleicht ꝛc., werden mit einer erfhütternden lyriſchen Kraft 
und einer tief einfchneidenden Wahrheit, ſchonungslos gegen 
fih felbft, in den mannigfadften Formen und Weifen, in 
denen jedes kühne gewaltige Bild der Gedanke felbft zu jein 
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ſcheint, in einer, man möchte ſagen, ſhakeſpeare ſchen Sprache 
ausgeſprochen, ſo daß man über der Macht und Gewalt des 
überreihen Gehaltes die mannigfach wechſelnde, kunſtreiche 
Form kanm bemerkt, worin dieſe bald kühnen und kraftvollen, 
bald wieder überaus milden und zarten Ergüſſe des Herzens 
und der betrachtenden Seele gekleidet find, deren Muſe das 
Gewiſſen und die Furcht vor dem Uunſtrichter, der Herz 
und Zlieren geprüft, gewefen zu fein fcheint. So find fie das 
treue Abbild eines chriftlihen, mädıtig erregten, nach dem 
Böchften ringenden und um das ewige Heil fämpfenden Ber- 
zens, worin andere Herzen ſich als in einem Spiegel betrachten 
und darnach ihren inneren, höheren Lebenszuftand bemeſſen und 
beurtheilen Fönnen.” (Briefe der Freiin Annette von Drofte- 
Bälshoff. S. 2 f.) 

Es ift nur dasfelbe mit etwas anderen Worten gejagt, 
wenn es in der Hreuzzeitung (Beilage zu No. 213. 12. Sept. 
1869) heißt: 

„Ausfhlieglihen Ernft dagegen zeigt die Kiederfammlung 
„das geiftl. Jahr“, ein Dichtwerf voll erhabenen Odenſchwunges, 
in welhem Kräfte gegen Kräfte, Tod und Leben, Himmel, IDelt, 
und Hölle kämpfen und durch Alles hindurch das glühenöfte 
Derlangen athmet, fi in Bott zurüdzufinden. Derläugnet fich 
and hier die Eigenthümlichfeit der Dichterin weder in der oft 
überrafhenden Art, mit der fie die Suftände des eigenen Innern 
an das Evangelium des jedesmaligen Sonntags knüpft, noch in 
den natnraliftifchen Bildern und Wendungen, welche fie dem 
Gedanken aibt, fühlen wir uns aud bisweilen mehr 
geängftigt als erhoben, — fo ift doch ein Dichtergetft, der 
ſich in feinem Ringen und Kämpfen, feinem Suden und Sehnen, 
in feiner Neue, Demuth und Zerfnirihung ohne jede Hülle zeigt, 
etwas fo Seltenes, daß wir erfchüttert vor dem Bilde ftehen. 
Diefe Sammlung, in welcher ſich ihr ganzes religiöfes Leben und 
Empfinden wiederfpiegelt, bedurfte auch eines ganzen Lebens 
zur Dollendung . . . .. als würdiger Schluß und Denkſtein 
eines reichen Lebens.“ 
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In feinem gehaltreihen Auffa über die Dichterin im 
„Daheim“ fagt W. Berbft: „Der Schrifttert ift in diefen Liedern 
nur Ansgangspunft und Anftoß, die inneren Erfahrungen ans- 
zufpreben. Oft fpringt das Dichterwort willfürlih ab von dem 
Schriftwort, aus dem objektiven Gehalt des letstern in das aller- 
fubjeftivfte Erlebniß über... Es ift ächte Krrif, aber doch 
gehalten und getragen durch den realiftifchen Hintergrund des 
biblifhen Wortes. Selten — in neneren Seiten faum — ift 
in poetifcher form eine folhe Tiefe chriftliher Selbfterfenntniß 
offenbar geworden. Die unerbittlihe Schärfe der Beobachtung, 
die U. dv. Drofte fonft gegen die Welt und andere Menfchen 
geübt, hier kehrt fie fie gegen ſich felbft; wie ein zweifchneidig 
Schwert fährt ihr Wort in das eigene dnnfle Herz. Es ift ein 
Sriedensruf aus tiefer Noth. Mitunter finft ihre Stim- 
mung bis zur Derzweiflung hinab. Sturm und Vacht ringsum 
und der rettende Anker entalitten. P) Aber wie rampfhaft und 
mit leidenfchaftliher Inbrunft Mammert fie fi immer wieder 
an die emporziehende Hand der göttlihen Liebe. Aus diefem 
trogigen und verzagten Widerftreit von Hoffen und Sürdten, 
von dem feligften Gefühl des Beſitzens und dem unfeligen 
Bangen um das ewige But entfpringen die tiefen und eigen- 
thümlichften Kieder des geiftlihen Jahres. Aber eben weil fie 
feine linden Srühlingsftimmen find, die uns Kühlung zufächeln 
in der Hitze des Tages, weil in ihnen noch die Staubwolfe des 
Kampfplages wirbelt, darum beruhigen fie nicht fowohl, als fie 
aufregen und zur Selbftpräfung auffordern. „Ich glaube, Herr! 
hilf meinem Unglauben!*, das ift Thema und Inſchrift diefer 
Lieder; das Wort „Schaffet eure Seligfeit mit Furcht und Sittern“ 
bezeichnet die Seelenhaltung in der fie geboren find, in welche 
auch der empfängliche Kefer verfegt wird. Der Anblid des 
Ringens einer folhen Natur aber hat feine erbauende Kraft.” 

Treffliher und erfchöpfender, als in diefen Stellen gefchieht, 
fonnte das geiftliche Jahr kaum gefdildert werden. So mögen 
fie denn auch ftatt vieler genügen, welche wir noch von den 
verfchiedenften Kritifern beibringen könnten, und fließen mit 
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der Empfehlung Barthels, welcher auf diefe Lieder „Alle jene“ 
dringend hinweift, „die Gott fuhen, welcher Kirche fie aud 
angehören, alle, die das ernfte Ringen einer Seele nach dem 
Einen, was noth thut, verftehen.“ 

Nicht fo unbedingt lobend wie über den Inhalt kann das 
Urtheil über die Sorm diefer Kieder fein. Die Dichterin felbft 
fah mandye Dorwürfe in diefer Beziehung voraus und antwortet 
anf diefelben in ihrer recht felbftändigen beliebten Weife: „Es 
fümmert mid wenig, daß manche der Kieder weniger wohl- 
Plingend find, als die früheren; dies ift eine Gelegenheit, wo 
ich der Form nit den geringften nützlichen Gedanken opfern 
darf. Dennocd weiß ich wohl, daß eine ſchöne Form das Gemüth 
aufregt und empfänglid madt, und nehme fo viel Räckficht 
darauf, als es ohne Beeinträchtigung des Begenftandes möglich 
ift, aber nidyt mehr.“ (An Junkmann 17. Nov. 1839.) 

Erfehen wir auch aus diefer Auslaffung wieder, wie es der 
Dichterin bei diefem Werte um einen nüglichen Swed zu thun 
war, und wie fie diefem Zweck fogar mande rein literarifche 
Schönheit opferte, deren Abgang ihr wohl bewußt war, fo 
müffen wir doch gerade um des Swedes willen bedauern, daß 
die Didhterin nicht öfter zum Beften des Ganzen einen einzelnen 
nüglihen Gedanken zu opfern ſich entichlofien hat. Annette 
gab ihrem Ausdrud Fein Pardon bis er genan andy die leifefte 
Schattirung ihres Gedankens wieder gab. Bei ihrer oft geradezu 
lapidaren Kürze entfteht dadurch nicht felten eine feltfame Un- 
gefügigfeit des Sabaues, eine Anafoluthie der fühnften Art und . 
mas fhlimmer ift, die Sprache ift oft fo auf das nothwendiagfte 
Seichenmaterial befchräntt, und der Bedankte, den diefe noth- 
dürftigften Strandlichter beleuchten follen, fo in’s weite ſtürmiſche 
Meer hinausreihend, daß von einer allfeitigen Klarheit nicht 
mehr die Rede, und ein fehr zweifelhaftes Halbdunkel oft nur 
das einzig zu Erftrebende fein fann. Das brevis esse laboro, 
obscurus fio tritt wohl in feinem Werke der Dichterin fo ftarf 
hervor — und in feinem hätte es doch weniger in der Abficht 
der Dichterin gelegen fein follen. 
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£ag diefe Dunkelheit nun auch in: allgemeinen fchrift- 
ftellerifchen Wejen Annettens und war dies leider einer von den 
bewußten, unbereuten Sehlern bei ihr, fo fommt als fernerer 
Grund des fhwierigen Derftändniffes bei den geiftlichen Liedern 
noch der Gegenſtand felbft hinzu. AUbgefehen davon, daß diefe 
zieder ſich durchgehends mit den fchwierigften — oft abftraßteften 
Fragen der Pfychologie, Afcefe und Theologie befhäftigen, find 
alle Sragen von dem fubjektiven, augenblidlichen, durch taufend 
Zufälligkeiten bedingten Standpunkt, immer gleihfam unter 
einem anderen, oft nur wenig nüancirten Geſichtswinkel be- 
trachtet. Annette ift weit entfernt in diefen Liedern ihre Perfon 
zu Marfte zu tragen oder uns mit ihrer Individualität zu 


unterhalten, aber es gelingt ihr doch felten alles zufällig Per- - 


ſönliche gänzlich abzuftreifen, um uns das Allgemein- Giltige 
einer Categorie zu bieten. Die Nachwehen ihrer erftien Krank⸗ 
heit, von der ihr eine feltfame Aufgeregtheit und Unruhe blieb, 
liegen wie ein leifer Schleier über der erften Hälfte der Lieder 
— bei der zweiten Hälfte maden ſich die Heitumftände ihrer 
Entftehung, die ernfte Charakterentwidelung und das Streben, 
Anderen zu nüten, mehr geltend. Dann aber auch muß bedacht 
werden, daß, wie das äufere Auge der Dichterin etwas ganz 
Eigenartiges, Einziges, durchaus mit dem Mitroffop Derwandtes 
hatte, fo auch ihr inneres Auge fidy oft einem ganz beftimmten 
Cheil einer allgemeinen Frage zuwandte, und hier die feinften 
Safern und Fäſerchen des logiihen Gewebes analyfirend zerlegte. 
Mer nit dur langes Nachdenken, durdy ähnliche Suftände 
des Geiftes oder zufälliges Errathen den rechten Fleck trifft, 
auf den die Dichterin es abgefehen — dem wird oft ein ganzes 
Lied wie ein Räthfel vorfommen, zu dem ihm der Schlüflel fehlt. 

So ift denn auch für die große Mehrzahl der Leſer bei 
feinem anderen Werke das Bedürfni eines Fleinen Commentars 
fo aroß, als bei dem aeiftlihen Jahr. Der Wunſch nad; einem 
ſolchen ift um fo bereditigter, als nicht felten durch die eigen- 
artige Ausdrudisweife der Dichterin ein dogmatiſches Miß- 
verftändniß, ja für den minder theologifch gebildeten Leſer 
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geradezu Irrthümer nahegelegt werden. Wenn wir nun im 
UHadyfolgenden den Verſuch eines Commentars in den Anmer- 
fungen zu diefer Ausgabe gemacht haben, fönnen wir uns der 
Befürchtung nicht entfchlagen, dem Einen zu viel, dem Anderen 
: zu wenig des Guten gethan zu haben. Wir hoffen zwar den 
Mittelweg nach beftem Ermeflen einzuhalten, bitten aber im 
Doraus für manche zweifelhafte Einzelnheit um die Xlachficht 
und Entichuldigung des einfihtsvolleren Kefers. 

Bei einer anderen Srage beruhigen wir uns minder leicht. 
Baben wir mit unferer Erflärung immer das Richtige getroffen ? 
Iſt bisweilen ein anderer Sinn, als der von uns angedeutete, 
nicht der wahre, der Alles einheitlicher und beffer beleuchtet? 
Wir müffen diefe Srage durchaus als offene beftehen "laffen, fo 
wie wir audy einzelne Stellen ohne nähere Erflärung ließen, 
aus dem Grunde, weil wir felbft Feine als genügend erkennen 
fonnten. 


IV. Sum Schluß nody einige Worte über den Tert der vor- 
liegenden Ausgabe. 

Ein ganz genauer Text des „geiftlihen Jahres“, wie ihn 
die Dichterin hätte geben können, gehört troß der forgfältigften, 
wiederholten Bemühungen der berufenften Kräfte bislang noch 
zu den frommen Wünfhen und wird auch wohl immer dazu 
gehören. Die erfte Hälfte der Kieder bis Oſtermontag ein- 
ſchließlich, liegt freilich in einer volllommen deutlihen Rein⸗ 
ſchrift vor; die fiebenundvierzig Gedichte der zweiten Bälfte 
dagegen fanden fi im Nadlaß auf nit ganz drei Bogen 
gekritzelt, meift in fichtbarer Haft gefchrieben, zum heil mit 
Kesarten und Derbefferungen überfät. 

Nah der Dichterin felbft hätte uns Niemand beffer die 
wahren Lesarten der Lieder geben können, als der langjährige 
Freund Annettens und Depofitair des IDerfes, Prof. Schlüter. 
Da diefer leider, wie befannt, feit Jahren ſchon des Augen- 
lichtes entbehrt, mußte er die Entzifferung des Manufcripts 
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zwei gelehrten freunden, den Profefforen ID. Junfmann und 
Dr. Braun überlaffen. Indeß foll es vielfach der Fall geweien 
fein, daß Prof. Schlüter troßdem durd fein Gedächtniß den 
Freunden aus der ZIoth helfen mußte; denn da die Dichterin 
Dieles fehr oft ihm vorgelefen und mit ihm berathen hatte, - 
mußte er ziemlih Alles — oft fogar bis auf die verſchiedenen 
£esarten — noch auswendig. Der Tert, welcher auf diefe Weiſe 
zu Stande fam, lag der erften Auflage zu Grunde. 

Sreili waren ſich die Herausgeber derfelben ſelbſt bewußt, 
nicht immer das Richtige getroffen zu haben. Bei der zweiten 
Ausgabe fand deghalb eine neue, überaus forgliche Durchforſchung 
der Handſchrift durdy Dr. Eihmann ftatt und führte zu weient- 
lihen Aenderungen, insbefondere auch was die Keihenfolge der 
Strophen mander Gedichte betraf. 

Dr. Eſchmann fcheint unterdeflen ans der Tertrevifion der 
Hũlshoff'ſchen Dichtungen ein Spezialftudium gemacht zu haben, !) 
und es muß anerfannt werden, daß feine Bemühungen auf 
diefem Felde faum zu überholen find. So glaubten denn Prof. 
Schlüter und Herr Schüding, als es fib um die Cotta’fche 
Gefammtausgabe (1879) handelte, den genannten Sorfcher mit 
der nochmaligen Durdficht der Handſchrift behufs definitiver 
Seftftellung und Correktur des Lertes betrauen zu follen. Ueber 
die Grundſätze und Erfolge diefer Arbeit berichtet Dr. Eſchmann 
in der genannten Ausgabe IH. 215 ff. „Sur Durchficht des 
GTertes.“ 

Die Treue und Genauigkeit ift in jener nenen Ausgabe fo 
weit getrieben, daß nicht bloß Wörter, fondern Derje, Halb- 
ftrophen und Strophen, welche in der Bandfchrift unleferlic, 
waren, einfach durd Punkte angedeutet wurden, wodurd dann 
dem £efer der Sinn des Gedichtes oft ganz verloren gehen muß. 
„Wer die Derftümmelung tadeln wollte, der weiß nicht, daf 


ı) „Neun Gedichte von Unnette v. Drofte-Hälshoff von Dr. Guſt. Eid 
mann; im Programm des Gymnasil Arnoldini zu Burgileinfurt.” Elber⸗ 
feld 1873, 
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‚ auch in dergleichen Dingen die Hälfte mehr ift als das Ganze“, 
fagt Dr. Eſchmann. So weit glauben wir indeß nicht gehen zu 
follen. Indem wir daher im Allgemeinen den legten Tert des 
Dr. Eſchmann in der genannten Ausgabe (1879) als Normal⸗ 
. tert annehmen und der gegenwärtigen Ausgabe zu Grunde 
legen, fcheint es uns durchaus durch die Kritit gerechtfertigt, 
ja geboten, auch der erftien Ausgabe die gehörige Rückſicht zu 
ſchenken, und deren Kesarten wenigftens da eintreten zu laffen, 
wo uns die Eſchmann'ſche im Stich läßt. Diefe Einfchiebungen 
find indeß gewiffenhaft bezeichnet [ ), und auch fonft haben wir 
über jede etwaige Aenderung im Normaltext die nöthige Rechen⸗ 
{haft gegeben. Wo die erfte Ausgabe (die wir furz mit S be- 
zeichnen) irgend bedeutende Darianten gegen den Eſchmann'ſchen 
Text aufweift, haben wir diefelbe in der Anmerkung verzeichnet, 
und glauben fo einer vernünftigen Kritif, der es wirflih um 
die Sache und nit um das Syftem zu thun ift, gewiſſenhaft 
genügt zu haben. Bei der anerkannten Umfiht und Sadı- 
kenntniß des Dr. Eſchmann hätte eine neue Durdfidht des 
Manufcripts wohl faum fi der Mühe gelohnt und fo ftanden 
wir davon ab. 

Neunzehn Gedichte — ihre Titel find in der Inhaltsangabe 
mit einem Sterndyen und fie felbft in der Anmerkung mit einem 
W bezeichnet — fanden fih in einem Album der Wewer'ſchen 
Scloßbibliothet, von der Band der Dichterin mit befonderer 
Sorgfalt faft kalligraphiſch gefchrieben. Die Abweichungen von 
den fonftigen Texten find bisweilen von Wichtigkeit, einzelne 
£ieder haben in diefer Bandfhrift eine größere Anzahl von 
Strophen, befonders weift das Lied auf Maria Kichtmeß eine 
wefentliche Aenderung felbft im Sinne auf, fo daß es unmöglich 
ift, die der anderen Faſſung gemachten Dorwürfe dogmatifcher 
Ungenanigfeit, bei diefer W-£esart aufrecht zu erhalten. Degen 
der unzweifelhaft fichtbaren Sorgfalt, welche Annette dem 
Wewer’fhen Album zugewendet hat, geben wir die in demfelben 
enthaltenen Gedichte nur nad ihrer Saffung. Auch glaubten 
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wir die Reihenfolge beobachten zu follen, wie fie diefes Album 
anfmweift. In demfelben bilden nämlich die fonft im Anhang 
gegebenen „Beiftlihen Kieder“ den Anfang und zwar in Form 
einiger den Tages-Seiten entipredyenden Andachtsformeln. Diefe 
„Beiftlihen Lieder“ find ebenfofehr, als die erfte Hälfte des 
geiftlihen Jahres Iugendarbeiten und dürften wohl aud mit 
diefen zugleich nach der unten folgenden Reihe entftanden fein. 
w.M. 


I. 


Beiftliche Lieder. 


(1818.) 





1) W. 


I.) 
[Am Morgen.) - 





im 0 £ 
2) Den Wolkenocean; 

Den Gliedern zart mit Xiebesdrang 
Schmiegt fi} die Welle an. 

Ihm folgt die Sonn’ im Sphärenflang, 
Ein rother Flammenkahn; 

Ein lindes Raufchen grüßt den Tag: 
Iſt es ihr Ruderfchlag ? 





Und es erwadyen mit Bezifch 

Die bunten Dögelein; 

Sie fteden fed aus dem Gebüſch 
Die Köpflein rund und Mein 

Und tauchen in die Chanluft friſch 
Die feinen Blieder ein; 

Die Schnäblein üben fie zumal 
In Kiedern ohne Sahl. 


Und aud die Blumen fenden früh 
Den leifen Duft ins £and; 

Um ihre Stimmen winden fie 

Ein hell Juwelenband. 


as Morgenroth ſchwimmt ftill entlang 
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Geiſtliche Lieder. 


. Das Spinnlein felbft mit großer Müh 


Brandt die geübte Hand; 
Es hat fein Netzlein reich geftridt, 
Mit Perlenreihn gefbmüdt. 


Ich finne, wen foldy heitres Feſt 
Mag zubereitet fein, 

Und wen zu Liebe läßt fein Neſt 
Das treue Dögelein. 

Da ſpricht zu mir der linde Weſt 
Mit feinem Stimmlein fein: 

Bift du denn alfo hart und blind, 
Du thöricht Menfchentind? 


Was gchft du doch fo ſtumm einher, 
Wo Alles Jubel finat? 

Was wandelft du fo arm und leer, 
Wo Alles Babe bringt, 

Daß felbft zu Gottes Lob und Ehr’ 
Dom Aug’ der Erde dringt 

Gar manche Chräne, daß fie ganz 
Davon bededt mit Blanz? 


Er ift es, den fo minniglidh 

Das £ied der Dögel trägt, 

Dem mit Sefang fo inniglich 

Der Baum die Zweige regt, 

für den die Sonne rings um fi 
Die Strahlenwimpel fchlägt. 

Au Herz thut fi ihm freudig!) auf: 
Wach auf, wad auf, wad auf! 


1) Derbefiert in: „dem Höchſten“. 


1) W. 


Morgenlied. 


IL?) 
Morgenlied. 





De Morgenftrahf‘ 

Steht auf dem Chal, 

Die Nebel ziehen drunter her, 

Und auf der An 

Kiegt ftill der Chan 

Wie Perlen in dem weißen Meer. 
Wie ih nun Alles recht befchaut, 
Da wird mir’s rege im Gemüthe, 
Daß Alles nur ein Wort, ein Laut, 
O Gott, von deiner Lieb und Güte! 


Die Erd’ in Pracht 

Haft du gemadt 

für mid, dein ungetreues Kind, 
Und den Azur 

Der Woltenflur, 

für mid den frifhen Morgenwind. 
Ad, alle Worte find zu ſchwach, 

Un deine Liebe zu verfünden, 

Und dennoch läßt mein Streben nadı, 
Und jeder Tag fieht mid in Sünden. 


Annctte vd. Drofie, Gef. Werke. ]. 2. 
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Geiftliche Lieder. 


Berr, fteh mir bei, 

Der du aufs eu 

Mir einen jungen Tag verliehn; 
Der Geift ift wach, 

Das Fleiſch ift ſchwach, 

Und ohne Frucht ift mein Bemühn. 
Dod deine Band ift ſtark und feft, 
will ih nur willig fie umfaflen ; 
Ad, wer nicht felber dich verläßt, 
Den haft du nimmermehr verlaffen. 


O Berr, wenn oft . 

Und unverhofft 

Mich Meine Kränktungen bedrohn, 

Sei mein Gefidt 

Zu dir gericht", 

Und mein Gedanke fei: dein Cohn! 
Ad, mandes Leiden groß und fchwer 
Gabſt du mir Gnade zu befiegen, 
Und vor der Meinen Sorgen Heer 
Sollt’ meine Stärke unterliegen ? 


Herr, mich befrei 

Don falfher Schen, 

Don Boffart und von Ungeduld, 

Und all mein Sinn 

Sih wende hin 

Su deinem Kreuz und meiner Schuld. 
Wer diefen Tag mich fhmäht und kränkt, 
Dem laß mid gern und treu verzeihen, 
Und ihn laß, eh die Nacht ſich ſenkt, 

Dor dir fein Unrecht ſtill berenen. 


= — — — — — — 
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Zu deinem Preis, 

Auf dein Beheiß 

Mill ih an meine Pflichten gehn; 
Wie aud die Welt 

Sie rings umftellt, 

Ich will nur deinen Willen fehn. 
Mein Wirken über Haus und Kind,!) 
Das ruht in deinen weifen Händen, 
Was fi} mit deinem Preis beginnt, 
Das muß zn deinem Ruhme enden. 


1) Man bedenke, daß Annette diefe Lieder für ihre Großmutter und 
in deren Namen dichtete. 


3% 
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Geiſtliche Lieder. 


III.i) 
Abendlied. 


Der Tag iſt eingenickt 

Beim Wiegenlied der Glocken; 
Zum Blumenknuß ſich bückt 
Der Than auf leiſen Soden; 
Die Sterne fammeln ſich, 

Sie winfen fih und drehen; 
Fern hör’ ich Tritte gehen, 
Doch ruhig ift’s um mid). 


Und wie die dunfle Nacht 
Deckt £and und Mleeresgründe, 
Und was der Menſch vollbradit, 
Sein Beil und feine Sünde: 
Dor dir ift Alles Mar, 

Wie Slammenfcriften glühen; 
Wer mag ſich dir entziehen, 
Den je dein Wort gebar? 


In Demuth will mein Herz 
Dor deinen Chron ſich wagen; 
Es will dir feinen Schmerz, 
Es will dir Alles fagen. 

Die Sünd ift feine Noth; 

Hilfft du fie, Herr, nicht tragen, 
Sie müßte ja mid fchlagen 
Sum ew'gen Seelentod. 


— — — — — — — — — 
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Wenn aus mir felbft ich ban, 
So muß mein Werk vergehen; 
Wenn in mid felbft ich ſchau, 
Kann id nur Schredniß fehen. 
Als Kläger fchauerlidy 

Stehn meines Herzens Lüde; 
Dod wenn zu dir ich blicke, 
Dann wird es hell um mid. 


Und gläubig hoff’ ich noch, 

Du werdeft mir verzeihen; 

Du ſahſt mid; fünd’gen, doch 
Du fiehft midy auch bereuen. 

So oft in Demuth ich 

Dor deinem Thron mid funden, 
So fließt aus Jefu Wunden 
Ein Tröpflein Blut auf mid. 


Jh halte mid an did, 
Mein Richter und mein Netter, 


So nun als ewiglich; 
Dergebens ruft der Spötter: 
„O fpare deine Müh; 

„Su groß find deine Sünden! 
„Und will du Ruhe finden, 
„So denke nit an fie!“ 


Wohl unglüdfel’ger Pfeil, 

Er trifft des Schützen Leben: 
Mein Herr ift ftarf im Beil, 
Und mächtig im Deraeben. 
Wenn mein Bemwiflen droht; 
Wil id das Kreuz umfangen; 
Ad, der daran gehangen, 

Er kennt ja meine Noth! 


Geiſtliche Eieder. 


Ich weiß, du zürneft nicht, 
Schließ ich die Augenlider, 
Und Kraft zu memer Pflicht 


Gibft du im Schlaf mir wieder. 


Scheud böfer Träume Nadt 
Don denen, die dich ehren; 

Sie fönnen fie nicht wehren, 
Sie ftehn in Schlafes Macht. 


Ich trau auf deine Hand, 
Weil alle deine Güte 

Und Kiebe mir befannt, 
Daß fie mich wohl behüte, 
Und daß ein fichrer Bort 
Das Uebel von mir wende. 
„O Berr, in deine Hände!“ 
Dies fei mein letztes Wort. 
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Iv.ı) 


Für die armen Seelen. 





Des Seben hat, das kennt die Seit der Gnade; 
Der £iebe Pforten find ihm aufgethan. 

Zum Bimmel führen taufend lichte Pfade; 

Ein jeder Stand hat feine eigne Bahn. 


Doch wenn mit Trauer Leib und Seel’ ſich trennen, 
Dann, Menſch, ergreif den letzten Augenblid. 

Bald kannſt du nicht mehr dein die Stunde nennen; 
Aus deiner Band entflohn ift dein Geſchick. 


Wohl dem, der reiches But voraus gefendet; 
Was er gewirkt, das trägt er fi nad Baus. 
Dod in dem Sturme, der dein Leben endet, 
söfcht auch der Prüfung Gnadenfadel aus. 


Wie Mancher ſchied und Pennt die Seit der Neue, 
Und die Erlöfung ift ihm noch fo fern! 

Wohlan mein Herz, zeig deine Chriftentrene: 

Ein gläubig Flehn dringt vor den Chron des Herrn! 


© du, der fprach aus feines Dieners Munde: 
„Es ift ein heiliger und frommer Brand!“ 
Das Geifterreih kennt weder Seit noch Stunde, 


Doch eine Stunde kennt und hofft es auch. 


ı) W. 
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Geitlliche Kieder. 


Mein Dater, fieh auf deine ärmften Kinder 
Und dent an fie in ihrer großen Noth; 

Sie waren, was wir find, fie waren Sünder, 
Und ihre Gnadenpforte ſchloß der Tod! 


Und haben fie au deinen Meg verlaflen 
Und haben nicht auf deine Hand geicant: 
Ad, ihre Sehnfudt kann Fein Leben faflen, 
Und ihre Reue nennt Fein Menfchenlant. 


O Jefu, den? an deine bittern Schmerzen 
Und an den harten Tod am Kreuzesftamm! 
Ab, Alle trugſt du fie an deinem Herzen, 
für Alle ftarb das unbefledte Lamm! 


Eröffite deine heiligen fünf Wunden, 

Und auf fünf Strömen, glänzend, blutig roth, 
Send’ her dein Kreuz, def mögen fie gefunden, 
Ein fihres Schiff in ihrer großen Loth! 


Maria, bitt’ für fie bei deinem Sohne, 
Als Bimmelsleiter aus dem finftern Reid; 
Beut ihnen feine blut’ge Dornentrone, 
Und nimm fie auf in deinen Mantel weich! 


Ihr Heil'gen Gottes alle, helft uns fliehen; 
Sie find ja eure armen Brüder aud! 

Berr, laß fie bald dein göttlih Antlitz fehen, 
Kühl ihre Glut mit deiner Milde Hauch! 


Und wenn von denen, die mir theuer waren, 
Als noch um fie die Erdenhülle lag, 

Dielleiht noch Mancher nicht dein Beil erfahren, 
od fructlos harrt auf der Erlöfung Tag: 


—— — em — —— 


$ür die armen Seelen. fi 


© Gott, id ruf’ aus meiner tiefften Seele, 
Steh ihnen bei, mein Gott, verlaß fie nicht! 
Auf ihren Schmerz fieh, nicht auf ihre Sehle; 
Sieh auf mein einfam trauernd Angeſicht! 


Und ift es moͤglich, kann man Seelen retten 
Durdy Erdenleid, dem man ſich willig beut, 
Kann ih mein Scidfal an das ihre Fetten: 
Gib deinen Kelch, o Herr, ich bin bereit! 


Was will dod alles Erdenleiden fagen, 
Beden? ich Leid und Srend der Ewigkeit! 
Was idy vermag, ih will es gerne tragen; 
Ich bin bereit, o Herr, ich bin bereit! !) 


1) Man hat in diefem Gedicht Zweifel an der Emwigfeit der Höllen: 
frafen finden wollen. Schon der dem Fatholiichen Sprachgebrauch ent⸗ 
nommene Titel beweift aber, daß es fih einzig um die Seelen des Feg⸗ 
feners handelt. Wenn von „Sänden” und „Sehlen” die Rede if, verfieht 
Annette darunter, wie jeder Katholik, entweder zeitliche Strafen bereits 
nachgelaſſener fchwerer Sänden oder einfach läßliche Sünden. Wie könnte 
fie fon audh fagen: 

„Und ihre Gnadenpforte ſchloß der Tod,“ 
wenn fie an eine Begnadigung des ſchweren Sänders nach dem Tode ge: 
glaubt? 
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V.i) 
Beim Erwahen in der Nacht. 





Mein Gott, mein erftes Wort, ih bin erwacht! 
Fern ift der Tag mit feinem Slammtenfcilde, 
Und wie ein fhwarzer Rauch bedeckt die Hacht 
Zwar leicht, doch dicht ein jegliches Gebilde, 

Fern ift der Mond, der Wächter der Vatur, 

Und Peine Sterne feh’ ich freudig glühen; 
Dielleicht bedeckt ein Xebelfee die Flur, 

Dielleiht auch mögen dunfle Wolken ziehen. 


Stumm ift die Nacht, doch ift fie thatenfchwer, 
Und Gottes Wunder wird von ihr geboren; 
Sie fendet uns im Chan die Ernte her, 

Sie ift das füllhorn, das ſich Bott erforen. 
Indeß der Menſch dem Keibe zahlt die Schuld 
Und nicht vermag an feinen Bott zu denken, 
Mill ihm der Kerr, o übergroße Huld, 

Mit milder Hand ein neues Leben ſchenken. 


Dody wie als Sriedensengel nicht allem, 

Auch als der Tod das Heil uns kommt hernieder, 
So flammt in ihr des Blitzes rother Schein, 

Und Stürme zichn durch ihre ſchwarzen Glieder. 
Der Bagel ſchlägt die Saat, die Delle fteigt, 

Und heimlich frißt ihr Zahn am fihern Dimme; 
Der Mehlthbau trifft die Frucht, daß fie erbleicht, 
Und furdtbar wächst die unbemerkte Flamme. 


— — — — 


1) W. 





Beim Erwachen in der Nacht. 


(Wer weiß, was diefe Nacht für mich verhüllt, 
Wie nöthig Stärke mir am frühen Morgen, 
Ob mir nicht wird mein Leidenskelch gefüllt, 
Ob zehnfach nicht verdoppelt meine Sorgen? 
Ich kann nod viel verlieren in der Welt; 

Ich hab’ Befchwifter, Mann und liebe Kinder 
Und Ehr’ und But: wenn dir es, Kerr, gefällt, 
Nimm Alles hin, ich liebe dich nicht minder!) ?) 


Was du verhängt, es ift nur dir bekannt, 

Ich weiß es nicht und forg’ es nicht zu wiſſen; 
Um eins nur bitt’ ich, daß in deiner Band 

Ich demuthsvoll die Ruthe möge küſſen. 

Gib, dag ich nit in Unmuth finten mag, 

Ob auch des Körpers morſch Gebäude wanke, 
Daß ich dich lobe bei dem harten Schlag 

Und daß ich dir im tiefſten Elend danke. 


Ich wünſche nichts; mein Gott, ich ſtell' es dir 
Anheim in deine väterliche Güte: 

Allein die Meinen?) fegne für und für; 

Schid deinen Engel, daß er fie behüte. 

Swar ſuch' ich muthig fie nach Menfchenkraft, 
So Geiſt als £eib, zu ihrem Beil zu führen; 
Wohl nützt dem Körper, was der Körper ſchafft, 
Dody ihre Seele kann nur Bott regieren. 


Gib ihnen Licht, wo es noch finfter ift, 

Gib ihnen Kraft, wo fon ein Strahl entglommen, 
Gieb ihnen Trübfal, wenn ihr Herz vergißt, 

Ihr eitles Herz, woher das Glüd gefommen. 





1) Diefe Strophe fehlt in W. 
2) Hier hat W: „Doc; meine Kinder”; die obige fesart iR all- 
gemeiner. 
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Geiftlidhe Lieder. 


Doch wenn das £eiden fie zum Mißmuth drückt, 
Gib ihnen Freude, daß fie dich erkennen; 

Gib ihnen Troft, wenn einft ihr Keben Trick, 
Und laß fie fterbend deinen Namen nennen. 


In Jeſu Schub, nah Jefu Will' und Wort, 
In Jefu Xamen fchließ’ ich meine Augen. 
Die Hadıt geht ihre ftillen Wege fort; 


Was kommt, das muß zu Gottes Rathſchluß taugen. 


Erblick' ich lebend und gefund den Tag, 
So will ich deinen heil’gen Namen preifen; 
Doc ob der Tod fein Antheil fordern mag, 
In Jefn Wunden läßt fih’s ſicher reifen. 


Glaube. 


VL 
Glaube. 


OÖ Melt, wie foll ich dich ergründen 
In aller deiner argen Lift? _ 

Wo fol ih Treu und Glauben finden, 
Da du fo falfh und trenlos bift? 

Wo id mich wende, hier und dort, 

Da kömmt die Täufhung mir entgegen; 
Die Lüge fteht an allen Wegen 

Und ſpricht ein trügerifches Wort. 


Drum will ih nidt an Menfhen glauben, 
Und nur an dich, mein Gott, allein; 

Daß nichts mir deine Iren kann rauben, 
Def mag mein Herz fi} wohl erfreun. 
Was aud die Welt dagegen fpricht 

Mit hunderttaufend Menfchenzungen: 

Wer von des Glaubens Kraft durddrungen, 
Der wanfet nicht und weichet nidht. 


Wohl weiß idy, daß ein finnlos Beer 
Did, o mein Bott, will ganz verfennen, 
Dielmehr ein nichtig Ungefähr 

Als feinen Herrn und Schöpfer nennen; 
Allein ich glaube, daß fie blind 

Und ganz verwirrt das Beil verfehlen, 
Und da die arm verirrten Seelen 

Aus deinem Win? entfprungen find. 


— — —— — “* 


1) W. 


⸗ 
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Geiſtliche Lieder. 


- Ich weiß, daß Jeſu heil'ge Wunden, 


O du mein allbarınherz’ger Gott, 
Schon mandes Herz zu hart gefunden, 
Schon oft geduldet Hohn und Spott; 
Allein ih glaub‘, o Jeſu gut, 

Daß du getragen ihre Sünden; 

Und Finnen fie noch Gnade finden, 
So ift es durch dein Foftbar Blut. 


Ich weiß, daß meinen trüben Augen 
Die heiligfte Dreifaltigfeit 

In ihrem Glanz nicht möge taugen, 
Dieweil wir wandeln in der Seit; 
Allein ih glaube, daß alsdann, 

Wenn wir des Sleifches find entbunden 
Und uns vor Gottes Thron gefunden, 
Mein Blid fie Mar erkennen Tann. 


Jh weiß, daß deine Bahn auf Erden, 
Maria, o du reine Magd, 

Ein Anftoß mußte Manchem werden, 
In dein die Gnade nicht getagt; 
Allein ich alaub’, o Gottesbraut, 


‘ Daß dich ihr Irrthum tief betrübe, 


Und daß dein Auge noch mit Kiebe 
Und mit Erbarmen auf fie ſchaut. 


Ich weiß, daß Gottes heil'ge Scharen 
Und ihr gerechter Lebenslauf 

Ein Spott ſchon mandem Frevler waren, 
Ein Aergerniß dem ſchwachen Hauf; 
Doch glaube ich, daß fie ihr Cheil 

Als Gottes Kämpfer treu geftritten, 

Und daß fie unaufhörlid bitten 

für ihrer fünd’gen Brüder Heil. 


Glaube. 27 


Ich weiß, daß Diel’ zur Erde fehen 
Und hängen feft an diefe Seit, 

Die ihre eigne Seele ſchmähen 

Und läugnen die Unfterblichkeit; 

Allein ich glaube, daß fie nicht 

Dor deinem Sorne fhäßt ihr Beben, 
Denn fie nun zitternd Sengniß geben 
Dor deinem ewigen Geridtt. 


Ich weiß, o Berr, daß hier auf Erden 
Mir Mandyes hart und bitter ift, 

Und daß mein Berz in den Befchwerden 
Oft deine Güte ganz vermißt; 

Allein ich glaube, daß die Hadt 
Dereinft vor deinem Strahl wird tagen, 
Und meine Kippe preifend fagen: 

Der Herr hat Alles wohl gemadtt. 


Ja, er hat Alles wohl befcloflen, 

Und treu und wahrhaft iſt fein Wort; 
Darum, mein Herz, ſei unverdrofien 

Und trau auf deinen fihern Bort. 

Ja nur an dich, mein Gort, allein, 
Nicht an die Menfchen will ih glauben; 
Daß nichts mir deine Treu fann ranben, 
Deß mag mein Berz ſich wohl erfreun! 


Geittliche Lieder. 


VIL») 


Boffnung. 


Laß das Leben wanken, 

Caß es ganz vergehn, 

Ueber feine ftillen Schranfen 
Will ich ernft und muthig fehn. 
$indet gleich Dernunft die Mege 
In dem dunflen Lande nicht: 
Hoffnung kennt die Stege, 
Trägt ein fidhres Licht. 


Wenn mid; alle laffen: 

Meine Hoffnung bleibt, 

Wird mich rettend dann umfaffen, 
Menn mid Noth und Sünde treibt. 
Ob auch Tod und Trübfal wüthe, 
Ob Gewalt der Böfe hat, 

Berr, auf deine Güte 

Bau ih meine Stadt! 


Ihn muß ich beflagen, 

Der die Hoffnung ſenkt; 

Ach, wie konnte er verzagen, 

Mo des Herren Wille lenkt! 

Au fein Troft in Schmerz und £eiden, 
Alu fein Ruhm in Spott und Schmach 
Mußte von ihm fcheiden, 

Da die Hoffnung brad. 


ı) W. 


Koffnung. 


Wer fie will umſchmiegen 

Und nicht läßt in Voth, 

Sprit: „O Grab, wo ift dein Siegen, 
Und wo ift dein Stachel, Cod!“ 

Keine Madt ob feinem Herzen 

Bat der Trug und eitle Schein, 

Und aus bittern Schmerzen 

Preßt er füßen Wein. 


Jefu, mich behüte, 

Stärfe mein Bemähn; 

Ad, es war ja deine Güte, 

Die die Hoffnung mir verliehn! 
Wollteft du von mir dich wenden, 
Alles Gute wendet fid: 

Sünden ohne Enden, 

Shmad und Schuld um mid! 


Baft du Leid befchloffen, 

Iſt die Prüfung da, 

Berr, ich trag es unrerdroffen, 
Bleibt mir deine Hoffnung nah. 
Alles magft du mir entziehen, 
Was mein £eben heiter madtt, 
Hoffnung wird mir glühen, 
Wie ein Stern zur lacht. 


Willft du Freuden fchiden, 
O du Berr jo mild, 
Willft du mir mein Leben ſchmücken 
Mit des ird'ſchen Blüdes Bild: 
Caß mein ſchwaches Herz nicht offen 
Sein für diefe eitle Melt; 
AU mein ftilles Hoffen 
Sei auf dich geftellt! 
Annette v. Drofte, Gel. Werke. 1. 2. 
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Geiftliche Lieder. 


Wenn dann meine Stunde 

Nun geſchlagen hat, 

Und von meinem bleichen Munde 
Kaum noch tönt dein Name matt: 
Ah! dann werd’ ich freudig ſchauen, 
Wie mein Hoffen mag beftehn ; 
Denn ein fromm Dertrauen 

säßt nicht untergehn. 


— — — — — — — — 


Cirbe. 


VIIL!) 
£fiebe. 


Das ift mein Troft in allen Keiden, 
Daß nichts mich kann von Jeſu fcheiden, 
Don feiner £iebe feine Macht, 

Der größte aller Erdenfchmerzen 

Hat nit Gewalt ob einem Herzen, 
Worin die Liebe Jefu wacht. 


Wenn er mir bleibt, was fann mir fehlen ? 
Wenn er mid labt, was kann mid; quälen ? 
Wie hat er Alles wohl beftellt! 

Wenn ih nur feinen Namen nenne, 

Dann ift’s, als ob das Herz mir brenne; 
Im £ichte fteht die ganze Welt. 


Sein Kreuz ift wie der Bimmelsbogen 
Um meinen Horizont gezogen; 
Wohin ich fchan, da fteht es fchon. 
© füßes Krenz, laß did umfangen, 
Woran mein liebftes Lieb gehangen 
Für unfrer Sünden bittern Kohn! 


1) W. 


gr 


Sl 
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Geiftliche Eieder. 


Wenn meine Pflichten oft mich drüden, 
Dann muß ich £iebesrofen pflüden 

Aus feinem bittern Krenzestod. 

Mie fommt mir wunderbare Stärke! 
Wie find fo leicht die fchweren Werke, 
Dieweil mein Jefn fie gebot! 


Mein Leid muß mir zu Sreuden werden, 
Denf ih an Jefu Leid auf Erden 

Und feinen blut'gen Kreuzespfad. 

Mein Jeſu ift vorangegangen; 

Wie kann mir noch vor Dornen bangen 
Auf Wegen, die mein Gott betrat? 


Er hat den bittern Weg erforen: 

Was flieht ihr denn, ihr ſchwachen Choren, 
So fehr die Bitierfeit und Pein? 

Muß ich durdy Dornenweg’ mich ſchlagen, 
So foll mein Mund frohlodend fagen: 
„Mein Jefu kann nicht ferne fein.“ 


Er iſt nicht fern, auf allen Wegen 
Kommt mir ein Strahl von ihm entgegen, 
In himmliſch tröftender Geſtalt; 

Er ift nicht fern, im Sturmesgrimme 

Da hör ich feine liebe Stimme, 

Er ift nicht fern, ich find ihn bald. 


Sein Bild fteht überall gefchrieben, 

Ih ann nur Ihn, nur Ihn noch lieben, 
Ih kann nur Ihn allein noch fehn; 

Ich weiß, Er muß mir ewig bleiben, 

Ad wollte Er mich von ſich treiben, 

Ich müßte gleih in Schmerz vergeh’n.!) 


1) Dieje und die vorige Strophe fehlen in den früheren Druden. 


— —— — nn 


Kiebe. 


Ad, Fönnt’ ich diefe Hülle meiden! 

Dod fill, mein Herz, verſchließ beicheiden 
Den heißen Wunſch in deine Bruft; 

Es ift ja meines Jefu Wille, 

Und daß ich den getreu erfülle, 

Das ift doch meine ganze Zufl. 


Geduld! fie wird doch endlich fommen, 
Die Stunde, mir zum Beil und Frommen, 
Gott hat fie Keinem noch verfagt. 

Bis dahin den’ in allen Keiden, 

Daß nichts dich kann von Jeſu fcheiden, 
Don feiner £iebe feine Macht. 


55 


54 Geiſtliche Lieder. 


IX.ı) 
Geibjemane. 





Als Chriftus lag im Hain Gethfemane 

Auf feinem Antlig mit gefchloffnen Augen, — 
Die Lüfte fchienen Seufzer nur zu faugen, 

Und eine Quelle murmelte ihr Weh, 

Des Mondes blaffe Scheibe widerfcheinend, — 
Da war die Stunde, wo ein Engel weinend 
Don Gottes Chrone ward herabgefandt, 

Den bittern Leidenskelch in feiner Hand. 


Und vor dem Beiland ftieg das Kreuz empor; 
Daran fah feinen eignen Leib er hangen, 
Serriflen, ausgefpannt; die Stride drangen 
Die Sehnen an den Gliedern ihm hervor. 
Die Nägel fah er ragen und die Krone 

Auf feinem Haupte, wo an jedem Dorn 

Ein Blutestropfen hing, und wie im Horn 
Murrte der Donner mit verhaltnem Tone. 
Ein Tröpflen hört’ er, und am Stamme leis 
Herniederglitt ein Wimmern qualverloren. 
Da ſeufzte Chriftus, und aus allen Poren 
Drang ihm der Schweiß. 


—..- —— 





1) Sehlt in W. 





— — — — — 


Getbiemane. { 


Und dunfler ward die Nacht, im grauen Mleer \ 
Schwamm eine todte Sonne, faum zu fchauen 
War noch des qualbemegten Hauptes Grauen, 
Im Todestampfe ſchwankend hin und her. 
Am Kreuzesfuße lagen drei Geftalten; 

Er fah fie grau wie Nebelwolken liegen, 

Er hörte ihres ſchweren Odems Fliegen, 

Dor Sittern raufchten ihrer Kleider Kalten. 
O weldh ein Kieben war wie feines heiß? 

Er Fannte fie, er hat fie wohl erfannt; 

Das Menihenblut in feinen Adern ftand, 
Und ftärfer quoll der Schweiß. 


Die Sonnenleihe fhwand, nur fchwarzer Raudı, 
In ihm verfunten Kreuz und Seufzerhaudy; 

Ein Schweigen, graufer als des Donners Coben, 
Schwamm durd des Aethers fiernenleere Gaflen; 
Kein £ebenshaud auf weiter Erde mehr, 
Ringsum ein Krater, ausgebrannt und leer, 
Und eine hohle Stimme rief von oben: 

„Mein Bott, mein Gott, wie haft du mich verlaffen!“ 
Da faßten den Erlöfer Codeswehn, 

Da weinte Chriftus mit gebrochnem Munde: 
„Berr, ift es möglich, fo laß diefe Stunde 

An mir vorübergehn !* 


Ein Blitz durdfuhr die Macht; im Lichte ſchwamm 
Das Kreuz, o ftrahlend mit den Marterzeichen, 
Und Millionen Hände fah er reihen, 

Sid angftvoll Mammernd um den blut'gen Stamm, 
O Händ’ und Händchen aus den fernften Sonen! 
Und um die Krone fhwebten Millionen 

Noch ungeborner Seelen, Funken gleichend; 

Ein leifer Nebelraud, dem Grund entjdjleichend, 


Geiftliche Cieder. 


Stieg aus den Gräbern der Derftorbnen $lehn. 
Da hob fit Chriftus in der Liebe Fülle, 

Und: „Dater Dater,“ rief er, „nicht mein Wille, 
Der deine mag geſchehn!“ 


Still fhwamm der Mond im Blau, ein Lilienftengel 
Stand vor dem Heiland im bethauten Grün; 

Und aus dem Lilienkelche trat der Engel 

Und flärfte ihn. 


II. 


Das geiftlihe Jahr. 


(1818— 1820; 1859— 1840.) 


Am ————— 





D as Ange ſinkt, die Sinne wollen ſcheiden! 
3 Sahr wohl, du altes Jahr, mit Freud und Leiden! 
Der Himmel fhenft ein neues, wenn er will, 
So neigt der Menfd fein Eanpt an Gottes Güte, 
Die alte fällt, es feimt die nene Blüte 
Aus Eis und Schnee, die Pflanze Gottes, fill. — 1) 





Die Vacht entflieht, der Schlaf den Augenlidern; 
Willkommen junger Tag mit deinen Brüdern! 
Wo bift du denn, du liebes neues Jahr? — 
Da fteht es in des Morgenlichtes Prangen, 

Es hat die ganze Erde rings umfangen 

Und [haut ihm in die Augen ernft und Mar.?) 


„Gegrüßt du Menfchenherz mit deinen Schwächen, 

Du Herz voll Kraft und Neue und Gebrechen, 

Ich bringe neue Prüfungszeit vom Berm!" — 

‚Begrüßt du neues Jahr mit deinen Freuden, 

Das Keben ift fo füß, und wären's Leiden, 

Ad, Alles nimmt man mit dem Keben gern.‘ 

1) Zwiſchen diefer und der folgenden Strophe liegt die ganze Neu⸗ 
jahrsnadıt. 

2) d. h. dem Morgenlihte. Das neugeborene Jahr ſchaut zum erſten 

Mal dem Licht in die Augen, nicht zitternd und weinend gleich einem neu 
geborenen Kinde, fondern ernf und klar. Man bedenke, daß auch dieſes 
Cied zu den allerfräheiten der Dichterin gehört und dies auch in der Sprache 
durchaus zu Tage tritt. 


60 Das geiftliche Jahr. 


„O Menichenherz, wie ift dein Baus zerfallen! ') 
Wie magft du doch, du Erbe jener Ballen, 

Mie magft dn wohnen in fo wüften raus?“ 
‚© neues Jahr, ich bin ja nie daheime, 

Ein Wandersmann durdzieh’ ich ferne Räume, 
Es heißt wohl fo, es ift doch nicht mein Bans.‘ 


„O Menfchenherz, was haft du denn zu treiben, 
Daß du nicht kannſt in deiner Beimath?) bleiben 
Und halten fie bereit für deinen Bern?” 

‚© nenes Jahr, du mußt nod viel erfahren; 
Kenuft du nicht Krieg und Senden und Gefahren ? 
Und meine liebften Sorgen wohnen fern.‘ ®) 


„O Menfhenherz, fannft du dern Alles zwingen ? 
Muß dir der Himmel Chan und Regen bringen ? 
Und öffnet fi die Erde deinem Dort?” | 
‚Ad nein, ih fann nur ſeh'n und midy betrüben, 
Es ift noch leider nady wie vor geblieben, 

Und geht die angewiefnen Wege fort.‘ 


„O tüdifh Herz, du willft es nur nicht fagen, 

Die Welt hat ihre Selte aufgefchlagen, 

Drin labt fie dih mit ihrem Caumelwein.“ 

‚Der bittre Becher mag mid nicht erfreuen, 

Sein Schaum heißt Sünde, und fein Trank Gereuen, 
Sudem läßt mich die Sorge nie allein’. 


„Hör’ an, o Herz, ih will es dir verfünden, 
Willſt du den Pfeil in feinem Fluge binden? 
Du fiehft fein Siel nicht, hat er darum Feins?*‘) 


1) Das Baus der Seele, durch die Sünde; — „Erbe jener Ballen” d. b. 
der himmlifchen Königshallen. 

2) In deinem Innern, das du dem Bern bereiten ſollſt. 

8) Die £iebfien, um die ich beforgt bin, wohnen fern. 

4) d. h. du wilR thörichter Weiſe Swed und Grund der ver: 
ſchiedenen Sulaffungen Gottes gleich erfennen. 


— — — — 
— — — — 


Am Neujahrs tage. 61 


„Ich weiß es wohl, uns iſt ein Tag bereitet, 
Da wird es Par, wie Alles wohl geleitet, 
Und all’ die taufend Fiele dennoch Eins.‘ 


„O Berz, du bift von Chorheit ganz befangen! 
Dies Alles weißt du, und dir kann noch bangen? 
© böfer Diener, treulos aller Pflicht! i) 

Ein jeglih Ding füllt feinen Pla mit Ehren, 
Geht feinen Weg und läßt fi nimmer ftören, 
Dein Gleihnif?) gibt es anf der Erde nicht. 


„Du haft den Frieden freventlicdy vertrieben! 
Doch Gottes Gnad' ift grundlos wie fein Lieben: 
© kehre heim in dein verödet Haus! 

Kehr’ heim in deine dunfle wüfte Selle, 

Und waſche fie mit deinen Chränen helle, 

Und lüfte fie mit deinen Seufzern aus!?®) 


„And willft du treu die Blicke aufwärts wenden, 
So wird der Herr fein heilig Bild*) dir fenden, 
Daß du es heaft in Glauben und Dertraun. 
Dann darf ih einft an deinem Kranze winden, 
Und follte dih das neue Jahr noch finden, 

So mög’ es in ein Gotteshäuslein ſchann!“ 


1) Anch fpäter (SeR vom füßen Namen) fommt diefer Uusdrud noch 


einmal vor. 


3) „Gleihnig” in dem alten Sinn von „Ebenbild”. 
5) Auch diefes gefuchte Bild mäſſen wir bei dem fehr fräben Entſtehen 


des Liedes entichuldigen. 


3) Durch die heiligmachende Gnade, welche uns Gott ähnlidy madht. 


Man könnte alfo diejes Lied furz: „eine Ermahnung des neuen Jahres an 
den Sünder“ nennen. 


Das geiſtliche Jabr. 


Am Sejte der heiligen drei Könige. 





Durch die Nacht drei Wandrer ziehn, 
Um die Stirnen Purpurbinden, 
Tiefgebräunt von heißen Winden 
Und der langen Reife Muhn. 

Durch der Palmen fänfelnd Grün 
Solgt der Diener Schaar von weiten; 
Don der Dromedare Seiten 

Goldene Kleinode glühn, 

Mie fie Mirrend vorwärts ſchreiten, 
Süße Wohlgerüde fliehn. 


Sinfternig hüllt ſchwarz und dicht 
Was die Gegend mag enthalten; 
Rieſig drohen die Öeftalten: 
Wandrer, fürdtet ihr euch nicht ? 
Doch ob tanfend Schleier flicht 

£of’ und leicht die Wolkenane: 
Siegreih durd das zarte Graue 
Sich ein funkelnd Sternlein bricht. 
Cangſam wallt es durch das Blaue, 
Und der Zug folgt feinem Kict. 


Bord, die Diener flüftern leis: 
„Will noch nicht die Stadt erfcheinen 
Mit den Tempeln und den Bainen, 
Sie, der fchweren Mühe preis? 


Am Seite der heiligen drei Könige. 63 


Ob die Wülte brannte heiß, 

Ob die Nuttern uns umfchlangen, 
Uns die Tiger nachgegangen, 

Ob der Glutwind dörrt’ den Schweiß: 
Augen!) an den Gaben hangen 

für den König ftarf und weiß.” 


Sonder Sorge, fonder Adht, 

Wie drei ftille Monde ziehen 

Um des Sonnenfternes?) Glühen, 
Siehn die Dreie durch die Vacht. 
Wenn die Staublawine Fracht, 
Wenn mit graufig ſchönen Sleden 
Sid der Müfte Blumen ftreden,®) 
Schaun fie fill auf jene Macht, 
Die fie fiber wird bededen, 

Die den Stern hat angefadtt. 


© ihr hohen heil’gen Drei! 

In der Finſterniß geboren 

Bat euch kaum ein Strahl erforen, 
Und ihr folgt fo fromm und treu! 
Und du meine Seele, frei 
Schwelgend in der Gnade Wogen, 
Mit Gewalt an’s Kicht gezogen, 
Suchſt die Finſterniß auf's Ten! 
O wie haft’ du dich betrogen; 
Chränen blieben dir und Ben! 





ı) In der Hoſchft: „Blicke“. 
2) In der Hdichft: „Wandeliternes”. 


s) d. h. die wilden Thiere. Diefes Bild war der Didhterin geläufig. 
So au in dem Bomanfragment „£edwina” werden bejonders die Löwen 
die Blätken ber Wähle genannt. 


64 Das geifficdhe Jahr. 


Dennoch, Secle, faffe Muth! 

Magſt du nimmer glei ergründen, 
Wie du kannſt Dergebung finden: 
Gott ift über Alles gut! 

Baft du in der Reue Flut 

Didy gerettet aus der Menge, 

Ob fie!) dir das Mark verfenge 
Siedend in geheimer Glut, 

gäßt dich nimmer dem Gedränge, 
Der dich warb?) mit feinem Blut. 


Einen Strahl bin ich nicht werth, 

Nicht den Meinften Schein von oben.®) 
Berr, ich will dich freudig loben, 

Was dein Wille mir befcheert! 

Sei es Bram, der mich verzehrt, 

Soll mein Kiebftes ich verlieren, 

Soll ich Feine Tröftung fpüren, 

Sei mir Fein Gebet erhört: ©) 

Kann es nur zu dir mich führen, 

Dann willtommen Flamm und Schwert! 


— — 





1) Die Bene. 

%) Selten aber richtig für erwarb. 

8) In diefer Demäthigen Gefinnung, in welcher der Betende ſich ſelbſt 
aller Gnaden unwerth halten maß, if er mit Allem zufrieden, was Gott 
befcheert, vertraut aber um fo zuperfichtlicher, daß Bott ihm die zum Seelen» 
heil führende Bälfe fchidlen werde, 

4) d, h. fein Gebet um Dinge, ohne die ich „zu Gott geführt” werben 
lann. & 


Um erfien Sonntage nach heil. drei Könige. 65 
N 


Am eriten Sonntage nah beil. drei Rönige. 


Evang.: Jeſus lehrt im Tempel. 


Und fieh, ich habe dich gefucht mit Schmerzen, 
Mein Herr und Bott, wo werde ich dich finden? 
Ad, nicht im eignen ausgeftorbien Herzen, 

Wo längft dein Ebenbild erlofh in Sünden; 

Da tönt aus allen Winfeln, ruf’ ich dich, 

Mein eignes Echo wie ein Spott um mid), 


Wer einmal hat dein aöttlih Bild verloren, 
Was ihm doch eigen war, wie feine Seele, 

Mit dem!) hat fih die ganze Welt verfchworen, 
Daß fie dein heilig Antlig ihm verhehle; 

Und wo der Fromme dich auf Labor fchant, 
Da hat er?) fih im hal fein Haus gebaut. 


So muß ih denn zu meinem Graun erfahren 
Das Aäthfel, das ich nimmer konnte löfen, 

Als mir in meinen hellen Unfchuldsjahren 

Ganz unbegreiflid ſchien, was da vom Böfen,?) 
Daß eine Seele, wo dein Bild geglüht,*) 
Did) gar nicht mehr erfennt, wenn fie dich flieht, 





Aings um mid tönt der Plare Dogelreigen: 
„Koch auf, die Vöglein fingen feinem Ruhme!- 
Und will ih mich zu einer Blume neigen: 
„Sein mildes Auge ſchaut aus jeder Blume.“ 
Ich habe dich in der Vatur gefucht, 

Und weltlih Wiffen war die eitle Frucht. 

1) d. h. es fcheint zwiſchen dem Sünder und der Natur ein Ein. 
verändnig zu herrſchen. — 23) d. b. der Sünder. — 8) Ergänze: „gejagt 
wird”, — 4) Gegläht hat, d. h. nicht mehr glüht. 

Annette v. Drofe, Gef. Werke. J. 2. 6 
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Und muß ich ſchauen in des Schickſals Gange, 
Wie oft ein gutes Berz in diefem Leben 
Dergebens zu dir fchreit aus feinem Drange, 
Bis es verzweifelnd ſich der Sind’ ergeben: 
Dann ſcheint mir alle Liebe wie ein Spott, 
Und feine Gnade fühl’ ich, feinen Gott.') 


Und fhlingen fi fo wunderbar die Knoten, 
Daß du in Licht erfcheinft dem treuen Blide: 
Da hat der Böfe feine Hand geboten 

Und baut dem Zweifel eine YIebelbrüde, 
Und mein Derftand, der nur fidy felber traut, 
Der meint gewiß, fie fei von Bold gebaut. 


Ich weiß es, daß du bift, ih muß es fühlen 
Wie eine ſchwere falte Hand mich drüden, 
Daß einft eine dunfles Ende diefen Spielen, 
Daß jede That fid ihre Frucht muß pflüden; 
Ich fühle der Dergeltung mich geweiht, 

Ich fühle dich, doch nicht mit Freudigkeit. 


Wo find’ ich di in Hoffnung und in Kieben! 
Denn jene ernfte Macht, die ich erforen, 

Das ift der Schatten nur, der mir geblieben 
Don deinem Bilde, da ich es verloren.?) 

O Gott, du bift fo mild und bift fo licht! 


Ih fuche dich in Schmerzen, birg dich nicht! 


1) Der Sänder, welcher die Gnade und fiebe verloren hat, erfennt 
and in dem Walten Gottes in der Gefchichte nur fehr ſchwer die Spur der 
Liebe, er if nur zu geneigt, felbit bei gerediter Strafe Gott ber Bärte, ja 
der Ungerechtigfeit anzuflagen. 

8) Der Sünder erfaßt Bott nur mehr in feiner Strafgerechtigfeit mit 
dent Glauben. Das Bild Gottes in der Seele, der Geil der Liebe und 
Nindſchaft ift mit der heiligmadhenden Gnade verloren. 


— — — —— — 


Am Sefte vom füßen Namen Jefus. 67 


Am Sefte vom füßen Namen Jelus. 





Wa⸗ iſt ſüß wie Honigſeim, 

Wenn er fich der Wab' entgießt? 
Süßer ift des Lebens Keim,!) 

Der durch unfre Adern fließt. 

Doch dein Vame, lieber Jefu mein, 
Der ift über Alles mild und füß! 

Daß der Tod vergift die herbe Pein, 
Wo ein frommer Mund ihn tönen lief. 


Mas ift gleich des Löwen Kraft 

Wenn er dur die Wälder Freif't? 

Stärfer ift die Leidenfcaft, 

Iſt der widerfpänft’ge Geift. 

Doc dein Xlame, lieber Jefu mein, 

Der ift über Alles voll der Macht! 

Daß er zwängt zu milden Lichtes Schein, 
Was die Welt bedräut in Slammenpradt.?) 


— — — 


1) Das Blut. 

3) Dieſe zwei Verſe find durchaus unklar. Wir verſtehen fie fo, als 
follte es heißen: „Was die Welt mit Slanımen zu vernichten droht, wird 
von der Macht des Namens Jefu zu einem lieblichen £ichte gemacht, das 
nicht mehr firaft und erfchredt, fondern erleuchtet und erquidt”. Ob jedoch 
hierunter die Gottheit zu verfiehn ift, welche fih im alten Ceflamente nur 
unter Donner und Blig offenbarte, jdhredlich und Dernichtung drohend — 
im nenen dagegen, als ein fanftes Kicht, leuchtend in die Sinferniß, 
möchten wir nicht enticheiden. 





5° 
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Was ift rei wie Meeresfahrt, 

Gleichi) des Schachtes goldner Aut? 
Neicher tft, wer fih bewahrt 

Seiner Ehre Föhlih But. 

Doc dein Xlame, lieber Jeſn mein, 

Der ift mehr und reicher als das all’! 
Ah um ihn erträgt man ganz allein 
Schmach, Derfennung, aller Ehre £all.?) 


Was ift fhön wie Morgenlidht, 

Gleich dem Sternendom der Tladıt? . 
Ad, ein lieblich Angefict, 

Und im Aug’ des Geiftes Pradt! 

Dod dein Name, lieber Jeſn mein, 

Der ift über Alles mild und fhön! _ 

Wer ihn trägt im ftillen Anlit fein, 

Der ift hold, was andy Xatur verfehn.?) 


Was ift freudig wie zu ziehn 

In die reiche Welt hinaus? 

Ad, viel frend’ger, was wir fliehn, 

Das verfannte Elternhaus! 

Dod dein Xame, lieber Jeſn mein, 

Der ift über Alles voll der Luft! 

O, wer gäb’ nicht um die Freuden fein*) 
Heimath, Sreiheit, was ihm nur bewußt! ®) 


1) Ergänze: Was iſt gleich. 
3) Wie es das Leben aller Heiligen beweiſt. 


8) Die durch eine wahre Liebe zu Jefus fchöne Seele gibt audy dem 
fonft unſchönen Angeſicht des Menſchen einen jeltenen Adel und eine eigene, 
faR überirdifche Schönheit. 

4) Die Steuden, die der Name, d. h. die Liebe Jeſus giebt. 

6) Und Alles, was er fi} nur benfen Tann. 


Am Sefte vom füßen Namen Jefus. 69 


Ya, dein Tame, Jeſus Chrift, 

Der ift ſtark und reich und mild! 
Mer den Xamen nie vergißt, 

Der kennt aller Leiden Schild. 

Und ich fol, o liebfter Jeſn mein, 

Ich, die Arme, treulos aller Pflicht, !) 

Dennod; deines Namens Erbin fein: 

Gott, du willft den Tod des Sünders nicht! 





1) Der Ders hieß urfpränglich: „Die Befunf'ne, treulos aller Pflicht”. 
Auf die Bitte der Derwandten änderte Annette denfelben, um die unan- 
genehme Mißdeutung, die ihr ebenfalls ferngelegen, zu vermeiden. 


70 Das geiſtliche Jahr. 


Am dritten Sonntage nach heil. drei KRönige. 
Evang.: Dom Ausfägigen und Bauptmann. 





„Ben hin, und dir gefcheh, wie du geglaubt!“ 


Ja, wer da glaubt, dem wird fein Heil geſchehen; 
Was aber ihm, dem in verborgnen Wehen 
Das £eben hat fein Heiliges!) geraubt? 


Herr, fprid ein Wort, fo wird dein Knecht gejund! 
Herr, ſprich das Wort, ich kann ja nichts als wollen; 
Die £iebe fann das Herz dir freudig zollen, 

Der Glaube wird ja nur als Gnade fund! ®) 


1) d. h. den Glauben. 

2) Die £iebe ift ebenfo gut eine Gnade, als der Glaube (Köm. 6, 5); 
ja, wie der Apoftel fagt, die vorzäglichfte der Gnadengaben (I. Cor. 12, 13). 
Aber die Dichterin verfieht hier, wie aus dem Contert hervorgeht, die Ans» 
dräde Glauben“ und „Gnade“ nicht im gewöhnlichen, jondern im prägnanten 
Wortfinn. Sie faßt „Gnade“ als eine befondere göttlide Gunfbezeugung, 
die fo unabhängig vom menfchlichen Chun ift, daß Gott fie fogar denjenigen, 
die, wie die Dichterin fagt, aufrichtig „wollen”, ihn „freudig lieben“ und in» 
fändigt, ja unter „Chränen zu ihm emporrufen” nicht felten verfagt. Ebenfo 
verfieht die Dichterin unter „Blanben“ die fühlbare, von Derfuchungen des 
Zweifels völlig unangefochtene Glaubensficherbeit, ohne welche der Glaube 
felbft beftehen fann. Allerdings iſt der Glaube feiner Ylatur nad; eine feſte 
Ueberzeugung, die mit freiwilligen Zweifeln ganz unvereinbar if. Aber 
ängtliche Seelen verwechfeln leicht in heftigen Derfuckungen des Zweifels, 
in denen jene fählbare, ruhige Glaubensficherheit ganz zurädtritt, die 
Derinchung mit der „Sünde des Sweifels“ und die Glaubens freudig. 
feit mit dem Glauben, oder wie die Dichterin fo fchön in dem folgenden 
Gedichte (Dierter Sonntag nach Dreifönige) fagt: in der Angit lägen fie fidh 
felbR vor, daß fie die Glaubensfraft, welche tief in ibrer Bruf liege, nicht 
mehr befigen. Nach der Derfuchung wird ihnen dann klar, daß fie das 
Wort Gottes und den Glauben an dasfelbe 

„Treulich fchirmen doch vor Stürmen, 
Und wenn fich des Sweifels Wollen tbürmen.“ 
(Org. Sänfter Sonntag nad Dreilönige.) 
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Wie kömmt es, da ih dich am Abend rief, 
Da ih am Morgen ausging dich zu finden, 
Daß du in Lauheit und des Sweifels Sünden 
Mich finten ließeft, tiefer ftets und tief? 


Iſt nicht mein Auf in meiner höcften Noth 
Zu dir empor gefchollen aus der Liefer 
Und war es nicht, als ob ich Felſen riefer 
Indeß mein Auge ftets von Chränen roth. 


Derzeih, o Bert, was die Bedrängniß fpricht! 
Ich habe dich dody oft und füß empfunden, 
Ich war ja Eins mit dir zu ganzen Stunden, 
Und in der Noth gedacht' ich deſſen nicht! 1) 


Und tft mir nun, als fei ich ganz allein 
Don deinem weiten Gnadenmahl verloren, 
Der ausgefperrte Bettler vor den Thoren: 
O Gott, die Schuld ift doch gewißlidy mein! 


fühlt’ ich in Demuth, wie ich nimmer werth, 
Daß ich dein Wort in meinem Geiſt empfangen, 
Daß meine Seufzer an dein Ohr gelangen, 

Daß meine Seele dich erfennt und ehrt? ®) 


Mein Bert, gedenke meiner Sünden nicht! 
Wie oft hab’ ich auf felbftigewähltem Pfade 
Geſchrien im Duntel, Bott, um deine Gnade 
Wie um ein Recht und wie um eine Pflidt! ?) 


ı) Auch aus diefer Strophe geht hervor, daß die Dichterin im Vor⸗ 
aufgehenden nur von dem fühlbaren Trof des Glaubens, jener das 
ganze Herz auch gleichſam mit einer natärlichen Gemwißheit füällenden Gnade 
redet, welche durchaus nicht zum Seelenheil nothwenig und auch vom Willen 
des Menſchen unabhängig if. Bier trog einiger äbertriebener Ausdräde 
3. 8. „Hweifels Sänden* an wirklichen Unglauben denfen wollen, hieße die 
atholifche Lehre und die Abficht der Dichterin verfennen. 

2) Die befie und nötbigfte Dorbereitung auf jene fühlbaren Tröfungen 
iR eine tiefe Demuth. 

2) Wenn der Mienfch fi felbf freiwillig Gefahren ausfegt, Tann er 
mit Recht nicht von Gott verlangen, daß diefer ihm die anferordentliche 
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© hätt’ ich ihre Gaben nicht verſäumt, 
Hätt' ich fie nicht zertreten und veradhtet! 
Ih fände nicht fo grauenvoll umnadhtet, 
Daß das entfloh’ne Licht mir wie geträumt.!) 


Wie oft ift nicht, noch eh’ die That gefcbah, 
Die als Gedanke lüftern mich umflogen, 

In milder Warnung ftill vorbeigezogen 
Dein Name mir, dein Bild auf Bolgatha! 


Und wenn ih nun mid, frevelnd abgewandt, 
Die Sünde, die ich Par erfannt begangen, 
Wie haft du dann in renigem Derlangen 
licht oft in meiner Seele nachgebrannt! 


Ad, viel und ſchwere Sünden übt’ ich fchon,®) 
Noch mehr der Sehle, Hein in ihren Namen, 
Dod groß in der Derderbniß tiefftem Samen, 
Taub für des jammernden Gemiflens Ton! 


Nun ift mir endlich alles Licht dahin 

Und öfters deine Stimme ganz verſchollen; 

Doch wirf mid, o du fiehft ich kann noch wollen, ®) 
Nicht zu den Todten, weil ich lebend bin! 


Mein Jen, fieh, ich bin zu Tode mund 

Und kann in der Serrüttung nicht gefunden! 
Mein Jeſu, den?’ an deine bittern Wunden 

Und ſprich ein Wort, fo wird dein Knecht gefund! 


Gnade, in ſolchen Gefahren unverfehrt zu bleiben, verleihe. Gott fchuldet 
uns überhaupt bloß die zum Seelenheil nöthige Gnade, und zwar audy nur 
weil er fie uns verfprochen, nicht als ob wir fie verdienten, denn die Gnade 
ift und bleibt Gnade, d. h. freies Gefchenf. 

1) Ergänze: porfommt. 

2) Vrgl. hierzu die Einleitung 5. 19. 

3) Auch diefes Wollen-Können if ſchon eine Gnade und der Anfang 
der Belehrung. 


Am vierten Sonntage nach heil. drei Könige. 25 


Am vierten Sonntage nab heil. drei Könige. 


Evang.: Don den Arbeitern im Weinberge. 





a kann nicht fagen: 
„Keiner hat mich gedingt.“ 
Wem foll ich Plagen, 
Wenn es mid niederzwingt 
In meine ſchmählich felbfigeflochtnen Bande! 
Dor Millionen haft du mid; ermwählt, 
Mir unermeßnes Handgeld zugezählt 
In deiner Taufe heil’gem Unterpfande. 


Ich kann nicht fagen: 

„Siehe des Tages Kafl 

Bab’ ich getragen!“ 

Wenn nun, zu Duft erblaßt, 
Mid meine matte Sonne will verlaflen; 
Mein Garten liest ein übergrüntes Moor, 
Und blendend fteigt das Irrlicht draus empor, 
Den Wanörer leitend in den Tod, den naflen. 


Ich kann nicht fagen: 

„Siehe wer fland mir beiP 

Ich mußte jagen; 

Um mid die Wüftenet 
Und das Gethier, jo nimmer dich erfennet.“ 
O Gott, du haft zur Arbeit mir gefellt 
Diel liebe Seelen, rings um mich geftellt, 
Worin dein Name unauslöſchlich brennet! 


74 Das geifklice Jahr. 


Ich kann nicht fagen: 

„Sieh’ deine Stimme fpradı, 

Ich mußte wagen, 

Und meine Kraft zerbrad;; 
Was haft du meine Xlahrung mir entzogen?“ 
Mein Bott, und liegt wohl tief es in der Bruſt,) 
Doch bin ich großer Kräfte mich bewußt, 
Und in der Angſt hab’ ich mir felbft gelogen! 


Ich muß veridhwinden 
Bis in die tieffte Kluft, 
Sergehn in Winden 
Wie einer Wolfe Duft, 
Wenn dein Gericht vor meinem Geiſt wird fiehen. 
Du haft mid über Dieles eingefebt, 
Und ganz verarmt erſchein ich und zerfeßt, 
Die Büter dein ließ ich zu Koth vergehen. 


Nichts kann ich fagen, 

Denn meine Hand ift leer. 

Soll ih es wagen 

Gegen die Wagſchal' ſchwer 
Zu legen meiner Reue ſpäte Triebe? 
Und ift es nur wie des Erfates Spott,?) 
Nichts hab’ ich fonft, doch du, o milder Gott, 
Du haft ein großes, großes Wort der Liebe! 


1) d. h. in meiner Seele lag die Gnade der Kraft, dein Gebot aus» 
zufähren, verborgen. Es wäre alfo zu lefen: „Und liegt er auc tief in 
der Bruft, fo bin ich mich eines Schages großer Kräfte doch bewußt, und es 
iR meine Schuld, wenn ich mir in der Angft vorlog, du geben feine Kraft 
sur Tugend.“ 

») d. h. wenn die Reue des Sänders auch noch fo geringer Erfag fcheint 
der Schuld gegenüber, daß fie ſich eher wie ein Spott ausnimmt als wie 
ein Erfag, fo bift du, o Gott, In deiner unendlichen Liebe mit dDiefem Geringen 
doch zufrieden u. f. w. 


Am Sehe Mariä Lichtmeß. 75 


Am Sefle Mariä Lichtmeß.) 


Durch die Gaßen geht Maria, 

In dem Arm den Sohn, den lieben, 
Bält ihn feſt und hält ihn linde, 
Und ihre Auge [haut auf ihn. 

Wie die Englein ihn gefungen, 
Ihn die Birten angebetet, 

Huldigten die grauen MDeifen, 

gäßt fie ftill vorüber ziehn. 


Uber Jofeph ihr zur Seiten 

JR in Sorgfalt ganz befangen; 
Drüfend frägt er alle Steine, 
Ob ihr Fuß zu fühn fi wagt; 
Weß nicht was er wird erleben, 
Aber wunderfame Dinge 

Baben aus des Kindleins Augen 
Sid ihm heimlich angefagt. 


O Maria, Mutter Chrifti 

Soll id denn zu dir mich wagen 
Mit dem ſchuldgepreßten Herzen, 
Mit dem trüben Sünderblid! — 
Die du haft gleich mir gewandelt, 
Haſt gefiegt, wo ich gefunten, 
Weh, vor deiner lichten Krone 
Bebt mein ſchenes Fleh'n zurüd. 


3) Wir geben dieſes Lied ganz nach der Wewer'fchen Originalhand⸗ 
fehrift der Dichterin. Strophe 3 und 4 In diefer Saffung find fo, daß ein 
Hweifel an der Heditgläubigfeit der Dichterin zur Unmöglichfeit wird. 
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Doch du neigft dein liches Kindlein 
Und es reicht die linden Hände. 
O mein lieber Herr und Nidhter 
Biſt du mein Erlöfer nur? 

Ad wie hab’ ih mich gefürchtet 
Und nun bift du lauter Kiebe! 
Alle harten Worte fchweigen 

Und dahin ift ihr Spur. 


£icber Herr, du haft gefchaffen 
Meine arıne franfe Seele, 

Wie den Heiz, den vielgeftalten, 
Der auf breite Straßen führt; 

Und du weißt, daß wie vor Andern 
Friſcher Haudy in meiner Seele, 

So midy auch vor Andern glühend 
Jede Erdenluft berührt.!) 


Haft du mir in Madıt und Güte 
Meine Seele rein gegeben, 
Berrlid, groß und wohlgeräftet 
Wie ein Pöniglihes Schloß: 

Und nun liegt es in Serftörung, 
Graunvoll in der öden Größe, 
Wie ein Inöchern Ungeheuer, 
Wie ein todter Meerkoloß. 


Und da ich nady vielen Lagen, 
Sonder Glauben, voll der Kiebe,*) 
Angftvoll prüfte feine Mauern, 
Siehe da! fie ftanden feft.®) 


1) Es if ein häufiger Gedanke Annettens, der übrigens auch in der 
hl. Schrift zum Ausdrud fommt, daß Gott, als der Schöpfer unferes Ber: 
zens defien Schwächen auch am beiten fennt, und am meiften Erbarmen 
mit ihnen haben fann. 

3) Sonder fählbaren Glauben. vrgl. S. 70 Anm. 2. 

3) Die Mauern des Schlofles unferer Seele find eben die drei sön- 
lichen Tugenden, welche mit der hi. Taufe unferer Seele eingegoffen wurden. 


— — — — — 
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O mein Berr, willft du mich hören, 
Aufthun deine Gnadenihäge: 
Sieh’ ih will getreulich bauen 
Meines £ebens trüben Neft! 


Muß mein Baus gleich ftehen eine 
Trübe warnende Ruine, 

Ad, nur dort kann ſich geftalten 
Was die Sünde hier zerftört. 
Kann ih nur ein Stüblein bauen, 
Ausgefhmüdt mit fiillen Werten, 
Wo id, Berr, dich mag bemirthen, 
Wenn ich bei dir eingefehrt! 


» o 
o 


Aus den Ballen tritt Maria, 

In dem Arm den Sohn, den lieben, 
Bält ihn feft und hält ihn linde, 
Und auf ihm ihr Auge ruht. 

©! fie hat das Glück getragen 
Durch neun wonnevolle Monde; 
Was verfündet jene Frommen, 
Trug fie längft im glühnden Muth. 


Aber Joſeph ftillen Schrittes 

Tritt nicht mehr an ihre Seite, 

Da das liebe, liebe Kindlein 

un der Herr der ganzen Welt. 
Dod; wie höher fteigt die Sonne, 
Scleicht er lei an ihre Schulter, 
Und er zupft an ihrem Mantel, 
Daß der Schleier niederfällt. ... . !) 


1) Das Gedicht fcheint hiermit uripränglich nicht abgefchloffen gemefen 
3u fein, in der Bandichrift iR hier ein Blatt ausgefchnitten. 


— a — 
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Am fünften Sonntage nah beil. drei Könige. 


Evang.: Dom Samen, fo unter die Dornen fiel. 





In die Dornen ift dein Wort gefallen, 

In die Dornen, die mein Herz zerriflen; !) 
Du, mein Gott, nur du allein fannft wiflen, 
Wie fie ſchmerzlich find vor andern allen; 
In die Dornen meiner bittern Rene, 

Die noch feine Lröftung will empfangen; 
So verbarg ich es in finftrer Schene, 

Und fo ift es trübe aufgegangen. 


Und fo wächſt es auf in bittrer Wonne, 

Und die Dornen laffen es gedeihen; 

Ad! mein Boden ift zu hart, im Sreien 

£edt den Thau vom felfen ihm die Sonne. 
Kann es gleih nur langfam ſich entfalten, 
Schirmen fie es treulidy doch vor Stürmen 

Und dem Hauch der Kuft, dem todestalten, 

Und wenn fi des Smweifels Wolken thürmen.?) 


In die Dornen ift dein Wort gefallen, 
Und fie werden blut’ge Rofen tragen; 
Soll ich einft dir zu vertrauen wagen, 
Darf id nur in ihrem Kranze wallen. 


1) Es iſt Mar, daß die Dichterin hier unter „Dornen” etwas ganz 
anderes verfieht, als wie fie der Heiland felbfi in jener Parabel erflärt. Dort 
heißt es befanntlih: „Wer aber unter die Dornen gefät iR, ift derjenige, 
weicher das Wort hört, und die Sorge diefer Welt und die Tänichung der 
Reichthümer erfiiden das Wort und machen es ohne Frucht.“ Mattb. XIII. 22. 

3) Hier find die Wirfungen eines zerfnirfdıten Gemüthes für den Sorts 
gang auf dem Wege der Tugend trefflich geſchildert. 
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Wenn er recht erftrahlt im Senerglanze 

Und das Haupt mir fengt mit tiefen Wunden, 
Dann gedeiht die zarte Gottespflanze, 

Muß an feinem Schmerzenftrahl gefunden. 


In Entfagung fbwinden muß mein £eben, 
In Betradtung meine Seit erfterben, 

So nur fann ih um das Höchſte werben; 
Meine Augen darf ich nicht erheben. 

Ad! ich habe fie mißbraudht zu Sünden 
Und verfherzt des Aufblidis reine Frende; 
Dann nur fann ich noch den Himmel finden, 
So id ihn in Scham zu ſchanuen meide, 


Wenn ich blide in die milden Mienen!) 
O, wie fhmerzlih muß es mid, betrüben, 
Denen noch das theure Recht geblieben 
Ihrem Gott in Frendigkeit zu dienen! 
Muß aud hier die trüben Augen ſenken, 
Muß erglühend fie zur Erde ſchlagen; 

In ein reines Auge fie zu lenfen 

Kann ich nimmer fonder Srevel wagen. 


Und wie tief neig’ ich die Stirn, die trübe, 
Wenn die Sünde raufdıt an mir vorüber; 
Meinen Manche, daß mich Abfcheu triebe, 
Und gewinnen lieber mich und lieber; 
ft es oft nur mein vergangnes Leben, 
Grauenhaft zum zweitenmal geboren; 
Ah! und oft empfind’ ich gar mit Beben, 
Wie der Sinftre noch Fein Spiel verloren.?) 
1) Meiner Mitmenfchen, die unfchuldig geblieben find. 
8) Dies wie alles Dorhergehende iR durchaus nicht fireng perfönlich 
bei der Dichterin zu nehmen. Sie redet in der Perfon des renigen Sünders, 
der mit fiugem Mißtrauen in feine eigene Kraft vor jeder Derfuchung 


3urädbebt, und in der Sünde, zu der er verſucht wird, mit tiefer Scham 
feine frühere wirkliche Sände wiedererfennt. 
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Aber, was er auch für Tücke hege, 

Kämpfen will ih um des Himmels Gränzen; 
Meine Augen follen freudig glänzen, 

Wenn ich mid in meine Dornen lege, 

Daß die Welt nicht meinen Kampf darf rügen, 
Oder gar mit eitelm Lob geleiten; ?) 

Wohl, ich kann durch Gottes Wunder fiegen, 
Aber nimmer mit zwei Feinden ftreiten.®) 


Ob ein Tag mir fteigen wird auf Erden, 

Wo id} frei mich zu den Deinen zähle? 

Wo ?ein Schwert mehr fährt durdy meine Seele, 
Wenn mir deine Hände fihtbar werden? 

Berr, und foll der Tag mir nimmer fcheinen, 
Dürft’ ich ihn in Ewigkeit nidyt hoffen,?) 
Dennoh muß id; meine Schulden weinen, 

O, der Sünder hat fich felbft getroffen! 


1) Wenn ich audy innerlich mir meiner Sänden und Armieligkeiten 
reuevol bewußt bin und allen Ernfies um mein Beil fämpfe, fo will ich 
doch äußerlich möglichſt wenig meine Seelenzuftände merken laflen, damit 
die Welt weder zum Kob noch zur Rüge Anlaß finde. 

8) d. h. mit der inneren Anfechtung und der äußeren Eitelfeit der mich 
lobenden oder rügenden Welt. 

8) Natärlich au im Sinne der Dichterin eine unmögliche Vor⸗ 
ausfegung, denn wahrer Beue iſt Derzeihung gewiß. 


Faſt nacht. 81 


Saftnadt. 


Evang.: Dom Blinden am Wege. 





Herr, gib mir, daß ich ſehe! 

Ich weiß es, daß der Tag iſt aufgegangen, 
Im klaren Often ſtehn fünf blut'ge Sonnen, 
Und daß das Morgenroth mit ſtillem Prangen 
Sich ſpiegelt in der Herzen hellen Bronnen. 
Ich ſehe nicht,) ich fühle feine Nähe, 

Herr, gib mir daß ich ſehe! 


Und wie ich einſam ſtehe, 

Sich um mich regt ein mannigfaches Klingen; 
Ein Jeder will ein lichtes Plätzchen finden, 
Und Alle von der £uft der Sonnen fingen. 
Ich nimmer fann die Berrlichfeit ergründen, 
Und wird mir nur ein unergründlich Wehe. 


Berr, gib mir daß ich fehe! 


Wie id die Augen drehe 

Derlangend durch der Küfte weite Neiche, 
Und meine dody, ein Schimmer müffe fallen 
In ihrer armen Kreife öde Bleiche, 

Weil deine Strahlen mädıtig doch vor allen; 
Doch fefter fließt die Rinde fich, die ns 
Berr, gib mir daf ich fehe! 


») Hier iR wieder der Unterſchied zwiſchen fühlbaren Troft des Glan: 
bens und dem einfadhen übernatürlichen Glauben feit zu halten. Die 
Dichterin zweifelt nicht, denn fie weiß; aber fie fieht nicht, d. b. es IR 
dem fühlenden Theil ihres Herzens nicht bewußt; fie fühlt d. h. ahnt nur 
feine Nähe, wie der Blinde. Die fühlbare Glaubensfreudigfeit iſt daher 
bier der Gebetsgegenfland, wenn es heißt: Herr, gib mir daß ich fehe! 


Annette v. Drofte, Gef. Werfe. ]. 2. 6 
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Gleich dem getroffnen Hehe 

möcht’ ih um Hülfe rennen durch die Erde: 

Dod kann ich nimmer deine Wege finden. 

Ich weiß, daß ich im Moor verfinten werde, 

Wenn nicht der Wolf zuvor verfhlang den Blinden; 
Aud droht des Stolzes Klippe mir, die jähe. 

Herr, gib mir daß id; fehe! 


So bleib’ ich auf der Böhe,!) 

Wo du zum Schutz gezoaen um die Deinen 
Des frommen Glaubens zarte Aetherhalle, 
Worin fo Mar die rothen Sonnen feinen, 
Und harre, daß dein Chau vom Himmel falle, 
Worin ich meine franten Augen bähe. 

Berr, gib mir daß ich fehe! 


Wie ſich die Nacht auch blähe, 

Als fei ich ihrer ſchwarzen Macht verbündet, 
Weil mir verfcloffen deine Strahlenfluten: 
Bat fie?) doch ihre Nähe mir verkündet, 
Empfind’ ich doch, wie lieblich ihre Gluten. 
So weiß ich, daf ich nicht vergeblidy flehe. 
Berr, gib mir daß ich fche! 


Und wie mih Mancher fchmähe, 

Als fol’ ich nie zu deinem Strahl gelangen, 
Dieweil ich meine Blindheit felbft verihuldet, 
Da id in meiner Kräfte üpp'gem Prangen 
Ein furdtbar blendend Feuerlicht geduldet: 
Mir fei fchon recht, und wer geſä't der mäbe: 
Berr, gib mir daß ich fehe! 


1) d. h. der hi. Kirche. — 2) d. b. die Nakr, die Deriudhung zum 
Unglauben. 


Faſtnacht. 83 


Kerr, wie du willft, gefchehe! 
Dod nicht von deinem Antlig will ich gehen; 
In diefen Lagen, wo die Nacht regieret,') 
Will ich allein in deinem Tempel fiehen, 
Don ihrem?) Falten Septer unberühret, 

- Ob id den Sunfen deiner Huld erfpähe. 
Bert, gib mir daß id fehe! 


Daß midy dein Glanz ummehe, 

Das fühl’ id wohl durdy alle meine Glieder, 
Die fi in fhauderndem Derlangen regen. 

© milder Herr, fieh mit Erbarmen nieder! 
Kann ein unendlidy?) Flehn didy nicht bewegen? 
Ob audy der Hahn zum drittenmale frähe,*) 
Herr, gib mir daß ich fehe! 


1) Drgl. hierzu: Einleitung 5. 9 äber die religiöfe Stimmung jener Zeit. 
s) d. h. der Nacht des Uinglaubens. — 3) Ein unaufhörlicyes. 
4) d. h. ob meine Nacht audy noch fo lange gedauert hat. 


6° 
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Am Aſchermittwochen. 


Auf meiner Stirn dies Krenz 
Don Afche gran: 

O fcdhnöder Lebensreiz, 

Wie bift du ſchlau 

Uns zu betrügen! 

Mit Sarben hell und bunt, 
Mit Wei und Roth 

Dedft du des Moders Brund; 
Dann fömmt der Tod 


Und firaft dich Lügen. 


Und wer es nicht bedadıt 
Und wohl gewußt, 

Sein £eben hingelacht 

In eitler Luft, 

Der muß dann weinen; 

Er adıtet nidyt was lieb; !) 
Und was ihm werth, 

Das flieht ihn wie ein Dieb, 
Fällt ab zu Erd’ 

Und zu Gebeinen. 


Was fhmüdt fit denn fo hold 
In bunter Seid’? 

Was tritt einher in Bold 

Und Perlgeſchmeid'? 


1), d. h. die Seele adytete er nicht, und was ihm werth war, der 
keib, vergeht. „Er achtet” Pönnte ſich übrigens auch auf „Cod” beziehen. 


————— — — —— — 
— — — — 


Am Aktermittwocen. 85 


© Herr! ich haſche 

,Vach Allem was nicht gut, 
Qadh Wahn und Traum, 
Und hänge Erd’ und Bint 
Und Meeresfbanm!) 

Um bunte Aſche. 


Was wird fo heiß geliebt? 
Was legt in Band’, 

Ob’s gleich nur Schmerzen gibt, 
Sinn und Derfiand? 

O Ber, verzeihe! 

Die Seele minnt man nidıt, 
Die edle Braut, 

Und wagt um ein Geſicht 

Aus Staub gebaut 

Die ew'ge Bene! 


Stellt ein Geripp’ fi} dar 
Dor meinem Blick, 

So fträubt jih mir das Haar; 
Ich fahr’ zurüd 

Dor dem was ich einft bleibe: 
Und werd’ es felber noch, 
Und weiß es fon, 

Und trag’ es felber doch 

Su bitterm Hohn 

Im eignen £eibe! 


Fühl' ich des Pulfes Schlag 
In meiner Band, 

Worüber finn ih nah? 

© leerer Cand: 


1) Erde = Gold, Steine; Blut = Purpur; Meeresſchaum = Perlen. 
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Ob ich gefunde! 

Und denke nicht bethört,!) 
Daß für und für 

Ein jeder Pulsidlag zehrt 
Am £eben mir, 

Schlägt Todeswunde! 


Du fchnöder Körper, der 
Mich oft verführt, 

Mit Welt und Sünde fchwer 
Mein Herz gerührt, 

Voch haft du Keben! 

Bald lieaft du ftarr wie Eis, 
Der Würmer Spott, 

Den Elementen preis; 

© möge Gott 

Die Seele heben! 


1) d. h. in meiner Thorheit. 


— ——— —— 


—— — ——— 


Am erfien Sonntag in der Saften. 


Am erften Sonntag in der Saften. 


Evang.: Don der Verſuchung Chriſti. 





Sprich daß dieſe Steine Brode werden! 
Caß dich deine Engel niedertragen! 

Sieh die Reiche dieſer ganzen Erden! 

Willſt du deinem Schöpfer nicht entfagen ?* 
Dunkler Geift, und warft du gleich befangen, 
Da du deinen Bott und Herrn verfucdt: 
Ad, in deinen Netzen zahllos hangen 

Sie, verloren an die tück'ſche Frucht. 


Ehrgeiz, Hoffahrt, diefer Erde Frenden, 
Götzen, denen theure Seelen fterben. 

O mein Bott, laß mid nicht ewig fcheiden! 
Saf mich felber nidyt den Lod erwerben! 
Ganz verwirrt weiß; idy mich nicht zu faflen, 
Drohend fhwanft um mid der falfche Grund; 
Ad, der eignen ſchwachen Kraft gelaffen, 
Tret' ich finnlos in den lofen Schlund. 


Jefn mein, zu dir fteigt auf mein Flehen, 
Auf der Kreuzesleiter meine Stimme! 

Du berührft die Meere, fie vergehen, 

Und die Berge rauchen deinem Grimme; 
Dod mit taufend Himmelszweigen blühet 
Dein unendlid Gnadenwort empor; 

Du verlöfcheft nicht den Docht der glühet, 
Und zerbrichft nicht das geknickte Rohr. 


Berr, ih bin ein arm und kaum noch glühend 
Döcdtlein am Altare deiner Gnade; 

Sieh, mid; löſcht ein mattes £üftchen fliehend, 
Mid ein Tropfen von der Welt Geſtade! 
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Ad, wenn nicht in meinem Berzen bliebe 
Nur ein einzig leuchtend Pünktlein noch, 
Jener heiße Funken deiner Liebe, 

Wie fo ganz erftorben wär’ ich dodh! 


Herr, du haft vielleicht noch viel bejchlofien 
für dies Furze ruhelofe Keben, 

Ob ich foll in Qualen hingegoffen, 

Ob ich foll in allen Freuden weben; 

Darf ih wählen, und will £uft mich trennen, ') 
Brenne mid in Keidensflammen rein! 

©, die Noth lehrt deinen Namen nennen! 
Doch die Ehre ſteht fo gern allein.) 


£aufcht vielleicht verborgen eine Spitze 

In dem Lob, das mir die Menfchen bringen, 
Daß ich noch die letzte Kraft befitze 

Di zn rühmen, deinen Preis zu fingen? 
Sind aud hier die Netze aufgeichlagen, 

Wo der Mund zu deiner Ehre fhafft, 

Und ich wär’ zu ſchwach das £ob zu tragen, 
Und es bräche meine letzte Kraft? ®) 


Berr! Du weißt, wie trüb in meiner Seele, 
Wie verloren die Gebete ftehen, 

Daß ich möchte wie um große Fehle 
Büßen, daß ich es gewagt zu flehen.“) 


1) d. h. weißt du, daß mich das Gläck dir abtrünnig machen wärde, 
fo gib nıir £eiden. 

2) Die Noth madıt uns demäthig und führt uns zu Gott, der Stolz 
entfernt uns von ihm, weil wir uns felbft genüuend ericheinen. 

. a9 Nimm mir auh das fob der Menſchen, wenn id dabei nid 

einzig dich [oben kann. 

4), Nicht als ob das Gebet des Sünders ein Schler wäre — if es doch 
ſtrenge Pflicht — ſondern weil diefes Gebet fo falt, zerürent und wie ver: 
loren unter weltlichen Sorgen war, wie das Nachfolgende genngjam andentet. 
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Mein Gebet ift wie von einem Todten, 
Iſt ein Falter Dunft vor deinem Thron; 
Herr, du haft es felber mir geboten, 
Und du hörteft den verlornen Sohn! 


Caß mich, Bert, es immerdar empfinden, 
Wie ich tief gefunfen unter Allen, 

Caß mich nit zu allen meinen Sünden 
Voch in frevelhafte Thorheit fallen! 

Meine Pflichten ftehen über Dielen, 

Unter Allen meiner Tugend Kraft. 

Ad, ich mußte wohl die Kraft verfpielen 
In dem Spiel mit Sind’ und Leidenſchaft! 


Willſt du mehr der Erdengüter ſchenken, 
Soll id die befeffenen verlieren — 

Laß in £uft und Jammer mich bedenken, 
Was der fremden Armuth mag gebühren! 
Trag ih alles Erdenglüd zu Grabe, 

Es erfteht vielleicht unfterblich mir, 

Wenn ich treulidh meine arme Habe 

In Entbehrung theile für und für. 


Selber kann ich diefen Kampf nicht wagen. 
Deine Gnade hab’ ich all’ verloren; !) 

Wenn du mid verläßt, ich darf nicht Magen, 
Hab' ich doch die Kinfterniß erforen, 
Boffahrt, Ehrgeiz, diefer Erde Freuden. 

© mein Jefu, ziehe mid; zurüd! 

Ach, was hab’ ih denn, um fie zu meiden, 
Als zu dir den angfterfüllten Blid? *) 





ı) d. h. die fühlbaren Gnaden oder and: deine Gnaden habe ich 
mißbraucht, verloren gehen laffer. 

2) Und die durch diejen flebenden Blid, d. h. das aufrichtige Gebet, 
von Gott ficher zu erlangenden Gnaden. 
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Am zweiten Sonntag in der Saiten. 
Evang.: Dom Eananäifchen Meibe. 





Ciebſter Jeſu, nut Geduld! 

Wie ein Hündlein will ich ſpüren 
Vach den Brocken deiner Huld, 
Mill mich lagern an die Thüren, 
Ob von deinen Kindern Feines 
Mir ein Krüftlein reihen will, 
Bungerglühend, dody in meines 
Tiefen Jammers Kunde!) ſtill. 


Um Geduld fleh ich zu dir: 

Denn idy muß in großen Peinen 
Einfam liegen vor der Chür, 
Wenn von deinen Maren Weinen, 
Deinen lebensfrifhen Gaben 

Mir der Duft herüberzieht.?) 

Ad, ein Tropfen kann mich laben, 
Meine Sunge ift verglüht! 


1) In dem Bewußtiein meiner Armieligfeit. 

2) Es iR in diefem Gedichte von dem häufigen Empfange der heil. 
Conmunion die Rede, deflen fich die Dichterin für unwerth bält. Nach ben 
damals ziemlich verbreiteten Anfichten, auch in Münfter, hielten fich felbRt 
die frömmſten Seelen vom Tiſche des Berrn entfernt, und glaubten, ein drei⸗ 
oder viermaliger Empfang des bi. Safranıentes fei das Bochſte, wozu ein 
Chriſt in der Welt es bringen fönne. Bei Annette perfönlih fam noch eine 
große Aengftlichfeit hinzu, welche ihr die Dorbereitung zur bi. Beicht oft zu 
einer wahren Tortur machte, und gegen die auch die wohlmeinenden Rath: 
ichläge ihrer Beichtväter nicht fruchteten, weil fie hauptiädlich eine Solge 
der Förperlichen Schwäche war. 


— — ir — — 
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Weil ich faft in meiner Pein 
Schaue wie aus Kindesaugen, 
Meinen oft die Diener dein, 

Daß ih mag zum Gafte taugen.) 
In Erbarmen ganz vermeſſen 
Reihen fie die Schüffeln hin; 
Doch ich will es nicht vergeflen, 
Daf ih wie ein Hündlein bin. 


O, zum allergrößten Heil 

Muß es mir bei dir gereichen, 

Daß dir, o mein einzig heil, 
Nichts an Langmuth zu vergleichen! 
Denn es will mir öfters fahren 
Durch die Glieder wie ein Blitz, 
Deinen Kindern mich zu paaren, 
Raſch erringend einen Sit. 


Kann id dir, du Rächer groß, 
Doch in Ewigkeit nicht lügen! 

Und mir würd’ ein ſchmählich Coos, 
So die Diener dein zu trügen: 
Weil mir weidy die Augen brennen 
In der ungeftillten Luſt, 

Ich mid will ein Kindlein nennen, 
Mit der ſchuldgebrochnen Bruft. 


Wie ein Hündlein bin id} nur, 
Und fo will ih nimmer weichen, 
Feſt auf deiner Kinder Spur, 
Ob fie mir den Biflen reichen, 


V Das reine £eben der Dichterin hätte fie nach der Meinung der 
Beichtväter zu häufigerem Empfang der bi. Communion berechtigt. 
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Wenn die Sonne aufgegangen, 
Wenn fie blutet in den Tod, 
Dill an ihrem Munde hangen, 
So du reichft das Abendbrod. 


ft es deinen Kindern recht 

Aur ein Krüftlein mir zu fpenden: 
Wohl! es ift mir nichts zu fchlecht, 
Kömmt von übermilden Händen, 
Birgt fih reihe Nahrung drinnen, 
Vur in ernfter Glut erftarrt. 

Ach, und meinen ftumpfen Sinnen 
Wär’ ein Kiefel nicht zu hart! !) 


O, es tft ein bittres £oos, 

Wer ein lieber Gaſt gewefen, 
Um die eignen Sünden aroß 
Nun die Broden aufznlefen! 
Nicht um des Gerichtes Strenge, 
Das mir noch dereinftens dräut, 
Uein, im eigenen Gedränge 
Inniger Derfuntenheit.?) 


Daß um meiner Sehnſucht Brand 
Ueu die Sinne mir gegeben,*) 
Aber nicht, fo lang ein Band 
Seib und Seele hält umgeben, 


1) Unter dem Xräftlein fcheint die Dichterin jedes Werf geifiger 


Barmherzigkeit zu verfiehen, das ihr von frommen Seelen erwiefen wird, 
und wäre es auch ein Kiefel d. h. eine harte Zurechtweifung. 


2) Ein fhöner At der Reue; die Sünde if der Seele leid nicht wegen 


der füänftigen Strafen, fondern weil fie von Jefus entfernt, oder vielmehr 
weil die Sünde fo häflich ift, daß die Seele fich fchämt und fcheut, vor dem 
Heiland zu erfdyeinen. 


2: d. h. ich hoffe, daß mir wegen meiner Reue und Sehnfudyt dereinft 


— nad dem Tode — neue Sinne, d. i. ein ganz reines, von jeder Spur 
der Sünde freies Herz gegeben wird. 
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Darauf ruht mein einzig Hoffen. 
Und fo leb’ ih langfam hin; 
Meine Sinne ftehen offen, 

Aber ihnen fehlt der Sinn.') 


Muß in Qual das Morgenroth, 
Muß das Abendlidht mich fehen, 
©, wie lieblich ift der Cod, 

Und um feinen Troft zu flehen! 
Darf mid dennod nicht erfühnen, 
Wie er winkt, fo lodend mild; 
Denn ih muß unendlich fühnen, 
Und das Leben ift mein Schild ®) 


ı) d. h. die in allen Sinnen thätige nnd fir bethätigende lebendige 
Liebe, welche gleichſam der eine große Sinn der Seele it, ohne welche 
alle Chätigfeit des Menfchen feinen rechten Sinn hat. 

2) Jede fchwere Sünde verdient ihrer Natur nad eine unendliche 
Sühne, die aber der Menſch allein nicht leiſten fann, weßhalb Chrifius der 
Unendliche gefähnt hat für uns, wenn wir uns feine Derdienfe und Ge 
nugtbuungen aneignen. Diefe Art der Sähne it aber nur möglich, fo lange 
der Menfch lebt. Je mehr aber der Menſch hier auf Erden abbäßt, um io 
weniger trifft ihn im Jenfeits die Rrafende Gerechtigkeit, daher nennt die 
Dichterin das £eben ihren Schild. 
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Am dritten Sonntag in der Salten. 


Evang. : Yefus treibt den Teufel aus. 





Mein Nam' iſt Legion, denn unferer find Diele!“ 
So ſpricht der finftre Geift. 

Sein Nam' ift Legion, weh mir, daß ich es fühle! 
Daß es mid zittern heißt! 


Wo tindlih dem Gemüth in Einfalt und Dertrauen 
Nichts als fein Jefu kund, 
Da kann der Finſtre nicht die wirren Böhlen bauen 
Im einfad lihten Grund. 


Dod du, mein fhuldvoll Herz, in deinem eitlen Wiffen, 


In deinem irren Chun: 
Wie find dir taufend brand’ge Stellen aufgeriffen, 
Worin die Naht kann ruhn! 


Und raff’ ich mich empor, und will id mid erfühnen 
Su heil’gen Namens Schall, 

©, Tönnte nicht vielleiht mein guter Wille dienen 
Sn neuem jhwerem $all!!) 


Denn daß die Welt mich nicht, die Menſchen mic nicht fennen, 


Die?) gleißend wie das Meer, 
Daß fte midy oft fogar noch hell und freudig nennen, 
Das fentt unendlich fchwer! 


1)». h. zur Beuchelet. Es ift felbfiredend, daß die Ausdrüde dieſes 
Gedichtes auf die Dichterin felbit angewendet nur von den täglichen Ge⸗ 
breden und Schwächen su verfiehen find — deren Namen freilich Legion 


heißen tönnte. 
2) Ergänze: ich bin. 
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Mid kennen muß die Welt, id muß Verachtung tragen, 
Wie ich fie ftets verdient; 
Ich Wurm, der den, den Engel faum zu nennen wagen, 
Su preifen midy erfühnt! 


Laß in Zerknirſchung mich, laß mid in Sucht dich fingen, 
Mein Heiland und mein Gott! 

Daß nicht mein Lied entrauſcht, ein kunſtvoll ſündlich zungen, 
Ein Frevel und ein Spott. 


Ad, wer fo leer wie ih in Worten und in Werken, 

Un Sinnen fo verwirrt, 

Deß Lied fann nur des Herrn barmherzig Wunder!) kärfen, 
Daß es zum Segen wir). 


Iſt nidyt mein ganzer Tag nur eine Reihe Sünden? 
Muß oft in Tranumeswahn, 

Oft wadhend die Begier nicht zahllos Wege finden, 
Nur nie die Bimmelsbahn ? 


Lönt nicht der Kampfagefang der £uft von allen Seiten? 
Und bringt er nicht den Sieg? 

Iſt nicht mein Leben nur ein flüchtig kraftlos Streiten, 
Ein ſchmachbedeckter Krieg? 


Und mein’ ih eine Zeit, daß ich den Sieg errungen, 
Weil die Begierde ſchwand: 

Da bin id ausgefdlürft wie von Empufenzungen,?®) 
Wie eine todte Band! 


Und ift mir’s eine Seit, als will das Leben ziehen 
Ins Berz das gar erftarrt: 

Da muß mit ihm zugleich der Uebermuth entglühen, 
Der eines Hauchs geharrt. 


ı) Natärlih iR „Wunder“ Subjeft. — 2) Empuſen (au Camien) 
Gefpenfterfrauen, weiche Jünglinge anloden und ihnen vampyrähnlich das 
Blut ausfaugen. 
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Und wird mir’s endlich Har, umfprüht von Leidensfunken, 
Wie Hein, wie Nichts ich bin; 

Da bin ich ausgebrannt, zu Aſche eingefunten, 

Derglüht an Beift und Sinn. 


Das haft du felber dir, du fchuldvoll Herz, zu danken; 
Mein Jefu lieb und traut, 

Wärft du nur irgend treu,!) er würde nimmer wanken 
Don der geliebten Braut. 


Dod daß du fhlummernd läßt dur alle Thore ziehen 
Den graufen Höllenbund, 

Daß überall für ihn die Siegesfränze blühen 

Aus deinem eignen Grund; 


Daß du dich thöricht wähnft in vollem hellem Caube, 
Du armer dürrer Zweig! 

Daß du, indeß der Feind frohlodt in deinem Kaube, 
Dich herrlih wähnft und reich: 


Das ift warum du ftirbft, daß dn in Wahnes Gluten 
Nicht Pennft den eignen Schmerz, 

©, fühlteft du dich felbft aus allen Adern biuten, 

Du thöricht frevelnd Herz! 


So fhaue deine Noth! Tiocdh fielen nicht die Schranken 
Der dunflen Ewigfeit. 
„Sein?) Nam' ift Legion,” o faffe den Gedanken! 

Es ift die letzte Seit! 


ı) Ein ziemlich unglädlicher Anakoluth. Wir wären daher geneigt 


su lefen: „Wär’ ich nur irgend treu, du wärdeſt nimmer wanfen von der 


geliebten Braut.” 


2») d. h. „des Seindes deiner Seele“. Der Sinn ift: So lange du auf 


Erden lebt, bi du von einer Legion Zeinde umringt; überlafle dich daher 


niemals einer thörichten Sicherheit und einem verhängnißvollen Stolse. 


Nur das Bemwußtfein der Gefahr Tann dich retten, indem es dich zur 


Demuth, zur Wachſamkeit und sum Gebete auffordert. 


— 52 — 


Um vierten Sonntag in der Safen. % 


Am vierten Sonntag in der Saften. 
(Jofephsfeft.)') 


Hegrügt in deinem Scheine, 
Du Abendfonne reine, 

Du alter Zilienzweig, 

Der du noch haft getragen 
In deinen grauen Lagen 

So mildes Blüthenreidh! ?) 


Je mehr es ſich entfaltet, 
Sum Ehrenfranz geftaltet, 
Der deine Stirn umlaubt: 
Je mehr haft du geneiget, 
In Ehrfurdt ganz gebeuget 
Dein gnadenfchweres Haupt. 


Die ift zu meinem Frommen 
Dein freundlid Feſt gefommen 
In diefe ernfte Seit! 


1) Diefes Gedichte fönnte leicht das religiöfe Gemüth mandyer Katho:» 
liten verlegen. Es iR nicht zu leugnen, daß Annette hier — entgegen der 
heute wenigftens allgemeinen Anſicht — den hi. Jofeph viel zu fündhaft auf: 
faßt. Die größten Theologen und der allgemeine Sinn der Gläubigen flellen 
den hi. Jofeph in Bezug anf Sändenlofigteit dem hi. Täufer Johannes 
mwenigfiens gleich, und von diefem Kegteren hält Suarez es nicht für an⸗ 
nehmbar, daß er je einen ganz freiwilligen Sehler begangen habe. (disp. 24. 
sect.4n.3.) So ſehr die Kirche nun auch die allgemeine Anſicht der Natur 
der Sadıe gemäß begänftigt, hat fie doch niemals bis jegt einen verpflidytenden 
£ehrfag daräber ausgeſprochen. 

3) Bezieht fidh auf die befannte Legende von den Stabe des hi. Jofeph, 
welcher allein unter den Stäben der Brautwerber erbläht war und fomit 
feinen Befiger als Bräutigam der hi. Jungfrau bezeichnete. Unter dem 
„Bläthenreich“ if daher der Beruf des hi. Jofeph als jungfräulicher Bräu:» 
tigam Marias und Nährvater des Erlöfers zu verfiehen. 


Annette v. Drofte, Gef. Werke. 1. 2. 7 
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Ich war faſt wie begraben; 
Da kömmſt du mich zu laben 
Mit ſeltner Frendigkeit. 


Zu dir will ich mich flüchten, 
Mein fcheues Leben richten, 
O Iofeph, milder Haudh! 

Du haft gefannt die Sehle 
In deiner ftarfen Seele, 

Und die Dergebung and! 


Was haft du nicht geduldet, 
Da im Geheim verfchuldet 
Maria dir erfhien? 

Und konnteſt ihr nicht trauen, 
Worauf die Himmel bauen, 


Und haft ihr doch verziehn! 


Und da du mußteft fcheiden 
Mit deinen lieben Beiden, 
Wie aroß war deine Zloth! 
Die Wüfte fchien dir lange; 
Dodh war vom Untergange 
Dein liebes Kind bedroht. 


Und da Er glanzumfrönet, 
Wie bift du nicht gehöhnet 
Um feine Gotteskraft! 

Wie mag, den Groll zu laben, 
Did} nicht geläftert haben 

Die arge Priefterfchaft! !) 


1) Auch hier weicht die Didhterin von der allgı meinen und richtigeren 
Anficht ab, wonad der hl. Jofeph vor Beginn des öffentlichen Cehramtes 
Chriſti geftorben if. 
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Und gar, wenn gottdurchdrungen 
Did grüßten fromme Sungen 
Und priefen laut und weit: 

Wie haft du nit in Sagen 
An deine Bruft geſchlagen 

In deiner Sündlichkeit! 


[So haft du viel getragen, 
Unendlich viele Plagen, 

Mit freundlicher Geduld, 
Und ift in all den Jahren 
Manch Seufzer dir entfahren 
Und mande Meine Schuld. 


Du frommer Held im Glauben, 
Den ſchrecklich dir zu rauben 
Sich alle Welt verband, 

Baft fönnen nicht erhalten 

Ein unbefledtes Walten 

An deines Jefu Band.) !) 


Was foll id denn nicht hoffen, 
Da nod der Himmel offen, 
Und meine Seele ftill? 

Mill fih die Gnade nahen: 
Ich kann fie wohl empfahen, 
So Gott mir helfen will, 


Serriffen in den Gründen 
Bin ih um meine Sünden, 
Und meine Reu’ ift groß! 
O hätt‘ ich nur Dertrauen, 
Die Hütte mein zu bauen 
In meines Jefu Schooß! 
1) Diefe und die vorige Strophe fehlen in den erfien Ausgaben, wahr: 


ſcheinlich weil die Dichterin fie mündlich jelbit verwarf, da fie gar zu ſehr 
die Sändhaftigfeit des hi. Jofeph herporbeben. 


7» 
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Das yeifliche Jahr. 


Am fünften Sonntag in der Saften. 


Evang.: Die Juden wollen Jeſum Reinigen. 


Die Propheten find begraben, 
Abraham ift todt! 

Millionen Greif und Knaben 
Und der Mägdlein roth, 

Diele, die mir Kiebe gaben, 
Denen ich fie bot: 

Alle, alle find begraben, 

Alle find fie todt! 





Herr, du haft es mir verkündet, 
Und dein Wort fteht feft, 

Daß nur der das Leben findet, 
Der das £eben läßt. 

Ah, in meiner Seele windet 
Es fi} dumpf gepreßt; 

Dod du haft es mir verkündet, 
Und dein Wort fteht feſt. 


Aber von mir felbft bereitet 
£eb’ ich oft der Pein;t) 

Alles jcheint mir wohl geleitet, 
Und der Menſch allein, 


1) Jch lebe in der von mir felbfl bereiteten Pein. 
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Der dein Ebenbild bedeutet, 
Jammervoll zu fein; ?) 

Sieh, fo hab’ ich mir bereitet 
Uamenlofe Pein. 


Hab’ ich graufend es empfunden, 
Wie in der Vatur 

An ein Säferhen gebunden, 
Eine Nerve nur, 

Oft dein Ebenbild verfchwmunden 
Auf die legte Spur: ®) 

Hab’ ich keinen Geift gefunden, 
Einen Körper nur! 


Seh’ ih dann zu Stanb zerfallen, 
Was fo warm gelebt, 

Ohne daß die Muskeln wallen, 
Eine Xerve bebt, 

Da die Seele doh an allen 

Innig feft geflebt: 

Möcht' ich felbft zu Staub zerfallen, 
Daß ich nie gelebt! 


Schredlid über alles Denken 


Iſt die dumpfe Nacht, 
Drin fi fann ein Geift verfenfen, 
Der allein gedacht, 


1) Dies if eins der ergreifendfien aber auch fchwierigften Gedichte 
der Sammlung. Es flellt nicht bloß den Mitrofosmos:Mlenfc dem Univerfum 
gegenäber , fondern if auch bei Erfierem erfchroden über den innigen Zu: 
fammenbang von Leib und Seele, befonders wie legtere von erfierem abhängig 
iR in ihrem Keben (Strophe 4) und Denken (Strophe 8). Eine gewiſſe un: 
heimliche Surcht vor Geittesttörung Flingt hier nur leife an, deutlicher tritt 
fie uns fpäter (Bränendonnerstag) entgegen. 

2) d.h. der Tod hat den Menfchen zerftört, und die Urſache des Todes 
war oft ein Tiero, ein Aederchen u. f. w. 3. 3. bei Schlaganfällen. 
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Der fib nicht von dir ließ lenken, 
Helle Blaubensmadit! 

Ad, was mag der Sinftre denken, 
Als die finftre Tadt? !) 


Meine Kieder werden leben, 
Wenn ih längft entſchwand: 
Mander wird vor ihnen beben,?) 
Der glei mir empfand. - 

Ob ein Andrer fie gegeben, 
Oder meine Hand: 

Sieh, die Lieder durften leben, 
Aber id entibwand! 


Bruder mein, fo laß uns fehen 
Feſt auf Gottes Dort! 

Die Derwirrung wird vergehen, 
Dies lebt ewig fort. 

Meißt du, wie fie?) mag entftehen 
Im Behirne dort? 

Ob wir einft nit lädhelnd fehen 
Der Derftörung Wort? +) 


1) Wer durdy eigene Kraft allein — ohne den Glauben — mande 
£ebensfragen löfen und begreifen möchte, wird nur zu leichtjin die Nacht 
des Hweifels und der Derzweiflung gerathen, was Annette fo furz als 
fräftig durch die zwei legten Zeilen ausfpricht. 

2) Beben, eben weil fpeziell diefe Lieder mandyes fchaurige Problem 
des Seelenlebens mit einer feltenen Unerichrodenheit fih zum Vorwurf 
nehmen, und Jeder „der Gleiches enıpfand”, mit Beben ſich ſelbſt in dieſen 
Kiedern erfennen wird. 

3) d. b. die Derwirrung. 


4) d. h. fowohl den Grund wirklicher vollendeter Geiftesflörung, als 
auch fo mancher voräbergehenden träben, däftern und verförten Stimmung, 
jo mandyen Zweifels und mandyer Derzweiflung. 
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Wie es hing an einem Saden, 
Der zu hart gefpannt, 

Mit entflammtem Blut beladen, 
Sid der Stirn entwand? i) 
Slehen wir zu Gottes Gnaden, 
Flehn zu feiner Hand, 

Die die Fädchen und die Faden 
Siebreich ausgeipannt!?) 


1) Bekanntlich wörtli zu nehmen bei einzelnen Gehirnflörungen. 

2) Wirflich, wer die Gefahren alle im Einzelnen bedenkt, die unferem 
Leben und Derßande drohen — der Tann nidts Befleres thun. am aus 
feinen Aengiten heraus zu fommen, als mit der Didhterin fich auf Gottes 
Güte zu verlaflen, „die die Sädchen (Nierven) und die Säden liebreich 
ausgeipannt”. 
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Am Sefte Mariä Derkiindigung. 





a, feine Madt hat feine Grenzen, 
Bei Gott unmöglid ift fein Ding! 

Das foll mir wie mein Nordlicht glänzen, 
Da meine Sonne unterging.'!) 

Und wie auf blauen Eifesfüften 

Steh’ id zu ftarrer Winterzeit: 

Wie foll ich noch das Leben friften! 

Ad, Peine Flamme weit und breit! 

Und fieh, wer winkt’ dem milden £enzen,?) 
Daß er die todte Erd’ umfing? 

Ja, feine Madıt ift ohne Grenzen, 

Bei Gott unmöglich ift Fein Ding! 


© fehet, wie von warmen &Sähren 
Der Erde hartes Herz zerquillt, 

Wie fie, die Blumen fein®) zu nähren, 
Mit Thau die grauen Wimpern füllt! 
Auch in die längfterftorbnen Aefte 
Gießt fi ein Leben wunderbar, 

Und alle harren feiner Gäſte, 

Der Blätter Iebensfroher Schaar. 








ı) Unter „Sonne“ verfiche die fühlbare Andacht des Glaubens, das 
„Nordlicht“, d. h. der mit dem bloßen Derftand erfaßte Glaube an die 
Wahrheit, daß bei Gott ?ein Ding unmöglich. fei. So geben ja audy die 
Beillgen den Rath, fidh in den Zeiten der Troftlofigfeit durch den Gedanken, 
mit Bott fönne man Alles, gegen die Verſuchung der Derzweiflung su 
wehren. 

2) Maria Derfändigung fällt befanntlidh auf den 25. März und bildet 
den Srählingsanfang. 

8) Des $rühlings. 


— — 


Am Feſte Mariä Derfändigung. 


Das foll ich denn der Hoffnung wehren, 
Daß meiner Hähren Flehn geftillt, 

Da ja fogar von warmen Sähren 

Der Erde hartes Herz zerquillt? 


Kannft du die Millionen Blätter 

Aus diefen todten Aeften ziehn 

Und aus dem ausgebrannten Wetter 
Der Lavafelfen frifhes Grün: 

Was foll mein Herz zu hart dir fcheinen, 
Wo doch der gute Wille brennt, 

Das fi dir glühend möchte einen, 
Wenn es fi flarrend von dir trennt? 
Und foll nicht, mein allmächt'ger Retter, 
Auch mir ein farblos Kraut entblühn, 
Da du die Millionen Blätter 

Kannft aus den todten Aeften ziehn! 


©, mödte nur die Demuth keimen! 
Dertrodnet ift die Herrlichkeit. 


Wohl durft' ich fonft mir Andres träumen; 


Dod wie ein Blitz ift jene Seit. 
Swar kann ih mich in Reue fehnen, 
Ich kann verwerfen meine Chat, 
Dod nicht erfriſchen meine Chränen, 
Sie fallen fengend auf die Saat; 
Und Froſt und Bitte muß ſich reimen, 
Daß eine Blume mir gedeiht. 

©, möchte nur die Demuth feimen! 
Dertrod'net iſt die Herrlichkeit. 


So ift doch von den Blumen allen 

Martenblümlein mißer Art; 

Die Blätter erft, die Flocken fallen, 
Doc freudig blüht es fort nnd zart. 


106 


Das geiftlicdhe Jahr. 


Wenn fi des Winters Stürme brecen, 
Gleich blickt es freundlich durch den Schnee, 
Und naht der Lenz in Regenbächen, 

Da fteht es in dem Palten See. 

©, könnt' ich gläubig niederfallen, 

Sis mir das Blümlein offenbart! 

Es ift ja von den Blumen allen 
Marienblümlein milder Art. 


Dod wie das Dolf einft vor den Schranken 
Um Borebs gottgeweihte Höhn, 

So fliehen bebend die Gedanken, 
Da fie dies reine Bild erfpähn. 
Was feh’ idy nur die Senerfäule, 
Und nit die Gnade Gottes drin, 
Daß unermeglidy ſcheint die Steile 
Und wie ein Abgrund, wo ich bin? 
© Jefu, laß aus diefem Schwanken 
Nur nicht das goldne Kalb entitehn, 
Wie jenem Dolte vor den Schranken 
Um Horebs gottgeweihte Höhn! 


Und kann ich denn fein Leben bluten, 
So blut’ ih Funken wie ein Stein! 
Ich weiß es wo fie ftille ruhten, 

Ich ſcheuchte fie in Schlummer ein, 
Da ih gefudht, was Zeben fündet. 
Dod haft du, Herr, midy auserfehn, 
Daß ich fol ſtarr, doch feftgegründet 
Wie deine Selfenmauern ftehn: 

So brenne mid in Thatengluten 

Wie den AUsbeft des Felſen rein! 

Und kann ich dann fein Keben bluten, 
So blut’ ih Sunfen wie ein Stein. 


0 — — — — — —28* 


Am HPalmfonntage. - 10% 


Am Dalmfonntage.‘) 





De Morgenthau will fteigen; 
Sind denn die Palmen grün? 
Auf, laßt mit hellen Zweigen 
Uns ihm entgegen ziehn! 

Er will in unfer Baus, 

In unfre Kammern fommen; 
Schon ziehen rings die Frommen 
Mit Lobgefang heraus.?) 


Ih kann nicht mit end gehen, 
Mir ift der Odem ſchwer; 

Die Krenzesfahnen wehen, 

Ich folge nimmermehr. 

Mie wird fo Mar die Luft? 

O Jefn, füße Helle, 

Du kömmſt in meine Selle, 
In meine Modergruft! 


Was foll ich dir bereiten, 
Du wunderlieber Haft? 
Ich möchte didy verleiten 
Zn langer Kiebesraft. 
Wohlen, ih ſchmücke did, 
will di mit Blumen binden; 
Du follft dich nicht entwinden, 
Das weiß ıidy ficherlich. 
-1) Dieies Gedicht bezieht ſich auf jene Zeit, als Annette durch Kran!» 


heit gezwungen war, die öferlihe Communion in ihrem Hinimer zu 
empfangen. — 3) Bei der Prozeifion mit den geweihten Palmen. 
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Aus deiner Mutter Rechten 

Mill ih um deinen Fuß 

Die reine Lilie flechten 

Mit demuthspollem Gruf. 

Daß ich dich feßle ganz 

Mit Eiebesbiumenringen, 

Mill nm dein Haupt ic ſchlingen 
Den heil’gen Roſenkranz. 


Den Boden will ich ftreuen 
Mit Palmen ganz und gar, 
Mein Leiden dir zu weihen, 
Was idy in diefem Jahr 
Oft ſtill, oft fhwerer trug. 
Es liegt zu deinen Füßen, 
Es foll mid; nidyt verdrießen, 
Dein Will’ ift mir genug! 


Wie foll ih mich doc; finden 
In deine Kiebesmadtt, 

Daf du an meine Sünden 

So gar nicht haft gedacht! 

Ich laffe nicht von dir, 

Muft du gleich wieder ſcheiden, 
Ich fühl es wohl in Freuden, 
Du tömmft nody oft zu mir. 


Am Montag in der Charwoche 


Am Montag in der Eharwode. 


Evang.: Dom verdorrten Seigenbaume. 





Wie ſtehſt du doch ſo dürr und kahl, 
Die trocknen Adern leer, 

O Feigenbaum! 
Ein Codtenkranz von Blättern fahl 
Bängt rafjelnd um didy her 

Wie Wellenfhaum.* — 

‚© Menſch, ih muß hier ftehn, ich muß 
Did; grüßen mit dem Todesgruß, 

Daß du das Keben fafleft, 

Es nicht entlaffeft 


„Wie halt ich denn das Leben feit, 
Daß es mir nicht entrinnt,. 

O Seigenbaum?" — 

„O Menid, der Wille ift das Bet‘, 
Die wahre Treu gewinnt! 

Hältft du im Saum 

Die Hoffahrt und die Zweifelſucht, 
Die Lauheit auch in guter Zucht: 
Muß dir in diefem Treiben 

Das £eben bleiben.’ 


„Wie bift du denn fo völlig todt, 
So ganz und gar dahin, 
© Seigenbaum?* — 
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‚© Wlenfd, wie üpp’ges Morgenroth 
gieß ich mein Leben ziehn 

Am Erdenfaum, 

Und weh, nnd dachte nicht der Frucht! 
Da hat mid Gott der Herr verfludt, 
Daß ih muß allem £eben 

Ein Zengniß geben.‘ !) 


„Wer hat dir Solches zubereit' 

Durch heimlichen Derrath, 

© $Seigenbaum?“ — 

‚© Menſch, des Herren Aug’ fieht weit, 
Es fieht des Würmleins Pfad 

In Blattes Flaum! 

Ihm kannſt du nichts entdeden, noch 
Entziehn, er fieht und weiß es doch; 
Es lag fon auf der Wage 

Am erften Tage 


„Du ftarbeft wohl vor langer Seit, 

Weil du fo dürr und leer, 

O Seigenbaum?* — 

‚© Menfd, des Herren Hrand reicht weit, 
Und ift fo fchnell und fchwer, 

Du fiehft es faum! 

Er nimmt dir jeines Lebens Hauch, | 
Du mußt vergehn wie Dunft und Rauch, 
Er braucht nit Wort nod Stunden, 
Du bift verfhwunden.‘ 


— ne 


„Wo bleibt denn feine große Hnuld, 
Was frucdtet denn die Heu‘, 
O Seigenbaum?" — 


1) d. h. eine Warnung fein. 


Am Montag in der Charwoche. I 


‚© Menſch, geden? an deine Schuld, 
Geden? an feine Tren! 

Scan, in den Raum 

Dat er mich gnadenvoll geftellt, 
Daß ich durch feine weite Welt 
Aus meines Elends Tiefe 

Dir warnend riefe. ') 


„Steht denn Fein Hoffen mehr bei dir, 
Kein Hoffen in der Xoth, 
© Seigenbaum?" — 
‚© Menfd, Fein Hoffen fteht bei mir; 
Denn ich bin todt, bin todt! 
O £ebenstraum, 
Hätt' ich dein fchweres Sein gefühlt, 
Bätt’ ich nicht frech mit dir gefpielt: 
Ich ftände nicht gerichtet, 

. Weh’ mir, vernichtet!‘ 


1) Selbft den Untergang, die gerechte Derdbammung des Einzelnen 
benugt Gottes Barmherzigfelt sur Befehrung Anderer. 
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Am Dienstag in der Charwoche. 


Evang.: Don der Nächftenliebe. 





Gleich deiner eignen Seelen 
Sollſt du den Vächſten lieben!“ 
© Berr, was wird nody fehlen, 
Bevor dein Wort erfüllt! 

So muß denn all mein Denken 
Mid rettungslos betrüben; 
Wie fi die Augen lenken, 
Steht nur der Chorheit Bild.?) 


Mein Herr, ih muß befennen, 
Daß, wenn in tiefften Gründen 
Oft meine Sünden brennen, 
Mic diefe?) nie gequält; 

So ift denn all den Sleden, 
Die meine Bruft entzünden, 
Des Uebermuthes Schredten 
Noch tödtend beigezählt ! 


Und haft du mid) verlaffen, 
Mein rügendes Gewiſſen, 
Weil ih did wie zu haffen. 
In meinen Aendſten fchien? 3) 


1) Erg.: vor ihnen. — 2) d. I. der Mangel an wahrer Nächſtenliebe. 
8) In ihren Aengiten war die Didhterin gleichſam bös auf ibr fie 
quälendes Gewiflen,; nun fürdhtet fie, dasfelbe habe fie zur Strafe dafür 
ganz verlaflfen und fei fo verfiummt, daß es ihr nicht einmal mehr Dorwärfe 
über ihren Mangel an Liebe made. — In der folgenden Strophe wird 
diefes Schweigen fo erflärt, daß die Dichterin wegen den äußeren guten 
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© fdärfe deine Qualen, 
Und laß mich ganz zerriffen, 
Bedeckt mit bint’gen Malen 
Dor Gottes Augen alühn! 


Sprich! wollteft du mid trügen? 
Und kann der Beller Klingen 
Dein feiles Wort befiegen, 

Die ich der Armuth. bot? 

© Gold, o ſchnöde Babe, 

Die Alles foll erringen, 

So trägft du mir zu Grabe 
Mein Letztes in der Noth! 


Wie oft drang die Derftedte, 
Die Sinnlichkeit, zu fpenden, 
Wenn mid ein Antli fchredite, 
Dom Elend ganz verzerrt; 

Und mußt es bald entrinnen 
Den arbeitlofen Bänden, 

Den rathlos irren Sinnen, 

In Jammer ausgedörrt.!) 


O Gold, o fchnöde Babe, 

Wie wenig maaft du frommen! 
Magft läuten nur zu Grabe 
Das legte Gnadenwehn.?) 


Werfen (das Gold) ſich äber den Abgang der inneren Gefinnung zu beruhigen 
glaubt alfo gleichſam ihr Gewiſſen erfauft. Die Dichterin befchreibt fehr wahr, 
wie die Spende, welche den Bälfsbedärftigen gereicht wird, deghalb manch⸗ 
mal vor Bott ihren Werth verliert, weil fie aus unlautern Motiven gefchieht 
(3. 8. Strophe 5), vrgl. auch unten: Am fünften Sonntag nadı Pfingſten. 

1) d. h. ik gab das Geld bloß, unbefämmert, ob die wirkliche Noth 
dadurch anf die Dauer gelindert wurde, ob die Bände arbeitslos, die Ge- 
fammtverhältniffe verwirrt waren u. f. w. 

2) Das Gewiſſen, vergl. oben: Mein legtes in der Noth“. 

Annette v. Drofte, Gef. Werke. 1. 2. 8 
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So haft du fonder Gleichen 
Die £iebe mir genommen, 
Daß ih kann lädhelnd reichen, 
Wo Gottes Kinder fehn.!) 


Ihr Sinne ſprecht, ihr ſcheuen, 
Was habt ihr euch entzogen? 
Muß end nicht Alles freuen, 
Was euch nody freuen mag?) 
In flatterndem Derlangen 
Habt ihr die Cuſt gefogen, 
Indeß die Noth vergangen 
An eurem Jubeltag! 


So hab’ ich deine Pfunde 

In Stevelmuth vergendet, 

Und für der Armuth Wunde 
War mir ein Heller gut! ®) 
Das wird an mir noch zehren, 
Wenn Leib und Seele fcheidet, 
Wird Fämpfen*) mir zu wehren 
Den letten Lodesmuth. 


1) „Sehn“, d. h. heifend zufehn, nicht bloß durch eine vorübergehende 
einmalige Gabe. Oder foll der Sinn fein: das änfere Gabenfpenden aus 
Sinnlichleit u. ſ. w. hat mir die Liebe genommen, fo daß ich nicht mitleids⸗ 
voll, fonden lädhelnd, d. i. mit eitler Genugthuung gebe, wo Andere 
meine Bandlung fehen? Wir geſtehn, daß diefes Gedicht in der Sprache 
recht bedeutende Dunfelheiten aufweif und wohl in‘ eine fehr frühe Zeit 
3urädzuverfegen if. 

s)d. h. wollt ihr nicht Alles genießen, was eud; nur gefällt, oder: 
muß euch nicht Alles geboten werden, was ihr nur möget? 

8) Begenfag: „Pfunde“ (Liebe des Herzens, Mitleid und wahre 
Bälfe) und „Beller” (das Meine materielle Almofen), oder andy: die großen 
Reichthämer, die ich von dir erhalten, habe ich verfchwendet, den Armen 
dagegen nur das Allergeringfie davon gegeben. 


4) Kämpfen, d.h. ſich bemähen mir zu nehmen den Muth im Sterben. 
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Ich müßte wohl verzagen, 

Ich habe viel verbroden. 

Doc; da du mich getragen, ) 
Mein Gott, bis diefen Tag, 
Wo meiner Seele Grauen 

In fremder Kraft?) gebrochen: 
Wie foll fie dem nicht trauen, 
Der ihre Bande brach! 


— — — 





1) Ertragen. 

2, „In fremder Kraft” d. h. in der wunderbaren Hraft Gottes. Der 
Sinn iR alfo wohl: „Warum fol der, welcher mir die Erfennmiß des 
Seblers gab, nicht auch die Kraft geben, ihn zu meiden?” Dielleicht audh: 
„in fremder Kraft”, d. h. durch Betrachtung des fremden guten Beifpiels 
im Evangelium vom Samaritaner. 
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Am Mittwochen in der Charwoche. 


Evang. : Don der Auferkehung der Codten. 





Dos, fo will idy vorwärts gehen 
Mit der ſchwergepreßten Bruft; 
Wird doch Alles mir bewußt, 
Wenn die Lodten auferftehen, 

Und fo lange muß ich tragen; 
Dies ift meine größte Xoth, 

AU die übermüth'gen Fragen, 

Die midy drüden in den Tod. 


Wie ein Leib, der längft entfaltet 
Durd der Pflanze milden Saft 
In erneuter £ebenstraft 

In den zweiten Leib geftaltet,!) 
Wie er wieder mag erfcheinen, 
Don dem Andern unverwehrt, 
Der ihn trug in den Gebeinen, 
Und vom Dritten längft verzebrt? 


Was vom Guten, was vom Böfen 
In der Seele mannigfalt? 
Wie die heiligfte Gewalt 
Sih in Erdenluft will löfen, 
Daß in jenen zarten Stunden, 
Wo wir wie mit Bott vereint, 
Uns am fhwädften oft gefunden 
Jener ewig rege Feind? 
1) Durch den Genuß der Pflanzen, die fich Urfoffe des erſten ver 
weienen Keibes afftmilirt hatten u. f. w., furz, die Dichterin redet hier von 
dem Geheimniß der auferfiehenden feiber. 


— — — mn 
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Und nod viele andre Dinge, 

Die mir nicht zu wiffen Noth 
Und mid drüden in den Cod, 
Ad, dem Srommen gar geringe! 
Dod in meinem leeren Herzen, 
Sonder Wahrheit, fonder Raſt, 
Lagern fie zu dumpfen Schmerzen, 
Eine ſpitze Felfenlaft. 


Bert, ich kann fie nicht verbannen, 
Nur verfhließen fett und treu; 

Und das Leben raufcht vorbei, 

Und dein Tag treibt fie von dannen! 
Sieh, fo fann ich gläubig fagen; 
Aber meine Seele fteht, 

Wenn der Tag von allen Tagen 
Furchtbar mir vorüber geht. 


Wie wenn in beflemmter Schwäle 
Eine ſchwarze Wolkenmacht 
Schwärzer dunkelt durch die Vacht, 
Daß wir um des Wetters Kühle 
Flehn mit allen feinen Schreden: 
Siegt in deiner Ewigkeit, 

Wie ein heißer dunkler Sleden, 
Jene namenlofe Seit. 


Aber wie mit Eifenketten 

Schließ’ ich meine Angen feft, 

An die Selfenwand gepreft, 

Dor dem Schwindel mid; zu retten. 
Und fo will id vorwärts gehen 
Mit der ſchwerbeladnen Bruft; 
Wenn die Lodten auferftehen, 
Wird doch Alles mir bewußt. 


—ad— 
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Am Grinendonnerstage. 
Evang.: Don der Sußwafchung. 


O Wundernacht, ich grüße! 
Herr Jeſus wäfcht die Füße. 
Die £uft ganz ftille ftand; 
Man hört den Athem hallen 
Und wie die Tropfen fallen 
Don feiner heil’gen Hand. 


Da Jeſus fi} thut beugen, 
Ins tiefe Meer ſich neigen 
Wohl Infeln diefem Gruß. 
Iſt er fo tief geftiegen, 
So muß ich ewig liegen 
Dor meines Nädften Fuß. 


Herr, ob fidy glei bethöret 
Die Seele mein empöret 

Dor aller Tiedrigkeit, 

Daß ich vielmehr mein Leben 
In malen aufzugeben 

Für deinen Ruhm bereit: 


So gib, daß ich nicht Mage, 
Wenn du in meine Tage 
Haft alle Schmady gebannt; 
£af brennen meine Wunden, 
So du mid ftarf befunden 
Su folhem harten Stand! 
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O Gott, ich kann nicht bergen, 
Wie angſt mir vor den Schergen, 
Die du vielleicht geſandt 

In Krankheit oder Grämen 

Die Sinne mir zu nehmen, 

Zu tödten den Derfiand! i) 


&s ift mir oft zu Sinnen, 
Als wolle ſchon beginnen 
Dein ſchweres Strafgeridht; 
Als dämmre eine Wolfe, 
Doch unbewußt dem Dolfe, 
Um meines Geiftes Licht. 


Dod wie die Schmerzen fdywinden, 
Die mein Gehirn entzünden, 

So flieht der Nebelduft, 

Und mit geheimem Glühen 

Fühl' ich mich neu nmziehen 

Die frifhe ftarfe £uft. 


Mein Jefu, darf ich wählen, 
Ich will mich lieber quälen 
In aller Shmad und Keid, 
Als daß mir fo benommen, 
Ob auch zu meinem Srommen, 
Die Menfchenherrlichkeit. 


1) Was die Dichterin fchon früher dunkel angedeutet hatte, behandelt 
fie bier mit einer ergreifenden Ausführlichfeit. In der Chat kann für den 
vernänftigen Menſchen fein größeres Opfer gedacht werden, als eben der 
Derluß diefer Dernunft: der „Wlenfichenherrlichfeit". Das Gefühl, welches 
die folgende Strophe ausdrädt if bei Pränflichen Perfonen, befonders in 
der Jugend fein feltenes, und Annette fcheint dasfelbe wirflich empfunden 
3u haben. Drgl. die Biographie, 
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Das geiſtliche Jahr. 


Doch iſt er!) fo vergiftet, 
Daß es Vernichtung ftiftet, 
Wenn er mein Berz nmflenft: 
So laß mich ihn verlieren, 
Die Seele heimzuführen, 
Den reichbegabten Geift. 


Haft du es denn befcloffen, 
Daß ich foll ausgegoffen 
Ein todt Gewäſſer fiehn 
für diefes ganze Leben: 
So will ich denn mit Beben 
An deine Prüfung gehn. 


ı) Der „reichbegabte Geift”. 


Am Charfreitage. 121 


Am Eharfreitage. 


Weinet, weinet, meitte Augen, 
Rinnt nur lieber gar zu Chränen; 
Ad, der Tag will ench nicht taugen, 
Und die Sonne will ench höhnen! 
Seine Augen find gefchloflen, 

Seiner Augen füßes Scheinen; 
Weinet, weinet unverdroffen, 

Könnt doch nie genugfam weinen! 


Als die Sonne das vernommen, 
Bat fie eine Trauerhülle 

Um ihr Mares Aug’ genommen, 
Ihre Chränen fallen ftille. 

Und ich will noch Freude faugen 
Aus der Welt, der hellen, fchönen? 
Weinet, weinet, meine Augen, 
Rinnt nur lieber gar zu Chränen! 


Still, Befang und alle Klänge, 

Die das Kerze fröhlich maden ! 
Kreuz’ge, Preuz’ge, brüllt die Menge, 
Und die Pharifäer laden. . 

Jefu mein, in deinen Schmerzen 
Kränft dich ihre Schuld vor Allen; 
Ad, wie ging es dir zu Herzen, 
Daß fo Diele mußten fallen! 
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Das geiftlicke Jabr. 


Und die Döglein arm, die Meinen, 
Sind fo ganz und gar erfhroden, 
Daß fie lieber möchten weinen, 

Wären nidıt die Aeuglein troden, 
Sigen traurig in den Zweigen, 

Und kein Sant will rings erflingen. 
Herz, die armen Döglein fchweigen, 
Und du mußt den Schmerz erzwingen! 


Weg mit goldenen Pofalen, 

Süßem Wein vom edlen Stamme! 
Ah, Ihn fengt in feinen Qualen 
Noch des Durftes heiße Flamme, 

Daß er laut vor Schmerz muß klagen, 
Erd’ und Bimmel muß erbleidhen, 

Da die Henkersknecht' es wagen 

Gall’ und Eſſig ihm zu reichen. 


Weiche Polfter, feidne Kiffen, 

Kann mir noch nad} eudy verlangen, 
Da mein Herr fo gar zerriffen 

Muß am harten Kreuze hangen ? 

© wie habt ihr ihn getroffen, 

Dorn und Hagel, Ruth’ und Spieße! 
Dod das Schuldbud; liegt ja offen, 
Daß fein heilig Blut es fliege. 


In der Erde alle Todten 

Sahren auf wie mit Entfegen, 

Da fie mit dem heil’gen rothen 
Blute fi beginnt zu negen; 

Können nicht mehr ruhn, die Todten, 
Wo fein köſtlich Blut geflofien; 

Diel zu heilig ift der Boden, 

Der fo theuren Trank genoffen. 


Am Charfreitage. 123 


Er, der Kerr in allen Dingen, 
Muß die eigne Macht befiegen, 
Daß er mit dem Tod fann ringen 
Und dem Tode unterliegen. 
Gänzlich muß den Kelch er trinten; 
Menſchenkind, kannſt du's ertragen? 
Seine füßen Angen ſinken, 

Und fein Herz hört auf zu ſchlagen. 


Als nun Jeſu Herz thut brechen, 

Bricht die Erd’ in ihren Gründen, 
Briht das Meer in feinen Flächen, 
Brit die Höll' in ihren Schlünden; 
Und der Selfen harte Herzen 

Brehen all’ mit lautem Knalle; 

Ob in Wonne, ob in Schmerzen? 
Bricht's der Rettung, bricht’s dem Salle? 


Und für wen ift denn gerungen 

In den qualenvollen Stunden, 

Und der heil’ge Leib durchdrungen 

Mit den gnadenvollen Wunden? 

Herz, mein Herz, kannſt du nicht fpringen 
mit den Selfen und der Erder 

Nur, daß ich mit blut'gen Ringen 

Xen an ihn gefeffelt werde! 


Baft du denn fo viel gegeben, 

Herr, für meine arme Seele, 

ft ihr ewig, ewig Leben 

Dir fo werth trog Schuld und Sehle: 
Ad, fo laß fie nicht gefunden 

Sein, um tiefer zu vergehen! 

Caß fie deine heil’gen Wunden 
Nicht dareinft mit Schreden fehen! 


—6d— 
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Das geiſtliche Jahr. 


Am Eharlamstage. 


ietes, ödes Schweigen, 

Die ganze Erd’ wie todt! 

Die Lerchen ohne Kieder fteigen, 
Die Sonne ohne Morgenroth; 
Auf die Welt fi legt 

Der Bimmel matt und fchwer, 
Starr und unbewegt 

Wie ein gefrormes Meer. 

© Berr, erhalt’ uns! 


| Meereswogen breden, 


Sie toben fonder Schall; 

Nur die Menſchenkinder ſprechen, 
Doch ſchanrig ſchweigt der Widerhall. 
Wie verſteinet ſteht 

Der Aether um uns her, 

Dringt wohl kein Gebet 

Durch ihn zum Himmel mehr? 

O Berr, erhalt’ uns! 


Sünden find gefchehen 
für jedes [Dort zu groß, 
Daß die Erde müßt‘ vergehen, 


Trüg’ fie nicht Jefu Leib im Schoof. 


Noch im Tod voll Huld 
Erhält fein Leib die Welt, 
Daß in ihrer Schuld 

Sie nicht zu Staub zerfällt. 
O Berr, verſchon' uns! 


— — — — — — 
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Jeſus liegt im Grabe, 

Im Grabe liegt mein Gott! 
Was ich von Gedanken habe, 
Ift doch dagegen nur ein Spott. 
Kennt in Ewigfeit 

Kein Jefus mehr die Welt? 
Keiner der verzeiht, 

Und Peiner der erhält? 

© Berr, errett’ uns! 


Ad, auf jene Srommen,t) 
Die feines Beils gehartt, 

Iſt die Blorie gefommen 
Mit feiner fügen Gegenwart. 
Barrten feiner Huld: 
Dergangenheit die Seit, 
Gegenwart Geduld, 

Sufunft die Ewigfeit.?) 

O Herr, erlöf’ uns! 


— 


Zange, lange Seiten 

In Glauben nnd Dertraun 

Durdy die unbefannten Weiten 
Nach unbefanntem Heil fie fhaun; 
Dadıten fi fo viel, 

Diel Seligkeit und Pradt; 

Ach, es war wie Spiel, 

Don Kindern ausgedacht. 

© Herr, befrei uns! 


1) Die Däter in der Dorhölle, 

2) Chriſtus if der Mittelpunft; auf Ihn harrte die Dergangenheit, 
die Seit vor feiner Geburt; auf ihn harrt die Gegenwart in ihren Niöthen 
und Leiden; auf ihn hbarrt endlich der Simmel, wo Er in feiner verflärten 
Menfchheit eine befondere Wonne der Seligen fein wird. 
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Das geiklidhe Jahr. 


Berr, ich kann nicht fprechen 

Dor deinem Angeſicht! 
Laß die ganze Schöpfung brechen, 
Diefen Tag erträgt fie nidyt! 
Ad, was naht fo fchwer? 

ft es die ew’ge Macht? 

Iſt's ein‘ Sonnenmeer 

In tanfend Strahlenpradyt? 

O Berr, erhalt’ uns! 


Am Oferfonntage. 127 


Am Ofterjonntage.' 





Ö jauchze, Welt, du haft ihn wieder, 
Sein Himmel hielt ihn nicht zurück! 
© jaudhzet, jauchzet, finget Lieder! 
Was dunkelft du, mein fel’ger Blid? 


Es ift zu viel, man kann nur weinen, 
Die $reude fteht wie Kummer da; 
Wer kann fo großer Luſt fih einen, 
Der all fo große Trauer fahr 


Unendlich Heil hab’ ich erfahren 
Durch ein Geheimniß voller Schmerz, 
Wie es fein Menfchenfinn bewahren, 
Empfinden kann Fein Menfchenherz. 


Dom Grabe ift mein Herr erftanden 
Und grüßet Alle die da fein; . 

Und wir find frei von Tod und Banden 
Und von der Sünde Moder rein. 


Den eignen Leib hat er zerriffen, 

Su waſchen uns mit feinem Blut; 
Wer kann um dies Geheimniß wiſſen 
Und fchmelzen nidyt in Kiebesglut? 
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Das geitliche Jahr. 


Ich foll mich freun an diefem Tage 
Mit deiner ganzen Chriftenheit, 
Und ift mir doch, als ob ich wage, 
Da Unnennbares midy erfreut. 


Mit Todesqnalen hat gerungen 

Die Seligfeit von Ewigfeit; 

Gleich Sündern hat das Graun bezwungen 
Die ewige‘ Dolltommenheit. 


Nein Gott, was fonnte dich bewegen 
Zu diefer grenzenlofen Buld! 

Ich darf nicht die Gedanfen regen 
Auf unfre unermeßne Schul. 


Ad, find denn aller Menſchen Seelen, 
Wohl fonft ein überföftlih Gut, 

Sind fie es werth, daß Gott ſich quälen, 
Eriterben muß in Angft und Blut? 


Und find nicht aller Menſchen Seelen 

Dor ihm nur eines Mundes Bau? 

Und ganz befledt von Schmad und Fehlen, 
Wie ein getrübter dunkler Rand? 


Das einmal unergründlid; if; 
Der Stein des Falles harrt des Blinden, 
Denn er die Wege Gottes mißt. 


Mein Jefus hat fie werth befunden 
In Liebe und Gerechtigkeit; 

Was will ich ferner noch erfunden? 
Sein Wille bleibt in Ewigkeit! 


Mein Geift, o wolle nicht ergründen, 
i 
I 


Am Öfterfonntage. 129 


So darf ih glauben und vertrauen 
Auf meiner Seele Berrlichfeit! 

So darf ih auf zum Himmel fchauen 
In meines Gottes Aehnlichkeit! 


Ich foll mid freun an diefem Tage: 
Ic freue mich, mein Jeſu Chrift! 

Und wenn im Aug’ ich Chränen trage, 
Du weißt doch, daß es Freude ift. 


Unnette v. Drofe, Gef. Werte. 1. 2. 9 


130 Das geiſtliche Jahr. 


Am Öftermontage. 
Evang. : Don den Jängern, die nach Emmaus gingen. 


Der, eröffne mir die Schrift, 
Deiner Worte Liebesmorgen, 

Daß er lei im Herzen trifft,. 
Was gewißlich drinn verborgen. 
Weiß es felber nicht zu finden, 
Bin dod aller Hoffnung voll: 

©, die Wolken werden ſchwinden, 
Wenn die Sonne fcheinen foll! 


Soll der Glaube ferne fein, 

Da die Liebe nicht verloren, 

Da in Nädten fiiller Pein 

Mir die Hoffnung nen geboren? !) 
Dn mein Gott der Huld und Irene, 
Den des Würmleins Krümmen rührt, 
Hätteft du umfonft die Reue 

In dies ftarre Herz geführt? 


Zein, mein Berr, das haft du nidht, 
Deine Seelen find dir thener; 

Wo nur noch ein Fünklein ſpricht, 
Nahſt du gern mit deinem Seuer. 


1) Diefe Strophe iſt für die ganze Tendenz und das Verſtändniß diefer 
£ieder von großer Bedeutung. Sie zeigt, daß die Dichterin fehr wohl mußte, 
wie nadı Tatholifcher £ehre der Glaube der unzertrennliche Begleiter der 
Hoffnung und Liebe fein muß. Wenn fie alfo äber Mangel an Glauben 
Magt, fo meint fie damit nur den unangefocdtenen, freudigen, fählbaren 
Glauben, 


— m u — — 
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O, ich fühl’ es wohl, wie leife 
Sih das neue £eben regt, 

An der Gnade zarte Speife 
Seine ſchwachen £ippen legt. 


Mandes ift mir wunderbar, 
Manches muß mir dunkel feinen; 
Dod in deiner Liebe Plar 

Wird fih Alles freudig einen. 
War der Ziebel nur des Böfen, 
Was als Nacht midy zagen ließ: 
Wie fib meine Sünden löfen, 
Cret’ ih aus der Sinfterniß. 


Berr, mit Ihränen dank ich dir 
für dein übergnädig Walten, 
Daß du deinen Blanben mir 
In der Sünde vorenthalten; !) 
Ad, ich hätte wie im Grimme 
ZIene Srevel nur erfpäht, 

Bis mir des Gewiſſens Stimme 
Don dem Sturme übermeht. 


Deine Gnad' ift weich und warm, 
‘Mag der Sorgfalt nicht entbehren, 
Und mein Herz war falt und arm 
Solden zarten Gaft zu nähren. 

Aber wie die Quellen fpringen, 
£osgerifien von dem eh, 

Tandıt fie fi mit milden Schwingen 
In den heißen rothen See. 

») Es if eine alte Erfahrung, daß die Derdunfelung des lebeudigen 
&laubens nur zu oft die Folge der Sünden if: daß der Sünder für dieie 
Derdunfelung danken ſoll, if freilich unrichtig und nur aus der Tranfı 
haften Angſt zu erflären, der lebendige Gedanke an die ewigen Wahrbeiten 


2önne die Seele leicht dahin treiben, zur Betäubung des Gewiſſens Frevel 
auf Frevel zu häufen. 


9” 
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Herr, ich habe viel gemeint, 
Daß ich oft wie zu zergehen 

In der Seelennoth gemeint, 
Und wie ift mir heut’ gefhehen! 
Daß ich gar fo voll der Freuden 
Und mid; Peine Angft bezwingt, 
Ob mir glei das alte Leiden 
Riefig an die Seele dringt. 


Und bei deinem heil'gen Bud, 
Mas mir heute faft wie offen, 
Den? ich keinen einz’gen Fluch,) 
Kann nur lieben, kann nur hoffen, 
Seh dih nur als Kindlein neigen, 
Alles lieblih, Alles lind; 

Deine harten Worte — 
Und ich weiß nicht, wo ſie ſind. 


Das iſt nur für dieſen Cag, 

O, viel anders wird es kommen; 
Denn zu groß iſt meine Schmach, 
Solche £uft kann ihr nicht frommen; 
Baft nur deinen Blitz gefendet, 

Daß nicht irre’ in meiner Dein 

Ich mid wieder zugewendet 

Dem verlafinen Gößenhain. 


Du unendlid füßes Glück, 

Muß ich wieder dich verlieren, 
£aß mir nur dein Bild zurüd, 
In dem Grolle mid zu rühren! 


1) d. h. ich denfe nicht an die firafende Gerechtigfeit und die Strenge 
Gottes in der hi. Geſchichte. 





Am Oftermontage. s 133 


Oder, Berr, fol diefer Stunde 
Ueberfbwenglich Beil erftehn, 
©, fo laß des Grolles Wunde 
Mir als Trauer offen gehn! ?) 


1) Der Sinn If: Soll diefe Stunde fühlbaren Troftes wieder vorüber: 
gehen, und wird du, o Berr, mir wieder als der ſtrenge Richter ericheinen, 
fo laß mir wenigfiens als Trof das Andenken an diefe Stunde. Solltefi du 
aber gänzlich meiner Sünden vergefien, und diefe Säßigfeit mir fünftig 
immer als mein Eigen fchenfen, fo laß mir das Andenken an meine frähere 
Schuld und Armath,"damit die gegenwärtige Berrlichfeit mich nicht biende 
und Abermäthig mache. 


134 ; Das geiftlide Jahr. 


Am erſten Sonntage nad Oſtern.) 


Evang.: Jefus geht durch verfchloflene Thären und fpricht: 
„Der Sriede fei mit Euch!“ 





Un haft du deinen Srieden denn gegeben 
An Alle, die fi fehnen um dein Heil, 

So will ih meine Stimme aud erheben: 

Hier bin ich, Dater, gib mir audy mein Theil! 
Warum follt’ ih, ein ausgefdlofines Kind, 
Allein verfhniadhtend um mein Erbe weinen? 
Warum nidt follte deine Sonne feinen, 

Wo doh im Boden gute Keime find? 


Oft mein’ ich zwar, zum Beten fei genommen 
Mir alles Recht, da es’) fo trüb’ und lau; 
Mir fönne nur geduldig Barren frommen 

Und ftarrer Aufblid zu des Himmels Blan: 
Doch Berr, der du dem Zöllner dich gefellt, 

© laß nicht zu, daß ih in Nacht verfhwimme; 
Dem irren £amme ruft ja deine Stimme, 

Und um den Sünder kamſt du in die Welt. 


Wohl weiß ich, wie es fteht in meiner Seelen, 
Wie glaubensarm, wie trogig und verwirrt. 
Wahr ift es, daß fich mandes mocdte hehlen; 
Ich fühle, wie es durch die Nerven ſchwirrt, 
Und kraftlos folg’ ich feiner trüben Spur. 
Mein Belfer, was id nimmer mag ergründen, 
Du ?ennft es wohl, du weißt es wohl zu finden, 
Dn bift der Arzt, ich bin der Kranke nur. 

1) Mit diefem Gedichte beginnt die im Jahre 1858—1840 entflandene 

zweite Hälfte des „geiflichen Jahres”. — 3) d. h. mein Gebet. 





Am erfien Sonntage nah Öftern. 135 


Und haft du tief gefhaut in meine Sünden, 

Wie nit ein Menfhenauge ſchauen Tann; 

Haſt du gefehn, wie in den tiefften Gründen 
Voch ſchlummert mander wüfte, dunfle Wahn: 
Dod weiß ih auch, daß Feine Chrän' entfchleicht, 
Die deine treue Hand nicht hat gewogen, 

Und daß fein Seufzer diefer Bruft entflogen, 

Der dein barmherzig Ohr nicht hat erreicht. 


Du, der verfhloßne Chüren kann durddringen, 
Sieh, meine Bruft iſt ein verjchloßnes Chor. 

Su matt bin ich, die Riegel zu bezwingen; 

Doc fiehft du, wie ich angftvoll ſteh' davor. 
Brich ein, bri ein! © komm mit deiner Madht, 
Gib mir die Kräfte, die du mir entzogen; 

© laß mich fchauen deinen Sriedensbogen, 

Und deine Sonne leucht' in meine Vacht! 


Zucht weich’ ich, eh’ ich einen Schein gefehen, 
Und wär’ er ſchwach wie Wurmes Slimmer anch; 
Und nicht von diefer Schwelle will ich gehen, 
Bis id vernommen deiner Stimme Hand. 

So ſprich, mein Dater, ſprich denn auch zu mir 
Mit jener Stimme, die Maria nannte, 

Als fie verfennend, weinend ab ſich wandte, 

© fprih: „Mein Kind, der Friede fei mit dir!“ 


136 Das geiftliche Jahr. 


Am zweiten Sonntage nah Ofen. 


Evang.: Dom guten Hirten. 





Ein guter Hirt läßt feine Schafe nimmer! 

© wehe, Birt!!) den ein verfümmert Lamm 

Einft Magend nennen wird mit Angftgewimmer, 
Ein blutend wundes, eins voll Wuft und Schlamın. 
Was willft du fagen? Schweig! 

Dein Wort ift todt, der Stirne Zeichen Cains gleid). 


Weh’ Fürſten end! die ihr des Dolfes Seelen 

Sen Dortheil wägt und irdifches Bedeihn. 

Meh’, Eltern! denen Kindes glänzend Fehlen 

Weit lieber ift, als Einfalt fonder Schein. 

Ihr warbt euch das Gericht; 

Spredht nicht von Ehre! Eure kennt man drüben nicht. 


Bauspäter, wehe! die ein dienend Weſen 

Nur an fid} nahmen wie gedingten Leib; 
Unwürdig feid zu Hirten ihr erlefen 

Freundloſem Manne, unberathnem Weib. ?) 

Babt ihr gewußt und fchwiegt? 

Seht, jeder Flecken brandig an der Hand euch lügt! 


1) Natärlich iſt bier nicht der Heiland gemeint, jondern die ſpäter zu 
erwähnenden „Birten” d. h. Eltern, Hausherrn, Fürũen, Priefter u. f. w. — 
„Klagend nennen“, d. h. verflagen. Diefe fchlechten Birten tragen das 
Zeichen Cains, des Brudermörders, weil fie den Scelentod der ihnen An: 
vertrauten verfchulden. 

2) Die Herrſchaft foll ſich um die Seele der LUintergebenen fämmern, 
jie fol dem Knecht ein Sreund, der Magd ein Beratber fein. 


Li. 


Am zweiten Sonntage nad Oftern. 137 


Und wehe, wehe Allen! deren Bänden 

Ward anvertraut ein überſchwenglich Gut. 

Weh’ Lehrer eudy! die Herzen, leicht zu wenden, 
Dergiftet habt mit Kohn und Uebermuth. 

Die Pfund’, 1) eudy vorgeſtreckt, 

Nicht wohl vergrubt ihr fie, habt fie mit Noft befledt. 


Doc bift du frei? darfit du fo kühn denn ſprechen 

Das Bannwort über tanfend Menſchen aus? 

Wem Kron’ und Madt, wem Baus und Hof gebrechen, 
Schließt ihn die Pfliht von ihren Schranken aus? 
Den? nady, ſchwer ift die Frag'; 

Um dein und fremde Seele gilt's: dent’ nad}! ®) 


Wenn Kinderohr an deinen Lippen hänget, 

Wenn Kinderblid in deinen Augen lieſt, 

Wenn jedes kecke Wort, das vor ſich dränget, 

Wie glühend Blei in zarte Ohren fließt: 

Biſt du dann nicht der Hirt? 

Iſt dein die Schuld nicht, wenn das arme Kamın verirrt? 


Und wenn ein ſchwach Gemüth, ein ſtumpfes Sinnen 
Neugierig hordht auf jedes Dort von dir, 

Um alles möchte Gleichheit fi gewinnen, 
Aufzeichnet jede Miene mit Begier: 

©, fpricht nicht dies Geſicht: 

„Ich acht' auf dich, bei Bott! verdirb mich nicht?“ 


1) d. h. die Kinder. Ihr habt fie nit bloß unwiſſend gelaflen, 
{ondern mit dem Roſt des Böſen befledt. 

3) Streng genommen hat jeder Menſch eine gewiſſe Derantwortung 
für das Seelenheil des Nächſten. Freilich wird diefe Derantwortung fich 
meiftens auf Derhätung von Aergerniß erfireden, wenn nidıt andere 
Gründe auch ein pofitives Eingreifen zur Pflicht machen. 
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Das geiftlide Jahr. 


Haſt du mir, Herr, an diefem Tag erſchloſſen, 
Wem nie fo ernft zuvor ich nachgedacht, 

So ruf’ ih denn, in Slehen hingegofien: 

Bier ift der Wille, gib mir nun die Macht; 

Der Sinn fo rafh und leiht — 

£eg’ deine fchwere Hand auf ihn, bis er entweidht! 


Gewitter fannft mit deinem Hauch du hemmen, 
Aus dürrem Sande Palmeninfeln ziehn; 

O hilf auch mir den wilden Strom zu dämmen, 
Caß nicht an meiner Stirn das Cainszeihen glühn! 
Und fteht vielleicht es dort, 

Nimm meine Thränen, Berr, und löfch’ es fort! 


—d — 


Um dritten Sonntage nad Oftern. 139 


Am dritten Sonntage nach Oſtern. 





„Ueber ein Kleines werdet ihr mich fehn.” 


Va fer dich nicht! 

Wo bift du denn, o Bort, o Lebenshaud? 
Kannft du nicht wehen, daß mein Ohr es hört? 
Was wirbelft, was verflatterfi du wie Rauch, 
Denn fi das Ang’ nach deinen Zeichen fehrt? 
Mein Müftenlidt, 

Mein Aaronsftab, der lieblich Fönnte grünen, 
Du thuft es nid; 

So muß ich eigne Schuld und Chorheit fühnen. 


Heiß ift der Tag; 

Die Sonne prallt von meiner Selle Wand. 
Ein traulich Döglein flattert ein und aus; 
Sein glänzend Auge fragt mid unverwandt: 
Schaut nicht der Herr zu diefen Senftern aus? 
Was fragft du nad? 

Die Stirne muß ich ſenken und erröthen. 

© bittre Schmad)! 

Mein Wiflen mußte meinen Glauben tödten. !) 


1) In der erfien Strophe hatte fich die Dichterin beflagt, daß fie Bott 
nicht fehe, höre, fühle — nun führt fie in den weiteren Strophen aus, wie 
Gott dennoch fidh ihr durch die Natar offenbare. Keider hat fie vor lauter 
natärlihem Erfenntnigdrang nur 3m oft den Aufblid sum Schöpfer ver- 
geſſen, daher der legte Ders: Mein Willen mußte meinen (lebendigen) 
Glauben tödten, d. h. zuräddrängen. 





120 Das geifliche Jahr. 


Die Wolfe fteigt, 

Und langfam über den azurnen Bau 

Bat eine Schwefelhülle ſich gelegt. 

Die Lüfte wehn fo feufzervoll und lau, 

Und Angftgeftöhn fi in den Zweigen regt; 

Die Beerde keucht. 

Was fühlt das finmpfe Chier? Iſt's deine Schwüle? 
Ich ſteh' gebeugt; 

Mein Herr, berühre mich, daß ich dich fühle! 


Ein Donnerſchlag! 

Entſetzen hat den kranken Wald gepackt. 

Ich ſehe, wie im Neſt mein Vogel duckt, 

Wie Aſt an Aſt ſich ächzend reibt und knackt, 
Wie Blitz an Blitz durch Schwefelgaſſen zuckt. 
Ich ſchau' ihm nach; 

Iſt's deine Leuchte nicht, gewaltig Weſen? 
Warum denn, adı, 

Warum nur fällt mir ein, was ich gelefen? ') 


Das Dunfel weidt, 

Und wie ein leifes Weinen fällt herab 

Der Wolkenthau; Geflüfter fern und nah. 

Die Sonne fenft den goldnen Gnadenjtab, 

Und plößlich fteht der Sriedensbogen da. 

Wie? Wird denn feucht 

Mein Auge? ft nicht Dunftgebild der Regen? 
Mir wird fo leicht! 

Wie? Kann denn Halmes Reibung mich bewegen ? 





1,d. b. warum denf ih in Gegenwart deiner großartigen Yatur: 
offenbarungen bloß an das, was meine Bäcker mich 5. 3. über die Natur 
der Gemitter Ichren, und nicht an Didi! 


Am dritten Sonntage nach Oftern. 141 


Auf Bergeshöhn 

Stand ein Prophet!) und fuchte dich wie ich: - 
Da brach ein Sturm der Riefenfichte Aft, 

Da fraß ein Fener durd die Wipfel fidh; 
Doch unerfbüttert ftand der Wüfte Gaſt. 

Da hat's geweht 

Mie Gnadenhanch, und zitternd überwunden 
Sant der Prophet 

Und weinte lant und hatte dich gefunden. 


Bat denn dein Baudı 

Derfündet mir, was fi} im Sturme barg, 

Das nidht im Blige ſich enträthfelt hat: 

So will ich harren and. Schon wächst mein Sarg,?) 
Der Regen fällt auf meine Schlummerftatt! 

Dann wird wie Raud 

Entſchwinden eitler Weisheit Nebelſchemen, 

Dann {han ich auch, 

Und meine $rende wird mir niemand nehmen. 


1) Der Prophet Elias. Drgl. IIJ. Buch der Könige XIX. IL, 12. 
2) Mein Tod naht. 


142 Des geruliche abe. 


Am vierten Sonntage nah Öflern. 


„I gebe zu Dem, der mich gelandı hat.” 


I list eine Önadenflamme behr 

Dor deinem Dolfe foll idy gehn; 
ein, ein verfteinert £eben ſchwer 
Wie Sodoms Säule muß ib ſtehn 
Und um mid ber 

Die Irren träumend fdnvanfen fehm.') 


Und ob audy Dede mid umgibt, 

Und ob mid; würgt der Nebel faft, 

Mir Wirbelfand die Augen trübt, 

Dod weiß ic, daß mein Zinn did jaßt, 
Daß er dich liebt, 

Und daß du mid geſendet hafl. 


Den £ebenshaudy halt idy von dir, 
Unfterbliy haft du mich gemacht: 
Nicht Glut, nit Dürre ſchadet mir. 
Ich weiß, ich bin in deiner Wadt, 
Und muß ich hier 

Auch ftehn wie ein Prophet der Nacht. 


Ich hebe meine Stimme laut 
Ein Wüftenherold für die Xoth: 
„Wadt auf, ihr Träumer, aufgeſchaut! 





1) Der Beiland fendet feine Jünger aus als Derfünder des Beiles, als 
Seugen der Wahrheit, Berolde des Lebens. Aber nicht wie dieſe Beiligen, 
die gleich Bnadenflammenfäulen dem Dolfe vorleuchten, fondern wie Sodoms 
Säule, d. h. wie die in eine Salzjäule verwandelte Frau Loths, glaubt in 
ihrer Demuth die Dichterin tehen, und Zeugniß geben und warnen zu follen. 


Anı vierten Sonntage nach Oftern. 143 


Am hHimmel ſteigt das Morgenroth. 
Nur aufgeſchant! 
Nur nicht zurück, dort ſteht der Cod! 


Nur aufgeſchaut, nur nicht zurück! 
Caßt Menſchenweisheit hinter euch! !) 
Sie ift der Tod; ihr fchnödes Glüd 
Iſt übertändtem Grabe gleich. 

© hebt den Blick! 

Der Himmel ift fo mild und reich.“ 


Könnt id mein Auge heben nur, 
Mein fteinern Auge zu dem Blan: 
Wie fög’ ih aus der Himmelsflur 

So liebefran? den milden Chan! 
Dod hat Hatur 

Und Schuld verfchloffen mir die Braun. 


Ob nimmer fi die Rinde hebt? 
Ad einmal, einmal muß es fein! 
Wenn Sodoms Säule ſich belebt,?) 
Dann bricht auch meine Stunde ein, 
Wenn es durchbebt 

Den armen blutberaubten Stein. 


Dann foll ih wiflen, was id; bin, 
Warum fo todesftarr und matt; 
Dann weiß id, was den Plaren Sinn 
Getrieben zu der öden Statt; 
Dann nie ih hin 
Dor dem, der mich gefendet hat. 
ı) d. h. die vom Glauben getrennte oder ihm gar mwiderfirebende 
Wiſſenſchaft. | 
s) Bei der Auferftehung des Sleifches, mo Koths Weib wieder auf: 
leben wird. 


1%% Das geiftliche Jahr. 


Am fünften Sonntage nah Oſtern. 





„Aber Soldyes habe ich zu Eudy geredet, 
damit, wenn die Stunde fümmt, Ihr daran 
gedentet, daß ich es Euch gefazt habe.“ _ 


Erwacht! der Zeitenſeiger hat 

Auf die Minnute fich geſtellt; 

Dem roſtigen Getriebe matt 

Ein neues Rad iſt zugeſellt; 

Die Feder ſteigt, der Hammer fällt.i) 


_— 


1) Der Zeitenfeiger d. i. die große Seitenuhr fleht im Begriff, die 
widytige Stunde zu fchlagen. Ihr Gang war bisher anſcheinend „matt“, 
das „Betriebe roflig”, d. h. die Zeit fchien eine Periode des Stillfands, des 
Derfalls; da fegte Gott ein „neues Had* ein, das fpäter zu ermwähnende 
Ereignif, und nun ging die Uhr wieder fidhtlicdy richtig. 

Der Sinn diefes Gedichtes iſt anfcheinend fehr dunkel, dDasfelbe gewinnt 
aber dadurch feine Erflärung, daß man es ebenſowohl als das unmittelbar 
folgende, in Derbindung mit den Kölner Wirren, als ein religiöfes Jeite 
gedicht auffaßt. 

Der Sturm — die Derfolgung des Erzbifchofes u. ſ. w. — war entfact, 
das Gewitter nahte und die Noihglocke rief alle Katholiten auf, ſich zu 
entſcheiden und für die Dertheidigung ihrer Kirche zu räflen. Schöner als 
unter dem Bilde der entfchlafenen Schildwadhe, die ihre Parole, ja ihren 
Ylamen verſchlummert batte und nun plöglich gewedt wird, konnte die 
Wirkung der Kölner Ereigniffe auf die Katholifen Deutſchlands nicht ge 
fchildert werden. „Wie nennft du di? Wer bift du denn?” Alle Balbheit 
hört auf — entweder für oder gegen! — Wer möchte fi in folder Zeit 
vom Beere ausfchliegen? Nur der Dagabund kehrt im Sturm nicht nad 
Haus zurud. Auch die Dichterin will eintreten in den Hampf für die Wahr: 
beit und die Kirche; wenn ihr „Poften auch ſchwach“ if, fie „hat des Wortes 
Bauch, der furchtlos wandelt durch die Welt.” 


Am fänften Sonntage nadı Oftern. 145 


Wie den Soldaten auf der Wacht 

Die Ronde ſchreckt aus dumpfer Ruh’, 

So durch gewitterſchwüle Vacht 

Ruft uns die Glockenſtimme zu: 

Wie nennſt du dih? Wer biſt denn du? 


Und Mancher, der im langen Traum 
Den eignen Vamen faft verfdlief, 
Stieß nun von fi den fhnöden Flaum 
Und hafıig die Parole rief, 

So ermft die Glocke fprady und tief. 


Der möchte ſich in folcher Seit 

Don deinem Beere fließen aus? 
Was £enz und Sonne hat zerftreut, 
Das fudt im Sturme wohl fein Baus, 
Nur Dagabunden bleiben draus. 


Dem Kleinften ward fein wichtig Theil, 
Umfonft hat Keiner feinen Stand. 
Mag, was da hod, zu Kraft und Beil 
Uns leudten von der Sinne Rand, 
Dody nur die Maſſe ſchützt das Land. 


Iſt es ein ſchwacher Poften auch, 
Auf den mid, deine Band geftellt: 

So ward mir doch des Wortes Branch, 
Das furdtlos wandelt durch die Welt, 
Gleich ob es dunkelt oder hellt. 


Chun’ nur ein Jeder, was er fann, 


Daß hülfreich ftehe Schaft an Schaft; 
Der Niedre fliege treu fih an, 


Der Hohe zeige feine Kraft: 
Dann weiß ich wohl, wer Xettung fchafft! 


—d— 
Annette v. Drofte, Gef. Werke. 1. 2. 10 


146 Das geiftliche Jahr. 


Ehrifti Bimmelfahrt. 





Er war ihr!) eigen drei und dreißig Jahr. 
Die Seit ift hin, ift hin! 

Wie ift fie doch nun alles Glanzes bar, 

Die öde Erd’, auf der ich athm’ und bin! 
Warum durft’ ich nicht leben, als fein Hauch 
Die £uft verfüßte, als fein reines Aug’ 
Gefegnet jedes Kraut und jeden Stein? 
Marum nit mihr? warum nit mich allein? 
© DBerr, du hätteft mich gefegnet audh! 


Dir nachgeſchlichen wär’ ich überall 

Und hätte ganz von fern, 

Derborgen von gebüfhesgrünem Wall, 

Geheim betrachtet meinen liebften Berrn. 

Sn Martha hätt’ ich bittend mich gewandt 

Um einen Meinen Dienft für meine Band: 
Dielleiht den Herd zu ſchüren dir zum Mahl, 
Sum Quell zu gehn, zu lüften dir den Saal — 
Du hätteft meine £iebe wohl erkannt. 


Und draußen in des Dolfes dihtem Schwarm 
Hätt‘ ich verſteckt gelaufct, 

Und deine Worte, lebensreich und warm, 

So gern um jede andre Luſt getauft; 








ı) d. h. Chriftus der Erde durch feine fihtbare Gegenwart. 


Chriki Bimmelfahrt. 147 


Mit Magdalena hätt’ ich wollen knien, 

Aud meine Chräne hätte follen glühn 

Auf deinem Fuß; vielleiht dann, ach, vielleicht 
Wohl hätte mich dein felig Wort erreicht: 
Seh hin, auch deine Sünden find verziehn! 


Umfonft! Und zwei Jahrtaufende nun faft 

Sind ihrem Schlufle nah’, 

‚Seitdem die Erde ihren füßen Gaſt . 
Zuletzt getragen in Bethania. 

Schon längft find deine Märtyrer erhöht, 

Und fange Unfraut hat der Feind gefät; 

Gefpalten längft ift deiner Kirche Reich, 

Und trauernd hängt der mühbeladne Zweig 

An deinem Baume; doc; die Wurzel fteht. 


Geboren bin ich in bedrängter Seit; ?) 

Vach langer Blaubensraft 

Bat nun verfchollner Srevel ſich erneut; ®) 
Wir tragen wieder faft vergefine Laft, 

Und wieder deine Opfer ftehn geweiht. 

Ad, ift nicht Lieben feliger im Keid 

Biſt du nicht näher, wenn die Trauer weint, 
Wo Drei in deinem Namen find vereint, 
Als Tanfenden im Schmud und Seierfleid? 


’S iſt fihtbar, wie die Blaubensflamme reich 
Empor im Sturme fchlägt, | 
Wie Mander, der zuvor Nachtwandlern gleich, 
Jetzt frifch und fräftig feine Blieder regt. 


1) Seit der Derfolgung der Kirche durch die franzöfiiche Revolution. 
3) Durch die Derfolgung des Kölner Erzbifchofs. 
100 


148 


Das geiftliche Jahr. 


Gefundet find die Kranken; wer da lag 

Und träumte, ward vom Stundenfchlage:) wach; 
Was fonft zerftreut, verflattert in der IDelt, 
Das hat um deine Sahne fi} geftellt, 

Und jeder alte, zähe Firniß brad. 


Was will id mehr? Jft es vergönnt dem Knedt, 
Die Gabe feines Berrn 

Sn meiftern? Was du thuft, das fei ihm recht! 
Und ift dein Lieben aud ein Slammenftern, 
Will Iäutern du durch Blut, wie den Asbeft, 
Dein Eigenthum von fauler Flecken Peft: 

Wir fehen deine Band und find getroft, 

Ob über uns die Wetterwolfe toft, 


‚Wir fehen deine Hand und ftehen feft. 


1) Dergleiche das voraufgehende Kied. 


Am fechsten Sonntage nach Oſtern. 149 


Am febsten Sonntage nab Oſtern. 





Ihr folt in meinem Yamen bitten. — 
Jegt wiſſen wir, daß Du Alles weißt.” 


In feinem Namen darf ich beten, 
Er hat es felber mir gefagt; 

Mit feinem Gnadenftempel treten 

Dor ihren Schöpfer darf die Magd. 

© füßes Anrecht mir gegeben! 

© Zuverſicht, die ihm entfprießt! 

Wie weiß ich heut! von feinem Beben, 
Wo mid fein Sonnenfchein umfließt! 


So tret’ ich denn in Jeſu Hamen, 
Mein Schöpfer, vor dein Angefict; 

Wo ftehn die Blinden und die Lahmen, 
Dort ift mein Pla und mein Gericht. 

. Und bin ih der Geringſten Eine, 

Die fnieen unter feinem Sdild: 

für Alle, Alle ift ja deine 

So überreihe Hand gefüllt. 


Dertrauend will ich zu dir nahen, 

Und ſpräch' auch Chörichtes mein Mund, 
Nur Gnädiges werd’ ich empfahen, 

Du wirft mir geben was gefund. 

Ob ſchwach und irrend die Gedanken, 
Dertrauend bring’ ich fie dir dar, 

Und ziehen wirft du felbft die Schranken 
Und treu mein Beftes nehmen wahr. 


150 Das geifiliche Jabr. 


Ich bitte nicht um Glück der Erden, 
Nur um ein £eudhten nun und dann, 
Daß fihtbar deine Hände werden, 

Ich deine Kiebe ahnen!) kann; 

Nur in des Lebens Kümmerniffen 

Um der Ergebung Gnadengruß: 
Dann wirft du fchon am beften wiffen, 
Wie viel ich tragen kann und muß. 


Auch niht um Ruhm will ich did bitten, 
Dem meine Scyuitern viel zu ſchwach; 
Nur in der Menfchenftimmen Mitten 
Mir bleibe das Bewußtſein wadı, 

Daß, wie die Meinung ?reift und rennet, 
Doh Einer ift, der nimmer irrt, 

Und jedes Wort, das ihn nicht Fennet, 
Mich taufendfach gereuen wird. 


Gefundheit, theures Erdenlehen, 

Ach, fchmerzlid hab’ ich dich entbehrt! 
Doch nur um diefes mag idy flehen: 

Die Seele bleibe ungeftört, 

Daß nicht die wirbelnden Gedanken 

Der kranke Dunft bezwingen mag, 

Daß durd der bängften Hebel Schranken 
Sch immer ahne deinen Tao. 


Nicht arm bin ich an Sreundesliebe; 
Denn £eidenden ift Jeder gut. . 
Ob ftärfen, mindern ſich die Triebe, 
Das ftell’ ih all’ in deine Ent. 


ı) Im Manuffript flieht das heute in diefem Sinne nidyt mehr 
gebräudhlidye ahnden. So auch unten noch einmal. 


Am fechsten Sonntage nach Oftern. 151 


Nur fhüte mid vor jener Milde, 

Die meinen Mängeln viel zu ftill; 
Balt du den Spiegel mir zum Bilde, 
Denn Freundes Nechte zögern will! ) 


Ich möchte noch um Dieles bitten, 
Doch beſſer ſchweigend nie ich hier; 
Er, der für mih am Kreuz gelitten, 
Mein milder Anwalt fteht bei mir. 
Id; wandle ftets in Sinfterniffen, 

Er war es fiets, der Strahlen warf: 
Der Alles weiß, follt’ er nicht wiffen, 
Was feine arme.Magd bedarf? - 


s) Bewahre mich vor jener falſchen Nachſicht, die meine Sehler mir 
verfchweigt. 


152 Das geifliche Jahr. 


Dfingftionntag. 


Si war der Tag, die Sonne ftand 
So Flar an unbefledten Tempelhallen ; 
Die £uft, von Orientes Brand 
Mie ausgedörrt, ließ matt die Flügel fallen. 
Ein Häuflein fieh, jo Mann als Greis, 
Auch Frauen Fnieend; feine Worte hallen, 

. Sie beten leis! 


Wo bleibt der Tröfter, treuer Hort, 

Den fcheidend doch verheißen du den Deinen? 
Nicht zagen fie, feft fteht dein Wort, 

Dod bang und trübe muf die Seit uns fcheinen. 
Die Stunde ſchleicht; ſchon vierzig Tag!) 

Und Nächte harrten wir in ftillem Weinen 

Und fahn dir nad). 


Wo bleibt er nur, wo? Stund’ an Stund', 
Minute will fi reihen an Minuten. 

Wo bleibt er denn? Und fchweiat der Mund, 
Die Seele ſpricht es unter leifem Bluten. 

Der Wirbel ftäubt, der Tiger ädhzt 

Und wälzt ſich keuchend durdy die fand’gen Fluten, 
Die Schlange lechzt. 


1) IR jedenfalls ein Irrthum. Seit Chriſti Bimmelfahrt verfloſſen 
erfi 10 Tage, feit der Auferſtehung 50. 


Pfingfifonntag. 153 


Da, horch, ein Säufeln hebt fidy leicht! 

Es ſchwillt und ſchwillt und fleigt wie Sturmes Ranſchen. 
Die Gräfer ftehen ungebengt; 

Die Palme ftarr und ftaunend ſcheint zu laufchen. 

Was zittert durch die fromme Schaar, 

Was läßt fie bang’ und glühe Blicke taufchen? 

Schaut auf! VNehmt wahr! 


Er ifl’s, er ift's; die Flamme zudt 

Ob jedem Haupt; welch wunderbares Kreifen, 
Was durd die Adern quillt und rudt! 

Die Sufunft bricht; es öffnen ſich die Schleufen, 
Und unaufhaltfam ſtrömt das Wort 4 

Bald Heroldsruf und bald im flehend leifen 
Geflüfter fort. 


© Licht, o Tröfter, bift du, ach, 

Nur jener Seit, nur jener Schaar verfündet? 
Nicht uns, nidyt überall, wo wach 

Und Troſtes baar ſich eine Seele findet? 

Ich ſchmachte in der ſchwülen Vacht; 

© leudıte, eh’ das Auge ganz erblindet! 

Es weint und wadıt. 


154 Das geiſtliche Jahr. 


Dfingitmontag.. 





„Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
ihr feinen eingeborenen Sohn gefandt hat, 
damit Keiner, der an ihn glaubt, verloren 
gehe. — Wer aber nicht glaubt, der if 
fchon gerichtet.” 


RAY: es der Glaube?) nur, dem du verheißt, 
Dann bin ich todt. 

© Glaube, der wie Lebensodem kreißt, 

Er thut mir Xloth; 

Ich hab’ ihn nid. 

Ah nimmft du ftatt des Glaubens nicht die Liebe 
Und des Derlangens thränenſchweren Soll, 

So weiß ich nicht, wie mir noch Hoffnung bliebe. 
Gebroden ift der Stab, das Maß ift voll 

Mir zum Gericht. 


ı) Daß In diefem Gedicht nicht von dem Mangel an Glauben die Rede 
fein fann in dem Sinne, als ob die Didhterin fi eigentlih ungläubig 
fühlte, if felbfiredend, fonft fönnte fie überhaupt nicht fo iprechen, und gar 
von fiebe und Hoffnung reden. Wir müflen aber zugeben, daß es ungerecht 
und falich if, von dem kindlich ungeträbten, unangefodhtenen Glauben das 
zu fagen, was der Heiland von der Tugend des übernatürlichen Glaubens, 
der die Örundlage aller anderen Tugenden und daher sur Seligfeit an erfter 
Stelle nothwendig If, ausiagt. 


Pfingmontag. 155 


Mein Beiland, der du liebfl, wie Viemand liebt, 

Fühlſt du denn kein 

Erbarmen, wenn fo franf und tiefbetrübt ö 
Auf hartem Stein 

Dein Ebenbild 

In feiner Angſt vergehend niet und flehetr? 

Iſt denn der Slaube nur dein Botteshaud? 

Haſt du nicht tief in unfre Bruft gefäet 

Mit deinem eignen Blut die Liebe auch? 

© fei doc mild! 


Ein hartes, fhweres Wort haft du gejagt: 
Daß, wer nicht glaubt, 

Gerichtet if. Ich feh’ nicht, wo es tagt; 
Dod fo beraubt 

£äßt er mich nicht, 

Der hingab feinen Sohn, den eingebornen, 
Für Sünder wie für Fromme allzugleidh. 

Su ihm ich fchau, die Aermfte der Derlornen, 
Nur um ein Boffnungswort; er ift fo reich, 
Mein Snadenlidt. 


Du, der die Taufe der Begierde hat 

So gnädiglid 

Befiegelt felbft an Sacramentes Statt: 

Nicht zweifle ich, 

Du haft gewiß 

Den Glauben des Derlangens,!) Sehnens Weihe 
Gefegnet auch, fonft wärft du wahrlich nicht 

So aroß an Milde und fo ftarf an Treue, 

Brähft du ein Sweiglein, draus die Knospe bricht 
Und Frucht verhieß. 





ı) „Credo Domine, adjuva incredulitatem meam.* 


156 Das geiſtliche Jahr. 


Was durch Derftandes Irren idy verbrad,,!) 
Ich hab’ es doch 

Gebüßt fo manche Hadıt nnd mandyen Tag; 
Was foll idy noch? 

Vach meiner Kraft, 

Die freilich ich geknickt durch eigne Schulden, 
Dod einmal aufzurichten nicht vermag, 

Will hoffen ich, will fehnen ich, will dulden; 
Dann gibft du Trener wohl den Glauben nad), 
Der Bülfe ſchafft. 


1) Indem ich vielleicht durch vorwigiges Sorfchen über Geheimnifie 
mich der Derfuhung des Zweifels ausfepte. 


| Am erſten Sonntage nach, Pfingften. 157 


Am erftien Sonntage nad Pfingiten. 
(Dreifaltigkeit) 





„Darum gehet hin und lehret alle Dölfer 
und taufet fie im Namen des Daters und 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes; und 
lehret fie Alles halten, was ich Euch gefagt 
habe; und fehet, ich bin bei Euch bis ans 
Ende der Welt.” 


Yin id getauft in deinem Zeichen, 

Du heilige Dreifaltigkeit, 

Nun bleibt es mir und fann nicht weichen, 
In diefer nicht und jener Seit. 

Ich fühle durch Derftandes Sroft, 

Durch Menfchenwortes Nebelrennen 

Es wie ein klares Funkeln brennen 

Und zehren an dem alten Roſt. 


In deinem Tempel will ſich's regen, 
Wo id} als deine Magd erſchien, 

Und unter deines Priefters Segen 
Fühl' ich es leife Nahrung ziehn. 
Wenn eine theure Mutterhand 

Das Hreuz mir zeichnet auf die Stirne, 
Dann zudt’s lebendig im Gehirne, 
Und meine Sinne ftehn in Brand. 


Ja felbft zu Naht, wenn Alle ſchlafen 
Und über midy die Angſt fid legt, 

In der Gedanken öden Hafen 

Der Zweifel feine Flagge trägt: 


158 Das geifliche Jahr. 


Wie eine Phosphorpflanze noch 

Fühl' ih es warm und leuchtend fchwellen, 
Und über die verftörten Wellen 

Segt fih ein leifer Schimmer doch.i) 


Und muß mir zum Öericht gereichen 
Die £ebenspflanze) mir aefellt, 

Die ich verfäumte fonder Gleichen 

Und dürrem Brolze gleichgeftellt: 

So ift fie in der Sünden Bann, 

Des Geiftes fhwindelnden Getrieben 
Mein heimlich Kleinod doch geblieben, 
Und anaftvoll hängt mein Herz daran.?) 


Ob ich vor deiner Geißel zage: 

Nichts kömmt doch dem Bewußtſein gleich, 
Daß dennod ich dein Zeichen trage 

Und biute unter deinem Streid. 

Fluch Allem, was von dir mic ſtößt! 
Dein will id} fein, von dir nur ftammen: 
Diel Tieber follft du mich verdammen, 

Als daß ein Andrer mid; erlöft.*) 


1) Die Dichterin meint hier, das Leuchten des leeres entfiche durch 
Pflanzen, welche durch die Reibung der, befonders vom Sturm erregten 
Wellen den Phosphorfchein geben. So fendet auch über die Nacht und 
Störme ihrer Seele die Lebenspflanze des Kreuzes und des Glaubens an die 
hl. Dreifaltigkeit einen letfen, fanften Schimmer. 

2) d. h. in der Laufe wird der Menſch unter Anrufung und im 
Namen der hhl. Dreifaltigfeit zum übernatärlichen Leben wiedergeboren, 
empfängt einen nenen kebensfeim. 

s) Ein offenbares Zeichen, daf die Dichterin in allen Stärmen bie 
Kebenspflanze des Glaubens bewahrt hat. 

4) Die Dickterin drädt hiermit auf die Iebhaftefte Weife eine Aberaus 
große Gottesliebe aus: fie hält nämlich das Ungläd, nicht von Gott erlöfl 
zu fein und nicht ihm anzugehören für größer als felbR die Derdammniß. 
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Am Sronleibnamstage. 





„Wein Sleiih iR wahrhaftig eine Speife, 
und mein Blut iR wahrhaftig ein Trank.“ 


O faſſe Muth; er iſt dir nah! 

Du haſt ſein Fleiſch, ſein heilig Blut 

Genoſſen ja. 

© meine arme Seele, faſſe Muth; 

Er ift ja dein, er ward dein Sleifh und Blut.) 


Nicht, wie ich follte, reih und warm 

Kam freilidy ich zu feinem Mahl: 

Jh war ein arm 

Zerlumpter Gaſt; doch zitterte die Qual 
In mir des Sehnens; Chränen fonder Sahl 


Hab' ich vergoffen in der Angſt, 

‘ Die dennoch Sreudefchauer war. 
Sprid, warum bangft 
Du vor der Arzenei fo füß und Kar, 
Die £eben dir und Frieden bietet dar? 


1) „Er ward dein Sleifh und Blut“: ein poetifcher, leicht mißzu⸗ 
verftehender Ausdrud, da Chrifus in der hi. Communion nicht in unfer 
Fleiſch und Blut übergeht. Mit dem Schwinden und Uebergehen der Ge: 
falten in unferen Organismus hört ja die faframentelle Gegenwart Chriſti 
unter diefen Gefalten auf. Die Dichterin will alfo bloß die innigfle, auch 
Törperliche Dereinigung des Menfchen mit dem Leibe und Blute EChrifi in 
der Eommunion ausdräden. So fingt übrigens auch die Airche am Sefle der 
hl. Agnes: „Schon if fein (Ehrifti) Leib meinem Leibe gefellt, und fein Blut 
hat meine Wangen geröthet.” „Iam corpus ajus corpori meo soclatum 
est, et sanguis ejus ornavit genas meas.“ 
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Wohl ift es furdtbar, feinen Gott 

Su einen mit dem fünd'gen Leib; 

Es klingt wie Spott. 

© Ber, ich bin ein ſchwach und wirres Weib, 
Und ſtärker als die Seele ift der Leib! 


[So hab‘ ich fchnldbeladen dir 

In meiner Sünde mich vereint; 

Doch riefft du mir 

So laut wie Einem, der um £eben meint; 
So ift es Önade, was von oben fcheint.) !) 


Und haft du des Derftandes Fluch 

Su meiner Prüfung mir geftellt: 

Er ift ein Trug. 

Dod haft du felber ja, du Berr der Welt, 
Haſt felber den Derführer mir gefellt. 


Drum tran ich, daß du deflen nicht 

Dergeffen wirft an jenem Tag, 

Daß dein Gericht 

Mir fprehen wird: Dem Jrren feh' ich nad; 

Dein Herz war willig, nur dein Kopf war ſchwach. 

1) Sehlt in den erfien Ausgaben, und wie uns dünkt wegen des Aus: 
drudes „idhuldbeladen”. Wenn indeffen die Dickterin das Wort „fchuld» 
beladen” braudıt, fo verfieht fie unter diefer Schuld keineswegs bewußte, 
durch Rene und Beicdhte nicht getilgte Sünden. Gerade in diefem Punfte 
war fie ja äber die Maßen ängftllig. Uber audy die Derzeihung von Seiten 
Gottes madıt die Sünden nicht ungefchehen, und fo fann und foll audı 
der gerecdhtfertigte Sünder die bereits verziehenen Sünden immer wieder 
bereuen, d. h. mit anfridhtigem Schmerze wünſchen, fie nicht begangen zu 
haben. In diefem Reuefchmerz laftet gewaltig anf dem bußfertigen Menſchen 
fogar die verziehene Sändenfhuld und dann am meiften, wenn er die größte 
Huld des Herrn bei der hl. Communion erfahren fol. So läßt andy bie 
Kirdye vor jeder Communion den Gläubigen fi als Sünder befennen, 
jeden, auch den heiligfien, auch den höchſtgeſtellten Prieiter in der hi. Meſſe 
„für feine unzähligen Sünden, Beleidigungen und Nachläſfigkeiten“ zu Gott 
flehen. 

—— 5 — 
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Am zweiten Sonntage nach Pfingſten. 





„Der Eine ſprach: ich habe ein Land» 
haus gelauft; der Undere ſprach: ich habe 
ein Weib genommen, deshalb kaun ich 
nicht fommen.” 


Ein Baus hab’ ich gefauft, ein Weib hab’ idy genommen, 
Drum, Berr, kann ich nicht kommen. 

Das Haus: mein Erdenleib, 

Deß ich in Ruh’ muß pflegen, 

Die Poefie: das Weib, 

Dem ih zu Füßen legen 

Wil meiner £iebe Srommen 

Sun füßem Zeitvertreib. 


Gebrechlich ift mein Baus, bedarf gar fehr der Stübem, 
Soll es mir ferner nützen. 

So lieblich ift die Sran, J 

Sie zieht mich ohne Maßen 

Sn ihrer Schönheit Schan. 

Ad, ihr mag ich wohl laffen 

Der lichten Stunden Blitzen, 

Der Träume Dämmerthan. 


Was fühl’ id denn fo heiß in meinem Bufen quellen, 
Als wollt’ es ihn zerfchellen ? 
Was flüftert an mein Ohr? 
Mid dünft es, eine Stimme 
Dring’ aus dem Ban hervor 
Wie in verhaltnem Grimme, 
Mie zorn’gen Meeres Wellen, 
Und fpridt: © Chor, du Chor! 
Annette v. Drofte, Gef. Werte. 1. 2. rt 
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Kein Baus haft dn gefauft, es ward dir nur verpfändet, 
Bis jener Faden endet, 

Deß Dauer Keiner kennt 

Und Keiner mag verlängen; 

Die Spindel rollt und rennt. 

Ad, jener Stunde Drängen 

Hat Keiner noch gewendet, 

So tief die Angft ihn brennt! 


Nicht lieblich ift die Frau, 's ift eine ftrenge Tiorne; 
Erzittre ihrem Zorne, 

Sie ſchlürft dein Leben auf. 

Und muß es dann entrinnen, 

So thu’ den beften Kauf: 

Wohl maaft du dir gewinnen, 

Was aller £eiden Dorne 

Wiegt überſchwenglich auf. 


Drum ſorge ferner nicht um deines Baufes Wände: 
Des Eigenthümers Hände 

Sind fchügend drauf gelegt; 

Und wie ein Wuchrer handle, 

Um was dein Herz bewegt; 

Mit jener Frau verwandle 

In Bimmelshaudy die Spende, 

Der dich nach oben trägt! 1) 


1) In diefen Worten fpricht die Dichterin ihre chrifliche Anficht vom 
Beruf des Künfllers und dem YIugen der Kunft für die eigene Seele aus, 
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Am dritten Sonntage nah Pfingſten. 


Evang.: Dom reichen Manne. 
Dos zu dem Neichen 
Sprah Abraham: „Und hörten nie 
Ste Mofen noch Prophetenfcdaar, 
Dann wahrlih nimmer glauben fie, 
Stellt ſich ein Todter ihnen dar.” 
So ward die Scheidewand gelegt, 
Und auf den Grabftein hat geprägt 
Die Ewigkeit ihr ſtummes Zeichen. 


Wie brünftig flehend 

Hab’ ich fo oft in mander Nacht 

An meine Todten mich gewandt, 

Wie manden Stundenfchlag bewacht, 

Wenn grau und wirbelnd lag das Land! 
Und nicht ein Zeichen ward mir je, 

Kein Kniftern in des Lagers Näh', 

Kein Schimmer längſt den Wänden gehend.!) 


Hab' ich's gefunden 

Doc hart und lieblos mandyesmal, 
Daß das, dem ich fo heiß geneigt, 
Nicht einen Kant für meine Qual, 
Kein Seichen hatte los und leicht. 
An ihrer Statt, fo dünfte mich, 
Würd’ Alles, Alles wagen id, 

Su lindern des Geliebten Wunden. 


Ihr konntet's nimmer! 
Ausfechten ſollen wir den Kampf, 
Und bleiben dem Geſchick die Macht. 
Ich fühl’ es wohl, der Seele Krampf 
1) Dolfsthämliche Zeichen des fog. Anfündigens oder Wiederfommens 
Derforbener. 
11? 
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Serrinnen müßte mit der Yacht, 

Ja mit dem legten Zlebeltraum 

Serfließen muß des Böfen Schaum: 

Drum bleibt die Wahrheit nur ein Schimmer.!) 


© mög’ uns bleiben 

In diefem grau und trüben Stand, 
Wo Schatten lagern überm Licht, 
Nur reiner £iebesfadel Brand; 
Dann find wir auch verlaffen nicht! 
Und wie das Schiff in wüfter See 
Dertrauend auf des Dharus Näh' 
Mag unfer Kahn zum Hafen treiben. 


Dem reihen Manne 

Sprach nicht ein Wort von Smeifels Tloth 
Die ſchreckliche Verdammniß aus, 

Nein, nur das ungebrochne Brod,?) 

Als ächzend lag vor feinem Haus 

Der Arm’ und Siehe. Dies allein 

Bat laftend wie ein Mühlenftein 

Ihn fortgemälzt zu Pein und Banne. 


Bier fteht die Stelle: 

„Und als er in die Qualen fam, 
Da hob die Augen er empor, 

Sah in der ferne Abraham, 
Umgeben von der Heiligen Chor, 
Und Lazarıum in feinem Schoß, 
Der Schwären frei, der £eiden los; 
Er aber — er war in der Hölle." 


1) Darin befteht das Derdienft des Glaubens, daß „wir nicht jehen 


und doch glauben“. 
%) Der Mangel an thätiger Tädıftenliebe d. h. der Reiche war nicht 
wegen „Sweifels Xotb” verdammt, fondern wegen des Feblens der Kiebe. 


— a — 
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Am vierten Sonntage nab Pfingfien. 





„Wahrli, fage ih Eu, im Himmel 
wird mehr Sreude fein über Einen Sünder, 
der Buße thut, als Äber neun und neunszig 
Gerechte.“ 


S ift ans deines heil’gen Buches Schein 
Gefallen denn ein Strahl in meine Tlacht, 

In meines Herzens modergrauen Schacht. 

Du gabft ihn, Herr, du haft mir felbft gebracht, 
Was ewig meiner Hoffnung Edelftein. 


Es ift zu viel, zu viel, ich faß es kaum: 
Um meine ganz verfuntne Seele, weh’, 
So öod' und afchig wie Gomorrhas See, 
Und fie foll Freude fein in deiner Höh'! 
Es ift zu viel, weh’ mir, es ift ein Graum! 


Kann wachſen denn wie des Polypen Arm!) 
Aus Thränen die verlorne Eigenfdhaft ? 
Sieht mit der Rene wieder ein die Kraft? 
ft es genug, wenn todt die Leidenſchaft 
Serfreflen liegt wie von Injeltenfchwarm ? 


Iſt es genug vor deiner Gnad' und Lieb', 
Wenn über das Gebäude ausgebrannt 

Sich ſehnſuchtsvoll und betend ſtreckt die Band, 
Die Band, fo alle Uebel ausgefandt, 

Die Band, der, ach, das brand'ge Seichen blieb? 


1) Dem Polypen wädk ein verlorner Arm wieder nad. 
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Und doch haft du ein heilig Wort gefandt 

Uns bindend mit gewalt’ger Gnadenpflicht, 

Hu alanben gegen eigenes Gericht, 

Was flöhnend aus des Herzens Kammern bridt 
Und felber die Derwerfung fi erkannt. 


Zu glauben, ady, wie füß und ad, wie ſchwer! 


Weh', nicht auf meine Sünden darf ich ſchaun, 


Soll nicht in ihrem Schlamme das Dertraun 
Erftiden wie ein Wild in Sumpfesgraun, 
Wie ein Bevögel ob dem todten Meer. 


Was du gefprocen, Herr, wer meiftert’s fühn? 
Biſt gnäd’ger du, als Menfhenfinn ermißt, _ 
So bift du, Berr, der Heiland und der Chrift; 


“Und ich, die nur ein matter Schatten ift, 
Was darf ich anders thun als glanbend fnien? . 


Am fünften Sonntage nach Pfingfien. 16? 


Am flnften Sonntage nah Pfingſten. 


Evang.: Dom Splitter und Ballen. 





Ein Abgrund hat ſich anfgethan 
Dem Auge meiner Seele; 

Derdorrt fteht meines Kebens Bahn, 
Wie idy es mir verhehle; 

Die Wahrheit alle Schleier bricht: 
Weh’ mir, die Liebe!) hab’ ich nicht! 


Bat fi mein Herz fo mandyesmal 
Derzweifelnd dran gehangen, 
Wenn meine Sünden ohne Sahl 
: Gefpenftig auf mich drangen: 
Es ift do wahr und ift fein Traum, 
Mein Kieben war nur Dunft und Schaum, 


Wem bift du reih? Iſt es nicht nur 
Der Arme, fo ſich beuget? 

Baft jemals freudiger Natur 

Du milde dich geneiget? 

Demüthig nur und fummervoll 
Erpreft man dir den fchnöden Soll. 


1) Die wahre Dollflommenheit der Nächſtenliebe; oder auch die „fühle 
bare” Gottesliebe, ähnlih wie in jenen Stellen zu verftehen, an denen die 
Dichterin Magt, feinen Glauben 3u haben. 
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Kalt wie der Tod kannſt, wehe dir, 
Die Hülfe du verfagen, 

Wo nur ein üppig Zweiglein dir 
Scheint freudig anfzuragen; 


Du, den des Nädhften Splitter fticht, 


Und fiehft den eignen Balken nidt! 


Freiwillig haft du nicht gefühlt, 
Wie dich die Nerven zwangen, 
Wenn, wie eleftrifhh Seuer fpielt, 
Die fremden Schmerzen drangen 

In deines Körpers ſchwachen Bau 
Zu fchnöder ird'fcher Chränen Thau. 


Sreiwillig fam es dir nicht ein, 
Daß, ob die Lippe fchweiget, 
Ob unter zarter "Demuth Schein 
Sich mild die Rechte zeiget, 


Es gibt Fein füßer Hochmuthsfpiel 


Als eigner Güte Selbftgefühl. 


Ja foll nod Rettung dir gefchehn, 
Du mein unfterblicy Wefen, 

Mußt feft du in den Spiegel fehn, 
Mußt ohne Suden lefen 

In deiner Bruft die dunfle Schrift; 
Diel beſſer Dolch als ſchleichend Gift! 


Greif an, es tft die höchfte Seit, 
Greif an mit muth'gen Händen; 
Des Richters Waage liegt bereit, 
Dein £auf wird fchleunig enden! 
Seigt jeder Athemzug nicht an, 
Wie kurz gemeflen deine Bahn ? 
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Wie elend ih nur bin und ſchwach, 
lie hab’ ich es empfunden, 

Als da die legte Stübe brach 

In diefen ſchweren Stunden. 

Doch Einen gibt es, Einen dod,, 
Der Eine fann mid, retten noch. 


So laß, du aller Sünden Damm, 

Dun treufter Freund von Allen, 

Mic nicht als modermorfchen Stamm 
So unverfehens fallen! 

© flöße einen Tropfen Saft 

In meine Adern, höchſte Kraft! 


Daß nur zu den £ebend’gen ich 
Darf ganz zuletzt mid; ftellen, 
Nur eben zu den Todten mich 
Derzweifelnd nicht gefellen, 

Ein Tropfen für die Adern leer, 
Du bift ja aller Gnaden Meer! 
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Am fehsten Sonntage nah Pfingften. 


Evang.: Dom Fiſchfang Petri. 





Die ganze Nacht hab’ ich gefiicht 

Nach einer Perl’ in meines Berzens Grund 

Und nichts gefangen. _ 

Wer hat mein Wefen fo gemifcht, 

Daß Will!’ gen Willen fteht zu aller Stund’ 

In meiner Bruft wie Tauben gegen Schlangen? 


Daß ich dir folgen möchte, ach 


Es ift doch wahr, ich darf es fonder Trug 
Mir felber fagen. 

Was fdjleicht mir denn gefpenftig nad 
Und hält wie an den Sittigen den Flug, 
Der, ady, zu dir, zu dir mich follte tragen ? 


Berr, geh’ von mir, ich bin ein arm 

Und gar zu fündig Wefen; laß mid) los, 

Ad laß mid; liegen! 

Weiß ich, wovon mein Bufen warm? 

Ob Sehnens Blut, ob nicht die Drangfal bloß 
So heiß und zitternd läßt die Pulfe fliegen ? 


Wenn fi die Sünde felber ſchlägt, 

Wenn aus der Hoth nah Rettung Schnen Feimt, 
ft das die Reue? 

Haft du den Richter doch gelegt 

In unfer Blut, das gen die Sünde ſchäumt, 

Daß es vom wüften Schlamme fidy befreie. 


Am ſechſten Sonntage nadı Pfingfien. 17 


Dies Winden, Jedem zuerfannt, 

Wo irgend nod ein Kebensodem fteigt, 

Wird es mir frommen ? 

Ja als verlöfcht der Sonne Brand, 

Da hat Aegypten fi} vor dir gebeugt, 

Und feine Sünde ward ihm nicht genommen.!) 


Und haft Gemiflens Stachel du 

- Mir andy vielleicht gefchärft als Andern mehr: 
Ich werd’ es büßen, 
Dringt nicht der rechte Stich hinzu, 
Der $reiheit gibt dem warmen, reinen Meer, 
Daraus die echten Reuethränen fließen.?) 


O eine echte Perle nur 
Aus meiner Augen überfteintem Quell, 
Sie wär’ ein Segen! 

Du Meifter jegliher Xatur, 

Brich ein; du Netter lös die Ströme hell! 
Jh Tann ja ohne dich mich nimmer regen. 


Dun, der geſprochen: „Fürcht' dich nicht!“ 

So laß mid denn vertraun am deine Hand 
Und nicht erinüden. 

a, auf dein Wort, mein Boffnungslict, 

Will werfen ich das Netz; adh, fteigt ans Land 
Die Perle endlich dann und bringt mir Srieden? 


1) Die rein Mnechtiiche Reue, welche das Herz nicht von der Sünde 
abwendet und non den Theologen serviliter servilis genannt wird, genügt 
feineswegs um Derzeihung von Gott zu erlangen. 

2) Nicht die Unrube und Surcht des Gewiſſens allein genägt zur 
Belehrung und Derzeihung, es muß auch eine übernatärliche Reue vor» 
handen ſein. 
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Am fiebenten Sonntage nab Pfingſten. 


Evang.: Don der Gerechtigfeit der Pharifder. 





D., bift du, der noch unverföhnt mit mir? 
Gern will ich freudig meine Hand dir reichen. 
Nicht weiß ich es, was ich verbrady an dir; 
Derfhwunden alte Seiten, alte Seichen. 
Serronnen find mir Jahre wie ein Traum, 
Und rüdwärts wend' ich die Gedanken faum 
Su Bildern, die wie Wolkenſchatten bleidyen. 


Aus harter Noth und mandem bittern Kampf 
Jft mir ein nenes Leben aufgegangen. 

Kein freudiges: den heißen innern Krampf 
Fühl' ich, von außen minder nun befangen; i) 
Der Blick, nady innen bohrend mit Gewalt, 
Kann tiefer, tiefer in den dunflen Spalt 

Der lang verharfhten Wunden nun gelangen. 


Was mid; bewegt, es ift dahin, vermeht, 
Gefchieden längft, die einft zufammen trafen, 
Und wie ein Schiff, das überm Meere jteht, 
Dergeffend aanz den einft verlaffnen Hafen, 
Caß ich das SenPblei zitternd auf den Grund, 
Su forfchen, wo die Scele krank und wund, 
Wo wehe! die verborgnen Klippen fchlafen. 


1) Nachdem in meinen dußern Derbältniffen mebr Rube eingetreten 
iR, ich mithin nach außen weniger zu fämpfen habe, fühle ich um jo mehr 
den inneren Kampf. 


Am fiebenten Sonntage nach Pfingften. 173 


Ad Tann ich denn vollbradhte Dinge fo 

Gleich dem verbrauchten Mantel von mir ftreifen? 
Wird Einer felbft nur feiner Traner froh, 

Wo taufend Meine Safern nad ihm greifen 

Der Wudyerpflanzen, fo er ausgefät, 

Denn überall des Fluches Ernte fteht, 

Au überall die irren Seufzer fchweifen ? 


O rüttle dich, fchlieg deine Augen auf! 

Noch einmal mußt du fie nah anfen wenden, 
Mußt fehn den Quell als wilden Stromes £auf,!) 
Den aufgegraben du mit deinen Händen. 

Und wo er ward gedämmt durch Gottes Huld, 
Da flag an deine Bruft in deiner Schuld 

Und meine nicht, du Fönnteft was vollenden. 


Ja, wend’ ich meine Blide nur zurüd, 

Dann weiß ich, wo ih muß um Gnade flehen, 
Wo ſchuldig ich, das eigne Lebensglück 

&n taufchen gegen fremder Seele Wehen; 
Dann weiß ich wohl, wer mir nody unverföhnt 
Dielleiht die dargebotne Rechte höhnt, 

Mich nad Derdienft läßt ungetröftet gehen. 


Mo ich getäufcht in Leichtfinn, Uebermuth, 
Dort mag man mir vielleicht zuerft vergeben; 
Dod wo vergiftet ward ein reines Blut, 

Ein fremdem Beifpiel hingegebnes £eben: ?®) 
Da liegt der Stein, den meine fünd’ge Band 
In Schwung zu feen, ach, nur zu gewandt, 
Doch viel zu ſchwach vom Boden jetzt zu heben. 


1) Die Solgen des von dir gegebenen Xergerniffes. 


3) d. h. wo ich einer filh nach meinem Belipiel bildenden Seele 
Aergerni gegeben. 
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Barmherziger, o laß der Sünde Lauf 

Nicht fo gewaltig mehr zum Strudel treiben! !) 
Sieh, meine Hände heb’ ich angſtvoll auf: 

Nicht ein fo ſchrecklich Denkmal laß mir bleiben! 
Zucht fpäter Neue fbäm’ ih mich fürwahr: 

So fend’ auch diefen?) deine Leuchte Mar, 

Daß fhaudernd gen den Abgrund fie fi firäuben! 


Mein Gott, nicht um Derzeihung®) fleh’ ich ja, 
Daß unverdiente Liebe ich mir ftehle: 

Su ihnen tritt, nur ihnen, Herr, fei nah! 

Welch andre Pein auch hier und dort mich quäle, 
Dun Önädiger, nur diefes Eine nicht, 

Daß ich vor deinem ewigen Bericht 

Durch mich verloren fehn muß eine Seele! 


1) Laß die durch mein Beifpiel veranlaßten Sünden nicht fort und 
fort wachſen und neue Leben verfchlingen wie ein Strudel. 

2) Denen ich Aergerniß gab. 

s) Ich fiehe von dir nicht, daß du Jene beweger, mir zu verzeihen. 
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Am abten Sonntage nah Pfingiten. 


Evang.: Jeſus ſpeiſt viertaufend Menichen. 





Don fehr erfböpft die Menge war, 

Und wohl der Hunger nagte fehr, . 
Da nahmft du treulicy ihrer wahr. 

Ad, für die Seele matt und leer, 

Nach jahrelanger Dürr’ und Schwäle, 


Haft du nicht einen Biſſen aud,, 
Wit einen Labetrun? für fie, 
Nicht einen frifben Gnadenhaud,, 
Der in der !Düfte Brand und Müh’ 
Das fiedende Behirne fühle? 


Denn fieh, von ferne!) fam idh ja; 
Und ob ich felber midy verbannt, 

Dn ftehft mir drum nicht minder nah. 
Wer einmal fid zu dir gemandt 

Mit nen erwachendem Gefühle, 


Wer einmal aus des Lreibers Jod?) 
Sid flüchtete zu deinem Dadı, 

Und fei er fo verfümmert noch, 

Du bift fo mild, trägft ihm nicht nach 
Der Stlavenpeitſche harte Schmwiele.?) 


1)2Uus dem Lande der Sünde und Kauheit. 

2) Hnechtichaft Satans. 

3) Du z3ärnft ihm nicht wegen der vergangenen bereuten Sünden und 
deren Solgen. 
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O rette mich, daß nidyt der Crug 
Des Bungers mich bezwingen kann, 
Daß ih nicht unter Wahnfiuns Fluch 
Die Bände ftrede, greife an 

Die gift’ge Frucht am welfen Stiele, 


So aus dem Paradiefe trieb 

Und die Erfenntniß ward genannt! 
Stiehlt fie das Leben wie ein Dieb, 
So lockt fie dod des Baumens Brand 
Mit fcheinbar frifchen Saftes Spiele. 


Ad, nicht die MWüfte neben mir, 

Die Wüfte nur im Bufen liegt! 

Wo find’ ih denn, wo find’ ich hier, 
Was meinen Hunger nicht betrügt, 
Was meine dürre Kehle fpüle? 


So ſprachen deine Jünger auch; 
Du Gnäd'ger fandeft doch ein Brod, 
Wo fengenden Samumes Hauch 

Dir Beine fromme Aehre bot, 

Uur Sand und ftäubendes Gemwühle. 


Da aßen fie und wurden fatt 

Und fammelten, was übrig blieb; 
War Keiner krank mehr, Keiner matt, 
Und der Benefne ward dir lieb, 

So lieb als der Gefunden Diele. 


Am — Sonntage nach Pfingften. 177 


Am neunten Sonntage nach Pfingſten. 
Evang.: Dom falſchen Propheten. 





O hütet, hütet euch! 

Die £uft hat ſich umzogen, 

Und in den Wolfen grell und reich 

Bebt fi ein falfcher Sriedensbogen, 

Don dem ein Dämon niederftieg, 

Der mit dem Oelzweig bringt den Krieg. 


Und aller Orten ftehn 

Pofaunende Propheten, 

So aus dem Staube Stride drehn, 
So flach die Berge wollen treten. 

O hüte dich, ehrwürd'ger Art 

Iſt ihr Gefiht und grau ihr Bart! ı) 


1) In diefem Kiede fchildert uns die Dichterin die zwei falichen religiös« 
philofophifchen Ridytungen ihrer Seit. Auf der einen Seite die in Deutſch⸗ 
land vorherrfchende Yieigung, dem Derfand bei Glaubensſachen zu viel 
zuzumuthen (Bermes:Bänther); auf der anderen Seite die mehr franzöfifche 
Tendenz, Alles auf bloße Autorität zurädsufüähren (Bonald-Bantainkam- 
menais). Erfiere Reihe von Irrthümern trägt offenbarer den Stempel des 
Stolzes, leßtere mehr den einer dumpfen, falfchen Demuth. Die Wahrheit 
liegt in der Mitte; nicht auf dem „fahlen Berge“ noch im „Dumpfen lichtlofen 
Schadyt”, jondern auf dem gränen Plan fprudeln die lebendigen Quellen. — 
Da wohnt aud; die wahre Demuth. — Bei den Hermes⸗Gäntherſchen Irr⸗ 
thämern herrichte die Tendenz einer Derföhnung, aber diefe Derföhnung 
war auf falichem Wege angefirebt, es war ein „falicher Sriedensbogen.” 


Unnette v. Drofte, Gef. Werke. L 2. 12 


1:8 Das geiftliche Jahr. 


Der Eine zeigt den Riß, 

Wo foll auf nadten Höhen 

Die göttliche Afropolis 

Der chriſtlichen Minerva ftehen: 

Solgft du ihm nady, du bleibft gebannt, 
Wo nod Fein Hälmden Xahrung fand. 


Da magft vor ödem Stein 

Du betend niederfinfen, 

Da lange noch wird dein Bebein 
Ein warnend Beifpiel niederblinten, 
Als Eines, der zu eigner Noth 
Dermwandelte in Stein das Brod. 


Der Andre deutet tief 

Nach einer Höhle Gründen 

Und hordt in feinem Wahn, als rief 

Ihm eine Stimme aus den Schlünden: 
Bieher! Was offen, ift auch leer; 

Im Dunfel wohnt die Füll'. Bieher! 


© Diefem folge nicht 

Der Gottes Baus zum Schreine, 

Und wehe, Jenem folge nidıt, 

Der Gottes Nahrung madt zum Steine! !) 
Doc beffer dumpf im Schadhte ftehn, 

Als oben frei gen Himmel fehn! 


1) „Gottes Baus zum Schreine machen”, d. h. das Ewige, Gebeimnif: 
volle der ganzen Gottheit fo gering und Flein madıen, daß unier Verſtand 
es umjpannt, oder: das gewaltige Hans zum Meinen Kaften redusiren. 
„Gottes Nahrung zum Steine machen”, foriel als: dem Derfiand jede Mög: 
lichfeit abfprechen, ſich felbf bis zu einem gewiffen Grade die Erfemnmiß 
Gottes und feiner Geheimniffe anzueignen; die Wahrheit alio gleichſam 
unvperdaulid machen, wie ein Stein es if. Vrgl. die vorhergehende An» 
merfung. 
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Und auf dem grünen Plan, 

Wo friſch die Kräuter fchwellen, 
Da liegt fo hellbethaut die Bahn, 
Da fprudeln die lebend’gen Quellen, 
Und aus der Demuth grauem Stein 


Bebt ſich ein Tempel ſchlicht und Mein. 


Dort findeft dn ein Mahl 

So ganz für dein Bedürfen, 

Dort darfft du aus dem heil’gen Gral 
Des Glaubens milde Cabung fchlürfen, 
So wie fie einem Wefen redt, 

Das noch des ird'ſchen Leibes Unecht. 


O hemme nur dein Ohr, 

Dom fremden Klang umzogen! 

© blide läftern nicht empor 

Sum bunten falfben Sriedensbogen! 
In deinem Tempel follft du knien, 
Das Wetter wird vorüber ziehn. 


12° 


180 Das geittlie Jahr. 


Am zehnten Sonntage nah Pfinaften- 


Evang.: Dom ungeredhten Baushalter. 





Warum den eitlen Mammon mir 

Haſt du geſellt nach deinem Willen? 

Nicht daß er, eine blanke Zier, 

Soll eingefreßne Schäden hüllen; 

Auch nicht die flücht'gen Stunden hier 

Mit friſchem Erdenreiz zu füllen: 

Nein, anders wohl; 

O was du gibft, ift nicht fo leer und hohl! 


Ich foll mit feinem bunten Strahl 

In deinem Segen Wunder treiben, 

Für meinen Hunger foll ein Mahl 

Jh in die ew'ge Rechnung fchreiben, 

Und meiner Blöße matt und fahl 

Ein warmer Hlantel foll er bleiben, 

Wenn bricht herein 

Die Seit, wo ftäubt und roftet, was nicht mein. 


Dann bin ich Fran? und ganz verarmt, 
Dann wird der bittre Mangel fommen, 
Wo ftarrt, woran mein Herz erwarmt, 
Serftäubt, woher ich Troft genommen; 
Wenn deine Hand ſich nicht erbarmıt 
Und zeichnet noch zu meinem Frommen 
In Mildigfeit 

Den Heller heimgelegt für jene Seit. 


Am zehnten Sonntage nach Pfingften. 


Caß, Berr, in jener Stunde Macht 
Mich nidt fo hülfewimmernd fallen, 
Die vor mir flieht wie Chaosnacht, 
Wie Dunfel über Dunfel wallen. 
Weh’ mir, ich hab’ es nicht bedadtt; 
So laß es mir fortan vor allen 
Sewärtig fein; 
© rege mid durch Milde oder Pein! 
£aß mich hinfort der Worte Gold 
Ausgeben mit des Wuchrers Sorgen, 
Daß, wenn das Beute nun entrollt, 
Mir nicht verloren ift das Morgen; 
Taf mid bedenten, daß der Solo, 
Den eitlem Ruhm ich mußte borgen, 
Genommen ward 
Dem golönen Bort für einft und Gegenwart! 


Und eine Feder laß mich nur 
Betrachten mit geheimem Beben, 
Bedentend, dag der fchwarzen Spur 
Solgt leife fbleihend Tod und Leben. 
Den Pfunden, fo mir gab Zatur, 

© Kerr, laß Sinfen mid entheben; 
Ich bin fo arm, 

So nur in dem geborgten Pelze warm! 


Ad Gott, wie wird mein Herz fo ſchwer 
Gepreßt vom dämmernden Derftande, 
Ob es gelingt die Gaben hehr 

Su legen mir auf edle Pfande. 

O nur aus deiner Weisheit Meer 

Ein einzig Tröpflein mir vom ande, 
Durch deß' Genuß 

Die Galle ſelbſt zu Honig werden muß! 


—6ä — 
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Das geiſtliche Jabr. 


Am elften Sonntage nad Dfingften. 


Evang.: Jefns weint äber Jerufalem. 





Mein Jefus hat geweint um feine Stadt, 

Ad, auch gewiß um mid hat er geweinet; 
Wut’ er nicht damals fchon, wie trüb und matt, 
Wie hülflos meine Seele heut’ erfcheinet ? 

Don Allem, was die heil'ge Bibel trägt, 

Bat nichts fo tief, fo rührend mich bewegt. 


©, ?önnt’ ich feine teuren Chränen nur 
In einem Kelcde, einem Tuche faflen! 

Wie er Deronila’n die heil’ge Spur 

Don feinem blut'gen Antlig wollte laffen. 
Sie war die Hochbegnadete vom Herrn, 

Doch auch der ärmfte Bettler träumt ja gern. 


Zu folhem Kelde gäb’ ic; freudig her, 

Was ih an Pleinen Schägen mag beftgen; 
Don meinem Golde würd’ er reih und ſchwer, 
Und meine Edelfteine follten bligen. 

O, zürne, Berr, nicht meiner Albernheit, 

Sum Kinde macht mid; deine Güte heut’! 


„Weh', wüßteft du, was dir zur Rettung ift!“ 

Ja, wüßt' ich es, wohl wär’ es mir zum Frommen. 
Doch du, du weißt es ja, mein Jefus Ehrift, 

Und nur von dir kann mir die Kunde fommen. 

So rede denn, du meines Herzens Hort! 


Ich ftehe hier und horche auf dein Wort. 


Am elften Sonntage nach Pfingfien. 183 


Fürwahr, ih muß in deinem heil’gen Bud 
Diel mehr nad deiner Liebe Zeichen fuchen, :) 
Als wo dein Eifer fpricht und weh’! dein Fluch. 
Ih knicke wie ein Halm, hör’ ich dich fluchen; 
Nicht heilfam aufgerättelt, todesmatt 

Sieg’ ih am Grunde wie ein dürres Blatt. 


Ein faftlos Erdreich bin ich, dem nicht mag 
Des Kaltes Brand, der Afche Beize fangen; ?) 
Ein dürrer Sand treib’ ih dem Winde nad: 
So will ich deine Himmelstropfen fangen, 
Und in dem Tranfe gibft du mir vielleicht, 
Das meinem irrenden Bemwußtfein reicht. 


Gibft mir ins Herz, was ich beginnen fol, 
Ob trauernd ftehn, ob hoffend fürder fchreiten. 
Die Gnade ift ja nicht der Stärfe Soll, 

Auch zu dem Siechen mag fie niedergleiten. 
Dn, der des Allerſchwächſten Schöpfer bift, 
Haft au für ihn ein Beil, mein Jefu Chrift! 


Drum, wenn die Wolfe wieder mich umgibt 
Und faft verzweifelnd meine Arm’ ermatten, 
Dann will ich denen, daß er hat geliebt, 
Und meine Wimper heben durch die Schatten. 
O meine Seele, fei nidyt fo verfteint; 

Du weißt es ja: er hat um dich geweint! 


1) Vrꝗl. S. 166 Strophe 1, 11; befonders S. 132 Strophe II. Diefe 
wiederholte Aufforderung an ihr Herz, doch ja mehr und immer mehr das 
Dertrauenerwedende in’der hi. Schrift und in den Glanbenslehren zu fuchen 
als das Äurchterregende und Strenge zeigt, daß Annette ſich ihres ängfllichen, 
ferupuldien Charafters wohl bewußt war und fleißig dagegen anfämpfte. 

2) Ein fehr zutreffendes Bild aus der Candbaukunde. 


18% Das geiſtliche Jahr. 


Am zwölften Sonntage nab Pfingften. 


Evang.: Dom Pharifäer und Zöllner. 





Ja, wenn ich ſchaue deine Opferflamme 

In eines frommen Auges reiner Glut, 

Dann ſchimmert es, als ob es mich verdamme; 
Der ſcharfe Strahl fährt in mein ſchuldig Blut. 
Wie blendet mich das Licht! 

Die Augen darf ich nicht erheben; 

Ich darf es nicht, 


Und meine Wimpern beben. 


Und unter den geſchloßnen Lidern fahren 

Die Schatten alter Sünden hin und her. 

Mas dann fi muß dem Birne offenbaren, 
©, meinem Feinde werd’ es nicht fo ſchwer! i) 
Aus Grund und Wänden aud 

Sie dampfen, ſchweben durdy die Simmer, 
Gebild’ aus Rauch; 

So war und bleibt es immer. 


Wenn eine milde Chat ich feh’ vollbringen, 
So recht aus übervollen Herzens Grund, 

So Far die warmen £iebesquellen fpringen, 
Nur adtend, was dem Bruder fei gefund; 


1) d. h. ich wänfche, daß ſelbſt mein Seind nicht jo Schweres zu dulden 
habe, wie id} es in ſolchen Angenbliden empfinde, 
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Wenn, ganz ein Gotteskind, 

Sid unbewußt am Gnadenkleide fcheinet 
Die Chräne Ind, 

Nicht fragt, warum fie weinet: 


Dann wählt in meinem Bufen das Gemiflen, 
Schutt und Gerdll ftellt fih mein Wirken dar, 
Das Geben nnd das Streben mir zerriffen 
Don Grübelns Dornen, wie der Einfalt bar; 
Ja überall mein Fuß 

An Gitter ftößt, an Kerkerfchragen, 

Und zitternd muß 

Un meine Bruft id ſchlagen. 


Dor Allem, ah, wenn eine fromme Stimme 
Mir flüftert zu ein einfach heilig Wort, 

So fiher, daß mein Herz in Glauben ſchwimme, 
So unbeforgt um meines £ebens Port, 

Mir deiner Gnade Laut 

Unfhuldig beut als Lofungszeichen 

Und ganz vertraut 

Un meine Bruft will ſchleichen: 


Dann müffen alle Worte ſich empören, 

Die frevelnd ich gefprochen einft und je, 

Und Alles, was nody jet mich fann verftören, 
Das fteigt und wirbelt um mic; wie ein See; 
Dann fühl’ ich in dem Schaum 

Noch heut? mich feiner Bande ledig, 

Dann ftöhn’ ich kanm: 

Gott fei mir Sünder gnädig! 


186 Das geiftlihe Jahr. 


Am dreizehnten Sonntage nah Pfingften. 


Evang.: Dom Lauben und Stummen. 





Ruhr meine Zunge an, 

Du kannſt fie löfen; 

Brich meines Ohres Bann, 

Ich mag genefen! 

ein, nicht verloren bin ich, milder Gott, 
Ob eingezwängt, ob meines Seindes Spott; 
Dich ruf’ ich, Kerr, befämpfe du den Böfen! 


Gebrochen hat er mir 

Der Xerven Fäden; 

Nur dur der Augen Chür 

Gehn ein die Reden, 

Wenn faflend frommer Mienen Gottesiuft 

Das Berz fih wenden möchte in der Bruft, 
Ausbinten möchten die verborgnen Schäden. 


So bin ich gänzlich doch 

Nicht aufgegeben, 

So lang’ mir irgend noch 

Dringt ein das Leben, 

Und wär’ es nur, wie in des Irren Stirn 
Sid leife regt das ſchlummernde Gehirn: 
Es lebt, und hoffen darf ich, ob mit Beben. 
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Aur Worte, Worte find 

Mir nicht Derwandte. 

Wie abwärts prallt der Wind 

Don Berges Kante, 

So prallt, was Andre rührt und Andre ſchreckt, 
Von jener Rinde, die mein Hirn bedeckt, 

Und die ich einſtens Wacht und Maner nannte. 


Nicht immer iſt es gleich; 

Zuweilen ſchleichen 

Sich aus der Töne Reich 

Bewalt’ge Seichen, 

Wie eine Chräne fid zum Berzen drängt, 
Wie Bergesfluft den fernen Donner fängt: 
©, dann vor Srende fühl’ ich mid; erbleichen! 


Nein, meine £ippe kann 

Es aus nicht fprechen, 

Wie aus der Tiefe dann 

Die Chränen brechen. 

Nein, was fo fremd fi} in die ‚Seele flößt, 
Das hat noch nicht der Sunge Band gelöſt, 
Rinnt halbverftanden nur in warmen Bächen. 


© lege, ftarfer Hort, 

Die anäd’gen Hände 

Un meines Öhres Port! 

O aufwärts wende 

Um mid andy deiner Blide liebreich Flehn 

Und fpridy dein Ephphata,?) dann iſt's geſchehn; 
Ich bin gelöft, der Fluch, er hat ein Ende. 


1) Das Manuffript hat Ephephata ſtatt „Ephphata”. 


188 Das geiſtliche Jahr. 


Am vierzehnien Sonntage nab Pfingften. 


Evang.: Dom Samaritaner. 





Da ift es, der mir nahe fteht? 
Wen muß ich meinen Bruder nennen? 
Wem meine liebfte Babe gönnen 

Und reichen, eh’ es noch gefleht? 

© laß auf meine Stirne träufen, 

Du Starfer, deiner Weisheit Chau! 
Caß mid den rechten Stein ergreifen 
&u deines Tempels ew’gem Ban! 


Er, den getragen gleicher Schooß, 
Und der an gleicher Bruft gefogen, 
Ihm bin id willenlos gewogen, 
Nichts reißt des Blutes Fäden los. 
Andy wer die gleihen Lüfte zieht, 
An gleihen Bodens Quell getrunfen, 
für ihn aud hat Hatur den Funken 
In jedem Bufen angeglüht. 


So der in felben Glaubens Band 
Am felbigen Altare Pnicet, 

Und wo mid gleihe Richtung ziehet, 
Sei’s an Gemüth, ſei's an Derftand: 
Sie Alle find mir wie gegeben 

In meines eignen Beerdes Hut, 
Sind Safern Al’ von meinem Leben, 
Sind Tropfen Al’ von meinem Blut. 


Am viersehnten Sonntage nach Pfingfien. 189 


Dod wenn in heimatferner £uft 
Sudt ängſtlich ein befümmert Weſen 
Der fremden &Süge Schrift zu leſen, 
Wo Niemand feinen Namen ruft: 
Dann nahe di und woll’ es nennen 
Mit jedem £iebesworte nur, z 
Dann magft die Sadel du entbrennen, 
' Die nicht entzündete Natur. 


Und wenn an deines Tempels Chor 
Steht Einer einfam, ausgefchloffen, 
Def Chränen doch vor Bott gefloflen, 
Def Seufzer doch erreidht fein Ohr: 
Dem magſt dn deine Rechte reihen 
Und deuten aufwärts nad dem Blan, 
Wo Allen glühn der Sterne Zeichen, 
für Alle finkt der milde Chan.!) 


Und dann, wenn fi gen Einen regt 

Dir ein gewaltfam Widerftreben, 

Weil andre Weife ihm gegeben, 

Als dir der Himmel zugelegt; 

Wenn $ehl’ mit Albernheit im Bunde 
Sertreten will der Liebe Saat: 

Reich' ihm die Band; dies ift die Stunde, 
Wo das Gebot ſich prüfend naht. 


1) d. h. Allen, die Bott aufrichtig ſuchen, und unfchuldig im Irrthum 
find, weil fie die ſchwere Derpflichtung, in die Kirche einzutreten ohne ihre 
Schuld mißkennen. Ueberhaupt if der Andersgläubige feineswegs aus: 
geichloffen von der Tiädftenliebe, welche in allen Menſchen Mitbrüder 
erfennt. So ſchulden wir den Jrrenden Kiebe, wenn wir auch feinen Irr⸗ 
thum verwerfen mäffen. 
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Ja, felbft an des Derrudten Blick, 

Der Erd’ und Himmel möchte höhnen, 
Mußt du in Milde dich gewöhnen, 
Darfft fhaudern, aber nicht zuräd. 

© kannſt du ihn in Jefu Chrift 
Umfdleihen, fpähend feine Wunden, 
Dann erft haft du den Stein!) gefunden, 
Dann weißt du, wer dein Nächſter ift. 


1) Den Stein der Weifen, hier alio: das rechte Erfennen; oder anch 
„den rechten Stein”, von welchem in der erſten Strophe die Rede if. 





n 


Um fänfsehmten Sonntage nad; Pfingfien. 191 


Am fünfzehnten Sonntage nach Pfingſten. 


Evang.: Don den zehn Ansfägigen. 





Da ſprach er: „Behet hin, den Prieftern zeiget euch!“ 
Und als fie gingen, fiehe da, fie wurden rein. 

Dun meine ftolze Seele, nur an Elend reidh, 

An Fehlen groß, fo fönnte dir geholfen fein ? 

Dir, die noch flets verfhmähte Menſchenhand, 

Und wär’ fie gottgeweiht und wär’ fie gottgefandt. 


Wohl fprihft du öfters zu dir felbft in argem Trug: 
Er ift der Starke, fo allein mid retten fann; 

Hilft er mir nicht, dann ift auch Menfdenrath ein £ug, 
Auf gradem Pfad zu ihm mein Flehen fteig hinan! 
Und fühlft es nicht, daß warm und reich gehegt 

Der Hochmuth Ausfa an dein thöridht Herz gelegt. 


Iſt denn fo feft dein Muth, in reihem Glauben ſtark, 
Daß eines Sreundes Band er ſich entichlagen darf? 
So Har dein Hirn, fo faftig und gefund dein Marf, 
Daß die Erfenntniß dir vor andern Wefen fcharf? 

© fei demüthig, fprid es offen aus: 

Du lebſt ein Bettler und in eines Bettlers Baus! 


Wie arm und ſchwach du, Seele mein, das meinft du wohl 
Su fühlen, wenn die Kippe matt und PMagend ſpricht, 

Und doch nur Klang und do nur Haufen leer und hohl, 
Wie umgeftaltet aus dem Spradrohr Slüftern bricht, 

Ein Angftfchrei nur, der willenlos entfährt, 

Indeß dein düftrer Blick fi ſtolz nad innen kehrt. 

Was ift da drinnen denn fo Herrliches zu fhaun? 

Ein krankes Blut, was ad! in eignem Drud erliegt, 

Was jedes Reizes Sklav' und jeder Stimmung traun 

Bald fteht wie ein Moraft, bald wie ein Strudel fliegt; 
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Ein Hirn, von dem dir felber unbefannt, 
Ob es dem Wahnfinn oder Frevel eh’ verwandt. 


Dies find die Schätze, die dich ftolz und ſtark gemadıt, 
Daß du entfchlagen dich haft des Geſchaffnen Kath; 
Dies find die Leuchten, die in dumpfen Smweifelns Nacht 
Glorreich beftrahlen follen den verborgnen Pfad; 
Darum, darum bauft du auf Gott allein, 

Daß Menfcentadels Dorn du mögft enthoben fein. 


Haft anders jemals du des Priefters wohl gedacht, 

Der losſprach deine Schuld im heil’gen Saframent, 

Als wie des Blattes, drauf der Schuldner Rechnung madıt, 
Dod einzig Gläub'gers Schrift als Löſung anerkennt? 

. Ward fihtbar jemals dir in feiner Hand 

Die ernfte Wage, drauf dein Tod und Leben ftand ? 


Knie hin, knie hin; do nicht an jener Gnadenftatt, 

Nein, vor dem Birten nur in feiner Würde Kraft, 

Und deine Seele fei vor ihm ein offnes Blatt 

In aller Eitelfeit und niedern Leidenſchaft; 

Und wenn du dich vor Menfchenhand gebeugt, 

Dann ſchau, ob ſich am Ausfag nicht ein heilend Fleckchen zeigt.!) 








1) Der Grundgedanke diefes Eiedes bifieht in dem Bekenntniß, daß 
in Solge des ftolzen AUbfchliegens gegen fremden Rath und fremde Hälfe die 
Seele fo elend wurde. Befonders traurig ift der Sıolz, welcher den Menſchen 
verhindert, den Priefler auch außerhalb des zum Saframent der Buße un 
umgänglich nöthbigen Belenntniffes um Bath und Anleitung zu bitten, das 
eigentliche Birtenamt des Priefters in Anſpruch zu nekmen, d. h. fi von 
ihm £eitung und Sährung auf den Megen des geijtlichen £ebens zu erflehen. 
Du haft, fo klagt ſich die Dichterin an, den Priefter bisber nur als den 
Bevollmächtigten Gottes zur QUnittirung deines Schuldicheines betraditet — 
aber haft ihn weiter nlemals um Rath und Urtbeil in deinem inneren 
Seelenleben gefragt. Deßhalb geh zu ihm, nicht bloß an der Gnadenttatt, 
wo er losipricht, jondern auch dort, wo er als Birt dich auf die befte Weide 
führen, d. h. dir die zum Helle zuträglichen Wege angeben fann. Kege ihm 
Gewifiensrechenfchaft über Alles ab, damit er dich fenne und fidher leite. — 
Daß diefe Gedanken durchaus katholiſch find, lehrt ja die Geſchichte aller 
religiöfen Aſceſe. 


——— 


Am ſechzehnten Sonntage nadı Pfingien. 195 


Am fehzebnten Sonntage nah Dfingiten. 


„Ihr Pönnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon.“ 


Da nur vertraut auf Gottes Macht 
In allen feinen Nöõthen, 

Den hat fein Feind zum Fall gebracht, 
Denn kann fein Gegner tödten; 

Und wo die Angft ihn überfällt, 

Da wird der allerftärffie Held 

An feine Seite treten. 


Der wird mit feinem ſcharfen Speer 
Die Gegner ihm zerftäuben, 

Und von dem allergrößten Heer 
Kein Auf wird übrig bleiben; 

Sei’s äufrer oder innrer Feind, 
Wenn nur der rechte Held erfcheint, 
Der fann ihm Grenzen fchreiben. 


Er ift der allerbefte Herr, 

Den Einer mag erlangen; 

Glüdfelig ift der Sröhner, der 
In feinem Dienft gefangen. 

So füß ift feine SMaverei, 

Daß Jeder, fei er noch fo frei, 
Mag tragen drıım Derlangen. 

Annette v. Drofte, Gef. Werte. 1.2. 13 
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Des Hungers Qual, der Blöße Schmad, 
Die weiß er zu vergelten; 

Es durft’ ihn noch bis diefen Tag 
Nicht Einer treulos ſchelten. 

Er zahlt mit wuderndem Gewinnſt 

An Alle, die in feinen Dienft 

Ihr Gut und £eben ftellten. 


Und aller Stärfe Talisman 

Den hält er in der Rechten; 

Selbft aus den fhärfften Dornen fann 
Er Rofenfränze flechten. 

Er zeigt im wilden Kampfrevier 

Die echte Aaronsſchlange dir, 

Mußt du mit Dipern fechten.!) 


Und rüttelt fi der grimmfte Feind, 
Da lehrt Er did ein Seichen, 

Dor dem, fo fhlimm er es audy meint, 
Muß ſchnell der Drache weichen; 

Nur fei es von bereiter Hand 

Mit rehtem Glauben angewandt, 
Sonft mag es nimmer reichen. 


Wem ſchwach der Glaube und Dertraun, 
Ob ihn die Sehnſucht treibe, 

Der darf doch noch von ferne ſchaun, 
Daß er im Nadıtrab bleibe, 

Auf den erquidend in der Blut 

Des Helden milder Schatten ruht 

Wie mächt'gen Schildes Scheibe. 


1) Drgl. 15. Buch Mofes vu. 10 ff. 


Am fechzehnten Sonntage nad Pfingften. 


Dod wem der Blaube echt und Mar, 
Den kann fein Leid bezwingen, 

Der mag wohl aller Güter bar 
Noch wie ein Vogel fingen. 

Schaut doch die Lilien in dem Feld, 
Wie find fie friſch und wohlbeitellt, 
Wie grün und guter Dingen! 


Sie haben nicht des Webens Adıt 
Und find fo reich gezieret, 

Daß Salomo in feiner Pracht 
Diel minder Lob gebühret. 

Scyant doch die jungen Raben an, 
Wie find fie fatt und wohlgethan, 
Wie blank und glatt geſchnüret! 


Er, der die jungen Raben nährt, 
Er wird auch meiner walten, 


Und müßt’ er aus der Sclad’ am Herd 


Die Brode mir geftalten. 

© Beil, daß ich den Herrn erwarb, 
Bei dem fein Diener noch verdarb! 
An ihn will ih mid halten. 
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196 Das geiftliche Jahr. 


Am fiebenzebnten Sonntage nah Pfingiten. 


Evang.: Don der Witiwe Sohn zu Ylaim. 


Wenn deine Hand den Sarg berührt, 
Dann muß der Todte ſich beleben: 
Dein!) Band die Wetterwolke führt, 
Dann muß fie mildes”) Manna geben; 
Du, der gethürmt der Meere Damm, 
Dem aus des Niles wüften Schlamm 
Aegyptens Aehren fich erheben. 


Der Mädıtige bift du, um auch 

Der Seele dumpfen Schlaf zu enden; 
En dir darf feinen Sterbehaud 

Der todeswunde Schädher fenden; 

Du nimmft den legten Athemzug, 
Ein Reuelaut ift dir genug, 

Den Blig in feinem Flug zu wenden. 


Du haft dih an das Chor geftellt, 
Den Sohn der Wittwe zu erwarten, 
Und haft, ein Berr der ganzen Welt, 
Beachtet ihren Pleinen Garten; 

Du, der gekommen ganz allein, 

Zu wafchen unfre Flecken rein, 

Und auszugleihen unfre Scharten, 


Berühre mich; denn ich bin todt, 
Und meine Werke find nur Leichen! 
Hauch über mich; denn blutig roth 
Die Sünde lieg mir ihre Seichen! 
1) Ergänze: „Denn dein Hauch”. 
2) Im Manuffript wohl irrthümlich „milden“, da „Manna” wohl 
auch fem. aber nie mase. gebraudt wird. 


Am fiebenzehnten Sonntage nach Pfingfien. 


O wende du den Donnerfchlag, 
Der über meinem Baupte bradh, 
Und laß die dumpfen Ziebel weichen! 


Dann will ich dir aus freier Bruft 
Ein überfelig Loblied fingen, 

Und wieder foll in Gottesluft 

Wie einftens meine Stimme klingen. 
Ift fie gebrochen jetzt und matt, 

Du bift es, der die Mittel hat, 

So in die fränfften Adern dringen. 


Fühl' ich doch heut‘ in mir erwedt 

Ein lang entſchwnndenes Dertranen, 
Daß mid nicht Tod noch Sünde ſchreckt: 
Wie follt' ih denn auf dich nicht bauen! 
Ja, wenn du mwillft, fo kann ich doch 
Mit diefen meinen Augen noch 

In diefem meinem £eib dich ſchauen. 


Ich weiß es, daß von mir nicht ftammt, 
Was mid, fo freudig muß durchzittern; 
Ein Strahl ift es, den du entflammt, 
Ein Traum, den Starren zu erfchüttern. 
© fahre fort, o rühr’ mid an, 

© brid den Todesichlaf, und dann, 
Dann werd’ ih Morgenlüfte wittern! 


Baft du gefprochen: „Weine nicht“, 

Du weißt, daß nicht die Todten weinen, 
Ob fdier im Traum das Herze bricht, 
Und wohl Gebet die Seufzer fcheinen, 
Die flüftern möchten ſchwach und Iind: 
Du haft gewedt der Wittwe Kind, 

Ic liege noch in Todtenleinen! 
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198 Das geifliche Jabr. 


Am ahtzehnten Sonntage nah Dfingften. 


Evang.: Dom Wafferiächtigen. 


Seds Tage follft du thun 
Dein Werf mit aller Treue 
Und follt am fiebten ruhn, 
Er trägt des Herren Weihe. 
So ward es uns gefebet, 

Und alfo folgen wir, 

Recht wie den Schnabel webet 
Ein ſtumpf und lüftern Chier. 


Ruht Einer bei dem Spiel, 

Der Andre bei der Flaſche, 

Sinnt Jeder lang und viel, 

Wie er ſich £uft erhaſche. 

Was nicht den Herrn mag loben, 
Und was den Sinn bethört, 
Wem wird es aufgehoben ? 

Dem heil’gen Sonntag werth. 


Ja, wenn man häufen mag 
Der ganzen Woche Sünden, 
Gen was an diefem Tag 
Muß feine Ernte finden, 

So wird, o Schmach! es zollen 
Mie gen gehäuftes Maß, 

Don dem die Körner rollen, 
Zwei Aehren, fo man las. 


Am adıtzehnten Sonntage nad} Pfingfien. 199 


Stehn denn die Kirchen leer? 
Slieht feinen Herrn der Sünder? 
©, wenn dem fo wär", 

Der Frevel drüdte minder! 

Dod aus dem Weihraudwallen, 
Das unfern Bott umfließt, 

. &u des Derderbens Ballen 

Man wie ein Geier fchieft. 


In alten Bundes Pflicht, 

Als feimend noch die Gnade 
Und dämmernd nur das Licht 
Fiel auf der Menſchen Pfade, 
Da trug der Sünde Sleden 

Noch nicht der Sabbath doch, 
Mußt er den Bläub'gen fchreden 
Auch wie ein eifern Jod. 


Wohl mag es thoͤricht fein, 
Dem hödften Bott zu Ehren 
Su liegen wie ein Stein 
Und jeder Regung wehren; 
Dod; eitlen Lüften fügen 
Der Sinne firren Bund — 
© befler zehnfad liegen 
Wie eine Scholl am Grund. 


So hat der Heiland nicht 
Den alten Bund gehoben; 
Durch Thaten wie das Licht 
Solljt du den Böchften loben. 
Sei mit der milden Spende 
Der Arme dir gegrüßt; 
Nicht unrein find die Bände, 
Aus denen Segen fließt. 
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Das geiftliche Jahr. 


Und wer gering und Mein 
Im Schmerzenslager rüdet, 
Wo fchlimmer als die Pein 
Derlaffenheit ihn drüdet: 
Derbinde deffen Kunden 
Und lädle ihm dazu; 
Dann haft dn fie gefunden, 
Die echte Sabbathsruh”. 


Um neunzehnten Sonntage nach Pfingſten. 201 


Am neunzehnten Sonntage nach Pfingiten. 


Evang.: Dom vornehmfien Gebote. 





OD; ich dich liebe, Gott, es iſt 
Mir unbewußt. 

Oft’ mein’ ih, daß nur du es bift, 
Was diefe Bruft 

In aller andern Kiebe Schein 

Und dämmerndem Derlangen 

Wie eine Sühnungsfadel rein 
Hält gnadenvoll unfangen. 


Wenn zu dem Edelften der Geift 
Sich frei erhebt, 

Was als Gedanke ihn umtreift!) 
Und dennod lebt, 

Unfichtbar, wefenlos doch nicht, 
Fern, dennoch allerwegen, 

Deß Spur aus Menſchenangen ſpricht 
Und aus der Chräne Segen: 


Dann bin ich wohlgetröftet, und 
Gebet entfteigt 
So zuverfichtlib meinem Mund, 
Als fei gereicht 


— — — —— 


1) d. h. die Gottheit. Im Gegenſatz zu jedem vernänftigen Geichöpfe, 
das nur Gedanken hat, if Gott weienhaft fein Gedanke, jein Wollen, fein 
Leben. Binınelweit verichieden ift daher diefer Ausdruck der Dichterin von 
jener Afterphilofophie, weldye die Bottheit zu einer abſtrakten Jdee machen 
und dadurch eben Bott leugnen möchte. 





Das geifliche Jahr. 


In fremder mir und deiner Lieb', 
— Wer hat es je ergründet? — 
AU was des Sehnens würdig blieb’ 
Und deinen Odem Fündet. 


Und fühl’ ih dann zu andrer Heit 
Wie Baar dem Haupt 

Der finftren Erde mich geweiht, 

50 madıtberaubt; 

Wenn in dem Sreunde mid entzüdt 
Selbft wie ein Reiz das Sehlen, 

Die Schwäden, an mein Herz gedrüdt, 
Mir Keiner dürfte ftehlen: 


Da wär’ es Gottes Seichen nur, 

Was id erfannt ? 

Und nicht die fündige Natur 

Böt’ ihre Band, 

Wenn der Geliebten Tugend ich 

In Ehrfurdt lafle gelten, 

Doch ohn’ ein Quentchen Chorheit ſich 
Mein Berze würd’ erfälten? 


Gleih einer falten Wolke fährt 

Es über mid, 

Mie dem Damofles!) unterm Schwert 
Die Wange blich; 

Wie Einem, der an Ufers Rand 

Sich fpiegelt, lächelt, trinket, 

Wenn fat entihlüpft der falſche Sand 
Und feine Stätte finket. 


1) Die Profodie des Namens Damöfles iſt nicht zu dulden, 


Am neunzehnten Sonntage nadı Pfingften. 203 


O Retter, Retter, der auch für 

Die Choren litt, 

Erfcheine, eh’ die Welle mir 

Sum Haupte glitt! 

Greif’ aus mit deiner ftarfen Band, 
Noch kämpf' ich gen die Wogen; 
So Manden haft du ja ans Land 
Aus tiefem Schlamm gezogen! 


Bab’ ih dem Schlamme mid; entwirrt 
So ganz und recht, 

Dann erft zu deinem Bildnig wird 
Die Sehnſucht echt; 

Dann darf ich lieben ſtark, geſund, 
Ohn' alle Schmach und Hehle, 

Aus meines ganzen Herzens Grund 
Und meiner ganzen Seele.!) 


—— nn 


1) Der Sinn diefes Gedichtes iR furz: Wir meinen oft, Gott im 
Nächſten su leben, und es ifi doch bloß die Creatur, der unfere Neigung 
gilt. Erk dann, wenn wir des Nähten Tugend in Ehrfurdt gelten laffen, 
d. h. wenn wir den Nlächfien wegen jeines Derhälmifies zu Gott lieben und 
in dem Maaße mehr lieben, als diejes Derhältniß inniger, die Tugend 
größer if, dürfen wir uns fagen, daß wir bloß Gott im Nächſten lieben. 


207 Das geiftlihe Jahr. 


Am zwanzigiten Sonntage nad Pfngiten. 


Evang.: Dom Gichtbrüdigen. 





dein Chau auf reifen Aehren glänzt, 

Die fatten Körner ſchwellen nidt; 

Und wenn den TLodten man befränzt, ' 

Die ftarren Pulfe zuden nicht; 

Denn über Trümmer geht das Licht, 

Nicht eine Säule wird ergänzt: 

Und dennoch, ſchau! 

Dunft reihe Gabe £iht und Kranz und hau. 


So nimmer Rene mag erbaun, 

Was einmal Schuld gebrochen hat,') 
Und dennoch Gottes Engel ſchann 
Mitleidig auf die wüfte Statt. 

So ragt aud wohl ein grünes Blatt 
Durch eines Kertergitters Braun 

Su dem Gefangnen, und 

Er lädelt, feine Seele wird gefund. 


O könnte alle Sünde nur 

Wie überm Aft der Miſtel?) ſtehn, 
Der wurzellos durch die Natur 

Sid felber blühn darf und vergehn! 





1) Es gibt gewiſſe Solgen der Sünde, welche die Reue nicht tilgt; 
die uns wie „Narben“ nach geheilter Wunde bleiben. Siehe weiter unten. 

s) „Miftel” if hier masc. gebraudyt und ficht im nomin. — Die 
Sünde ift nicht wie der Miftel, der nicht von: Saft des Baumes lebt, fondern 
wie ein Schlinggemächs, ein Parafit, das dem Stamme felbfi den Lebensfaft 
entzieht. So zehrt auch die Sünde an unferer ganzen innerfien Natur. 
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Doch wic am dürren Baume jehn 
Man wird des Schlinggewächſes Spur, 
So ein Dampyr 

Dorrt fie die Seele und den Körper dir. 


Wer frifcht dir deinen Glauben auf, 
Derfengt an ihrem!) Odem heiß? 

Wer bringt dir der Gedanken Lauf 

Surüd ins fromm beſchränkte Bleis? 

Und deiner Menfchentenntniß Eis, 

Den ftarren Strom, wer löst ihn auf, 

Den wahren Fluß, 

Der Bimmel ftets und Hölle fcheiden muß? 


Und was dein Körper büßte ein 

In nagender Gefühle Joch, 

Das bleibt nun für dies Leben dein, 

Und nad dem Drüben greift es noch; 
Und wie an einem Haare doc 

Wirft immer dn gehalten fein, 

Wenn frifcher Geift 

In frifhem Körper wie ein Adler Freist.?) 


Sprach doc der allertreufte Mund: 

Dergeben leicht und Heilen fchwer.?) 
Das ift der Sünde alter Bund, 

Die zehrend wie Gomorrhas Meer 


1) d. h. der Sünde. Im Solgenden zählt die Didhterin einige Ge⸗ 
brechen auf, die uns bleiben, felbfi wenn ihre Urſache, die Sünde, fchon 
aufgehoben wurde. TDahin gehören: ein unangefocdtener Glaube; die 
<chwierigfeit, Gutes vom Nädfien zu denfen un. f. w. 

s) Selb wenn mit der Belehrung ein friſcher Geift in den Körper 
einzog, wird diefer Doch noch die Solgen der Sünde und eine größere Hin» 
neigang zur Sünde behalten. 

s) „Das ift leichter, dem Gichtbrüchigen zu fagen: Deine Sünden find 
dir erlaffen, oder ihm zu fagen: Stehe auf, nimm dein Bett nnd wandle?“ 
Mare. 11. 9. 
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Ertödtet alle Frucht umher. 

Und dennoh kann das Mark gefund 

Und himmelmwärts 

Kann treiben feinen Sweig des Baumes Berz. 


©, nur Ergebung, nur Geduld, 

Su tragen meiner Narben Schmadı, 
Um was gebroden meine Schuld, 

Su tranern ftill und renig nad! 

Aud über mir ficht ja das Dad 

Des Himmels und der Sonne Huld, 
Und ad, der Thau, 

Er fällt ja andy auf meine heiße Bran! 


Nicht wirft du, Herr, mid wandeln gehn, 

Nicht heißen heben mich die Band; !) 

Dod eine Säule darf ich ftehn,?) 

Ein Seien an dem öden Strand, 

Und hoffen, daß, wenn Sonnenbrand 

Die morſchen Trümmer ließ vergehn, 

An jenem Tag 

Dein Strahl die Stäubchen aufwärts ziehen mag. 


1) d. h.: ein Wunder, wie Du es am Gichtbrüchigen wirkteſt, verlange 
und erwarte ich nicht. 
2) Drgl. oben: Um vierten Sonntag nad Oſtern. 
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Am einundzwanzigften Sonntage nah Pfingiten. 


Evang.: Dom hodkzeitlichen Aleide. 





An mandhem Tag mein Haupt wie wüft und öde, 
Wie eingefargt mein Herz zu manchen Seiten! 

Dor übergroßer Schwäche ſchein' ich blöde, 
Bewußtlos ftarrt mein Auge durdy die Weiten. 

©, welch ein Bild verfchuldeten Derfalles! 

©, weld ein Mäglıh Bild der Niedrigkeit 

Wie fühl’ ih es! Doch nicht zu jener Seit, 

Wo neblig mir und unverftändlich Alles. 


Soll ih es Leihtfinn nennen? ©, mit Zlichten! 
Wie Centner fühl’ ih es am Berzen liegen. 

Soll ich verſtecktem Crotze gleich es richten? 

Dann wahrlid müßt’ ih mich zum Meifter lügen. 
Des Troßes Kraft, des Leichtfinns heiter Prangen, 
Die find gebrochen mit dem gleichen Streich; 
Hein, einem morfhen Stamme bin ih gleich, 

An dem die Blätter halb verhungert hangen. 


Wenn Iervenfpiel mir einmal möchte hellen 
Der dumpfen Stirne fieberifh Umgeben, 
Auffprudeln mödten aller Wunden Quellen 
Und ftoßen vor der Worte fengend Keben: 
Wie zittert meine Hand, wie bricht zufammen 
Die Körperfraft in folhem Augenblid! 

Und eine harte Sauft ſtößt mich zurüd 

Ein nutzlos Opfer in die eignen Flammen. 


208 Das geitlidye Jahr. 


Weh’ mir, tft dies ein hochzeitliches Kleid, 

Worin ich deinen Gäften mich gefellen 

Und meine arme £ampe lehrbereit, 

© Berr, an deinen heil’gen Schrein darf ftellen? N 
Ein Balbertrunfner deut‘ ich nach der Küfte, 

Und aufwärts deut’ ich fhmwindelnd, wie verwirrt; 
5o Jirael durch vierzig Jahre irrt’ 

Und ſucht' und ſucht' und fand ein Grab der Wüſte. 


Dod weißt du aud, mein Herr und milder Richter, 
Es war nicht Eitelfeit, was mich geleitet; 

Die zündet nicht dem eignen Moder Lichter; 

Ah, wer noch um der Ehre Kränze ftreitet, 

Der läßt des Sarges Dedel gern gefcloffen. 

Dod eben jetzt, all deiner Pfunde bar, 

Jetzt brächt' ich gerne noch ein Scherflein dar 


für alle meines eignen Leids Benoffen.?) 


Groß iſt die Sahl, das hab’ ich ernft erfahren, 
Seit mid die Wellen unter Menſchen trieben. 
In meiner Beimath, ach, der frommen, Haren, 
Da mußte Einfamfeit mich fehr betrüben; 
Dody als ich in die fremde nun getreten,®) 
Wie fhauderte mir vor Genoſſenſchaft! 

Wie Pilze hingen fie am dürren Schaft, 

Wie Neſſeln fchoffen fie aus allen Beeten. 


1) Mit diefem Liede ift es der Dichterin auf eine ganz befondere Weiſe 
Ernit, da dieles Lied gleihfam das ganze „geiitliche Iakr” zu erflären bat. 
Yachden fie im Allgemeinen ihren Zuſtand gefchildert hat (Strophe I—IN), 
daunt fie, wie fie ihre £ampe „Tebrbereit” an den hi. Schrein ſegen 
darf, d. h. wie fie es wagen darf. ihre Poefie gleidfam als leuchtende 
Lampe dem Schrein des Evangeliums zu nähern, um Andere zu lehren. 
Denn das it der Zweck diefer Kieder. 

2) Nicht Eitelkeit trieb fie, ihr Inneres in diefen Liedern aufzudeden, 
fondern blog das Bemwußtfein, daß fie Anderen, . die Gleiches erduldet, 
dadurd; nügen fönne, 

8) Als fie die erfte Hälfte des geifl. Jahres fchrieb, fannte fie die 
Welt noch kaum, fie war fait einzig in ihrer Heimath geweſen, der „frommen, 
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Da fah ih aud, wohin es fonnte führen, 
Muthlos zu fiehn auf unterhöhltem Grunde; 
Noch durfte meine Band das Kreuz berühren, !) 
Doch Andre hört’ ich jubeln tief im Schlunde. 
Da fah ih, wem fid meine Augen wandten,?) 
Da hörte ich, was ich vergeffen will, 

Noch fpradh in mir ein Caut: O fteh nicht ſtill! 
Schau Jene an, fie find nur fill geftanden! ®) 


Seitdem auch weiß ich, wen ich bin gefendet: 
Dem, der da fteht, wo ich nicht durfte weilen. 
Keim Licht hab’ ich, was leuchtet oder blendet, 
Nur eine Stimme, die da treibt zu eilen: 

„O eile, eile, nur die Schritte wende! 

Und ob fein Schimmer durdy die Wolken bricht, 
So dent: Er herrfht im Dunkel wie im Licht, 
Und falte nur im Sinftern deine Hände!“ 


flaren“ ; dort Rand fie mit ihrem grübelnden Weſen „einfam” — aber bis 
fie die zweite Hälfte abfaßte, Ende der Dreifiger, hatte fie die große Welt 
gefehen in den verfcdjiedenfien Dertretern des Reichthums, der Kunfl, Wiflen- 
fhaft, Glaubensrichtung und Derirrung. Sie hatte erfannt, daß fie Ge⸗ 
noffenfchaft” habe in ihren Schwächen und Gefahren. Am zahlreichften fand 
fie die armen Zweifler „wie Pilze” „am dürren Schaft” des rationalifirenden 
Derſtandes. 

1) Sie rettete fi, indem fie in ihren Zweifeln treu am Heiland, feinem 
Arenz und feiner Kirdye hielt — aber wie mancher, ſelbſt in ihrem engeren 
Belanntenfreis (wir erinnern nur an die Mofel-Matthieug und Adele Schopen» 
hauer) hatten jeden Balt losgelaflen und „jubelten” im Schlunde! . ... 
| 8) Wir verfiehen diefen Ders fo: „Da fah ich, durch den Untergang 
der Anderen, wohin das führt, wonadh Ich fo fehnfäcdtig meine Angen 
gewandt habe; da hörte ich diefelben Lodungen, die mich früher fo oft 
angezogen, und die ich vergejien muß.” 

8) Sehr tief und richtig if diejer legte Ders: Sie find nur Rill gefanden, 
fie haben nicht gefämpft und find nicht vor der Deriucdhung geflohen. — Im 
geiftigen Ceben äberhaupt it Stilfand Rädichritt. 


— ad — 


Unnette vo. Drofte, Gef. Werke. 1. 2. 1% 
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Am zweiundzwanzigften Sonntage nah Pfinaiten. 


Evang.: Dom franten Sohn des Königleins. 


— — — 


Der Sonnenſtrahl, ein goldner Spieß, 
Prallt von des Sees kryſtallnen Flächen 
Und ſchwirrend um den Marmorflies 
Palaſtes Mauren will durchſtechen. 

Auf ſeidnen Polſtern windet ſich, 

Die magern Aermchen ringt das Kind, 
Und eine Chränen bitterlich 

Noch möchte aus dem Auge Imd, 

Dem halberftarrten, brechen. 


Schon hat der Tod die Band gelegt 

Anf feine Beute ohn’ Erbarmen; 

Dod ob er Eis zum Herzen trägt, 

Noch ſchmilzt im Blutſtrom es, dem warmen. 
© Jugend, Jugend, wie fo feft 

Baft du verftricdt das Leben dir, 

Wie fi das Schlinggewächſe preft 

Mit Wurzeln dort und Safern hier 

Als mit Polypenarmen! 


O Anblid, ftärker als ein Weib, 

Das Wachen, Angſt und Kummer nagen! !) 
Betäubt und fchwer, gleich todtem Leib, 
Bat man die Fürſtin fortgetragen. 


1) Der Anblid des leidenden Kindes hat die arme Mutter Äberwunden. 
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Voch weilt der Vater; wenn ein Sklav' 
Des Bornes friſche Labung reicht, 

Mit zitternd Falter Hand den Schlaf 

‚ Des Kindes nett er ſacht gebengt 

- Und flüftert leife fragen. 


Wer regt fih an des fürften Ohr? 
Menipp, der Jüngling aus Eubda. 
„Berr,* Tencht er, „hebt den Blid empor! 
Herr, der Prophete aus Judäa, 

Don dem das ganze Land erfüllt, 

Er kömmt, er naht Capharnaum, 

Und wie ans hundert Adern quillt 
Entgegen ihm und nad nnd um 

Ein Ölutfirom Galiläa.“ 


„„Sind denn die alten Götter todt, 
So müffen wir die neuen wahren. 
Es fei, es fei, nnd meine Noth 
Mag fich dem Dolfe offenbaren !“* 
Die Roffe ftampfen. Einmal {haut 
Der Dater auf fein fterbend Kind, 
Und nun voran! — „„Was rauſcht jo laut? 
Was ftreiht am Berge wie ein Wind?“ 
„Bert, des Propheten Schaaren!* 


O, wie die Angſt den Stolz zerbricht! 
Demüthig, zitternd, als zur Frohne, 
Er weiß es nicht, zu wem er fpridht, 
Doc wie der Sklave vor dem Chrone, 
Gebrochen fteht der reihe Mann. 
Die bleihe Kippe zuckt vor Schmerz, 
Und heißer, als das Wort es kann, 
Diel heißer fleht das bange Herz: 
„Bilf, Rabbi,.meinem Sohne!* 
- 14° 
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Ein Murmeln durch die Maffe geht, 
Erwartend fi die Wangen färben. 
„Wenn ihr nicht Wunderzeichen feht, 
Daun muß der Zweifel euch verderben!* 
So fpricht der Heiland abgewandt. 
Unmillig rauſcht es ın dem Kreis; 

Doch angftooll hebt fi} eine Band, 

Und wie ein Seufzer quillt es leis: 
„Rabbi, mein Sohn will fterben!“ 


Du haft geglaubt, und wäÄrft du arm 
[Wie Jrus,') dir ward größrer Segen.) 
Du wahrhaft Neicher [treuer Arm 

Du fihrer Fuß auf dunklen Wegen.) 
©, der in dir, als Alles brach, 

Es maden konnte froh und fill, 

Bat er gehört mich, als ich ſprach: 
Berr, meine Seele fterben will; 

© Berr, hilf meiner Seele? 


1) Irus, der befannte Bettler aus der Odyſſee, den der heimfehrende 
Odrffeus überwand. 
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Am dreiundzwanzigften Sonntage nab Pfingiten. 


Evang.: Dom Könige, der redmen wollte. 





Wenn oft in kranken Stunden 
Sih auf mein Schuldbud, ſchlägt, 
Der Sforpion die Wunden 

Bat nagend aufgeregt: 

Weiß ich dann noch, 

Was zu beginnen? 

Der £eib ein modernd Jod, 
Und ein Geſpenſt, was drinnen. 


In folden Augenbliden 

Steht meine Seele ftill, 

Darf nit Gedanken rüden, 
Gefeſſelt liegt der WIN", 2 
Und Sclafes Macht 

Muß ich befhmwören, 

Die angſterfüllte Nacht 

In Träume zn verkehren. 


Doch jetzt, wo klar die Sinnen, 
Wo [meine Seele) frei, 

Jetzt darf mein Flehn beginnen: 
Allgnäd'ger ſteh' mir bei! 

In ſolcher Zeit 

Ohn' Troſt und Beten, 

Dann mag zum Schnutz bereit 
Zu mir dein Engel treten, 
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Daß ih im Kampf beftehen 
Die dunfle Stunde fann 
Und nicht verloren gehen 
In meiner Aengſten Bann. 
Herr, nicht wirft du 

Umfonft midy quälen, 

Baft wohl ein Siel der Ruh’ 
für mattgehegte Seelen. 


MWollft nur mir offenbaren 

Den Balfam gen den Gift. 
Wohl konnt’ ich fon gewahren 
Aus deiner heil'gen Schrift: 
Barmherzigkeit 

Gibt Heil und Leben; 

Dod bin ich anch bereit, 

Was foll id} denn vergeben? 


Dielleiht ein Mlißbehagen, 
Ein armes Fünkchen Heid, — 
Es that ja meinen Tagen 
Noch Keiner rechtes Leid, 

Und unverdient 

War mir das Lieben; 

So ift, was ad! did fühnt, 
Kein Opfer mir geblieben. 


Dod weil du fo geboten, 
Spriht aus des Herzens Grund 
So £ebenden als Todten 
Dergebung aus mein Mund. 
Und was and mag 

Mir fein befcieden 

An Kränfung oder Schmad,, 
Was nody vielleicht hienieden 
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In meiner Sufunft Bud 
IR gnädig angefcrieben, 
Ich kann es nicht genug 
Erfehnen, fhäten, lieben, 
« Den Boffnungsftern 
In meinen Qualen. 
Berr, hab’ Geduld, denn gern 
Will Alles ich bezahlen! ') 


H Bel diefen Gedichte tritt, wie äbrigens bei fo mandyer anderen 
Gelegenheit, die ſchoͤne Charaktereigenſchaft der Dichterin zu Tage, daß fie 
im Gegenfag zu fo manchem anderen Genie ſich feineswegs Aber ihre Mit⸗ 
menfchen und deren Benehmen beflagi. Sie weiß nicht, wem und was fie 
vergeben joll. Vrgl. befonders auch in dem Gedichte: „Am Allerfeelentag”: 
„Derlennung nidyt trieb mich zu bir!” 
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Am Allerbeiligentage. 


„Selig find un. f. m.” 





Selig find im Geift die Armen, 
Die zu ihres Nädften Süßen 
Gern an feinem £icht erwarmen 
Und mit Dienerwort ihn grüßen, 
Fremden Fehles fi erbarmen, 
Fremden Glückes überfließen: 
Ja, zu ihres Vächſten Füßen 
Selig, felig find die Armen. 


Selig find der Sanftmuth Kinder 
Denen Sürnen wird zum Läceln 

Und der Milde Saat nicht minder 
Sprießt aus Dorn und ſcharfen Hecheln, 
Deren letztes Wort ein linder 
Siebeshaud durch Todesröcheln, 

Wenn das Zucken wird zum CLächeln: 
Selig find der Sanftmuth Kinder. !) 


Selig find, die Trauer tragen 

Und ihr Brod mit Chränen tränken, 
Nur die eigne Sünde Magen 

Und der fremden nicht gedenken; 
An den eignen Bufen fchlagen, 
Fremder Schuld die Blicke ſenken: 
Die ihr Brod mit Chräuen tränken, 
Selig find, die Trauer tragen. 


1) Die Dichterin mußte hier nothwendig ihres, durch Sanftmutb aus: 
gezeichneten Daters gedenken. 


Am Allerheiligentage. 217 


Selig, wen der Durft crariffen, 

Vach dem Rechten, nad dem Guten, 
Muthig, ob auf morfhen Schiffen, 
Muthig fieuernd nad den Fluthen, 
Sollte unter Strand und Riffen 
Auch das Leben fid} verbluten: 

ad den Rechten, nad dem Guten, 
Selig, wen der Durft ergriffen. 


Die Barmherzigen find felig, 

So nur auf die Wunde fehen, 
Zucht erpreflend kalt und wählig 
Wie der Schaden mocht' entftehen, 
Leiſe fhonend und allmählid, 
Zaflen drin den Balfam gehen: 
So nur nad der Wunde fehen, 
Die Barmberzigen find felig. 


Ueberfelig reine Kerzen, 
Unbefledter Jungfraun Sinnen, 
Denen Kindesluft das Scherzen 
Denen EBimmelshaud das Minnen, 
Die wie an Altares Kerzen 
Sündeten ihr Mar Beginnen: 
Unbefledter Jungfraun Sinnen, 
Ueberjelig reine Herzen. 


Und des Sriedens fromme Wächter 
Selig, an den Schranten waltend 
Und der Einigfeit Derfechter 

Hoc die weiße Fahne haltend, 
Mid und feft gen den Derächter, 
Wie der Daun die Klinge fpaltend: 
Selig, an den Schranken waltend, 
Selig find des Sriedens Wächter. 
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Die um did Derfolgung leiden, 
Hõchſter Seldherr, deine Schaaren, 
Selig, wenn fie Alles meiden, 
Um dein Banner fi zu wahren! 
Mag es nie von ihnen ſcheiden, 
Nicht in Luft noch in Gefahren! 
Selig, felig deine Schaaren, 

Selig, die Derfolgung leiden! 


Und fo muß id felig nennen 

Alle, denen fremd mein Treiben, 

Muß, indeß die Munden brennen, 
Fremden Glückes Herold bleiben. 

Wird denn nichts von dir mid, trennen, 
Wildes, faftlos, morſches Treiben ? 
Muß ich felber mich zerreiben, 

Wird mid; Heiner felig nennen? 
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Am Allerjeelentage. 





„Es kömmt die Stunde, in weldker Alle, 
die in den Gräbern find, die Stimme des 
ö Sohnes Gottes hören werden.” 


Die Stunde kömmt, wo Toͤdte gehn, 

Wo längft vermorichte Augen fehn. 

O Stunde, Stunde, größte aller Stunden, 

Du bift bei mir und läßt mid nicht, 

Ich bin bei dir in firenger Pflicht, 

Dir athm’ ich auf, dir biuten meine Wunden! 


Entſetzlich bift du, und doch werth; 

Ja, meine ganze Seele kehrt 

Zu dir fi, in des Lebens VNacht und Irren 
Mein feft Afyl, mein [Burggebiet) 

Su dem die ftarre Hoffnung flieht, 

Wenn Angſt und Grübeln wie Gefpenfter irren.‘) 


Wüßt' ich es nicht, daß du gewiß 

In jener Räume Sinfterniß 

£ieaft fchlummernd wie ein Embryo verborgen, ?) 
Dann möcht' ih ſchandernd mein Geſicht 
Derbergen vor der Sonne Licht, 

Dergehn wie Regenlache vor dem Morgen. 


ı) So ernſt und fchredlich der Gedanke an das Gericht fein mag, er 
erfcheint der Dichterin als die allerkräftigſte Hülfe gegen alle Derfuchungen. 
Slieht fie in den Burgfrieden“ dieſes Gedankens, fo darf der Feind ihr 
nicht folgen. 

2) d. h. daß die Stunde der Auferfiehung und des Gerichtes in der 
dunklen Hufunft ganz ficher enthalten if. 


— nun 
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Derfennung nicht treibt mich zu dir; 

Mid iſt die ſtrengſte Stimme mir, 

Nimmt meine Heller und gibt Millionen. 
Zlein, wo mir Unrecht je geichehn, 

Da ward mir wohl, da fühlt’ ich wehn 
Dein leifes Athmen durch der Seit Aeonen. 


Dod Liebe, Ehre treibt mich fort 

Su dir als meinem legten Port, 

Wo Plar mein Grabesinnre wird erfcheinen.') 

Dann auf der rehten Wage mag 

Sich thürmen meine Schuld und Schmach 

Und zitternd nahn mein Kämpfen und mein Weinen. 


Dor dir ich follte Croftes bar 

ergehen wie ein Schatten gar; 

Dod anders iſt es ohne mein Derfchulden. 

Su dir als zu dem hödften Blüd 

Wie unbeweglidh ftarrt der Blick, 

Und faum, faum mag die Sögerung ich dulden. 


Dod da ſich einmal Hoffnung regt, 

So wird die Band, die fie gelegt 

In diefes Bufens fabelgleihen Boden, 

Sie wird den Keim, der willenlos 

Und feinem Uebermuth entfproß,®) 

Nicht wie ein Unfraut aus dem Grunde roden. 








1) Die Dichterin achtet fich aller Ehre und Liebe-unwerth und flieht in 
Gedanken zu dem ewigen Richter, der ihren ganzen Unwerth aufdeden wird. 

2) Es ift nicht Uebermuth, wenn ich auf den Tag des Berichtes hoffe. 
Diefe gänzliche Entblößung und Erniedrigung gibt uns dann Hoffnung für 
den Tag des Berichtes, wenn wir, wie die Dichterin fagt, ſchon während 
des Lebens unfer Ber; vom irdifchen „Land“ losgerifien, die Erniedrigungen 
demäthig als mwohlverdient aufgenommen und unbeweglich den Blick auf 
Gott gerichtet haben. Umgekehrt muß eine foldye Entblößung denjenigen, 
der fein Herz an die Erde heftet, zur Verzweiflung treiben, weil er fidh 
dann alles defien beraubt flieht, worauf er feine Hoffnung gefegt. 
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Wenn ksommt die Seit, wenn niederfällt 
Der flitter, den gelegt die Welt, 

Talent und Blüd, ums hagere Gerippe: 
Da fteht der Bettler, [haut ihn an! 
Dann ift die Seit, um Gnade dann 

Darf zitternd flehen des Derarınten Kippe. 


[Dann madt nicht ſchamroth mid ein Tand, 
Dann hat geftellt die rechte Hand 
Mich tief und ärmlich, wie ich es verdienet, 
Dann trifft mich wie ein Doldftoß nicht - 
Binfort ein Aug’ voll Kiebeslicht: 

Ich bin erniedriget und bin gefühnet.) !) 


1) Sehlt in der erſten Ausgabe. 


—6H-— 
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Am vierundzwanzigften Sonntage nah Pfingften. 
Evang.: Dom Zinsgroiden. 





Geobt Gott fein Recht und gebt's dem Kaiſer auch! 
Sein Odem ift’s, der um den bern fchmwebet, 

Und Hochmuth nicht; in Eigenwillen hebet 

Nicht eure Rechte gen den heil’gen Brauch. 

Doch Bott und Welt im Streit: da, Brüder, gebet 
Nicht mehr auf Kaiferwort als Dunſt und Rauch. 
Er!) ift der Oberfte, dem alle Macht 

Sufammen bricht, wie dürres Reiſig kracht. 


Den Eltern gib und gib auch Gott fein Recht! 
O weh des Tiefgefuntnen, dem verloren 

Der frömmfte Trieb, Jedwedem angeboren, 

Den $reiften ftempelnd zum beglüdten Knedt. 
Doch ftell’ den Wächter an der Ehrfurdt Choren 
Und halte das Gewiſſen rein und ect; 

Er ift der Dater, dem du Seel’ und Leib 
Derfchuldeft, mehr als irgend Mann und IDeib. 


Den Gatten lieb’ und dent’ an Gott dabei! 
Er gab den Segen dir, als am Altare 

Den Eid du fpradft, gewaltig bis zur‘ Bahre 
In Seffeln legend deine Kieb’ und Iren‘. 
Dod wird die Kiebe Chorheit, o dann wahre, 
O halte deine tiefften Gluthen frei! 

Er ift es, dem du einer Flamme Soll 

Mußt zahlen, die fein Menſch begehren foll. 


— 00000000 mo. 
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An deine Kinder hänge nur dein Herz, 

In deren Adern rollt dein eignes Leben; 

Das Gottesbild, in deine Hand gegeben, 

Es nicht zu lieben, wäre herber Schmerz. 

Doch fiehft du zwiſchen Glück und Schuld es fchweben, 
Wend' deine Angen, ftoß es niedermärts; 

Er, über taufend Kinder lieb und hehr, 

Er fieht dir nach, ift deine Seele ſchwer. 


Und auch dem SKreunde halte Treue feft, 
Mit der die Ehre innig ſich verbunden, 

Ein irdifh Gut, was Gnade doch gefunden, 
So lang es nicht die Hand der Tugend läßt. 
Dod nahen glänzender Verſuchung Stunden, 
Dann aller Erdenrüdficht gib den Reſt 

Und Hammre an den Einen dich, der dann 
Dir mehr als Sreund und Ehre geben fann. 


So biete Jedem, was fein Recht begehrt, 

Und nimm von Jedem, was du darfft empfangen; 
Dein Herz, es mag an zarten Banden hangen, 
Die Gottes Huld fo gnadenvoll gewährt; 

Dod drüber wie ein Ölutftern das Derlangen 
Vach Einem leuchte, irdifch unverfehrt, 

Nach Einem, ohne den dein Herz fo warm 

Ewig verlaflen bliebe doch und arm. 
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Am fünfundzwanzigften Sonntage nah Pfingften. 


Evang.: Don des Öbriiten Töchterlein. 





Der auf, was ſchläft; fired’ aus die Band, 
Du Retter Gott! Betäubung liegt 

Um meinen Geift ein bleiern Band. 

Er iſt nicht todt, nur fchlafbefiegt, 

Nur taumelnd trunten, ein Belot, u 
Der knirſchend fchlang in Sklavennoth 

Den Wein, fo der Tyrann ihm bot: 

So nieder liegt in mir, was da vom Rechten. 


Ja, in den fchwerften Stunden doc 

Blieb ein Bemwußtfein mir, daß tief 

Mie in des Herzens Keller noch 

Derborgen mir, ein Erbtheil, fchlief, 

Gleich warmer Quelle, die hinab 

Derfidert in der Höhle Grab . 

Und droben läßt den Berricherftab, 

Froſt, Sturm und Schnee, um ihr Beſitzthum fechten. 


Und der Cyrann, fo niederhält 

Mein beftes und mein einz’ges But, 

Nicht Trägheit ift’s noch Luft der Welt; 

Es iſt der kalt gebrohne Muth, 

O, wie ich taufendmal gefagt, 

Derftandes Fluch, der troig ragt 

Und ſcharf an meiner Hoffnung nagt: 

eh’, ein Geſchenk, verfallen böjen Mächten! 
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Su einer Seit, fhwarz wie die lacht, 
»  Hn einer Seit, die ich erlebt, 
Da war ih um mein Beil gebradtt, 
Wie dürres Blatt am Zweige bebt. 
Croftlos und ohne Hoffnung war 
Unglaube wie die Sonne Plar; ı) 
Mein Leben hing an einem Baar: 
©, folhe Stunde gönn' ich nicht den Schlechten! 


Soll ich es. fagen, daf die Noth 

Gefteigert ward dur Menfhyenmüh? ?) 

Nicht weiß id, was [dem Staub gebot;] 

Doch unglüdfelig fah ich fie, 

Anflahend nur in Krampfes Spott, 

Frech, doch vernichtet, ohne Bott, 

Unfel'ge, aber arme Rott', 

Um das verzweifelnd, was fie möchten ädhten.?) 


Schwad hieß, wer ohne Suden nicht 
Ins Auge der Dernidhtung ah; 
Doch in dem Blide lag Gericht, 
Dem £ädeln Todesichaner nah. 


—— — — 





1) Dieſe Anklage tft jedenfalls äübertrieben. Der Unglaube mag ihr 
zeitweilig Mar vorgefommen fein wie eine Sonne; fie hat fih ihm niemals 
frei hingegeben; hing auch ihr Seelenleben nur an einem Baar, fie blieb 
"dennoch lebensfähig mit dem Baume verbunden durch den wahren Seelen» 
glauben und die £iebe. So if natärlich aud das „un mein Heil gebracht” 
nicht wörtlich zu verfiehen. Es fol bloß die höchſte Gefahr ausdräden in 
der diefes Heil fchwebte — oder den verlornen friedlichen Dollbefig des 
Heilsbewußtiein’s. 


2) d. h. durch den Anblid fremden Unglaubens. 


3) Herrliche Schilderung des Ungläubigen, der nur „in feinem Berzen“ 
fagen Tann, es if fein Bott! Die folgende Strophe fchildert die „Starf- 
geifter”, weiche die Unfterblichkeit der Seele leugnen. 


Annette v. Drofte, Gef. Werte. 1. 2. 15 
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Warum man nicht in Ruh mid; ließ, 

Im Sreundfhaftsmantel überdies, 

Als ob der Arzt das Meffer ftieß? 

Ich weiß es nicht, doch will ich drum nicht rechten. 


So höret denn, was mich geſchützt 

Dor gänzliem Derlorengehn: 

Daß id Unglauben nicht benützt, 

Des Frevels Banner zu erhöhn; 

Daß der Entfhluß gewann den Raum, 

Ob mir gefällt des Lebens Banm, 

Su lieben meines Gottes Traum 

Und auch dem Lodten Kränze noch zu flechten.") 


Unglaub’ ift Sünde; aber mehr: 
Sünd’ ift Unglaube; fie allein 
Mag aller Sweifel froſt'gem Beer 
Der ftärffte Bundsgenofle fein.?) 


1) Die Geifesiehrer mahnen, in fchredlidhen Seelenlärmen, wie die 
Dichterin fie hier befchreibt, unentwegt an den gewohnten Tugendäbungen, 
insbefondere der GBottesliebe, feſt zu halten, ohne mit dem Verſucher ſich 
einzulafjen, mögen die Brände, welche er uns vorftellt auch noch fo gewidhtig 
erfheinen. Das thut denn auch die Dichterin mit den Worten: felbi wenn 
Gott nur ein Traum wäre, will id ihn dennoch lieben, ſelbſt wenn er 
geftorben, will ich ihm dennoch Kränze der Liebe flechten. Durch einen 
foldyen £iebesaft überwand fie die Derfuchung, wie in einem ähnlichen Falle 
der hi. Sranz von Sales. Diefem ſchien zwar nicht der Glaube verloren, 
aber jegliche Hoffnung abgefchnitten, indem es ihm vorfam, er fei unrettbar 
zur ewigen Derdanmniß verurtheilt. Trotzdem dachte und ſprach er: „Yun, 
fo will ich audy in der Derdammıniß Gott lieben ewiglich“ und bat um diefe 
Gnade. — Daß die Dichterin nie wirklich angenomnien, Gott fei ein Traum 
oder Fönne vielleidht ein Traum fein, iR ebenfoflar, als daf fie einſehen 
mußte, Gott Pönne nicht ſterben. N 

s) Sünde iſt der gewöhnliche Weg, auf dem eine Scele zum Unglanben 
fommt. Nicht weil der Menfch von vornherein an feinen Gott glaubt, 
wirft er das Joch des Gefepes von fich, fondern weil er Gott wegen feiner 
Sünden fürhten muß, will er fi} nur zu leicht einreden, es gebe feinen 
gerechten Gott. 
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©, wär’ ich tugendhaft, dann lief 

Nicht einfam mich die Finſterniß; 

Fällt doch ein Strahl in mein Derließ, 

Weil ich nicht gänzlich zugefellt den Schlechten! 


Ein Kleinod hab’ ich mir gehest, 

Da mein Gewiſſen, ob befledt, 

Doch nicht in Schnee und Eis gelegt 
Und nit in Lava fich geſtreckt.i) 

Ah, Odem noch die Liebe hat, 

Die Hoffnung treibt ein grünes Blatt, 
Und aud der Glaube todesmatt 

Saltet die Hände, ob fie Segen brädten. 


© reiche, Bnäd'ger, deine Band, 

Wie du dem Mägdlein fie gereicht! 

Serreiß der dDumpfen Träume Band, 

So mädtig mir und dir fo leicht! 

Ja, mag dein Odem drüber wehn, 

Ein Strahl aus deinem Auge gehn: 

Dann ift wohl da, was auferftehn 

Und was fortan in deiner Schaar mag fedhten. 


ı) Ich habe mid; weder dem glähenden Strom des Sinnengenufles ' 
nod dem falten Stolz und Geiz ergeben. 


15° 
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Am jehsundzwanzigften Sonntage nah Pfingſten. 


Evang.: Dom Greuel der Derwühung. 





Steht nicht der Greuel der Derwüftung da 

An heil’ger Stätte? 

Was träumen wir von Dingen, die uns nah, 

Als fchliefen fie wie Seuerftoff im Bette 

Des Kohlenfhadts? Blickt auf und ſchaut umher! 
©, die Derödung, wie fie dumpf und ſchwer 

Traf Herz an Berz wie mit galvan’fcher Kette! 


Gibt's eine Stätte denn, die heiliger 

Als Menfchenherzen ? 

Gibt es Derwüftung, die entfeglicher, 

Als wenn das Höchſte ftirbt an matten Scerzen? !) 
O Blaube, Blaube, wem du kalt und ſchwach, 

Der fchleppt den Grabftein an der Serje nad; 

Und dennod Heil ihm, fchleppt er ihn mit Schmerzen! 


Doch wer fein Kleinod als ein ragen 

Sieht lächelnd bredyen 

Und wie aus Gnad' und milder Majeftät 

Ein Mitleidöswort will ob dem Thoren ſprechen, 
Dem Choren, der beweint fein Stedenpferd: 

Ja, dem erloſch die Flamm' am heil’gen Herd, 
Und feine Nahrung fteht in Sumpf und Bäden. 


ı) Der Sreigeliter. 
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Kannft du ertragen, daß die Augen fchaun, 
Dem fie ſich kehren, 

Dorthin dann wende deinen Blid mit Braun, 
Wo wie im Moderfhlamm die Maffen gähren! 
Derlaß den Meinen grünen Fleck,) der nur 
Durd Gottes Huld ward zu des Lebens Slur, 
Und fieh, wie fie von deinem Bufen zehren! 


© hätt’ ich nimmer meinen Fuß gewandt 
Don deiner Erde! 

Wie fegn’ ich dich, mein reiches Meines Land, 
Du frifhe Weide einer treuen Eieerde! 

In dir fah ich die Schande nicht vergnügt, 
Nicht hohen Geift an alle Schmach gefchmiegt, 
Noch tiefften Wahnfinns üppige Geberde. 


Sch bin enttäufcht, nnd manche Xlarbe trug 
Ich aus dem Streite; 

An meine Bruft andy die Derwüftung ſchlug 
Und forderte die halbverfallne Beute. 
Mard ich entriffen ihr durch Gottes Huld: 
Sein ift die Gnade, mein allein die Schuld; 
Und dennoh — eine Trümmer fteh' ich heute! 


Ward ich nicht ganz der öden Stätte gleich, 
Verfluchtem Grunde, 

Wo Salz geftreut auf Stein und Schädel bleidh, 
Gibt hier und dort noch eine Säule Kunde 
Dergangner Herrlichkeit: Danf dir, mein £and; 
Du haft zu früh gelegt ein frommes Band 
Um meine Seele in der Kindheit Stunde. 


1) Die Kirche oder fpeziell das katholiſche Meitphalen, wo der Glaube 
nod fo lethaft war. Dral. 208 Strophe 111. 
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So will ich harren denn, und tiefbedrängt 

Will ih es tragen, 

Daß immer wie zum Sturz die Mauer hängt; 
Noch mögen einft erneut die Sinnen ragen. 

Es gibt ja eine ftar® und milde Band, 

So aus dem Nichts entflammt den Sonnenbrand; 
Sie hat auch diefen morfhen Bau getragen 


Bis heute, wo ans diefer Franken Bruft 

Die Senfzer drangen. 

O du, dem Wurmes Anden felbft bewußt, 
Hilf mir und Jenen auch, die todumfangen ! 
Sei gnädig, leg an ihr verfnorpelt Herz 

Des Keidens Mora,!) daß es lebt in Schmerz; 
Ad, Herr, fie wußten nicht, was fie begangen! 


ı) Sprih: Mocha, fopiel wie Brennfegel, ein früher beliebtes medi⸗ 
zinifhes Mittel, befehend in einem Fleinen, aus leicht brennbaren Stoffen 
geformten Crlinder, welcher auf der Baut zur Erzielung eines fräfıigen 
NReizes verbrannt wurde. — Aus diefem und fo manchem anderen Gedidyte 
der zweiten Hälfte des geifllichen Jahres gebt zur Genäge hervor, daß, fo 
tolerant und anfcheinend gleichgältig Annette auch gegen die ungläubige, 
freigeifige Richtung fo mancher ihrer Befannten war, fie ſich doch ihre 
ichweren beiorgıen Gedanken äber deren Ungläd machte und als glänbige 
Chriftin für die Befehrung derfelben betete. 
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Am fiebenundzwanzigften Sonntage nab Pfingften. 


Evang.: Dom Senflörnlein und Sauerteig. 


Tier, tief ein Körnlein fchläft in mander Bruſt; 
Doch, Herr, du fiehft es und du magſt es fegnen. 
O, ſchau auf Jene, die, fih unbewußt, 

Nicht fühlen deiner Gnadenwolke Regnen, 

Die um fich ſteigen laſſen deinen Chau, 
Nachtwandler, dumpf gebannt in Craumes Leben, 
Umwandeln Churmes Sinne ſonder Beben, 

Nicht zuckend nur mit der geſchloßnen Bran.!) 


Ich bin erwadt, ob auch zu tiefer Schmady; 
So will ich heut‘ nicht an mein Elend denken, 
Will, ad, das Einzige, was ich vermag, 

Ein zitterndes Gebet den Armen fchenten; 
Ob nur ein fraftlos halbgebrochner Hauch, 
Der dennoch mag die rechten Wege finden, 
Und muß er ſich zu deinem Throne winden, 
Wie fi} zum Aether wälzet Yiebelrand). 


Du Milder weißt aus allem Erdendunft 

Den warmen £ebensodem wohl zu fcheiden, 
Gerechter du und doch die höchſte Gunft, 
Def Sonne raget über Moor und Heiden! 

O kräft'ge ‚deinen Strahl, daß er entglüht 
Die langverjährte Rinde mag durddringen; 
Mad des erftarrten Blutes Quellen fpringen, 
Anfthanen das erfrorne Augenlid. 


1) Sie meint, wie in den voraufgehenden Gedichten, die Ungläubigen. 
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Wie oft fah ich in fchier vereiftem Grund 

Sich leife nod das Samenförnlein dehnen! 

Wie öfters brach aus länaft entweihtem Mund 
Ein Schmerzenslaut, der Alles muß verföhnen! 
©, nur wer fand in glüher Wüſtenei, 

Der weiß des grünen Blattes Werth zu fhäten, 
Und weſſen Ohr Fein £uftzug durfte letzen, 

Nur der vernimmt den halberftidten Schrei. 


Mit meinem Schaden hab’ ich es gelernt, 

Daß nur der Himmel darf die Sünde wägen; 
O Menſchenhand, fie halte fidy entfernt, 

Die nur das £eben zählt nach Pulfes Schlägen.) 
£ebt doch das Samenkorn und athmet nicht, 
Und kann es dennoch einen Stamm enthalten, 
Der herrlich einft die Sweige mag entfalten, 
Wo das Bevögel jubelt unterm Licht. 


Sei Menfchenurtheil in Unmiffenheit 

Bart wie ein Stein, du, Herr, erfennft das Winden 
Der Seele, und wie unter Mördern fchreit 

Hu dir ein Seufzer, der fich felbft nicht finden 

Und nennen fanıı. Kein Feuer brennt fo heiß, 

Als was fih wühlen muß durch Grund und Steine; 
Don allen Quellen nährender rinnt Feine, 

Als die ſich hülflos windet unterm Eis. 


Im Fluch, dem Alle fdyaudern, hörft du noch 
Den Klageruf an Kraft und Muth gebrochen; 
In des Verbrechers Wahnfinn trägt fich doch 
Entgegen dir zerfleijchten Herzens Pochen. 


1) Der Nienfch richte nicht; er Tann bloß nach Srmptoniıen urtheilen, 
die Sache flieht er nicht. 
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Das ift das Samentorn, was wie im Traum 
Bohrt ängftlid mit den Würzeldyen zum Grunde, 
Und immer trägt es noch den Keim im Munde, 
Und immer ſchlummert noch in ihm der Baum. 


Brich ein, o Berr! Du weißt den rechten Stoß 
Und weißt, wo ſchwachvernarbt der Sünde Wunden; 
Noch liegt in deiner Band ihr ewig Xoos, 

Noch lanert ſtumm die fchredlichfte der Stunden, 
Wo ihmen deine Band die Wage reicht 

‚Und die Derdammung fteht im eignen Berzen.!) 

O Jefu Chrift, gedenk' an deine Schmerzen! 

O rette, die aus deinem Blut gezeugt! 


1) Die Stunde des Gerichtes. So lange diefe nicht Fanı, foll man anı 
Heile Niemandes verzweifeln. 
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Am erfien Sonntage im Advent. 


Evang.: Einritt Jefu in Jerufalem. 


Du bift fo mild, ') 

So reich an Duldung, liebfter Hort, 
Und mußt fo wilde Streiter haben; 
Dein heilig Bild 

Ragt überm ſtolzen Banner fort, 

Und deine Seichen will man graben 
In Speer und funfenfprüh’nden Schild. 


[Mit Spott und Hohn 

Gewaffnet hat Parteienwuth, 

Was deinen fanften Namen träget, 
Und klirrend ſchon 

Hat in des frömmſten Lammes Blut 
Den Fehdehandſchuh man geleget, 
Den Zepter auf die Dornentron’.) *) 


So bleibt es wahr, 

Was wandelt durch des Dolfes Mund: 
Daß, wo man deinen Tempel fchanet 

So mild und Mar, 

Dicht neben den gemweihten Grund 

Der Teufel feine Selle bauet, 

Sih wärmt die Schlange am Altar. ®) 


—— > 


1) Ueber diefes Gedicht vrgl. die Einleitung $. 12. 
2) Sehlt in der erſten Musgabe. 
8) Steht in der eriten Ausgabe als ſechste Strophe. 
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Wenn Stim an Stirn 

Sich drängen mit verwirrtem Schrei 
Die Kämpfer um geweihte Sache, 
Wenn in dem Birn 

Mehr ſchwindelt von der Welt Gebrän, 
Don Siegesjubel, Ehr und Rache 
Mehr zähe Mottenfäden ſchwirr'n, 


Als ſtark und rein 

Der Irene Nothhemd weben fidh 

Soll’, von des Herzens Schlag geröthet: 
Der denkt der Dein, 

Durchzudend wie mit Meſſern dich, 

Als für die Kreuz’ger du gebetet! — 
O Herr, find dies die Diener dein? 


Wie liegt der Fluch 

Dody über Alle, deren Band 

Noch rührt die Sündenmutter Erde! 

Iſt's nicht genug, 

Daß fi der Flüchtling wärmt am Brand 
Der Hütter Muß auf deinem Herde 

Die Flamme fürn unfel’ger Trug? 


Wer um ein But 

Der Welt die Sehnſucht ſich verdarb, 
Den muß der finftre Beift umfahren; 
Dodh was dein Blut, 

Dein heilig Dulden uns erwarb, 

Das follten Inieend wir bewahren 
Mit ftarfem aber reinem Muth. 


Allmächt'ger du, 

In diefer Seit, wo dringend Noth, 
Daß rein dein Beiligthum fich Zeige, 
©, laß nicht zu, 
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Daß £äfterung, die lauernd droht, 
Derfhütten darf des Hefens Neige 
Und, ady, den klaren Crank dazn! 1) 


£aß alle Treu’ 

Und allen ftandhaft echten Muth 
Aufflammen immer licht und lichter! 
Kein Opfer fei 

Su groß für ein unfhätbar Gut, 
Und deine Schaaren mögen dichter 
Und dichter treten Reih an Reih. 


Dod ihr Gewand 

Sei weiß, und auf der Stirne werth 

Soll feine Salte düfter ragen; 

In ihrer Hand, 

Und faßt die Kinfe andy das Schwert, 
Die Rechte foll den Oelzweig tragen, 
Und aufwärts fei der Blid gewandt. 


So wirft du früh 

Und fpät, fo wirft du einft und heut’ 
Als deine Streiter fie erfennen: 

Doll Shweiß und Müh', 

Demüthig, ftandhaft, friedbereit; 

So wirft du deine Schaaren nennen 
Und Segen ftrömen über fie. 


—— [ann 0... — 


1) d. h. wegen der Unwärdigkeit einzelner Streiter die ganze heilige 
Sache verwerfe und verachte. 
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Am zweiten Sonntage im Advent. 


Evang.: Don Zeichen an der Sonne. 





D. bleibft du, Wolfe, die den Menſchenſohn 
Soll tragen? 

Seh’ id das Morgenroth im Oſten fchon 
Nicht leife ragen? 

Die Dunkel fteigen, Seit rollt matt und gleich; 
Ich feh’ es flimmern, aber bleich, ach, bleich! 


Mein eignes Sinnen ift es, was da quillt 
Entzündet, 

Wie aus dem Teiche grün und fchlammerfüllt 
Sich wohl entbindet 

Ein Flämmchen und von Scilfgeftöhn umwankt 
Unfiher in dem grauen Dunfte ſchwankt. 


So muß die allerfühnfte Phantafie 
Ermatten; 

So in der Mondesfcheibe fah ich nie 
Des Berges Schatten, 

Gewiß, ob ein Kolof die Formen 309, 
Ob eine Chräne mid im Ange trog. 


So ragt und wälzt fi in der Sufunft Reih — 
Ein Schemen 

Mein Sinnen fonder Kraft! — Gedanke bleidh. 
Wer will mir nehmen i 
Das Hoffen, was ich in des Herzens Schrein 
Gehegt als meiner Armuth Edelftein ? 
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Gib dich gefangen, thörichter Verſtand! 

Steig nieder 

Und zünde an des Glaubens reinem Brand 
Dein Dödtlein wieder, 

Die arme £ampe, deren matter Haud 
Derdumpft, erſtickt in eignen Qnalmes Raudı. 


Du feltfam räthfelhaft Gefhöpf aus Ihon, 

Mit Kräften, 

Die leben, wählen, zifhen wie zum Hohn 

In allen Säften, 

© bade deinen wüften Siebertraum 

Im einz’gen Quell, der ohne Schlamm und Schaum! 


Wehr ab, ftoß fort, was gleih dem frechen Feind 

Dir fendet 

Die Madıt, fo wetterleudhtet und verneint, 

Und ftarr gewendet 

Mie zum Polarftern halt das Eine feft, 

Sein Wort, fein heilig Wort — und Schad dem Reſt! 


Dann wirft du auf der Wolke deinen Herrn 
Erkennen, 

Dann find Jahrtanfende nicht Falt und fern, 
Und zitternd nennen 

Darfft du der Worte Wort, der Liebe Marf, 
Wenn dem Gcheimniß deine Seele ftarf. 


[Und heute fchon, es fteht in Gottes Hand, 
Erihauen 

Magſt du den Heiland und der Seele Brand 
Gleich dem Dertrauen. 

Serfallen mögen Erd’ und Gimmelshöhn, 
Dod feine Worte werden nidyt vergehn.) ') 





1) Im Manuffript zum Cheil unlesbar; nach dem eriten Drud ergänzt. 


—6*2 — 
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Am dritten Sonntage im Advent. 
Evang.: Johannes fendet zu Chriſto. 





Aur feinen Andern wart’ ih mehr: 

Wer foll noch Kiebres fommen mir? 

Wer foll fo mild und dod fo hehr 

Mir treten an des Herzens Thür? 

Wer dur des Siebers Qual und Brennen 
So liebreich meinen Namen nennen, 

Ein Balfamtropfen für und fürp 


[Du wußteſt es von Ewigfeit, 

Daß der Gedanken Uebermaß, 

Dem Sinn entzogner Herrlichkeit, 
Serfprengen müßt’ des Birnes Maß; 
So kommſt du niedrig unfres Gleichen, 
Wie zu der Armut Fromme ſchleichen, 
Sidy fegen wo der Bettler faß.] ') 


Wenn faft zum Schwindeln mid gebradt 
Der wirbelnden Betradhtung Kreis, 

Dann trittfi du aus der Dünfte Tlacht, 
Und deine Stimme flüftert leis: 


1) Diefe Strophe nad der erben Ausgabe. Im Manuffripte war nur 
Weniges davon zu entziffern. 
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„Bier bin ich; kannſt du mich erfaffen, 
So magft du alles Andre laffen; 
[Auf] meinem Kreuze [liegt] der Preis.“ 


© Stimme, immer mir befannt, 

O Wort, das ftets verftändlich mir, 
Du legſt mir auf der Kiebe Band, 
Und meine Schritte folgen dir! 

In Kiebe glaub’ ich, Kiebesglauben 
Fürwahr foll keine Macht mir rauben; 
Geſchloſſen ift des Sinnens Chür. 


Gehemmt die Jagd, durch fharfen Stein 
Und Dornen hetend meinen Fuß; 

Ich ruh’ in deinem fühlen Hain 

Und laufche deinem fanften Gruß. 

Die Blinden fehn, die Kalten glühen, 
Und aus des Irren Baupte ziehen 

Der [finftre Bauf’ der Schatten) muß. 


Ich folge dir zu Berges Höhn, 

Wo £eben von den £ippen fließt, 
Und deine Chränen darf ich fehn, 

O taufendmal mit Heil gegrüßt; 
Muß in Gethſemane erzittern, 

Daß Schreden Gottes Leib erfchüttern, 
Blutſchweiße Gottes Stirn vergießt. 


Er hat gehorfam bis zum Tod, 

Ja, zu des Todes eitlem Graus, 
Gefoftet jede Menfchennoth 

Und tran? den vollen Beder aus: 
So richte dich aus Dorn und Höhle, 
Du meine angftgefnidte Seele; 

Auch du nur trägft ein irdifch Haus. 
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Laß wanfen denn die Trümmer gran 

Und mifche deine Chränen nur 

Mit deines Heilands blut'gem han, 

Bequälter SMave der Natur; i 
Er, deſſen Schweif den Grund geröthet, 

Er weiß es, wie ein Seufzer betet, 

Mein Jefus, meine Boffnungsflur! !) 





1) Obgleich das Manuffript ganz deutlih Hoffnungsan hat, glauben 
wir doch mit dem erfien Drud des Reimes wegen Hoffnungsflur fegen zu 
follen, da die Lesart der Handſchrift offenbar ein Schreibfehler if. 


Annette vd. Drofte, Gef. Werte. 1. 2. (6 
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Am vierten Sonntage im Advent. 


Evang.: Dom Heugniffe Johannis. 





Fragß du mich, wer ich bin? Ich berg' es nicht: 
Ein Wefen bin ich fonder Farb’ und Licht. 

Schau mid nidt an; dann wendet fi} dein Sinn; 
Dodh höre, höre, höre! denn ich bin 

Des Aufers in der Wüſte Stimme. 


In Nächten voller Pein fam mir das Wort 
Don ihm, der Balfam fät an Sumpfes Bord, 
Im Storpion der Heilung Oel gelegt,!) 

Dem aud der wilde Dorn die Roſe trägt, 
Der todte Stamm entzündet fein Geglimme. 


So fenfe deine Augen und vernimm 

Don feinem Herold deines Herren Grimm, 

Und feine Gnade fei dir auch bekannt, 

Der Wunde Beil, fo wie der fhwarze Brand, 
Wenn feiner Adern Bluten hemmt der Schlimme. 


Merk auf! Ich weiß es, daß in härtfter Bruft 
Dod fhlummert das Gewiſſen unbewußt; 

Merk auf, wenn es erwadt; und feinen Schrei 
Erftide nicht, wie Mutter fonder Treu’ 

Des Baftards Wimmern und fein matt Gefrümme! 


1) Die Bewohner füdlicher Länder bemahren gewöhnlich einen Storpion 
in Oel auf, von dem fie ein paar Tropfen auf die von einem Storpionftich 
verlegte Hörperftelle als Heilmittel träufeln. 
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Ich weiß es auch, daß in der ganzen Welt 
Dem Ceufel die Altäre find geſtellt, 

Daß Mander Pniet demüthig nidyt gebenat; !) 
Und überm Sumpf [unfhuldiglih) und leicht 
Der weiße £otos wie ein Kindlein fchmimme. 


€s tobt des tollen Strudels Ungeftüm, 

Und zittend fliehen wir das Ungethüm; 

Still liegt der Sumpf und lauert wie ein Dieb: 
Wir pflüden Blumen, und es ift uns lieb 

Su ſchaun des Irrlichts tanzendes Geflimme. 


Drum nit vor dem Derrudten fei gewarnt; 
Doch wenn dich füßer Unfhuld Schein umgarnt, 
Dann fächelt der Dampyr, dann fahr’ zurüd 
Und fenfe tief, o tief in dich den Bid, 

Ob leife quellend die Derwefung klimme! 


Ja, wo dein Aug’ fi ſchandernd wenden mag, 
Da bift du fiher [mindftens diefen) Tag; 

Doch gift’ger öfters ift der Drud der Band, 
Die weihe Chräne und der ftille Brand, _ 
Den £orbeer treibend aus Dulfanes Grimme. 


Ich bin ein Hauch nur; achtet nicht wie Tand 
Mein fchwadhes Wehn, [um] deß, der mid; gefandt. 
Erwacht, erwadht! hr fteht in feinem Reich; 
Denn fehet, er ift mitten unter ench, 

Den ihr verfennt, und ih bin feine Stimme! 


ı) Mancher opfert geheim an des Teufels Altären, der es äußerlich 
nicht zeigt. In den folgenden Stropken warnt die Dichterin Darum bejonders 
vor dem im Gewande der Unfchuld auftretenden Böſen, dem Lotos überm 
Sumpf, dem Jrrlict, dem blühenden Moorgrund u. f. w. 


— — 
16° 
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Am MWeihnadtstage. 





Dura alle Straßen wälzt fit das Getümmel, 
Maulthier, Kameele, Treiber: wel Gebimmel! 
Als wolle wieder in die Steppe ziebn 

Der Same Jafobs, und Judäas Himmel 

[in Saphirfcheinen über dem) !) Gewimmel 
£äßt blendend feine Funkenſtröme jprübn. 


Derfchleiert Srauen dur die Gaſſen ſchreiten, 
Mühfelig vom beladnen hiere gleiten 
Sejahrte Mütterchen; allüberall 

Gefchrei und Treiben, wie vor Jehus Wagen. 
Cäßt wicder Jezabel ihr Antlig ragen 

Ans jener Säulen luftigem Portal? 


’s ift Rom, die üpp'ge Priefterin der Götzen, 
Die glänzendfte und araufamfte der Metzen, 

Die ihre Sklaven zählt zu diefer Seit. 

nit einem Griffel, noch von Blute träufend, 
Gräbt fie in Tafeln, Fahl auf Sahlen häufen?d, 
Der Buhlen Namen, fo ihr Schwert gefreit. 


O Jfrael, wo ift dein Stolz geblieben ? 

Haft du die Hände blutig nicht gerieben, 

Und deine Chräne, war fie fiedend Blut? 

ein, als zum Marftplag deine Schaaren wallen, 
Derfaufend, feilfhend unter Tempels Bullen; 
Mit ihrem Gott zeronnen ift ihr Mutb! 





1) Unlesbar im Manujfript. 
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Sum trüben Irrwiſch ward die Senerfäule, 

Der grüne Aaronsftab zum Henkerbeile, 

Und groufig überfteint das todte Wort 

Kiegt, eine Mumie, im heil’gen Bruce, 

Drin fucht der Pharifäer nach dem Fluche, 

Ihn donnernd über Freund und Sremdling fort. 


So, Iſrael, bift du gereift zum Schnitte, 
Wie reift die Diftel in der Saaten Mitte; 
Und wie du ftehft in deinem grimmen Haß 
Genüber der gefhmintt und hohlen Buhle, 
Seid gleich ihr vor gerechtem Richterſtuhle, 
Don Blute fie und du von Geifer naf. 


O thauet, Bimmel, thauet den Geredhten! 

Ihr Wolfen, regnet ihn, den wahr und echten 
Meffias, den Judäa nicht erharrt! | 
Den Beiligen und Milden und Gerechten, 

Den Sriedenstönig unter Haſſesknechten, 
Gekommen zu erwärmen, was erflarrt! 


Still ift die Nacht; in feinem Selt geborgen 
Der Schriftgelehrte fpäht mit finftren Sorgen, 
Wann Jnuda's mächtiger Cyrann erfceint. 
Den Dorhang lüftet er, nachſtarrend lange 
Dem Stern, der gleitet über Aethers Wange, 
Wie Sreudenzähre, die der Himmel weint. 


Und fern vom Selte über einem Stalle, 

Da ift’s, als ob anf's niedre Dady er falle; 
In tanfend Radien fein Licht er gießt. 

Ein Meteor, fo dachte der Gelehrte, 

Als langſam er zu feinen Büchern fehrte. 

© weißt du, wen das niedre Dad umfcließt? 
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In einer Krippe ruht ein neugeboren 

Und fhlummernd Kindlein; wie im Traum verloren 
Die Mutter fnieet, Weib und Jungfrau dod. 

Ein ernfter, fhlichter Mann rückt tief erfchüttert 
Das £ager ihn[en; feine Rechte zittert 

Dem Schleier nahe um den Mantel nod.) ?) 


Und an der Thüre ftehn geringe Leute, 
Mühfel'ge Hirten, doch die Erften hente, 

Und in den Lüften klingt es füß und lind, 
Derlorne Töne von der Engel Kiede: 

Dem Hödften Ehr’ und allen Menſchen Friede, 
Die eines guten Willens find! 


1) Die eingeflammerte Stelle nach der erfien Ausgabe; in der Band» 


fchrift unlesbar. Wir verfehen die Einſchaltung fo, daß die Dickterin uns 
durch das Gebahren des hl. Joſeph die ganze Erhabenheit des Göttlichen 
unter den armen Gefalten anfchaulidh madhen will. Jofeph iR fo von der 
Wöärde der Gottesmutter erfällt, daß er in feiner Dienſtleiſtung ſelbſt bei der 
Annährung an den Schleier zittert, der doch noh äber dem Mantel 
der hi. Jungfrau liegt; wie erfi fürdhtet er fidh, die Heilige felb zu berühren; 
an ein Berühren des Kindes wagt der demäthig Glanbende nicht einmal 
zu denfen! So alfo läge in diefem unfcheinbaren Suge ein bedeutendes 
Wloment für die Oekonomie des Gedichtes. 
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Am zweiten Weihnadtstage. 
(Stephanus.) 





Jerufalem, SIerufalem! 

Wie oft erſchollen ift fein Ruf; 

Du fpielteft forglos unter dem 
Derderben, unter Roſſes Huf 

Und Rades Wudt. Schau, darım iſt 
Derödet deine Stätte worden, 

Und du ein irres Küdhlein bift, 

Sih dudend unter Geierhorden. 


Dorüber ift die heil’ge Seit, 

Do deinen Sinnen er befannt; 

Noch feiner Wunder Herrlichkeit 
Sieht nur als Sage durdy das Land. 
Der Weife wiegt fein ſchweres Haupt, 


Der Chor will deffen fi entſchlagen, 


Und nur die fromme Einfalt glanbt 
Und mag die Opfergabe tragen. 


O bringt fie nur ein willig Chin, 
Ein treues Kämpfen zum Altar, 
Dann wird auf ihr die Gnade ruhn, 
Ein hohes Wunder immerdar. 

Dody bleibt es wahr: der Gegenwart 
Gebrochen find gewalt'ge Stüßen, 
Seit unfren Sinnen trüb und hart 
Derhüllt ward feiner Seihen Bligen. 
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War einft erhellt der ſchwanke Steg, 

Und Maffte Mar der Abgrund auf, 

Wir müſſen ſuchen unfren Weg 

Im Heiderauh ein armer Hauf. 

Des Glaubens föftlih theurer Preis 
Ward wie geftellt auf Gletſchers Höhen; 
Mir müſſen Mimmen über Eis 

Und fhwindelnd uns am Schlunde dreben. 


Was, Berr, du liefeft fort und fort, 

Bat in die Seele wohl gebrannt; 

Doch bleibt es ein gefchriebnes Dort, 
Unfichtbar die lebend’ge Hand. 

Ad, nur wo Grübeln nicht und Stolz 
Am Stamme nagt feit Tag und Jahren, 
Blieb frifh genug das mark'ge Holz, 
Srei duch Jahrtaufende zu fahren. 


So ift es, wehe, fchredlidh wahr, 

Daß Mander, wie zum ftarfen Maft 
Gefhaffen, in der Seit Gefahr 

Die Slaubensfegel hat gebraßt, 

Nun dürre Säule nadt und fchwer 
Nur Prachend kündet dur das Wehen, 
Bier fei in Hweifels wüſtem Meer 
Ein mädtig Schiff am Untergehen. 


O fende, Retter, deinen Blitz, 


Der ihm den frommen Bafen hellt, 
Da einft der ftarfe Maft als Sib 

Der Pharuslampe fei geftellt. 

Es trägt Gebirge ja dein Land, 

Wo Cedern fihh zu Cedern einen; 
£aß nicht ein Sturmlicht den Derfiand 
Und einen Fluch die Kraft erfcheinen! 


Am sweiten Weihnadhtstage. 


Als Stephanus mit feinem Blut 
Befiegelte den Chriftusfinn, 

Da legten Mörder, heiß von Wuth, 

Sun eines Jünglings Süßen hin, 

Der fmmm und finfter fi gefellt, 

Die Kleider ftaubig, ſchweißbefenchtet: 
Und der ward Paulus, Ehrifti Held, 
Deß Strahl die ganze Welt durdleuchtet. 
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Am Sonntage nah Meihnadten. 





„Das Kind aber wuchs heran nnd werd 
gefärlet, voll der Weisheit, und Gottes 
Gnade war mit ibm.” !) 


An Jahren reif und an Gefdide 

Blieb ih ein Kind vor Gottes Augen, 

Ein fhlimmes Kind voll ſchwacher Tüde, *) 
Die felber mir zu fchaden taugen. 

Nicht hat Erfahrung mid; bereidyert; 

Müft ift mein Kopf, der Bufen leer; 

Ad Feine Frucht hab’ ich gefpeichert 

Und ſchan aud Feine Saaten mehr! 


Ging fo die thenre Seit verloren, 

Die über Boffen zugegeben 

Dem Weſen, was noch faum geboren 
Schon ſchmerzlich fämpfte um fein eben: 
Id, die den Tod feit Jahren fühle 

Sid langfam nagend bis ans Herz, 
Weh’ mir, ich treibe Kinderfpiele, 

Als fei der Sarg ein Mummenſcherz! 


1) Die Dichterin gibt uns in dieſem Kiede eine treffliche Selbicarak: 
teriftif ihrer Förperlichsfeelifchen Anlagen und Schwächen; vrgl. die Biographie. 

3) Täde if hier der Plural des veralteten „der Täd”, fo viel als 
„Streiche“. 
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In fiehen Kindes Banpte dämmert 

Das unverflandne Mifbehagen; 

So, wenn der Brabwurm lauter hämmert, 
Fühl' bänger ich die Pulfe fchlagen. 

Dann bricht hervor das matte Stöhnen, 
Der kranke, fchmerzgedämpfte Schrei; 

Ich lange mit des Wurmes Dehnen 
Sehnſüchtig nach der Arzenei. 


Doch wenn ein frifher Bauch die welke, 
Lodfiehe Neſſel hat berühret, 

Dann hält fie fih wie Rof und Nelke 
Und meint fi föniglich gezieret. 

O Leichtſfinn, Leichtfinn fonder Gleichen, 
Als ob Bein Seufzer ihn geftört! 

Und doch muß ih vor Bram erbleicheri, 
Durch meine Seele ging ein Schwert. 


Wer mußt’ fo vieles Leid erfahren 

An Körpernoth und Seelenleiden 

Und dennod in fo langen Jahren 

Sih von der Welt nicht mochte fcheiden: 
Ob er als Frevler ſich dem Rade, 

Als Chor gefelle fi dem Spott, 

© fei barmherzig, ew'ge Gnade, 

Richt’ ihn als Choren, milder Bott! 


Du haft fein fiedend Hirn gebildet, 
Der Zlerven raftlos flatternd Spielen 
Nicht von gefundem Blut gefcdildet, 
Weißt feine dumpfe Angſt zu fühlen, 
Wenn er fih windet unter Schlingen, 
Su mädıtig ihm und doch verhaßt, 
Er gern ein Opfer möchte bringen, 
Wenn es nur feine Band erfaßt". 
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Was Sünde war, du wirft es richten, 
Und meine Strafe muß ich tragen; 
Und was Dermwirrung, wirft du fchlichten, 
Weit gnäd'ger, als ich dürfte fagen. 
Wenn Mar das Haupt, die Fäden löfer, 
Was dann mein Theil, ih weiß es nidt; 
Jetzt kann ich ftammeln nur: „Erlöfer, 
Ich gebe mich in dein Gericht!“ i) 


1) Die Dichterin beflagt hier das Hrankhafte, Nervöſe, Anormale ihrer 
Gemäthsfttimmungen, und fcheint dDadurd eben jeden Ylicktlarbolifen vor 
dem Schluß warnen zu wollen, als ob die in den kiedern zu Lage tretende 
Unruhe, Angſt und Derwirrung mit dem Weſen gefunden Glaubens und 
‚solider Srömmigfeit nothwendig verbunden wären. Das Gericht des Herrn 
aber lautet, wie es ſchon früher ($. 160) hieß: 

... „Dem Jrren feh’ ich nadh, 
Dein Her; war willig, nur dein Kopf war ſchwach“ 
oder wie es oben heißt, „der milde Gott wird fie als Chörin richten.” 
Sie it „ein gequälter Sklave der Natur” (S. 240). 
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Am lebten Bage des Jahres. 





Das Jahr geht um, 

Der Faden rollt fi fanfend ab. 

Ein Stündchen noch, das lebte heut’, 
Und ftäubend riefelt in fein Grab, 
Was einftens war lebend’ge Zeit. 


Ich harre ſtumm. 


's iſt tiefe Nacht! 

Ob wohl ein Auge offen noch? 

In diefen Mauern rüttelt dein 
Derrinnen, Seit! Mir fhaudert doch. 
Es will die leßte Stunde fein 
Einfam durchwacht. 


Geſchehen all, 

Was id begangen und gedadıt; 
Was mir aus Baupt und Herzen ftieg, 
Das fteht nun eine ernfte Wacht 
Am Bimmelsthor. © halber Sieg! 
© ſchwerer Fall! 
Wie reißt der Wind 

Am Fenſterkreuze! Ja, es will 
Auf Sturmesfittige das Jahr 
Serftäuben, nicht ein Schatten ftill 
Derhauden unterm Sternenflar. 
Du Sündenfind! 


War nicht ein hohl 
Und heimlich Saufen jeder Tag 
In deiner wüften Bruft Derließ, 
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Wo langfam Stein an Stein zerbrad,, 
Wenn es den Falten Odem ftieß 
Dom ftarren Pol? 


Mein Lämpden will 

Derlöfchen, und begierig faugt 

Der Dodt den letzten Tropfen Oel. 
Iſt fo mein £eben auch verraudtt ? 
Eröffnet fi des Grabes Höhl' 
Mir fhwarz und fiillp 


Wohl in dem Kreis, 

Den diefes Jahres Lauf umzieht, 

Mein Keben bricht. Ich wußt' es lang, 
Und dennoch hat dies Herz geglüht 

In eitler Leidenfhaften Drang. 

Mir brüht der Schweiß 


Der tiefften Angſt 

Auf Stirn und Band. Wie! dämmert feucht 
Ein Stern dort durch die Wolken nicht? 
Wär’ es der Liebe Stern vielleicht, 

Dir zürnend mit dem trüben Kidht, 

Daß du fo bangftr ') 


Bord, welh Geſumm? 

Und wieder? Sterbemelodie! 

Die Glode regt den ehmen Mund. 
© Berr, idy falle auf das Knie: 
Sei gnädig meiner letzten Stund’! 
Das "Jahr ift um! 


ı) Dies iR wohl das legte und richtigfte Wort über die ganze Baltung 
der voraufgehenden Kieder: die ewige Liebe Gottes zämt — und mit 
Recht — der übergroßen Aengfllihteit und Muthlofigkeit der Dichterin. 


Lesarten-Nachweiſe. 


Abweichungen des vorftehenden Tertes von den 
früheren Ausgaben. 


Abfürzungen. 8 oder fein Zei bedeutet die erfie Ausgabe 

1851. E die Eichmann’fche Ausgabe 1879. Die römifchen Ziffern bezeichnen 

die Strophe — wobei die angebrochenen als ganze gezählt werden — die 
arabifchen den Ders. Das abweichende Wort it wo thunlich geiperrt. 

Interpunfktionsverfchiedenheiten, einfache Drudfehler oder Wortverftellungen, 

die den Sinn nicht ändern, wurden nicht berüdjichtigt. 
Se ite 

31 Dieſes Gedicht ſteht in den bisherigen Unsgaben als V. 

33 (1,1) Wir haben nadı dem Dlanuffripte die Derfe beim Heim getheilt. 
Die Drude geben je 1 und 2, 4 und Sten Ders als eine Zeile. 18 Da’ 
wird es Mar mir im Gemäthe, — II 5 Die Abendfiur 6 den fanften 
Morgenwind. 

34 12 Da bu 3 Mir wieder einen Tag verliehn. 9 Wer dich Berr nicht 
felber läßt — 11 6 den Sohn! — I11 6 und deiner Huld. 9 Der Tag 
fi ſenkt. 

35 14 u. 5 Wie audy die Welt | Sie rings umfellt 6 will auf deinen. 
8 treuen weifen 10 Rahm fidy endenden. 

36 (Il der Abend) I 5 gräßen fih — 111 3 Sein £eid und feinen 
Schmerz 2 ja es. 

37 11 3 mid; fehlen 6 Thron gefunden. — 1V 8 Er fieht. 

38 1 2 fönnen ja nit — II 8: Ich trau auf deine Hand, | Daß fie mich 
wohl behüte | Weil all deine Güte | Und Kiebe mir befannt. 6 das 
Unheil. 


1) Die eingeflammerten Nummern bezeichnen die Reihenfolge der Be: 
dichte in den bisherigen Druden. 


Unnette v. Drofte, Gef. Werke. 1. 2. 1? 
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39 (VI) 111 3 fein Leben. 

42 (111 die Lad) 111 3 flammt am ibn. i 

43 111 ı nichts; mein Heil ich Reit’. — IV U noch Dunkel if. 

45 (VII) 11 6 Und hunderttaufend. — III 5 das blinde Ungefähr. 

% 11 7 um Gottes Thron. 

47 111 8 Deß ſoll mein Herz ſich ewig freun, 

48 (VI). 

49 11 6 Alle Tugend wendet. 

51 (IV) 1 4 Und daß der größte aller Schmerzen — 111 4 © thenures. 

82131 2 So muß 5 fo ſaß — 113 feinen ſchweren 7 Ah kann — 1117 
So foll mich doch die Furcht nicht plagen. 

83 11 1 wird ja. 

275 111: © Maria, Mutter Chrifi | Nicht zu dir will ich mich wagen, | denn 
du bift mir viel zu helle, | Meine Seel’ ergramt vor dir; | BiR mir faſt 
wie zum Entfegen | Jn der fledenlofen Reine, | Die du fiegreich haft 
bemwahret, | Da du wandelte gleich mir. 

76 1: Will viel lieber vor dein Kindlein | Treten weinend und zerichlagen, | 
IR er wohl mein Berr und Bichter, | Und du ſtehn mir minder weit, | 
Einer Chorheit muß ich zollen, | Sol ich nicht in Furcht zerfäuben, | 
Bat er doch nidyt äberwunden, | JR der Beld von Emwigfeit! — 111 
Ciebſter Herr. — 111: Haft du mir zu reichen Kräften | And ein reiches 
Amt verlieben, | Reiche Güter zu verwalten | Und ein hohes reiches 
Schloß; u. f. w. 

72 112 Oede, warnende 3 mag fib 4 fo rettungslos zerfört 7 mag 
bewirtben 8 Wenn du bei mir. 

79 111 5 fenfen 7 lenten. 

95 VII 2 Berze gar erflarrt. 

110 117 nicht entdeden. 

130 31 6 Wärmieins Kummer. 

134 1 4 gieb mir meinen Theil — 11 8 anf die Welt — 1115 E Wohl 
weiß ich, daß. 

135 Strophe 1] und 11 bei 8 in umgefehrter Solge. I] 2 Wie nimmer 
Menfhenauge 4 wäfe, eitle Wahn. — 113 Ich bin zu matt den 
Riegel 7 deine Sriedensbogen 8 Und deiner Sonne Kicht in meiner 
Nacht. — 111 1 bis ich einen Strahl geſehen 2 Slimmern. 

136 1 4 Ein blutend wundes Vließ vol — Il 5 werbt 6 Ebrn — 111 6 
Scht, jeder Fladen Brod ja in der Band eud; lägt! 

157 11 3 Kron und Recht 5 ift die Sach' 6 gilts darnach. 

138 1 4 mir nur Die. 

139 11 5 dDiefem Senfer. 

141 16 E fam ein Weh’'n — 11 2 Derfündet nicht 4 So will id 
harren. 

Ach ſchon 6 Dann will ein Rau 7 Nebelſcheinen. 
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142 I bei 8 als 11. 11 Und ob mich Oede auch umgibt | Und ob mic 
wärgt der Yiebel fa, | Ob Mehltban mir die Ungen trübt, | Doch weiß 
ich, daß mein Herz dich fat, | Daf es dich liebt u. ſ. w. — 111 X hab’ ich. 

143 1 ı Im ÖOften fleht das Morgenroth — V 2 fo todesſchwer. 

194 1 1 Zeitenzeiger. 

145 V 5 Ob es nun — VI SE treulich. 

147 111 5 Bat ein verfhollner 9 Laufende. 

149 II ı darf ich. 

150 1113 um Eines — 1V 2 dem £eidenden. 

182 Il 2 Den fcheidend du verheifen haft 4 die Zeit wohl 7 fahn — 
111 1 So Tag an Tage, Stund’ 5 Die Wäfe flänbt 6 Verſchmachtend 
dur 7 Sein Rachen lechzt. 

154 1 ı JR’s nur der Glaube, dem dein Wort verheißt? 3 Der Glaube, fo 
lebendig freil. — 11 6 ff.: Der hingab feinen eingebornen Sohn | Sür 
Sünder wie für Fromme allzugleidh. | Zu Ihm ich fchau’, ach, nicht um 
Preis und £ohn, | ur um ein Hoffnungswort! Du bift fo reich | Mein 
Gnadenlidht. — III 1 Taufe des Derlangens. 

156 1 2 Ich hab es ja & So fei mir nah. 8 Will tragen und will dulden. 

157 I Getauft bin ich in deinem Namen | Du Dater, Sohn und heil’ger 
Geiſt! | So Tann dein Segen nicht erlahmen, | Der wie die Taube mid 
umfreif. | Ich fühle durch Derfiandes Eis | Durch Menſchenwortes krauſe 
Wirren | Wie feine Slägel mich umſchwirren Und meine Stimme freifen 
leis. — Die Reihenfolge der Strophen bei 8: 1, IV, 11, V, I. 

160 IV 3 Wo bein. 

161 18 Zum füßen — 11 ı ih muß es emfig fügen 6 Um fie mag “ 
wohl lafien — III 5 Baum hervor. 

162 13 Niemand fennt — 11 7 Frenden Borne. 

163 1 1 Und zu 2 hören fie | Nicht Mofes 4 glauben fie auch nie 6 Und 
wie das Urtheil iſt gefällt | So iſt und bleibt es fefgeflellt | Die Scheide: 
wand wird nimmer weichen. — II 5 Wenn ſchwarz — 1Il ı Ich hab's 
gefunden. | Wohl hart 3 Daß der, 8 Stunden. — 1V 1 Sie fonnten’s 
nimmer | Und flar mir ward aus deinem Wort, | Daß alfo nicht der 
Seele Kampf | Du hemmen willſt, wie hell das Dort | Müßt löfen allen 
Sändentampf. 

164 Il 2 grauen trüben 4 feiner Liebesfadeln 5 ach verlafien — 111 8 zu 
Qual und Slamme. — 1V 4 Und fab von fern den 5 Sel'gen Chor. 

“168 111 ı denn auch wie Polrpenarm — IV 5 Die Sand d'ran. 

166 1 4 Was tönend 5 erfennt. — 11 1 Du haft geredet Herr, was will ich 
mehr: | Ah, nicht auf meine Sünde darf ib fhau'n, — 1112 Da 
gnäd'ger du, 3 Was kann ich anders thun als weinend fnie'n. 

Bei 8 if die Solge der legten Strophen: 11, 111, ]. 

167 15 Doch Wahrheit — 11 6 if nur — 111 1 Wem thuf du wohl? 

2 Dem Armin. 
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"168 14 Hu friſch ſcheint — III 3 Als unter füßer 5 Es dennoch a ke in 

ſtolzer Spiel. 

169 11 Daß ich 5 Doch Eine gibt es, Eine dech, | Die Eine. 

Bei 8 ift die Strophenfolge dieſes Gedidhtes: I, II, VII, III, V, VI, 
1V, VI, 1X, X, X]. 

121 1 1 Dies Wunder — 11 2 Mir ah — 111 2 überfrömtem Duell, — 

111 6 Ach! fann ja— IV 5 dann fleigt an’s 6 Die Perle endlich wohl. 
Bei S ift die Strophenfolge dieſes Bedichtes: J, IV, VIL, 11, 7, VIII, 
111, v1. 

122 15 find die Jahre 7 wie Schatten bleichen. — II 1 Aus langer Noth 
7 Derjährter Wunde — 111 3 das über'm Abgrund 4 Dergefiendb 
längft. 

123 1 ı Doc fann id 5 überall um ihn die Ernte — I1 1 © feid nicht 
blind, flag deine 4 mit eig’nen Bänden — 1V 7 vom Abgrund. 
1724 1 1 Laß nicht der Sünde Saat | Noch ferner fo gewält'gen Saamen 
treiben! | Jch bitte dich, wie idy dich nie noch bat | Uch, nicht fo granfes 
Dentmal laß mir bleiben! Nicht meiner Bene ſchäm' ich mid färmahr: | 
So jend’ audy diefen deine £euchte Far, | Auch ihnen laß das Schatten« 
bild zerſtänben. — II 3 Nur ihnen fei mit deiner Hülfe nah! 

Bei S die beiden legten Strophen in umgekehrter Solge. 

175 Bei 8 als erfe Strophe: Wie war fo mitleldspoll dein Wort: | „Drei 
Tage harren fie bei mir; | Shid' ich fie ungeipeifet fort, | Am Wege fie 
verſchmachten fchier , | Don fernher famen Diele. — 1 5 jahrelanger 
Schmöäle. 

126 11 2 mir im Bujen. 

177 13 prall und reich. 

178 11 3 Und lange 5 Dieler Noth — 111 3 Und meint im öden Wahn 
es rief; 5 Bicher!' Was klar, das if ein Schein. | Jm Schachte wohnt 
der Edelflein. — IV 1 © diefen . . . Die Gottes Baus 4 Doc eh’ 
im Grunde 3itternd ſteh'n Als droben frech zum Himmel ſeh'n. 

329 14 Glaubens Nahrung — 11 1 Derfopfe nur 2 © ſtemm' did 
gen die MWogen. 

1980 1 1 Den eitlen Mammon haft du mir | Nur zugetheilt nach deinem 
Willen. — 11 6 Und nıeiner Blöße foll einmal | Er noch ein Schutz, ein 
Mantel bleiben. 

181 13 Sie fteht vor mir wie eine Nacht, | Nicht 'mal das Dunkel ſeh' ich 
wallen. — 11 X Worte Schaf | Ausgeben wie den Grofchen giebet | Der 
Wucherer, den ohn’ Erfag | Derluft des Bellers ſchon betrüber, | Caß mid; 
bedenten, daß der Plaß | Des rajchen £ant's, der eitel ſtiebet um. f. w. 

In diefem Gedichte if die Strophenfolge bei 8: I, V, VL, 11, ID, 
IV, vn. 

ı8ı 111 5 Ach allem, was verlieh Natur | £aß meine Hinien mich entbeben. 
— 1V 3 Will ſeh'n, wie deine Gaben hehr | Ich legen mag anf fidhre 
Pfande. | © ſend' aus deiner Weisheit Meer 
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182 1V 4 Gnade kommen. N 

18% ] 5 Durchzuckt es mid, als ob. - 

185 12 Sich unbemußt im Gnadenfleide — 11 2 E Geräll' 3 Mein Geben 
und mein Streben wie zerrifien | Don Gräbelns Dämon, wie der Ein: 
heit bar. 

186 I 6 Nur eingezwängt, nur meines 7 ruf ich, Creuer, zwinge bu den 
Böfen! — 11 1 Geläkmt hat er mir 5 Wenn faflend neuer Minne 
Gottesluß. 

187 1117 irren Bächen. 

188 III 1 Auch der in felben. 

191 1 4 Un Sehlern groß, — 11 1 felbR: fie machen Trug! | Er if der 
Starke, fo allein mir helfen ann; — IV 4 Wie ungefalter 5 Ein 
Auffchrei nur. 

193 1 7 Der Better zu ihm treten. 

19% 111 5 auch von deiner Band — 1V 5 Auf dem, 

195 111: Er, der die jungen Haben nährt, | Er wird dich nicht verfänmen | 
Und mäßt er aus der Schla@’ am Berd | Auch Achren lafien feimen. | 
Heil, daß ich einen Herrn erwarb, | Bei dem fein Diener noch werdarb! | 
Bei ihm auch will ih heimen. 

196 1 4 Du, der aus Selfen Nahrung zieht, | Dem Urons därrer Stab gebläht | 
Des leeres Fluthen fi erheben. — 111 5: Du bif gefommen. 

198 Bei S lautet das Gedicht: 

1 Sechs Tage ſolln du ıhun ; Dein Werk mit aller Treue; | Am ftebten 
ſolln du ruhn, | Er trägt des Herren Weihe. | So ward es uns geieget | 
Und alfo folgen wir, | Recht wie das ſtumpfe Chier | Den Scdmabel 

Iäßtemn wetzet. — 11 Der feiert bei dem Spiel | Und jemer bei der 
Slafche; | Sinnt jeder lang and viel | Wie er fi Luft erhafdge. | Was 
nicht den Berrn mag loben | Und was den Sinn bethört, | Dam heil'gen 
Sonntag wertk, | Dem ward es aufgehoben. — 111 Ja, wenn man 
häufen mag | Der ganzen Woche Sünden, | Gen was an diefem Tag | 
Muß feine Erndte finden: | © Schmadh! fo mag es zollen | Zwei Ashren, 
fo man las. | Gen ein gehänftes Maaß | Don dem die Körner rollen! — 
1V Stehn denn die Kirchen Icer, | Slieht feinen Herrn der Sünder? | ©, 
wenn dem alfo wär: | Der Srevel drüdte minder! | Doch aus dem Weih⸗ 
rauchmallen, | Das unfern Gott umfließt, | Man wie ein Geier ſchießt 
Su des Derderbens Ballen. — V Jn alten Bundes Pflicht, | Als keimend 
nod; die Gnade | Und dämmernd nur das Kicht | Stel auf der Menſchen 
Pfade: | Da ırng der Sabbath doh | Nody nicht der Schande Sleden, | 
Mußt er den Gläub'gen fchreden | Auch wie ein eifern Joch. — VI Wohl 
mag es thöricht jegn, | Den höchſten Gott zu Ehren | Su liegen wie ein 
Stein, | Sich jeder Segung wnren; | Doch ſchlürfen von dem Mein | Der 
£nf in langen Süzen: | zehnfach befier: liegen | Lind träumen wie 
ein Stein! — VII So bat der Heiland nicht | Die Sabbathsruh gehoben; | 
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Durch Chaten wie das Licht | Soli du den Höchften loben. | Sey mit der 
milden Spende | Der Armen du gegräßt; | Aus denen Segen fließt, | Ylidyt 
unrein find die Hände. — VIII Und wer gering und Mein | Im Schmer» 
3enslager rädet, | Do fchlimmer als die Pein | Derlaffenheit ihn drüder: | 
Derbinde defien Wunden Und lächle ihm dazu ; | Die ächte Sabbathsrub ' 
Dann baft du fie gefunden! 

201 1 3 Was fällt die Bruſt; Als ob all! andrer Liebe Schein | Und däm: 
merndes Derlangen | Don deinem Strahle ganz allein | Könnt’ in mein 
Herz gelangen. — 11 7 E Menſchenangen — 111 4 Als fei geneigt | In 
fremder Kiebe deine Lieb’. 

202 1 3 Al was dem frommen Sehnen lieb — 11 2 So madıtberaubt | Der 
Kreatur mein Herz geweiht | Wie Baar dem Baupt — 111 Ja, wär es 
Gottes Spiegel nur u. f. w. Diefe Strophe bei 8 nach der folgenden. 

203 II lind hab des falichen Spiegels mid | Jch ganz entichlagen, | Dann 
erſt zu deinem Bildniß ich | Darf Sehnſucht tragen. 

20% 1 6 Nicht eine Säule nen erglänzt 8 Welch reiche Gabe Cicht md 
Than. — 115 So weht uud. 

208 1 ı Doc nur am dürren — JI 8 Der Söll’ und Bimmel fcheiden muß. 

206 Il 2 Trag willig deiner Narben Schmad; | Und mas gebrochen deine 
Schuld | Dem traure fill und renig nad! | Auch über dir fleht ja das 
Dad; | Des Himmels und der Sonne Buld | Und ach der Chan | Er fällt 
ja auch auf deine heiße Bran. 

20? 111 5 alter Wunden. 

208 15 lernbereit — 11 3 Der zündet. 

210 11 4 Es fchwelgt im Biuttrom noch, dem warmen. 


211 1 4 Des Kindes fireicht er fact und feuht — IV 7 der Mund es fann 


9 © Bert, hilf meinem Sohne! 

212 12 Die Blide glähn, die Wangen färben 7? Doch angftvoll hebend feine 
Band, | Noch einmal ſpricht der Dater leis | Rabbi u. ſ. w. — IL5 ®, 
der im Yin, als Alles lag. 

213 1 3 Der Storpion in Wunden | Sich ſtechend hat gelegt — IL 3 E Ge 
danfe. — III 1 Doch jet, jegt kann ich fprechen, 3 Wenn meine Kräfte 
bredben, | Dann Gnäd’ger. 

214 1% In folcher Aengfle Bann, | Mllgätger du, | Wirft mich nicht quälen. — 
11 2 den Balfam in der Gift — 111 6 War nur das Lieben; | So if, 
von dem was fühnt, | Ucdy gar nichts mir geblieben. — 1V 5 was fonft 
mag 7 Ob Krankheit oder Schmad; | Und was all ſonſt hienieden. 

216 3 3 Suchen Nachſicht und Erbarmen. — 11 4 Fruchtbar fprieft aus 
Dom und Bedeln. 

21? 14 auf den Sluten 5 Sturm und Riffen. — 11 5 £eife nur und fanft 
und mädtig — 111 5 Die rein wie Altares Herzen | Endeten ibr Mar 
Beginnen — 1V 2 Selig in dem Schreden waltend. 6 Wie den Daun. 

219 Ill 6 Hegenladen. 
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220 11 4 Dann auf den redyten Wege mag | Si thürmen nene Schuld. 

222 12 Ob den Oben 3 E Aus Hochmuih — 111 8 empfangen foll. 

223 1 8 Er ſteht dir nah, if deine Seele ſchwer — Il 3 was grade dich 
gefunden 7 Einen du dich an, | Der mehr u. f. w. 

224 16 ſchlärft — III 7 an meinen Glauben 8 Wohlfell' Geſchenk... 

225 16 mir die Sonne Mar — 115 Kampfes Spott 7 üäberarme 8An 
das versweifelnd. 

226 1} 6 Ob audy gefällt des Eebens Baum. 

228 1 3 Zeiten, die uns nah % Als ſchleichen — 31 5 wenn er alt und 
ſchwach. 

229 11 © höohniſche Geberde. — 1113 Als an mein Herz, ach die Verwäſtung 
ſchlug. 

231 11 Tief fchläft das Aörnlein wohl in mancher Bruſt 3 Fär fie heut 
fleh’ ich, die, ſich unbewußt — 111 4 Deß Sonne lächelt 4 Erkräftge. 

232 1 2 Das Sommerbädlein 5 O wer es fand in flarrer Wäftenei. 8 Den 
felbfbewußten Shrei — 11 7 fröhlich eint 8 in dem kidıt. — 111 4 ein 
Seufzsen, das 6 reißender wird feine — 1V 3 Derbredyens. 

235 1 2 Bohrt ängftlih mit der Wurzel fih im Grunde. 

234 ] 5 über folge Banner ? In funfenfprähnden Schild. 

255 1] 3 Sollt unter reinen Berzens Podyen. 6 Als du den Scyächer heil» 
geſprochen — 111 2 So ſchwer auf Alle deren Band. 

236 1 ı tädiich droht — IV 5 Randhaft und bereit 6 Du wirft fie. 

237 1 8 langfam rollt die Zeit. 6 aber weit, ah weit 11 7 däſter 
ſchwankt — 1V 3 Gedankenbleich 5 Berzens Grund 6 Mit aller Sorg⸗ 
falı barg zu guter Stund. 

238 ] 6 Derdampft — 11 5 flebetraum — 1V 5 des Lebens Mark. 

239 1 5 des Liebens Qual und 7 Baljam träufeln — 111 X zum Wahnfinn. 

240 13 Zagen laſſen — 11 5 Zieht mid an der ? Säumens Thür. — 
111 X Don wilder Jagd, die über Stein | Und Dorn gehegt hat meinen 
Su — V ı Du haft gehorfam 4 Und trankñ. 

242 111 5 feiner Wunden Bluten — 1WV 1 jeder Bruf 53 feine Reue 
4 fonder Treue 5 des Baflards Weinen. 

245 11 1 Der Strudel tobt in tollem Ungefüm. Bei 8 ſteht IInah III — 
1V ı Drum wo dein Blid 4 die Rechte reichen und der fille Brand — 
V 5 den ihr erfennt. 

24% IV 6 verloren if ihr Math. 

245 1 1 zum Meteore. 4 heilgen Buche 6 Seind und Sremdling — II 3 
gränen Haß 4 geſchminkten, hohlen — 111 4 den Heiligen, den 
milden — IV 2 füßen Sorgen — V 3 ergießt. 

246 11 5 Und aus den Käften fingt. 

247 112 Wo deine Sinne ihn erfannt 3 Und feiner— 1112 Ein reines 3 auf ihm. 

248 1 ı Ein war 2 flaffte wid 4 Zum Bimmelreich 5 theures Reis 
6 gefedt 7 Und mäſſen — II 1 Was fle getröfet fort und fort 2 Hat 
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uns die 8 Um durch Jahrtaufende — III X So ii es wahr o 4 Des 
Glaubens Segel 6 Derfündet durch des Sturmes Wehen 7 ſchwarzem 
Dieer — 1V 7 © laß nicht Sturmlidht. 

243 1 2 Befiegelt heilgen Dulderfinn 3 fdmanbend Wurh 7 Und er ward 
Paulus Gottes Bel. 

250 S Am erfien Sonntage 1 1 Jahren reich. 


251 12 das unbewußte — 111 1 Wer fonnt’ — 1V 2 klopfend Spielen. 


255 111 3 Baupt und Birne — IV 1 raf der Wind 3 Sturmesfittigen 
4 im Schatten il — V 2 jeden Tag. 

254 111 5 Mein Leben liegt. Id wußt' es log 5 EKeidenickaften Jod 
6 Mir bricht der Schweiß. 
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